* 


75 8 


. 
6 


R 
. a 4 

. nk 
* 5 x 079 715 
| | A 0% - f 
5 7 66606 88 7 
2 0 N WE} 


* 


rfter und zweiter Shi 


von 


H. Dünger. 


Schimmert's hell und Har, * 
Immer nah und wahr. 


\ Auch noch fo fern 


FU . Zweiter Theil. 


——ä—6ä4— — — — :- 
Leipzig, 

Dyk'ſche Buchhandlung. 

1851. 


Ce 13 x 


* 


„ n 
N 10 haar 


W 


Heilige Poeſie, 

Himmelan ſteige ſie, 
Glänze der ſchönſte Stern, 
Fern und ſo weiter fern, 
Und ſie erreicht uns doch 
Immer, man hört ſie noch, 
Vernimmt ſie gern. 


N 


Dritte Abtheilung. 


Erläuterung des zweiten Theiles von Goethe's „Fauſt“. 


Ein ſterr Akt. 


Fauſt's Erwachen. 


Fauſt muß von dem gewaltigen Schlage, den Gretchen's 
ſchreckliches Unglück ihm verſetzt hat, wiederhergeſtellt werden, da— 
mit er mit friſchem Muthe zu neuem Streben und Wirken ſich er— 
heben könne. Aber ſo wenig ſein Schmerz um den Untergang der 
Geliebten eigentliches Reuegefühl iſt, welches, von der laſtenden 
Schwere der Schuld niedergedrückt, die Entzweiung mit der gött— 
lichen Weltordnung betrauert, ſo wenig kann dieſe Wiederherſtellung 
eine moraliſche ſein, auf dem Sittlichkeitsprinzipe und der Anerken— 
nung der verletzten und deshalb zu ſühnenden Gottheit beruhen. 
Freilich iſt es wahr, daß gerade dem größten Sünder durch das 
tiefe Reuegefühl ſeiner ihre Entzweiung mit Gott durchempfindenden 
Seele die Bekehrung urplötzlich kommen kann, aber es iſt dies nur 
durch einen Strahl der unmittelbar einwirkenden göttlichen Gnade 
möglich, die nach dem „Prolog im Himmel“ in das Schickſal 
Fauſt's nicht eingreifen ſoll, da der Herr dem Mephiſtopheles er— 
laubt hat, dieſen, ſo lang er lebe, ſeine Straße ſacht zu führen, 
abgeſehen davon, daß die 90. Mh dramatiſche Handlung hiermit 
ganz abgeſchnitten ſein würde. Fauſt ſoll nur neu belebt werden, 
ſeine Seele ſoll an der friſchen Natur wieder geſunden, ſich dem 
vernichtenden Schmerz entreißen. Wie wir ſchon im erſten Theile 
ſahen, daß Fauſt, um ſein Herz zu beruhigen und ſich vor wilder 
Gier zu retten, in die Einſamkeit der Natur flieht, ſo iſt es auch 
hier die Wunderkraft der Natur, durch welche er geſundet. Pflegte 
ſich ja unſer Dichter ſelbſt von gewaltigen Schickſalsſchlägen im 
Genuſſe der ſchönen, Leben ſpendenden Natur wiederherzuſtellen. So 
ſehen wir ihn längſt nach der Dichtung unſerer Szene, als der 
Tod ſeines Fürſten und langjährigen Freundes, des Herzogs Karl 
Auguſt, ihn tief erſchütterte, im Juli 1828, ſich auf das herzog— 
liche Schloß Dornburg zurückziehen, wo er ſich ganz in die Be— 
trachtung und den Genuß der Natur verſenkte, wie ſeine damaligen 
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Briefe und Gedichte (B. 2, 87 ff.) auf ſo ergreifende Weiſe zu er— 
kennen geben. Das Erdrückende des Schmerzes ſuchte er ſtets mit 
Anſtrengung aller Kraft zu überwinden, wenn auch die ſtille Trauer 
um das Verlorene lange in ſeinem Herzen nachzitterte; in raſtloſer 
Thätigkeit glaubte er von je das beſte Mittel gefunden zu haben, 
ihm über allen Schmerz und Verluſt hinwegzuhelfen. 

Die Herſtellung des ſchmerzgepreßten Herzens am Buſen der 
allheilenden Natur wird ſymboliſch durch die ätheriſchen Elfen dar— 
geſtellt, deren Wirkſamkeit wir ſchon im „Intermezzo“ der „Wal— 
purgisnacht“ kennen lernten. Fauſt liegt auf blumigen Raſen, un— 
ruhig ſich hin und her bewegend und in ſeiner Ermüdung nach 
Schlaf verlangend; es iſt eben die Zeit der Dämmerung. Da im 
folgenden Geſange der Elfen die vier Nachtzeiten von der Abend— 
bis zur Morgendämmerung beſchrieben und dem Fauſt gleichſam 
vorgeführt werden, ſo würden wir hier wohl an die Abenddämme— 
rung zu denken haben, wollte man nicht lieber annehmen, daß die 
Elfen in feenhafter Weiſe die Wirkungen dieſer verſchiedenen Nacht— 
zeiten in raſchem Wechſel auf ihn einfließen laſſen und ihn ſo in 
wenigen Augenblicken neu beleben und ſtärken. Dieſe letztere Er— 
klärung wurde ſich als durchaus nöthig erweiſen, wenn man eine 
unmittelbare zeitliche Verbindung mit dem erſten Theile vorausſetzen 
wollte, ſo daß Mephiſtopheles den Fauſt aus dem Kerker ſofort 
hierher gebracht hätte und wir dieſen hier gleich nach jener ſchreck— 
lichen Szene anträfen; doch dünkt es uns viel wahrſcheinlicher, daß 
Fauſt in der Einſamkeit der Natur vergebens die Ruhe wiederzu— 
finden ſucht und von Verzweiflung wild umhergetrieben wird, bis 
wir ihn hier in der Abenddämmerung müde hingeſtreckt wiederfinden. 

Der Dichter bezeichnet im Szenarium den Geiſterkreis als 
ſchwebend, bewegt und aus anmuthigen kleinen Geſtalten beſtehend. 
Der zwerghaften Geſtalt der Elfen und der eigentlichen Bedeutung 
des aus Shakeſpeare herübergenommenen Ariel, der unter Begleitung 
von Aeolsharfen ſeinen Geſang erhebt und darauf den Elfen ſeinen 
Befehl kundgibt, iſt oben I, 352 f. Erwähnung geſchehen. Ariel's 
Geſang preiſt die Wohlthätigkeit der den Menſchen holdgeſinnten 
Elfen, die in der ſchönen Jahreszeit, wo ſie von der friſch belebten 
Natur hervorgelockt werden, den Leidenden Stärkung und milde La— 
bung bringen, die, wie klein ſie auch ſein mögen, doch reich an 
ſegensvoller Kraft erſcheinen, mit welcher ſie den Unglücklichen er— 
freuen, ohne zu fragen, ob er gut oder böſe ſei, wobei wir auf 
die früher gemachte Bemerkung verweiſen, daß die Elfen bloße Na— 
turſeelen ſind, ohne feineres Gefühl und Moralität. 

Wenn der Blüthen Frühlingsregen 
Ueber alle ſchwebend ſinkt, 

Wenn der Felder grüner Segen 
Allen Erdgebornen winkt, !) 


1) Der dritte und vierte Vers ſind nicht auf den eigentlichen Frühling zu 
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Kleiner Elfen Geiſtergröße 
Eilet, wo ſie helfen kann; 
Ob er heilig, ob er böſe, 
Jammert ſie der Unglücksmann. 
Ariel fordert darauf die Fauſt's Haupt umſchwebenden Elfen auf, 
nach edler Elfen Weiſe !) den Unglücklichen zu beruhigen, den grim— 
men Kampf ſeines zerriſſenen Herzens zu beſänftigen, des Vorwurfs 
glühend bittere Pfeile von ihm zu entfernen, indem ſie ihn von 
aller Erinnerung an ſeine laſtende Schuld und an alle Schrecken der 
Vergangenheit befreien. ?) 
Vier find die (der?) Pauſen nächtiger Weile; 
Nun ohne Säumen füllt ſie freundlich aus. 
Erſt ſenkt ſein Haupt auf's kühle Polſter nieder, 
Dann badet ihn im Thau aus Lethe's?) Flut; 
Gelenk ſind bald die krampferſtarrten Glieder, 
Wenn er geſtärkt dem Tag entgegenruht. 
Vollbringt der Elfen ſchönſte Pflicht, 
Gebt ihn zurück dem heiligen Licht.“) 
Man hat hier mit Recht auf die vier Nachtwachen der Römer hin- 
gewieſen, die vier vigiliae, deren jede aus drei Stunden beſtand, 
von ſechs Uhr Abends bis ſechs Uhr Morgens, wogegen die Grie— 
chen nur drei Nachtwachen kannten, die ſich bereits bei Homer 
finden. Unſer Dichter aber hat dieſe Nachtwachen ſehr geſchickt be— 
nutzt, um an ihnen die vier Momente jedes geſund verlaufenden 
Schlafes darzuſtellen, wie es in anderer, gleichfalls treffender Weiſe 
Jean Paul in der Nachſchrift zum fünften Briefe („Jean Paul's 
Briefe und bevorſtehender Lebenslauf“ B. 13, 255 ff.) verſucht 
hat. Der Geiſt zieht ſich zuerſt von der ihn umgebenden Außen- 
welt in ſich zurück; aber auch wenn die Augen geſchloſſen ſind und 
die äußere Umgebung nicht mehr unmittelbar auf den Geiſt ein— 
wirkt, klingen noch die Bilder des Tages wieder und ſpiegeln ſich 
in träumeriſchen Geſtalten, bis fie völlig austönen, womit endlich 


beziehen, ſondern auf die fchöne Sommerzeit, in deren lauen Nächten die Elfen 
noch lieber, als im Frühling ſich hervorwagen. 

1) Die neckiſche Natur der Elfen hat Goethe hier mit Abſicht ganz außer 
Acht gelaſſen, er denkt ſie ſich nur als ein ſtilles, den Menſchen wohlwollendes 
und wohlthuendes Geiſterreich. Auch waren ſie wirklich der Sage nach den 
Menſchen, fo lange dieſe fie nicht reizen, freundlich zugethan. Vgl. Grimm's 
Mythologie S. 425. 

2) Auf ähnliche Weiſe wird in Calderon's Auto „das Leben iſt ein Traum“ 
der gefallene, in Beſinnungsloſigkeit verſunkene Menſch von tröftenden Engeln 
im Schlaf umſpielt. 

3) Nach der ſpaͤtern griechiſchen Vorſtellungsweiſe, die wir auch bei Virgil 
finden, war Lethe (das Wort heißt Vergeſſen) ein Fluß der Unterwelt, aus 
dem die Abgeſchiedenen tranken, um alles Vergangene zu vergeſſen. Dante 
verſetzt den Lethe in das Fegefeuer. Vgl. Fegefeuer 28, 25 ff. 121 ff. 30, 143. 

4 Die beiden letzten Verſe bezeichnen das Ende der vierten Nachtpauſe, 
die ſelbſt im vorhergehenden Verſe angedeutet iſt. 
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der eigentliche Schlaf beginnt, die ungeſtörte, ſtärkende und kräf— 
tigende Ruhe des Geiſtes. Wie aber der Schlaf nicht unmittelbar 
auf das volle Wachſein folgt, ſo geht er auch nur durch Vermitt— 
lung des Traumes wieder in jenes über; die Bilder der Außen— 
welt klingen allmählich wieder an, ſie werden immer mächtiger 
un friſcher, bis fie uns neugeſtärkt dem wachen Leben wieder zus 
ühren. 

Dieſe vier Momente deutet nun auch der folgende Chorgeſang der 
Elfen an, die, wie es im Szenarium heißt, „einzeln, zu zweien und 
vielen, abwechſelnd und geſammelt“ ſingen. Wahrſcheinlich ſoll die 
erſte Strophe von zweien, die zweite von mehreren, die dritte von zwei 
abwechſelnden Halbchören, die vierte vom Geſammtchor geſungen wer— 


den, was im einzelnen hier eben jo wenig angedeutet iſt, als im Wech- 


ſelgeſang der „Walpurgisnacht“ (vgl. I, 334). Die erſte Strophe 
hebt mit der Beſchreibung des am warmen Sommerabend mit der 
Dämmerung ſich niederſenkenden Nebeldunſtes an, der ſich über die 
von grünen Bäumen umſchloſſene Ebene lagert. Wie die Natur 
unter dieſer Nebelhülle zu ſchlummern beginnt, ſo wollen auch die 
Elfen dem ermüdeten und gequälten Manne die Unruhe des Her— 
zens verſcheuchen und ſeine Augenlieder ſchließen, die treffend als 
des Tages Pforte bezeichnet werden. Auffällig iſt es, daß in 
der zweiten Strophe nicht das Verklingen der Bilder des Tages, 
ſondern bloß die ſtille Sternennacht beſchrieben wird, in welcher der 
in voller Pracht erglänzende, die Sterne beherrſchende Mond das 
Glück tiefſten Ruhens beſiegelt, es durch feine geiſterhaft über dem 
Ganzen ſchwebende Erſcheinung vollendet. Aber der Dichter wollte 
die ſtille Ruhe der Natur bezeichnen, die ſich auch über den Geiſt 
des Schlafenden allmählich lagert, was freilich hier nur ſehr leiſe 
angedeutet wird. Dagegen tritt die nun herrſchende völlige Ruhe 
und Bewußtloſigkeit gleich am Anfang der dritten Strophe hervor, 
in welcher die Elfen dem Fauſt zurufen, er möge dem nahenden 
Tage, vor welchem die Sterne ſchon zu erbleichen beginnen, froh— 
gemuth entgegenſchauen. 

Schon verloſchen ſind die Stunden,!) 

Hingeſchwunden Schmerz und Glück. 

Fühl es vor! du wirſt geſunden; 

Traue neuem Tagesblick! 

Thäler grünen, Hügel ſchwellen, 

Buſchen ſich zu Schattenruh, 

Und in ſchwanken Silberwellen 

Wogt die Saat der Erndte zu. ?) 


1) Die Stunden des Tages mit allen ihren Erinnerungen und Anregungen 
ſind verklungen. Unter dem im vierten Vers genannten Tagesblick hat man 
nicht die Morgenröthe zu verſtehn, ſondern den neuerwachenden Tag ſelbſt. 

2) Die letzten vier Verſe ſchildern das friſche Leben der Natur, deſſen An— 
blick der neue Tag gewähren wird. Dieſes Naturleben iſt aber ein Bild von 
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In der vierten Strophe fordern die vereinten Elfen (die vorige 
Strophe war unter zwei Halbchöre vertheilt) den Fauſt auf, ſich 
hoffnungsvoll der eben erſcheinenden Morgenröthe zuzuwenden und 
neugekräftigt aus dem Schlafe zu friſcher Wirkſamkeit zu erwachen, 
da dem muthigen und thätigen Geiſte alles gelinge. 
Wunſch um Wünſche zu erlangen,!) 
Schaue nach dem Glanze dort! 2) 
Leiſe biſt du nur umfangen; 
Schlaf iſt Schale; wirf ſie fort! 
Säume nicht dich zu erdreiſten, 
Wenn die Menge zaudernd ſchweift; 
Alles kann der Edle leiſten, 
Der verſteht und raſch ergreift. 
Aber die ätheriſchen Elfen müſſen beim Anbruch des Morgens, 
beim fürchterlichen Getöſe der aufgehenden Sonne entfliehen. Schon 
Tacitus erwähnt die Sage der Germanen, daß über die Suionen 
hinaufwärts die untergehende Sonne einen Ton von ſich gebe, was 
an die von Poſidonius, einem Zeitgenoſſen des Cicero, erwähnte 
Erzählung von dem rauſchenden Untergang der Sonne im Meere 
zwiſchen Spanien und Afrika erinnert. Auch Juvenal (XIV, 280) 
ſpricht vom ziſchenden Untergang der Sonne. In Albrecht's „Ti— 
turel“ (um das Jahr 1270) iſt von den ſüßen Tönen der auf⸗ 
gehenden Sonne die Rede, die ſüßer ſeien, als Saitenſpiel und 
Vogelſang. Auch der deutſche Ausdruck vom Anbrechen des Mor— 
gens lengliſch the break of day) gehört hierher. Vgl. Grimm 
S. 707 f. Ariel fordert die Elfen auf, vor dem Tönen der auf— 
gehenden Sonne, das ſie taub machen würde, zu entfliehen, zu den 
Blumenkronen, in die Felſen, unter's Laub zu ſchlüpfen.“) 
Horchet! horcht! dem Sturm der Horen!) 
Tönend wird für Geiſtesohren 
Schon der neue Tag geboren. 


— 


Fauſt's eigenem, mit friſchem Muthe wieder zu beginnendem Leben, wie die 
Ruhe der Nacht, welche die zweite Strophe ſchilderte, auf die allmählich ein— 
tretende Ruhe des entſchlummernden Fauſt hindeutet. 

1) Der Wechſel zwiſchen der Einheit und Mehrheit des Wortes Wunſch 
iſt hier anſtößig. Beſſer würde jedenfalls der Vers gelautet haben: 

Wunſch um Wunſch dir zu erlangen. S 
Wunſch um Wunſch heißt einen Wunſch um oder nach dem andern. 

2) Unter dem Glanze darf man nicht die Sonne verſtehn, die erſt darauf 
erſcheint, ſondern die dieſer voraneilende Morgenröthe. 

3) Bei dem Laube iſt hier wohl an Strauchwerk zu denken. Das doppelte 
tiefer (val. I, 184 Note 2) iſt auf ſchlüpfet zu beziehen. 

4) Bei Homer öffnen und ſchließen die Horen, die Göttinnen des Wechſels 
der Jahreszeiten, das Wolkenthor des Olymp. Als Hera und Athena auf dem 
Wagen vom Olymp zur Erde fahren wollen, heißt es: 

Und auf krachte von ſelber des Himmels Thor, das die Horen 

Hüteten, welchen der Himmel vertraut ward und der Olympus, 

Bald zu verſchließen das wolkige Thor und bald es zu öffnen. N 7 
Goethe denkt ſich die Horen heranſtürmend, um das Thor zu öffnen, wobei 
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Felſenthore knarren raſſelnd, ) 

Phöbus' Räder rollen praſſelnd; 

Welch Getöſe bringt das Licht! 

Es drommetet, es poſaunet, 

Auge blinzt und Ohr erſtaunet; 

Unerhörtes hört ſich nicht.?) 
Ein geiſtreicher Erklärer, welcher in leidigem Mißverſtändniſſe zwiſchen 
beiden Theilen des „Fauſt“ keinen weitern Zuſammenhang anneh— 
men will, als daß wie im erſten das glühende Streben und der 
wilde Gemüths- und Geiſtesdrang der Jugend des Dichters, ſo im 
zweiten die heitere, tiefe und kuhn univerſelle Beſchauung feines 
Alters dargelegt ſei, ſieht ſeltſamer Weiſe in dem Einwirken der 
Elfen kein für die Perſon des Fauſt ſelbſt bedeutendes Moment, 
ſondern nur eine ſinnreiche und ſelbſtbewußte Andeutung des Ver— 
hältniſſes beider Theile des Gedichtes zueinander. Die Elfen ſollen 
ihm nämlich die ſanfte Gewalt der Poeſie darſtellen, welche im 
erſten Theile die tiefſten Seelenkämpfe vorführe, aber im zweiten 
alles mit leichter Hand in ein heiteres, ſinnvolles Spiel umzuwan— 
deln wiſſe. Die Reinigung und Verklärung durch die Geiſter der 
Poeſie drücke eine Art von poetiſcher Wiedergeburt aus, die uns 
berechtige, von dem Vorhergehenden ganz abzuſehn oder daſſelbe 
aus einem mythiſchen »Geſichtspunkte betrachten laſſe, der erſt im 
zweiten Theile die für ihn eigentlich gehörige Deutung erhalten ſolle. 
Wäre es wahr, daß die Einwirkung der Elfen bloß objektiv, auf 
die Perſon des Fauſt bezogen, weder mit dem vorangehenden, noch 
mit dem nachfolgenden Verlauf der Handlung in Zuſammenhang 
zu bringen ſei, ſo würde man freilich zu einer andern Deutung 
greifen müſſen, aber nicht zu dieſer, durch nichts berechtigten, welche 
dazu mit der mehrfach ausgeſprochenen Behauptung des Dichters, 
daß der zweite Theil als eine wirkliche Fortſetzung und Vollendung 
des erſten zu betrachten ſei, in Widerſpruch ſteht. 

Fauſt erhebt ſich von ſeinem Lager, neugeſtärkt, wie die eben 

erwachte Natur, die ihn paradieſiſch umgibt. Die Rede Fauſt's 
iſt in Terzinen geſchrieben, den einzigen, die wir von unſerm Dich— 


ihm ohne Zweifel das dem Sonnenaufgang vorhergehende Zittern und Erſchüt— 
tern der Luft vorſchwebt, das von einer empfindlichen Kühle begleitet wird. Der 
in freier poetiſcher Weiſe (vgl. B. 2, 89. 325. 345) gebrauchte Dativ dem 
Sturm der Horen iſt mit wird geboren zu verbinden. 

1) Goethe denkt ſich das Herausfahren gleich dem aus einer lauttoͤnenden 
Halle. Vielleicht ſchwebte die Darſtellung Ovid's in den „Verwandlungen“ II, 
118 ff. vor, wo die Horen die Pferde an den Wagen des Sonnengottes an— 
ſchirren, Tethys das Thor öffnet. Den Sonnengott auf ſeinem Viergeſpann 
hat auch die bildende Kunſt häufig dargeſtellt. 

2) Die ätheriſchen Ohren der Elfen konnen dieſe Töne nicht ertragen, die 
nur von höheren Geiſtern vernommen werden dürfen, worauf oben der Aus— 
drucktönend für Geiſtesohren geht. Die Elfen find bloße Naturſeelen, 
ohne höheres, geiſtiges Weſen. Unerhörtes heißt hier dasjenige, was uns 
zu hören verſagt iſt; dieſe Töne würden fie taub machen. 
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ter beſitzen. Das Geſetz dieſer Reimform fordert eine lebendige, 
unzertrennliche Verſchlingung der Gedanken, welche zuletzt zu einem 
beruhigenden, durch die ganze vorhergegangene, ineinander gekettete 
Gedankenfolge vorbereiteten Abſchluſſe gelangen. Das Gegenein— 
anderſpielen der aus dem Anblick der großartigen Natur und den 
tief innerlichen Strömungen ſeines neugeborenen Herzens entnom— 
menen Gedanken, die unmerklich ineinander übergehen, hätte kaum 
eine ſinnigere Form finden können. Goethe geſteht in den Ge— 
ſprächen mit Eckermann (IH, 168 ff.), daß die Anſchauungen, 
welche der Rede Fauſt's zu Grunde liegen, von der wundervollen 
Lokalität des vierwaldſtätter See's herrühren, ohne welche er den 
Inhalt dieſer Terzinen gar nicht hätte denken können. Als er im 
Jahre 1797 die kleinen Kantone und den vierwaldſtätter See wie— 
der beſucht, habe dieſe reizende, herrliche und großartige Natur aber— 
mals einen ſolchen Eindruck auf ihn gemacht, daß er ſich angelockt 
gefühlt, die Abwechslung und Fülle einer ſo unvergleichlichen Land— 
ſchaft in einem Gedicht darzuſtellen, wobei die Sage von Tell ihm 
ſehr erwünſcht gekommen, den höchſt bedeutenden Grund und Bo— 
den mit eben ſo bedeutenden menſchlichen Figuren zu ſtaffieren. 
Von dieſem ſchönen Gegenſtande ſei er ganz voll geweſen und habe 
gelegentlich dazu ſchon feine Hexameter geſummt. „Ich ſah den 
See im ruhigen Mondſchein, erleuchtete Nebel in den Tiefen der 
Gebirge. Ich ſah ihn im Glanz der lieblichſten Morgenſonne, 
ein Jauchzen und Leben in Wald und Wieſen! Dann ſtellte ich 
einen Sturm dar, einen Gewitterſturm, der ſich aus den Schluch— 
ten auf den See wirft. Auch fehlte es nicht an nächtlicher Stille 
und an heimlichen Zuſammenkünften über Brücken und Stegen.“ 
Goethe trat aber ſpäter den Stoff an Schiller ab; unſere Terzinen 
ſeien das einzige, bemerkt er, was er aus dem Golde ſeiner Tell— 
lokalitäten ſich gemünzt habe. Man vergleiche hiermit die Schil— 
derung jenes Beſuches des vierwaldſtätter See's B. 26, 159 ff. 
Daß jene Lokalität dem Dichter bei unſeren Terzinen lebhaft vor— 
geſchwebt habe, darf wohl nicht bezweifelt werden, doch daneben 
auch andere, die er auf ſeinen drei Schweizerreiſen, von denen nur 
eine, die vom Jahre 1775, in den Sommer fällt (die beiden an— 
deren machte er im Oktober und November), mit tiefer Bewunde— 
rung begrüßt hatte; wenigſtens dürfte eine ganz beſonders charak— 
teriſtiſche Eigenthümlichkeit der Gegend um den vierwaldſtätter 
See hier nicht zu finden ſein. 

Als Fauſt erwacht iſt, fühlt er ſich wieder friſch und froh; 
zwar hält die Dämmerung die Welt noch halb umſchloſſen, aber 
er findet ſich feſt und frei auf der ſichern Erde, auf welcher über— 
all neues Leben gerwacht. Schon ertönt der Wald aus tauſend 
Stimmen, und wenn auch Nebel noch die Thäler umhüllen, ſo 
dringt doch des Tages Himmelsklarheit allmählich weiter vor und 
läßt an manchen Orten die Bäume und Geſträuche erkennen, wel— 
che ihre geſenkten Zweige friſchgeſtärkt erheben, wie auch die bunte 
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Blumenpracht aus dem Nebel hervor ſich entfaltet. Da ſieht er 
die höchſten Gipfel der Hochalpen, der rieſenhaften, vor ihm ſich 
erhebenden Gebirge, vom Glanze der eben aufgehenden Königin 
des Tages erleuchtet, die zuerſt an den hoch in den Himmel ra— 
genden Spitzen ihre Ankunft verkündet; ſpäter erſt werden die grü— 
nen Weiden der mittelhohen Gebirge, „der Alpe !)) grüngeſenkte 2) 
Wieſen“, von ihrem wundervollen Strahl beſchienen, bis ſie all— 
mählich höher ſteigend, endlich über den Bergen aufgeht und in 
ihrer ganzen majeſtätiſchen Pracht ſich ſeinen Blicken darſtellt. Eine 
gleiche Erſcheinung, wie man ſie in der Schweiz an ſo vielen Punk— 
ten genießen kann, dürfte den Dichter auf ſeinen Schweizerreiſen 
mehrfach erfreut haben. Vgl. B. 26, 162. 

Fauſt muß ſein geblendetes Auge vom vollen Sonnenglanze 
abwenden. Hierin tritt ihm ein lebendiges Bild des menſchlichen 
Strebens nach höchſtem Genuß entgegen, den er in der tiefſten, 
unmittelbarſten Erkenntniß der Natur zu erlangen gewähnt hatte, 
aber den Anblick der innerſten Weſenheit derſelben hatte er nicht zu 
ertragen vermocht, er war beſtürzt, gedemüthigt niedergeſunken und 
hatte an der reinen Erfaſſung der Natur verzweifelt. 

So iſt es alſo, wenn ein ſehnend Hoffen 

Dem höchſten Wunſch ſich traulich zugerungen, 
Erfüllungspforten findet flügeloffen;?) 

Nun aber bricht aus jenen ewigen Gründen 

Ein Flammenübermaß, wir ſtehn betroffen; 

Des Lebens Fackel wollten wir entzünden, “) 

Ein Feuermeer umſchlingt uns, welch ein Feuer! 
Iſt's Lieb? Iſt's Haß? Die glühend uns umwinden, ) 


1) In der Schweiz ſagte man noch im vorigen Jahrhundert allgemein 
die Alpe, nicht die Alp. „In ihrer (der Schweizer) Mundart“, ſchreibt 
Stolberg in feinen Reiſebriefen (1791, B. VI, 126) „heißet jeder Berg, wel— 
cher bis auf ſeinen Gipfel weidende Herden nähret, eine Alpe.“ Vgl. Goe— 
the B. 1, 220. 8, 130. 133. 14, 228. 26, 150, der B. 26, 147 Alp braucht. 

2) Grüngeſenkt gehört zu den falſchen Zuſammenſetzungen des Ad— 
verbiums mit dem Adjektiv, da beide Begriffe beigeordnet ſind. Aehnliche 
irrige Bildungen ſind im zweiten Theile des „Fauſt“ die Ausdrücke „auf menſch— 
lich beiden Füßen“ ſtatt „menſchlich auf beiden Füßen“, „fruchtbar weites“, „ſchlecht 
befittigt ſchnatterhafte Gänſe“ u. a. Vgl. Lehmann „über Goethe's Lieblingswen— 
dungen und Lieblingsausdrücke“ S. 40. Indeſſen könnte man wohl in den 
meiſten Fallen fragen, ob Goethe wirklich das erſte Wort als Adverbium und 
nicht vielmehr als beigeordnetes Adjektiv genommen, wie ſolche Zuſammenſetzun— 
gen aus zwei oder mehreren beigeordneten Adjektiven ſich beſonders in den alten 
Sprachen finden, am häufigſten im Indiſchen, aber auch im Deutſchen in hell— 
dunkel, ſchwarzrothgolden u. ä. 

3) Der Menſch glaubt die Erfüllung ſeines Wunſches ſo nahe, er ſieht die Pfor— 
ten, welche ihn zu jener hinführen follen, weit aufgeſpannt, beide Thorflügel offen. 

4) Vielleicht Anſpielung auf Prometheus, der an den Rädern des Son— 
nenwagens oder an einem feuerſpeienden Berge ſeine Fackel anzündete. 

5) Die Erſcheinung zog ihn wunderbar an, weil er in ihr die Erfüllung 
ſeines Wiſſensdranges erkannte, aber ihre Uebergewalt ſtieß ihn zurück. Im 
zweiten Monologe des erſten Theils ſagt Fauſt, er habe ſich „in jenem ſeligen 
Augenblick ſo klein, ſo groß gefühlt“. 
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Mit Schmerz und Freuden wechſelnd ungeheuer, 

So daß wir wieder nach der Erde blicken 

Zu bergen uns in jugendlichſtem Schleier. ') 
Man erinnert ſich hierbei der Worte des Mephiſtopheles im erſten 
Theile, daß das Ganze nur für einen Gott gemacht ſei, für den 
Menſchen einzig Nacht und Tag tauge.?) Als aber Fauſt ſich von 
der aufſtrahlenden Sonne abwendet, fällt ſein Blick auf den von 
dieſer beſchienenen Waſſerſturz, welcher ihm das Bild eines herr— 
lichen, ſtets ſich erneuernden Regenbogens darbietet. 

Der Waſſerſturz, das Felſenriff durchbrauſend, 

Ihn ſchau ich an mit wachſendem Entzücken. 

Von Sturz zu Sturzen wälzt er jetzt in tauſend, 

Dann aber tauſend Strömen ſich ergießend, 

Hoch in die Lüfte Schaum an Schäume ſauſend. 

Allein wie herrlich dieſem Sturm erſprießend 

Wölbt ſich des bunten Bogens Wechſeldauer, 

Bald rein gezeichnet, bald in Luft zerfließend, 

Umher verbreitend duftig kühle Schauer.“) 


Auch hier ſchwebt dem Dichter eine ſelbſterlebte Erſcheinung vor. 


Im Jahre 1779 ſah Goethe den berühmten Waſſerfall der Piſſe 


vache in Wallis, den er B. 14, 204 alſo beſchreibt: „In ziemli— 
cher Höhe ſchießt aus einer Felskluft ein ſtarker Bach flammend 
herunter in ein Becken, wo er in Staub und Schaum ſich weit 
und breit im Wind herumtreibt. Die Sonne trat hervor und 


machte den Anblick doppelt lebendig. Unten im Waſſerſtaube hat 


man einen Regenbogen hin und wieder, wie man geht, ganz nahe vor 
ſich; tritt man weiter hinauf, ſo ſieht man noch eine ſchönere Er— 
ſcheinung. Die luftigen ſchäumenden Wogen des obern Strahls, 
wenn ſie giſchend und flüchtig die Linien berühren, wo in unſeren 


1) Die erſte Jugend kennt nur ſtaunendes Bewundern der höͤchſten Er— 
ſcheinungen der Welt und Natur, ohne irgend einen Verſuch zu wake das 
innere Weſen derſelben einzudringen; ja der Schleier ſelbſt, durch welchen ſie 
jene Wundererſcheinungen als etwas Unbegreifliches anſtaunt, erhöht die ſtille 
Andacht und Erbauung, mit welcher ſie dieſelben verehrt. © a 

2) Deſſelben Bildes, wie hier, bedient er ſich in den Neujahr 1826 geſchrie— 
benen Worten: „Wenn ich das neuſte Vorſchreiten der Naturwiſſenſchaften be— 
trachte, ſo komm ich mir vor, wie ein Wanderer, der in der Morgendämme— 
rung gegen Oſten ging, das heranwachſende Licht mit Freuden anſchaute und 
die Erſcheinung des großen Feuerballs mit Sehnſucht erwartete, aber doch bei 
dem Hervortreten deſſelben die Augen wegwenden mußte, welche den gewünſch— 
ten, gehofften Glanz nicht ertragen konnten.“ Val. Carus „Goethe“ ©. 
33 f. Etwas erw. itert findet ſich dieſe Bemerkung jetzt B. 3, 312 abgedruckt. 

3) Das Bild Regenbogens hatte den für die Schönheit der Natur ſo 
empfänglichen Dichter ſein ganzes Leben hindurch anmuthig erfreut und be— 
ſchäftigt. Noch kurz vor ſeinem Tod hatte er den Grund dieſer Erſcheinung 
feinem Freunde Sulpiz Boiſſerée in feiner Weiſe zu erklären geſucht. Vgl. 
B. 40, 97 ff. Hierzu füge man die Stellen feiner Gedichte B. 2, 219. 4, 9. 
102. So er denn hier in den „Fauſt“ auch eine Hindeutung auf ſeine 
langjährige, mit leidenſchaftlichem Eifer gehegte Beſchäftigung mit den Farben, 
dieſen anmuthigſten Begleitern alles ſinnlichen Lebens, hineinverflochten. 
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Augen der Regenbogen entſtehet, färben ſich flammend, ohne daß 
die aneinanderhängende Geſtalt eines Bogens erſchiene; und ſo iſt 
an dem Platze immer eine anechſelnde urige Bewegung.“ Von 
dem von der Sonne beleuchteten Rheinfalle bei Schaffhauſen, den 
er im September 1797 wiederſah, berichtet er B. 26, 124: „Der 
Regenbogen erſchien in ſeiner größten Schönheit; er ſtand mit ſei— 
nem ruhigen Fuß in dem ungeheuren Giſcht und Schaum, der, 
indem er ihn gewaltſam zu zerſtören droht, ihn jeden Augenblick 
neu hervorbringen muß.“ 

In dieſem Regenbogen des Waſſerſturzes erkennt Fauſt ein 
Bild des menſchlichen Genuſſes. Der höchſte, vollendete Genuß 
iſt für die Gottheit allein, nur ein Abglanz deſſelben fällt auf das 
menſchliche Leben, wenn wir in ſtetem, ungehemmtem Fortſtreben 
die in uns liegende Kraft bethätigen, rüſtig in den uns angewieſe— 
nen Grenzen wirken und ſchaffen. N 

Der ſpiegelt ab das menſchliche Beſtreben. 

Ihm ſinne nach und du erkennſt genauer,!) 

Am farbigen Abglanz haben wir das Leben.?) 
Das raſtloſe Vorwärtsſtreben erkennt Fauſt jetzt als das einzige, 
was dem Menſchen zieme, und er iſt zur Einſicht gelangt, daß 
dieſes uns manche Freude, manchen Genuß zu verſchaffen ver— 
möge; s) dieſe Einſicht, welche ihn vom wilden Taumel gerettet, 
iſt ihm in der glühendſten Herzensliebe der reinſten und edelſten 
Seele geworden, die ihm leider, wie das Bild eines freventlich 
zerſchlagenen Zauberſpiegels, hingeſchwunden. Das titaniſche, kein 
Ziel und keine Grenzen kennende Streben iſt gemildert, und ſo 
werden wir ihn von jetzt an mit kräftiger Beſonnenheit dem höch— 


8 

1) Etwas ſehr Proſaiſches und Nüchternes iſt bei dieſem Verſe, in wel 
chem Fauſt ſich ſelbſt zum weitern Nachſinnen auffordern ſoll, nicht zu ver— 
kennen; die Terzinenform hat den Dichter hier gerade am Ende hart be— 
drängt und ihm dieſen unglücklichen Vers abgezwungen. 5 

2) Auf die ſeltſamſte Weiſe hat derſelbe Erklärer, deſſen wir oben geden— 
ken mußten, in dem farbigen Abglanz die Poeſie und Kunſt geſehen. 
Fauſt ſoll hier ausſprechen, daß der Dichter es aufgegeben habe, mit gleicher 
Unmittelbarkeit, wie im erſten Theile, und namentlich in den früher gedichteten 

Sienen deſſelben, auf die Löſung der hoͤchſten Räthſel des menſchlichen Daſeins 
hinzuarbeiten, daß er es unternehme, in Bildern, in Raͤthſelworten und Alles 
gorien dasjenige zu geben, was er ehemals in der Geſtalt der reinen, nackten 
Wahrheit zu finden und auszuſprechen verſucht habe. Wir müſſen eine ſolche 
Deutung für eine Verſündigung an dem geſunden Geſchmacke des Dichters 
halten, der unmoͤglich den Fauſt ſelbſt ausſprechen laſſen konnte, daß der Dichter 
es jetzt in einer andern Weiſe verſuchen wolle. 

3) Ein Erklärer der hegel'ſchen Schule will in dem Regenbogen, als dem 
Symbol des Reiches der Wirklichfeit, die Durchdringung von Licht und Finſter— 
niß ſehn, aber zugleich die Darſtellung des Lebens als ein von der Idee be— 
herrſchtes, als einen zwar raſtloſen Wechſel, in welchem aber der Gedanke ges 
ſtaltend walte, wobei er, um einen ganzen Reichthum von tiefſinnigen Bezügen 
hineinzubringen, den Fauſt im Waſſerſturz und Regenbogen auch die Fülle des 
in wilter Bewegung und heiterer Ruhe wechſelnden Lebens ſymboliſch ans 
ſchauen läßt. “ 
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ſten, für den Menſchen erreichbaren geiſtigen Genuſſe zuſtreben 
ſehn. Dieſe in der Perſon des Fauſt eingetretene Veränderung 
hier gleich am Anfange des zweiten Theils zum klaren Bewußt— 
ſein zu bringen, iſt gerade der Zweck unſerer mit reinſtem dichte— 
riſchen Geiſte entworfenen und durchgeführten Szene. Hätte man 
dies erkannt, ſo würde man ſich den ſeltſamen Vorwurf erſpart 
haben, daß Fauſt im zweiten Theile weniger wild und ſtürmiſch, 
als im erſten erſcheint, ohne aber deshalb an ſelbſtbewußter Kraft 
verloren zu haben. Freilich finden ſich die meiſten in dem noch 
unklaren, mit der Welt zerfallenen Fauſt leichter und lieber wieder, 
als in dem beſonnenern, ſeinem Ziele mit Entſchiedenheit zuſtrebenden 
Fauſt des zweiten Theiles. Auch Mephiſtopheles muß hier eine 
andere Geſtalt annehmen. War er im erſten Theile der Vertreter der 
dichteriſch aus Fauſt herausgeſtellten ſinnlichen Gier deſſelben, ſo 
muß er im zweiten Theile, wo dieſe ſo ſehr gemäßigt, faſt ganz 
überwunden iſt, mit dieſer ſelbſt zurücktreten; er kann hier nur als 
der dem Fauſt unterworfene, wider ſeinen Willen die höhern Be— 
ſtrebungen deſſelben fördernde, von dieſem zu ganz fremden Gebie— 
ten hingezogene Diener erſcheinen, der nur, gleichſam zum Erſatze 
für dieſe traurige Abhängigkeit, zuweilen ſich die Freude macht, den 
Schalksnarren zu ſpielen und die Tollheiten des gewöhnlichen Men— 
ſchenpacks zu verhöhnen. Aus dieſer völligen Bedeutungsloſigkeit 
des Mephiſtopheles für Fauſt's Inneres im weitern Verlauf erklärt, 
es ſich auch, weshalb wir den Fauſt hier allein finden, ohne daß 
Mephiſtopheles in dieſem ſo bedeutenden Augenblick ihm zu nahen 
wagte, wie wir dies im erſten Theile in der Szene in Wald und 
Höhle ſahen. * 


Fauſt am Kaiſerhofe. 


Schon im älteſten Fauſtbuch erſcheint Fauſt am Hofe des 
Kaiſers Karl V zu Innsbruck, dem er Alerander den Großen und 
deſſen Gemahlin erſcheinen ließ. Mit welcher Eigenwilligkeit Wid— 
man an die Stelle dieſes Kaiſers Maximilian ! ſetzte, haben wir 
oben I, 43 geſehen; doch folgten ihm hierin Pfitzer und der Chriſt— 
lich Meynende. Marlow hielt ſich ganz an das älteſte Fauſtbuch, 
wogegen das Puppenſpiel den Fauſt an einen italiäniſchen Hof 
führt und ihn ganz andere Perſonen zur Erſcheinung bringen läßt. 
Goethe's Mephiſtopheles hat dem Fauſt verſprochen, ihn zuerſt in 
die kleine, dann in die große Welt zu führen, und ſo bringt er ihn 
jetzt an den Hof eines ſchwachen, genußſüchtigen jungen Kaiſers, 
der weder Luſt, noch Kraft hat, das in Auflöſung begriffene Reich 
durch beſonnene Leitung und Abhuͤlfe der tauſend Mängel und Ge— 
brechen dauernd herzuſtellen. Mephiſtopheles mag wohl der Hoff— 
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nung leben, den Fauſt hier von Ehr- und Herrſchſucht geſtachelt zu 
ſehn und ihn, von leerem Scheine hoͤchſter Befriedigung derſelben 
verblendet, behaglich zu wiegen, ſo daß er ſeines höhen Strebens 
ganz vergeſſe. Dieſer aber fühlt ſich durch die tolle Wirthſchaft am 
Hofe und im ganzen Reiche gewaltig abgeſtoßen, wo er bei der 
allgemeinen Schwäche und Selbſtſucht unmöglich eine ſeinem Stre— 
ben entſprechende Thätigkeit finden könnte; ihn treibt es zu etwas 
Höhern, zu dem Ideal reiner Schönheit, das er ganz erfaſſen, leben— 
dig in ſich aufnehmen möchte. Die edlere Anſicht, welche Fauſt 
vom Staate hat und deren Verwirklichung ſeines Strebens würdig 
wäre, ſtellt ſich im „Mummenſchanz“ dar, wie die Geiſtererſchei— 
nung ſymboliſch zeigt, auf welche Weiſe Fauſt dem Streben zum 
höchſten Ideal der Schönheit zugeführt wird. Schon im alten 
Fauſtbuch läßt Fauſt den Studenten die ſchöne Helena aus Grie— 
chenland am weißen Sonntag erſcheinen. Bei Widman wird letz— 
teres nur ganz kurz erwähnt, im Volksbuche des Chriſtlich Mey— 
nenden fehlt jede Erwähnung dieſer Erſcheinung. Bei Marlow 
fordern die Studenten bei dem letzten Gelag, das Fauſt ihnen gibt, 
dieſen auf, ihnen die Helena erſcheinen zu laſſen, worauf Mephiſto— 
pheles ſie an ihnen vorübergehn läßt. Goethe, der die Erſcheinung 
der Helena zu einer belebten Szene umſchuf, verwandte ſie auf die 
glücklichſte Weiſe zur ſymboliſchen Darſtellung, wie Fauſt vom Stre— 
ben nach reinſter Idealität der Schönheit ergriffen wird. — 

Falk erzählt uns von einer unterdrückten Szene des zweiten Theils 
des „Fauſt“, welche er uns als eine Probe aus dem Walpurgisſacke 
(vgl. 1, 351 Note 1) mittheilt: „Es wird dem Fauſt, weil er die 
ganze Welt kennen lernen will, vom Mephiſtopheles unter anderm 
auch der Antrag gemacht, beim Kaiſer um eine Audienz nachzu— 
ſuchen. Es iſt gerade Krönungszeit. Fauſt und Mephiſtopheles 
kommen glücklich nach Frankfurt. Nun ſollen ſie gemeldet werden. 
Fauſt will nicht daran, weil er nicht weiß, was er dem Kaiſer 
ſagen oder wovon er ſich mit ihm unterhalten ſoll. Mephiſto— 
pheles aber heißt ihn gutes Muthes ſein; er wolle ihm ſchon zu 
gehöriger Zeit an die Hand gehn, ihn, wo die Unterhaltung ſtocke, 
unterſtützen und, im Fall es gar nicht fort wolle, mit dem Ge— 
ſpräche zugleich auch ſeine Perſon übernehmen, ſo daß der Kaiſer 
gar nicht inne zu werden brauche, mit wem er eigentlich geſprochen 
oder nicht geſprochen habe. So läßt ſich denn Fauſt zuletzt den 
Vorſchlag gefallen. Beide gehen in's Audienzzimmer und werden 
auch wirklich vorgelaſſen. Fauſt ſeinerſeits, um ſich dieſer Gnade 
werth zu machen, nimmt alles, was irgend von Geiſt und Kennt— 
niß in ſeinem Kopfe iſt, zuſammen und ſpricht von den erhabenſten 
Gegenſtänden. Sein Feuer indeſſen wärmt nur ihn; den Kaiſer 
ſelbſt läßt es kalt. Er gähnt einmal über das andere und ſteht 
ſogar auf dem Punkte, die ganze Unterhaltung abzubrechen. Dies 
wird Mephiſtopheles noch zur rechten Zeit gewahr und kommt dem 
armen Fauſt verſprochnermaßen zu Hülfe. Er nimmt zu dem Ende 
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deſſen Geſtalt an und ſteht mit Mantel, Koller und Kragen, den 
Degen an ſeiner Seite, leibhaftig, wie Fauſt, vor dem Kaiſer da. 
Nun ſetzt er das Geſpräch genau da fort, wo Fauſt geendigt hatte; 
nur mit einem ganz andern und weit glänzendern Erfolge. Er 
räſonniert nämlich, ſchwadroniert und radotiert ſo links und rechts, 
ſo kreuz und quer, ſo in die Welt hinein und aus der Welt her— 
aus, daß der Kaiſer vor Erſtaunen ganz außer ſich geräth und den 
umſtehenden Herren von ſeinem Hofe verſichert, das ſei ein grund— 
gelehrter Mann; dem möchte er wohl tage- und wochenlang zu— 
hören, ohne jemals müde zu werden. Anfangs ſei es ihm freilich 
nicht recht von Statten gegangen, aber nach dieſem, und wie er 
gehörig in Fluß gekommen, da laſſe ſich kaum etwas Prächtigeres 
denken, als die Art, wie er alles ſo kurz, und doch zugleich ſo zier— 
lich und gründlich, vortrage. Er als Kaiſer müſſe bekennen, einen 
ſolchen Schatz von Gedanken, Menſchenkenntniſſen und tiefen Er— 
fahrungen in einer Perſon ſelbſt nicht bei den weiſeſten von ſeinen 
Räthen vereinigt gefunden zu haben.“ Ob der Kaiſer dem Fauſt— 
Mephiſtopheles zugleich den Vorſchlag gemacht, in ſeine Dienſte zu 
treten oder die Stelle eines Miniſterpräſidenten zu übernehmen, 
wußte Falk nicht mehr, doch hält er es mit Recht für wahrſchein— 
lich, daß Fauſt einen ſolchen Antrag abgelehnt haben würde. Der 
Dichter würde nach Falk's Ausführung in dieſer Szene gezeigt ha— 
ben, daß Schwadronieren und unverſchämtes Radotieren bei vielen, 
und leider auch am Hofe, meiſt mehr gelte, als wahre Einſicht 
und Weisheit des Geiſtes. Falk muß dieſes in der Zeit vom Ende 
des Jahres 1806 bis 1813 von Goethe vernommen haben, ) doch 
wäre es leicht möglich, daß die ganze Szene, wie Goethe ſie ihm 
erzählte, nur der Ausfluß des Augenblicks geweſen, ſo daß der 
Dichter mit der Bemerkung, dieſe Szene ſtecke im Walpurgisſack, 
den reißenden Schwätzer Falk nur geneckt, ja deſſen Zungenfertigkeit 
geradezu verſpottet hätte. Der Sage, daß Goethe eine Szene aus 
dem „Fauſt“, „Fauſt vor Kaiſer Maximilian und Reich“, zurück— 
gelegt habe, gedenkt Schubarth ?) ſchon ſehr frühe, ehe Goethe die 
Fortſezung des „Fauſt“ von neuem aufnahm. 

Unter den „Paralipomena zu Fauſt“ haben ſich ein paar hier— 
her bezügliche proſaiſche Bruchſtücke erhalten (B. 34, 327 ff.), wahr: 
ſcheinlich der Zeit angehörend, wo Goethe den „Fauſt“ für die 
neue Ausgabe der Werke vervollſtändigen wollte, dem Jahre 1807 
oder 1808. Wir finden uns am kaiſerlichen Hofe, wo Mephiſto— 
pheles und Fauſt durch ihre Geiſter eine Vorſtellung auf dem 
Theater in Gegenwart des Kaiſers geben. Einer der Geiſter, der 
einen König darſtellen ſoll, iſt eben matt geworden; Mephiſtopheles 
aber ruft ihm zu: „Brav, alter Fortinbras, alter Kauz! Dir iſt 
übel zu Muthe, ich bedaure dich von Herzen. Nimm dich zuſam— 


1) Vgl. Riemer's Mittheilungen J, 28. 
2) Zur Beurtheilung Goethe's II, 37. 39. 
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men! Noch ein paar Worte! Wir hören ſobald keinen König 
wieder reden.“ Dieſer erholt ſich auch wirklich und fährt fort: 
„Fahr hin, du alter Schwan! fahr hin! Geſegnet ſeiſt du für 
deinen letzten Geſang und alles, was du Gutes geſagt haſt. Das 
Uebel, was du thun mußteſt, iſt klein“, doch wird er hier vom 
Kanzler des Kaiſers unterbrochen, der ihm zuruft, er ſolle nicht ſo 
laut ſprechen, da der Kaiſer eingeſchlafen ſei. Wenn Mephiſto— 
pheles den König als alten Fortinbras anredet, mit Bezug auf 
Shakeſpeare's „Hamlet“, ſo will er ihn wohl ironiſch als einen 
guten, edlen und tapfern König, wie dieſer erſcheint, bezeichnen. 
Mit den Worten: „Fahr hin, du alter Schwan“, ſcheint der hin— 
ſterbende König ſich ſelbſt anzureden; wenn er ſich aber ſelbſt ſeg— 
net, wegen ſeines letzten Geſanges, ſo ſcheint darin freilich eine 
gewiſſe Ironie zu liegen, welche der Regiſſeur Mephiſtopheles ihm 
in den Mund gelegt hat. Der „letzte Geſang“ dürfte wohl auf 
gute Mahnungen für Könige und Herrſcher zu beziehen fein, welche 
der König, der in ſeinem Leben ſo wenig Gutes gethan hat, vor 
ſeinem Ende auszuſprechen ſich veranlaßt fühlt. Daß der 
Kaiſer über ſolchen Mahnungen und Lehren des Bretterkönigs ein— 
geſchlafen iſt, wäre dem ironiſchen Sinne der ganzen Szene ſehr 
gemäß. Auf den Wunſch des ſchmeichleriſchen Kanzlers, der Schau— 
ſpieler möge nicht ſo laut reden, da Ihro Majeſtät ſchlafe, erwie— 
dert Mephiſtopheles ſpottend, Ihro Majeſtät, welche der ſchmeich— 
leriſche Kanzler immer im Munde führt, habe nur zu befehlen, ob 
ſie aufhören ſollten, da die Geiſter ohnedies nichts weiter zu ſagen 
hätten, eben weil der Kaiſer, für den das Schauſpiel beſtimmt iſt, 
nichts davon hört. Wenn er ſich aber darauf nach den Meerkatzen 
umſieht, die er immer geheim reden hört, ſo ſcheint er die Hoff— 
nung zu hegen, durch das tolle und ſinnloſe Spiel der Meerkatzen, 
in der Art der Hexenküche, Ihro Majeſtät, die daran mehr Spaß 
finden werde, aus dem Schlafe zu erwecken. 5 
Noch ſchwieriger dürfte die Deutung des folgenden kleinen 
Bruchſtücks ſein, in welchem Mephiſtopheles, ein Biſchof und der 
Kaiſer redend eingeführt werden. Mephiſtopheles meint ironiſch, 
daß die ſämmtlichen Gefangenen verdammt werden müßten, doch 
redet er am Ende nur einen an: „Du biſt für's erſte abſolviert, 
und wieder im Recht.“ Ueber eine freiſinnige, edle Aeußerung des 
Vorgeführten geräth der Biſchof, und ironiſch auch Mephiſtopheles, 
in Eifer. Dem durch beide unterbrochenen Verklagten gehören wohl 
die Worte an: „Es iſt, wie ich ſchon ſagte, ein —“, doch läßt 
der Biſchof ihn nicht zu Wort kommen, ſondern fällt mit der Be— 
merkung ein, es ſeien heidniſche Geſinnungen, dergleichen er in den 
Lebensregeln geleſen, welche der kaiſerliche Philoſoph Markus 
Aurelius Antoninus der Nachwelt hinterlaſſen habe; es ſeien die 
heidniſchen Tugenden. Mephiſtopheles, der die Verketzerungsſucht 
hier ironiſch in Schutz nimmt, fährt im Sinne des Biſchofs fort, 
indem er ſich des bekannten Spruches des Auguſtinus bedient, daß 


2 


— 


Der Staatsrath. 17 


die Tugenden der Heiden glänzende Lafter ſeien, und fordert die 
Verdammung der ſämmtlichen Gefangenen, was der Kaiſer ſehr hart 
findet. Der Biſchof, vom Kaiſer befragt, beginnt ſeine Erwiederung 
mit den Worten: „Ohne den Ausſpruch unſerer heiligen Kirche zu 
umgehn, ſollte ich glauben, daß gleich —“, wird aber durch den 
raſch einfallenden Mephiſtopheles unterbrochen, der bemerkt: „Ver— 
geben! Heidniſche Tugenden? Ich hätte ſie gern geſtraft gehabt; 
wenn's aber nicht anders iſt, ſo wollen wir ſie vergeben.“ Irren 
wir nicht, ſo wollte der Biſchof, indem er ſich auf den weitern 
Ausſpruch der Kirche beruft, ſolche Geſinnungen allerdings für ſtraf— 
bar erklären, Mephiſtopheles aber, der ihn unterbricht, legt ihm 
ſchalkhaft die entgegengeſetzte Anſicht bei, und entſcheidet durch dieſe 
geſchickte Wendung zu Gunſten des Angeklagten. 

Viel unbedeutender iſt ein drittes Bruchſtück, in welchem Mar— 
ſchalk und Biſchof ſich wundern, daß die Geſpenſter des Mephiſto— 
pheles ohne Geſtank verſchwinden, da doch nach dem gewöhnlichen 
Aberglauben der Teufel und ſeine Geſpenſter ſich mit einem ſolchen 
entfernen; aber Mephiſtopheles bemerkt, dieſe Art Geiſter pflegten 
dies nicht zu thun. 

Goethe ließ dieſe frühern in Proſa geſchriebenen Szenen, als 
er an die wirkliche Ausführung ging, ganz fallen und erſann eine 
andere, viel feinere und glücklichere Einführung des Mephiſtopheles, 
der in dem verworrenen Haushalte des Staates mit dem Trug— 
mittel des Papiergeldes hilft, um bald noch größere Verwirrungen 
hervorzubringen. 


Der Staats rath. 


Der Dichter führt uns in den Thronſaal des kaiſerlichen Pa— 
laſtes, wo der Staatsrath, der von der dringenden Noth des Reiches 
ſich betroffen fühlt, des Kaiſers wartet, der unter einem Trompeten— 
ſtoß mit ſeinem prächtig gekleideten Hofgeſinde bald darauf eintritt 
und den Thron beſteigt, wo zu ſeiner Rechten ſich der Aſtrolog 
ſtellt. Kaum hat der Kaiſer ſeinen Platz eingenommen und die 
Verſammlung angeredet, als er zu ſeiner Linken den Narren ver— 
mißt. Der Kaiſer iſt trefflich bedient, da ſeine Haupträthe der Hof— 
narr und der Aſtrolog ſind. Der Aſtrolog täuſcht ihn durch falſche 
Prophezeiungen und allerlei Wunderlichkeiten; der Hofnarr war 
urſprünglich freilich, wie Carus treffend bemerkt, eine auf geſundem, 
natürlichem Gefühle beruhende Gegenwirkung des Herrſchers, der 
dieſen an ſeine Schwächen und Gebrechen mit unerbittlicher Strenge 
erinnerte und ſo eine kernige Individualität durch den immer be— 
reiten, argloſen, aber ſchonungsloſen Gegenſatz zur Reife gelangen 
ließ, wogegen unſeren Fürſten alles Widrige geſchickt aus dem 
Wege geräumt wird und ſie die Oppoſition, welche ihnen von Sei— 
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ten des Volkes, oft freilich überderb, entgegentritt, als eine perſön— 
lich feindliche haften; aber der ſchwache, genußſüchtige Kaiſer, den 
wir hier auftreten ſehen, hat nur einen zu tollen Witzen und Albern— 
5 aufgelegten Narren, der die geheiligte Perſon ir Kaiſers 
wohl zu jehonen weiß, weshalb er dieſem, der nur auf Luſt und 
Deraniigen finnt, da er ihn durch feine poſſenreißeriſchen Späße 
unterhält, beſonders lieb und werth iſt. Mephiſtopheles ſucht das 
Ohr des Kaiſers dadurch zu gewinnen, daß er ſich als Narren ein— 
ſchiebt und auch den auf Trug angewieſenen Aſtrologen für ſich 
gewinnt, dem er einbläſt, was er ſagen ſoll. Aſtrologen und Hof⸗ 
narren erhielten ſich an fürſtlichen Höfen bis in's ſiebzehnte Jahr— 
hundert. 

Als der dicke Hofnarr hinter der Schleppe des Kaiſers die 
Treppe zum Thronſaal hinaufſteigen wollte, Re ihn Mephiſto— 
pheles ohnmächtig niederſtürzen, ſo daß man ihn forttragen mußte; 
er ſelbſt aber, reich, doch fratzenhaft in Hofnarrenart aufgeputzt, 
drängt ſich an die Stelle und will zum Thronſaale herein, wo er 
ſich trotz des Widerſtandes der Wache durchdrängt, welche ihm kreuz— 
weis die Hellebarden vorhält, die mit dem Doppelbeil oben ver— 
ſehenen Spieße, wie ſie die Leibwache zu tragen pflegt.!) Me— 
phiſtopheles kniet am Throne nieder und ſpricht in einer Räthſelfrage 
den Gedanken aus, daß nichts ſo ſehr gewünſcht und doch, wenn 
er die Wahrheit ſage, jo ſehr gehaßt ſei, als der Narr, womit er 
auf den Kaiſer hinzielt, der den Narren nur zu ſchaler Unterhal— 
tung liebt, nicht aber, wenn er ihm derb die Wahrheit ſagt. Das 
Räthſel gehört zu den handgreiflichen und platten, die ganz im 
Geſchmacke von Ihro Majeſtät ſind. Der Kaiſer aber will jetzt 
nichts von Räthſeln wiſſen, deren der Staatsrath ihm genug vor— 
zulegen habe, und er werde froh ſein, wenn der Narr ihm dieſe zu 
löſen vermöge; doch da er einmal, auch 18 Staatsrathe, des 
Narren nicht entbehren une und der alte? Narr, wie er fürchte, 
die weite Reiſe in's andere Leben gemacht habe, ſo ſolle er als 
Narr zu ſeiner Linken treten. Das Hofgeſinde, das 1 Schritt 
des Kaiſers mit ſeinen Bemerkungen begleitet, kann auch dieſe Be— 
förderung nicht ohne weiteres hingehn laſſen. Der neue Narr 
ſcheint ihm zu neuer Pein zu ſein, da er den Kaiſer gegen ſie 
reizen werde; es möchte gern wiſſen, woher er gekommen und wie 
er ſich Eingang verſchafft habe; der alte habe ſich ſelbſt durch ſein 
Wohlleben zu Grunde gerichtet; ?) war dieſer dick, wie ein Faß, 
ſo ſcheint ihm der neue gar zu ſchmächtig. 


1) Man ſollte get Hellebarte ſchreiben, wie Barte. Das Wort 
ſcheint Ziehbeil zu bedeuten; man zog mit dem oben befeſtigten Beile die 
Reiter vom Pferde herab, wie man fie mit der Spitze durchſtechen konnte. 

2) Der alte fiel, der hat verthan. 
Verthun in der Bedeutung verlieren, wie weiter unten: „Schon iſt die 
ul: Welt verthan.“ Aehnlich ſagt Weiße: „Du weißt, daß er fo gut wie 
verthan iſt.“ 
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Jetzt erſt, wo der Kaiſer wieder mit einem Narren verſehen 
iſt, will er die Berichte und Anträge des Staatsrathes vernehmen. 
Von der Noth des Landes weiß er nichts, dagegen hat ihm der 
Aſtrolog berichtet, daß die Sterne dem Reiche Glück und Heil ver 
künden, wobei er ſich gern beruhigen möchte. Er begreift nicht, 
weshalb er und ſeine Getreuen ſich an dieſen Karnevalstagen mit 
langen Berathungen quälen ſollen; doch da der Staatsrath gar zu 
dringend darauf beſtanden habe, will er ſeinem Verlangen nicht 
eigenſinnig entgegen ſein. Er träumt nur vom Glück und Glanze 
ſeiner Majeſtät, denkt nur an ſein Vergnügen, läßt, da er nur ge⸗ 
nießen will, dem Reiche ſeinen Lauf, ſo lang es gehn will. Die 
vier höchſten Würdenträger des Reiches ſprechen nacheinander die 
allgemeine Noth aus, ohne ein Mittel zur Abhülfe angeben zu 
können. Der Kanzler, unter dem wir uns einen Erzbiſchof zu den— 
ken haben — der Kurfürſt von Mainz war Reichskanzler — ſchil⸗ 
dert, wie das Land ohne Recht und Gerochtiateit iſt, wie die un— 
erhörteſten Verbrechen ungehindert und ungeſtraft geſchehen und in 
der allgemeinen Verwirrung der Richter ſelbſt als Mitſchuldiger 
auf Seiten der Verbrecher ſteht; es gelte jetzt, einen kräftigen Ent— 
ſchluß zu faſſen, da die Majeſtät ſelbſt, deren ſtrahlendſter Schmuck 
die Gerechtigkeit ſei, bei dieſem Zuftande der ſchrecklichſten Verwir⸗ 
rung in Gefahr ſchwebe. Der Heermeiſter, eine Wurde, welche 
das deutſche Reich nicht kennt ) (der m von Würtemberg 
nannte ſich ſpäter Erzbannerherr), klagt, daß die Ritter und Städte 
ihre Mannſchaften feſthalten, um ſich ſelbſt zu wehren, daß der 
Miethſoldat, da man ihm ſeinen Sold nicht zahlen könne, raubend 
umherſtreife, um ſich ſelber bezahlt zu machen und 55 zu helfen, 
ſo gut er könne, wogegen er allein nichts vermöge, da keiner auf 
ihn hören wolle. So gehe das ganze Reich zu Grunde, da auch 
von den benachbarten Königen ſich keiner deſſelben annehmen . 
als ob der Brand des Nachbars ihn gar nicht bevrohe,?) Der 
Schatzmeiſter — Erzſchatzmeiſter war der Kurfürſt von Braun— 
ſchweig — jammert über die Noth der Kaſſen, die alle leer bleiben. 
Die Subſidien, wie ſie während der franzöſiſchen Kriege eit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts ſo häufig aus England nach Deutſch— 
land kamen, ſeien ausgeblieben, gleich zurückgehaltenem Röhren— 
waſſer; die Beſitzenden wollten nicht mehr zahlen, da ſie ſich auf 
ihre Rechte oder ihre Macht ſtützten; auch die politiſchen Parteien, 
von denen man ſonſt wohl geſchickt eine gegen die andere aufzu— 
regen gewußt habe, wollten nicht mehr helfen, da ſie den Hader 


1) Nemeiſter hießen bei kriegeriſchen Ritterorden, wie bei den Jo— 
hannitern, die Vorſteher beſtimmter Gebiete, welche bei anderen Landkom— 
thure genannt wurden. 

2) Die Worte: 

Man läßt ihr Toben, wüthend Hauſen, - 
find nach der erſten Ausgabe herzuſtellen: 
Man läßt ihr Toben wüthend hauſen. 
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nicht mehr fortzuführen, ſondern jeder einzelne ſeinen eigenen Vor— 
theil zu wahren, ſich ſelbſt zu ſchützen denke. Wenn der Dichter 
hier als die politiſchen ſich gegenüberſtehenden Parteien die >. 
bellinen und die Guelfen nennt, die ſich jetzt verborgen, um auszu— 
ruhn, ſo dürfte dieſes, wie ſo manches andere, auf die unglückliche 
Zeit Karl's IV hindeuten, wenn auch keineswegs die Perſönlichkeit 
eines beſtimmten deutſchen Kaiſers geſchildert werden ſollte. Auch 
der Marſchalk ) — Erzmarſchalk war der Kurfürſt von Sachſen — 
befindet ſich in ärgſter Noth, da alle Tage mehr gebraucht werde. 
Zwar gehen die Deputate, die feſtgeſetzten Lieferungen, für die kaiſer⸗ 


liche Küche noch ſo ziemlich ein, aber bei dem gewaltigen Verbrauche 
fehlt es an Wein. 


Wenn ſonſt im Keller Faß an Faß ſich häufte, 
Der beſten Berg und Jahresläufte, 

So ſchlürft unendliches Geſäufte 2) 

Der edlen Herrn den letzten Tropfen aus. 


Zur Befriedigung der Gäſte muß er den Stadtrath in Anſpruch 
nehmen, daß er ſeinen Vorrath auch verzapfe, worauf es denn hoch 
hergeht, als ob der Wein unerſchöpflich ſei, bis man in wildem 
Rauſche alles, was zum Schmauſe gehört hat, unter den Tiſch 
wirft.“) Der Marſchalk muß, um zu zahlen, ſich den Juden in 
die Arme werfen, die künftigen Einnahmen und allen Beſitz verpfän— 
den, fo daß der völlige Untergang in nächſter Ausſicht ſteht. 

Die Schweine kommen nicht zu Fette, 

Verpfändet iſt der Pfühl im Bette 

Und auf den Tiſch kommt vorgegeſſen Brod.“) 
Dem Kaiſer kommen dieſe Klagen, mit denen man ihn behelligt, 
ſehr ungelegen, weshalb er in ſeinem Unmuthe, vom Staatsrath 
mit ſolchen Dingen gequält zu werden, ſich an ſeinen neuen Narren 
mit der Frage wendet, ob er nicht auch noch eine Noth wiſſe. 


1) Der Dichter bedient ſich hier der ältern Form Marſchalk, wogegen 
er im vierten Akte Marſchall ſchreibt. 7 

2) Die Form Geſäufte iſt eine ſprachwidrige, durch den Reim auf 
Jahresläufte veranlaßte. Die richtige Form iſt Geſäufe und daneben 
Geſöff. Jahresläufte iſt nach Kriegsläufte, Zeitläufte Ae 
das einfache Läufte iſt veraltet. 

3) Mit den Worten: 

Man greift zu Humpen, greift zu Napfen, 

Und unterm Tiſche liegt der Schmaus, 
ſoll die übermüthige Tollheit bezeichnet werden, mit welcher man ſich nach dem 
Eſſen dem Saufgelage hingibt. Die unanſtändigere Deutung, die man dem 
letzten Verſe gegeben hat, dürfte nicht zu billigen ſein. Die Mehrheitsform 
Napfen ſtatt Näpfe iſt ungebräuchlich, vielleicht mundartlich. Daß der dä— 
niſche Dichter Baggefen Napfen braucht, beweiſt nichts. 

4) Man kann nicht warten, bis die Schweine fett werden, muß ſie vorher 
verkaufen; ſelbſt das Nöthigſte ift Schon den wuchernden Juden verpfändet und 
ſelbſt das Brod, welches auf den kaiſerlichen Tiſch kommt, iſt für Geld ge— 
kauft, für welches man die fpätern Einkünfte verkauft oder verpfändet hat. 


** 
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Aber der Schalk macht hier den unverſchämteſten Schmeichler, weil 
er weiß, daß er dadurch am leichteſten Eingang ſich verſchaffen 
werde. Welch ein Glanz ſei es, wenn man auf den Kaiſer und 
ſeine Räthe ſchaue! Wie könne da das Vertrauen wanken und 
ein Unheil zu befürchten ſein, wo die Majeſtät in ſolcher Achtung 
bei allen ſtehe, wo eine ſichere Macht bereit ſei, allen feindſeligen 
Angriffen Widerſtand zu leiſten, wo guter Wille mit Verſtand und 
vielfacher Thätigkeit Hand in Hand gehe! Mephiſtopheles weiß 
wohl, daß von dieſem allen das gerade Gegentheil der Fall iſt, 
aber er preiſt dennoch das Reich, „wo ſolche Sterne ſcheinen“, hin— 
deutend auf die Worte des Kaiſers, daß ſeine Getreuen ſich hier 
mit günſtigem Sterne verſammelt haben. Das Hofgeſinde merkt 
den Pfiff des Schmeichlers und ahnt, daß hinter der ganzen Sache 
ein Projekt ſtecke, welchem dieſer durch ſeine Schmeichelei Eingang 
zu verſchaffen ſuche. 

Von allen Staatsräthen ſieht keiner den tiefern Grund des 
allgemeinen Verfalls des Reiches, welches nur durch kräftiges Zu— 
ſammenwirken aller zum allgemeinen Beſten wiederhergeſtellt werden 
kann, keiner ſucht dem drohenden Verderben auf wirkſame Weiſe zu 
ſteuern; jeder von ihnen möchte gern auf dem leichteſten Wege, 
ohne ſich ſelbſt anzuſtrengen, das ihm Unbequeme wegſchaffen. Ein 
ſolches Mittel bietet nun Mephiſtopheles an, wohl wiſſend, wie 
wenig daſſelbe geeignet ſei, dem tiefer liegenden Nothſtande abzu— 
helfen; aber er kennt ſeine Leute, er iſt überzeugt, daß der Staats— 
rath und der Kaiſer ſich durch den äußern Schein bethören laſſen 
werden. Das einzige, was hier fehle, meint er, ſei das Geld; 
dieſes aber herbeizuſchaffen könne gar nicht ſchwer fallen. In den 
Adern der Berge und in den tiefen Gründen der Mauern ſei Gold, 
ungemünzt, wie gemünzt, in Maſſe zu finden; dieſes zu Tage zu 
befoͤrdern vermöge „begabten Manns Natur- und Geiſteskraft“. 
Der Erzbiſchof-Kanzler, wie ſehr er auch wünſchen möchte, ein ſol— 
ches Mittel anſchlagen zu ſehn, wittert doch hinter dieſem Treiben 
Ketzerei, beſonders als Mephiſtopheles von Natur und Geiſt ſpricht, 
welches ihm verpönte, unchriſtliche Begriffe ſind, hinter denen der 
Atheismus hervorgucke. 

Natur iſt Sünde, Geiſt iſt Teufel; 

Sie hegen zwiſchen ſich den Zweifel, 

Ihr mißgeſtaltet Zwitterfind.!) 
Im Angriffe auf die Herrſchaft der chriſtlichen Religion und Kirche 
ſieht der Kanzler feine eigene Macht bedroht, deren Erhaltung und 
Vermehrung die einzige Triebfeder ſeines geſammten Handelns iſt; 

1) Die Natur iſt der beſchrankten, durch die Kirchenväter überlieferten Anz 
ſicht nach grundbös, der Geiſt iſt auf Abwege gerathen und muß durch den 
Glauben und die Gnade Gottes auf den rechten Weg zurückgeführt werden. 


Wer jene im Munde führt, gilt als ein Feind der Offenbarung, als ein Got— 
tesleugner. 
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deshalb erhebt er ſich im Gefühle ſeiner ganzen Würde. Den 
Staat und die Kirche zu ſchützen iſt die Pflicht und Beſtimmung 
der beiden einzigen, im Reiche zählenden und mächtig wirkenden 
Stände, der Geiſtlichkeit, und zwar zunächſt der höhern, und der 
Ritter. Wenn der Kanzler ſelbſt ſagt, daß dieſe beiden für ihre 
Bemühungen Kirche und Staat zum Lohn erhalten, ſo liegt darin 
eine eben ſo ſcharfe, von dieſem ſelbſt freilich nicht gefühlte Ironie, 
als in der Anmaßung, mit welcher er die höhere Geiſtlichkeit ge— 
radezu als die Heiligen bezeichnet. Dieſen Stützen des Reiches 
und der Kirche ſetzt er nun den Pöbelhaufen entgegen, aus deſſen 
verworrenem Geiſte der Widerſtand gegen dieſe geheiligten Stände 
und die von ihnen geſtützten höchſten Grundlagen des Lebens ſich 
entwickle, nämlich die Ketzer, welche er gleich mit den Hexenmeiſtern 
auf eine Stufe ſetzt und als wenig verſchieden von jenen betrachtet. 
Einen ſolchen Stadt und Land verderbenden Ketzer und Herenmeiſter 
wittert er nach der Erwähnung der „Natur- und Geiſteskraft“ des 
begabten Mannes auch in Mephiſtopheles, der ſolche Leute in die 
hohen kaiſerlichen Kreiſe einſchmuggeln wolle, weil er an verderb— 
tem Sinne leide, wobei er nicht unterlaſſen kann, darauf hinzu— 
deuten, daß dieſe wirklich halbe Narren ſeien, ) er alſo billig in 
Narrentracht ſich eindrängen wolle. Mephiſtopheles aber weiſt den 
heiligen Mann auf eine ſehr derbe Weiſe ab, deren er ſich als 
Narr wohl bedienen darf, indem er bemerkt, daß jener deshalb 
Geiſt und Natur als Teufeleien betrachte, weil er dieſe feinen Be— 
griffe nicht handgreiflich erfaſſen könne, weil ſie außerhalb ſeines 
nur die gewöhnlichſten Dinge umfaſſenden Horizontes gelegen ſeien. 
Der Kaiſer, welcher den in breiter Wiederholung ſich ergehenden 
Tadel des Mephiſtopheles, da er gar zu gern das Mittel deſſelben 
erfahren möchte, ſo langweilig, wie eine Faſtenpredigt, findet, will, 
daß er ſofort mit ſeinem Geheimniß hervorrücke, worauf dieſer zu— 
nächſt auf die Schätze aufmerkſam macht, welche ſeit uralter Zeit, 
von der Völkerwanderung an bis zur letzten Vergangenheit hin, bei 
drohender Feindesgefahr im Boden vergraben worden und noch 
darin ruhen, auf welche dem Kaiſer, wie viele deutſche Rechtslehrer 
nach dem Sachſenſpiegel J, 35 annehmen, ein unbeſtreitbares Recht 
zuſtehe.?) Der Schatzmeiſter findet das nicht übel, da jenes Recht 


1) Sowohl die Anrede ihr, als du geht auf Mephiſtopheles. Mit Un— 
recht hat man die Worte: „Ihr hegt euch an verderbtem Herzen“, auf den 
Kaiſer oder deſſen Umgebung bezogen. Hegen oder hägen ſteht in der Be— 
deutung ergötzen, welche es im Niederſächſiſchen hat. Von demſelben Stamme 
kommt behagen. Irrig hat man hier an die Redensart ſich hegen und 
pflegen erinnert. 

2) Auf die ſeltſamſte Weiſe hat man behauptet, die Schätze, von denen 
Mephiſtopheles ſpreche, ſeien geiſtige, der Boden, in dem ſie verborgen ſeien, 
die Tiefen des Menſchengeiſtes, wo vergangene Geſchlechter einen Gehalt nieder— 
gelegt (in der Weltgeſchichte), den die Gegenwart aufzufinden und richtig zu 
benutzen ſich befleißigen müſſe, wenn ſie ſich ſelbſt eines regen, reichen Lebens 
in geſetzlicher Ordnung erfreuen wolle. Die tiefe Ironie, welche darin liegt, 
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des Kaiſers feſtſtehe, wogegen der Kanzler, der gleich an Schatz— 
gräberei denkt, ſeine fromme Ueberzeugung ausſpricht, der Satan 
lege ihnen hierin nur Schlingen, um ihre Seelen zu fangen. Der 
Marſchalk und der Heermeiſter zeigen ſich weniger beſorgt, da es 
ihnen nur darauf ankommt, die dringendſten Bedürfniſſe befriedigen 
zu können. Mephiſtopheles ſucht ſich zunächſt ganz in der Art 
ſolcher Wunderthäter Vertrauen zu erwerben, weshalb er die Hülfe 
des Aſtrologen in Anſpruch nimmt, der mit ſeinen myſteriöſen 
Sprüchen leicht zu berücken weiß. Aber die Menge des Hofgeſin— 
des kennt den Aſtrologen zu genau und hält beide, den Narren und 
den Phantaſten, für Schelme, von denen der erſtere dem letztern 
ſeine Weisheit einblaſe, was eine längſt bekannte, alte und viel— 
fach dageweſene Geſchichte, „ein mattgeſungen (zum Ueberdruß ab— 
geſungen), alt Gedicht“ ſei. Der Aſtrolog, dem Meplhiſtopheles 
hier, wie oben, ſeine Worte einbläſt, beginnt mit einer Andeutung 
der Kraft der einzelnen in der Reihenfolge ihres Abſtandes von der 
Sonne angeführten Planeten, wo er bei Gelegenheit des Saturn 
hervorhebt, daß dieſer große, aber dem Auge ferne und daher klein 
ſcheinende Planet als Metall an Werth gering, aber doch im Ge— 
wichte ſchwer ſei — ein den eben bemerkten entgegengeſetzten Eigen— 
ſchaften des Planeten entſprechender Gegenſatz. Bekanntlich wurden 
ſeit ſehr alter Zeit die Hauptmetalle mit den Namen der ſieben 
Planeten bezeichnet;) in der alchymiſtiſchen Bezeichnung bedeutet 
die Sonne das Gold, der Mond das Silber, Saturn das Blei, 
Merkur das Queckſilber, Juppiter das Zinn, Mars das Eiſen, Ve— 
nus das Kupfer. Von dieſer Hinweiſung auf die alchymiſtiſche 
Bedeutung der Planeten wendet ſich der Aſtrolog zu der dem Me— 
phiſtopheles zunächſt am Herzen liegenden Bemerkung, daß die 
ſchönſte Konſtellation die ſei, wenn Sonne und Mond ſich fein ge— 
ſellen, Gold mit Silber zuſammenkommt, da hiermit alles übrige 
leicht zu erlangen ſei. Dieſen andern Beſitz und Genuß wiſſe nun 
der hochgelahrte Mann zu verſchaffen, der das vermöge, was kein 
anderer; offenbar iſt Mephiſtopheles gemeint, der ſich anheiſchig ge— 
macht hat, auf leichte Weiſe zu Geld zu verhelfen. Der Kaiſer 
wird durch dieſe abſichtlich etwas träumeriſch verworren und ge— 
heimnißvoll dunkel gehaltene Rede, die, wie er wohl hört, vom 
Narren dem Aſtrologen eingeblaſen wird, nicht überzeugt, und die 
Menge des Hofgeſindes erkennt dieſes als Alfanzerei, als tolles 
Geſchwätz, wie ſie ſolches oft von Kalendermachern (ſo wurden die 
Aſtrologen genannt) und Chymiſten vernommen. 


daß Mephiſtopheles mit ſeinen Phantaſtereien von den in der Erde verborgenen 
Schätzen bei den geldbedürftigen Staatsräthen und dem Kaiſer irgend Glau— 
ben finden kann, iſt hierbei völlig überſehen, wie jene Erklärung ſelbſt haltlos 
in der Luft ſchwebt. 

1) Schon bei Origenes findet ſich dieſe Beziehung der Planeten auf die 
Metalle. Vgl. Beckmann „Geſchichte der Erfindungen“ III, 356 ff. 


— 


24 Der Staatsrath. 


Was ſoll uns das — Gedroſchner Spaß — I) 

Kalenderei — Chymiſterei — 2 

Das hört' ich oft — Und falſch gehofft — 

Und kommt er auch — So iſt's ein Gauch.?) 
Das Gemurmel der Menge zeigt hier daſſelbe Versmaß, wie oben 
und weiter unten; die Verſe ſind jambiſche Dimeter; nur darin 
unterſcheidet ſich unſere Stelle von dieſen, daß hier Mitte und Ende 
der Verſe aufeinander reimen. Uebrigens haben wir uns in dem 
Gemurmel das Abwechſoln einzelner Stimmen zu denken, ſo daß 
die Gedankenſtriche die Abwechslung bezeichnen. e 

Mephiſtopheles ſpottet der Ungl aubigen, welche nur an ge— 

meine Zauberei denken, welche bei ſeinem Vorſchlage, die in der 
Erde verborgenen Schätze zu heben, von Alraunen oder dem ſchwar— 
zen Hund faſeln. Die Alraunen oder Galgenmännchen (vgl. I, 
249 Note 2) jollen ihren Beſitzern verkünden, wo Schätze zu 
finden und wie ſie zu heben ſeien. Schwarze Hunde oder 
Schlangen und Drachen werden als Wächter der Schätze gedacht, 
wie nach römiſchem Aberglauben auf dem Schatze ein Geiſt (incubo) 
ruht, dem man den Hut abreißen muß, um den Schatz zu heben. 
Es gebe manche geheime Wirkung der Natur, bemerkt Mephiſto— 
pheles, welche deshalb nicht weniger vorhanden ſei, weil fie uns 
begreiflich ſcheine, ſo daß der eine darüber ſpotte, während der 
andere ſie dem Zauber zuſchreibe; als eine ſolche bezeichnet er die 
Erſcheinung, wenn uns „die Sohle kitzelt“ und uns „der ſichre 
Schritt verſagt“. Der Dichter deutet hiermit auf die ſogenannte 
Rhabdomantie oder den Siderismus hin, die Fähigkeit, vermittelſt 
eines Stabes oder auch ohne einen ſolchen unterirdiſche Waſſer oder 
Metalle zu fühlen. Einen ſolchen wunderbaren Bezug zu Me— 
tallen, Mineralien und allen unter der Erde befindlichen elemen— 
tariſchen Dingen hatte man an einzelnen Perſonen bemerkt, ſo daß 
dieſe Dinge ein ganz eigenthümliches Gefühl in ihnen erregten, ja 
zuweilen ſo jtauf 55 ſie wirkten, daß ſie ſich auf gewiſſen Stellen 
wie angefeſſelt fühlten. Verſuche dieſer Art machte der Italiäner 
Amorelli in einer Schrift über die Rhabdomantie bekannt. Aehn— 
liche ſtellte der berühmte Phyſiker Joh. Wilh. Ritter, mit welchem 
Goethe vor ſeiner Berufung nach en in Jena höhere Phyſik 
getrieben hatte, mit dem berühmten ? Metallfühle Campetti von 
Gargnano, den er aus ſeiner Heimat mit nach München brachte, 
im Jahre 1806 und 1807 an. In Aretin's „neuem litterariſchen 


1) Man braucht gewoͤhnlich abgedroſchen von vielfach vorgebrachten 
und ſchon verbrauchten Sachen, wie eine abgedroſchene Ausflucht, 
ein abgedroſchener Witz. 

2) Im letzten Verſe muß wohl ſtatt er geleſen werden es. Gauch ſteht 
hier in der auch ſonſt vorkommenden Bedeutung von Blendwerk. Gerade 
dadurch, daß man Gauch in der bekannten Bedeutung eines Gecken nahm 
(der Name bedeutet eigentlich Kuckuck und ward ähnlich wie Kauz — vgl. , „314 
Note 2 — gebraucht), ſcheint das falſche er entſtanden zu fein. 
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Anzeiger“ 1807 Nro 22 ff. und in Gilbert's „Annalen“ vom fol- 
genden Jahre wurden dieſe Verſuche näher beſprochen, und Ritter 
ſelbſt gab im Jahre 1809 Amorelli's oben genannte Schrift mit 
ergänzenden Anmerkungen heraus. Im Jahre 1818 wurden Vers 
ſuche dieſer Art mit einer gewiſſen Katharina Beutler angeftellt.') 
Später hat Goethe dieſe ſeltſame Naturwirkung auch in den „Wan— 
derjahren“ benutzt, wo (B. 19, 165) eine ſolche Perſon geſchildert 
wird, die nicht bloß eine große Einwirkung der unterirdiſchen 
Waſſer, der metalliſchen Lager und Gänge, der Steinkohlen und 
anderer dergleichen in Maſſen beiſammen liegenden Dinge verſpürte, 
ſondern ſogar von den verſchiedenen Gebirgsarten einen beſondern 
Einfluß empfand. Es gebe einen geheimen Einfluß der ewig wal— 
tenden Natur, bemerkt Mephiſtopheles, die aus der unterſten Tiefe 
der Erde auf den Menſchen lebendig einwirke, wie ſeltſam und 
wunderbar uns auch ein ſolcher Bezug vorkommen möge. 
Wenn es in allen Gliedern zwackt, 
2 Wenn es unheimlich wird am Platz, 
* Nur gleich entſchloſſen grabt und hackt, 
Da liegt der Spielmann,?) liegt der Schatz! 

Wenn die Menge des Hofgeſindes in ihrer Weiſe jene wunderbare 
katurerſcheinung platt genug beſpottet, ſo darf man hierin keinen 
Spott des Dichters ſelbſt finden wollen, der, wie wenig er auch 
zur Leichtgläubigkeit hinneigte, doch wohl wußte, daß es manche 
Dinge in der Natur gebe, welche wir nicht zu begreifen vermögen, 
und daß in vielen ſolcher wunderbaren Erſcheinungen Räthſel ver— 
borgen liegen, deren einſtige Löſung, oft ſogar der bloße Verſuch 
dazu, uns zu den wichtigſten, ganz ungeahnten Entdeckungen füh— 
ren könne. Uebrigens ſpricht ſich das Gemurmel der Menge auch 
hier in jambiſchen Dimetern aus, von denen wir die beiden letzten 
als dem Charakter eines ſolchen Gemurmels weniger entſprechend 
und ſehr matt nachſchleppend gern entbehren würden. Auch die auf 
die Worte: „Mir krampft's im Arme“, folgende Bemerkung: „Das 
iſt Gicht!“ ſcheint uns, mag man ſie nun derſelben Stimme oder, 
worauf der zwiſchengeſetzte Gedankenſtrich hinzudeuten ſcheint, einer 
andern beilegen, wenig paſſend, da fie die Ironie ungeſchickt auflöft. 

Der Kaiſer, der nichts ſehnlicher wünſcht, als durch ein ſo 
leichtes Mittel, wie das von Mephiſtopheles verheißene, aller quä— 
lenden Sorge enthoben zu werden, wird ganz wild und ungeſtüm. 
Gleich ſoll er ſeine Kunſt erproben; er ſelbſt erklärt ſich bereit, alles 
zu thun, um jene Schätze, von denen Mephiſtopheles ſpreche, zu 


1) Vgl. meine „Studien zu Goethe's Werken“ S. 368 f. 

2) Von dem Orte, wo einer ſtolpert, ſagt man ſcherzhaft, es liege dort ein 
Spielmann begraben. Vgl. „des Knaben Wunderhorn“ I, 328. Das Sprich— 
wort beruht wohl darauf, daß man, wenn man über einen Stein ſtolpert, un— 
willkürlich eine Art Tanzbewegung macht. Mephiſtopheles deutet hier ſchalk— 
haft auf das volksthümliche Sprichwort hin, welches ſolche geheime Bezuͤge 
vorausſetze. 
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heben, doch droht er ihm mit dem Tode, falls er ihm bloße Lügen 
vorgegaukelt habe. Das iſt ganz die Weiſe, auf welche die Fürſten 
mit den Goldmachern und Alchymiſten, wenn ſie die Gewißheit er— 
halten hatten, daß ſie hintergangen worden, zu verfahren pflegten; 
das Richtſchwert oder der oft zum Spotte mit Goldſchaum verzierte 
Galgen wartete ihrer. Mephiſtopheles begnügt ſich, dem drohenden 
Uebermuthe des Kaiſers, der zu einem ſolchen Zornausbruche gar 
nicht berechtigt iſt, die einfache Thatſache entgegenzuſtellen, daß 
viele Schätze in der Erde und in altem Gemäuer verborgen ruhen, 
und dieſe Thatſache im einzelnen verlockend genug auszumalen; er 
hatte von Anfang an nur auf das viele Gold hingedeutet, welches 
„in Bergesadern und Mauergründen“ zu finden ſei und das bloß 
gehoben zu werden brauche; der Kaiſer aber denkt an beſondere 
„edle Räume“, in denen es leicht aufzuleſen ſei, wogegen Me— 
phiſtopheles auf das Wie beſondern Nachdruck gelegt hatte, auf 
die Natur- und Geiſteskraft eines begabten Mannes, welche allein 
die Schätze zu heben vermöge. Mephiſtopheles beginnt feine Be— 
ſchreibung mit der Bemerkung: *. 

Der Bauer, der die Furche pflügt, 

Hebt einen Goldtopf mit der Scholle; 

Salpeter hofft er von der Leimenwand ) 

Und findet golden-goldne Rolle ?) . 

Erſchreckt, erfreut in kümmerlicher Hand. * 
Aber nicht überall kommen Gold und Schätze durch einen glück— 
lichen Zufall uns zu Handen. Häufig muß man ihnen in der 
äußerſten Tiefe alter verborgener Ruinen nachſpüren,s) wobei man 
dicke Mauern zu ſprengen und ſich mit Gewalt Durchgang zu ver— 
ſchaffen hat, wofür man aber auch zu den wunderſamſten und 
reichſten Fünden gelangt. | 

In weiten, allverwahrten “) Kellern 
Von goldnen Humpen, Schüſſeln, Tellern, 


1) Altes Gemäuer, befonders an feuchten unterirdiſchen Orten, ſchwitzt bes 
kanntlich Salpeter (sal petrae, wörtlich Steinſalz) aus. Schon im mo— 
ſaiſchen Geſetzbuch wird des Ausſatzes der Häuſer gedacht. Seit dem fünf 
zehnten Jahrhundert war das Abfragen der Mauerbeſchläge zur Gewinnung 
des Salpeters ein ſehr läſtiges und ſchädliches Regal. Mit dem ſiebzehnten 
Jahrhundert begann man mit künſtlichen Vorrichtungen zur Gewinnung des 
Salpeters. Vgl. Beckmann a. a O. V, 587 ff. 

2) Golden-goldne iſt eine der Volksſprache entnommene Verbindung, 
wie klein-kleiner Knabe B. 2, 90. Vgl. B. 2, 341. Grimm bringt I, 
665 nur zwei Beiſpiele aus der Schriftſprache bei, selp-sélpo und wilt-wilde. 

3) Aus den Worten: 

In welchen Klüften, welchen Gängen 
Muß ſich der Schatzbewußte drängen 
Zur Nachbarſchaft der Unterwelt, 
ergibt ſich, daß hier von ſolchen Schätzen die Rede iſt, von welchen ſich eine 
beſtimmte Sage erhalten hat; denn ſchatzbewußt ſoll nicht den Schatzgräber 
im allgemeinen bezeichnen. 3 
4) Allverwahrt heißt nicht von allen Seiten verwahrt, ſon— 
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Sieht er ſich Reihen aufgeſtellt; 
Pokale ſtehen aus Rubinen, 
Und will er deren ſich bedienen, 
Daneben liegt uraltes Naß. 
Doch, werdet ihr dem Kundigen glauben, 
Verfaͤult iſt längſt das Holz der Dauben, 
Der Weinſtein ſchuf dem Wein ein Faß.) 
Eſſenzen ſolcher edlen Weine, ö 
Gold und Juwelen nicht alleine, 
Umhüllen ſich mit Nacht und Graus. 
Der Dichter bezieht ſich hier auf die Nachrichten von wunderbaren 
Fünden an koſtbaren Gefäßen, ſeltenen Münzen und Jahrhunderte 
altem Wein, der zu einem zähen Oel geworden und ſich, nachdem 
die Fäſſer ſelbſt vermodert, in der umhergebildeten Kruſte von Wein— 
ſtein forterhalten habe. Von ſolchen Fünden ſoll in öffentlichen 
Blättern von Süddeutſchland aus in den erſten zwanzig Jahren 
unſeres Jahrhunderts von Zeit zu Zeit die Rede geweſen ſein; doch 
iſt es uns nicht gelungen, hierüber etwas Näheres auszumitteln. 
Nach ſolchen Schätzen zu forſchen und ſie zu entdecken, meint 
Mephiſtopheles, ſei die Sache des Weiſen; das offenbar am Tage 
Liegende zu finden, ſei nichts, die wahre Kunſt beſtehe darin, das 
im Finſtern Verborgene zu ſchauen. Der Kaiſer aber will von 
dem Düſtern, im Dunkel Ruhenden nichts wiſſen, auf ſolches ge— 
heime Wirken im Finſtern mag er ſich nicht einlaſſen. 
Wer kennt den Schelm in tiefer Nacht genau? 
Schwarz find die Kühe, wie die Katzen grau.) 
Mit Beziehung auf die oben gemachte Erwähnung des Bauern, 
der in der Scholle einen Goldtopf findet, fordert er den Mephiſto— 
pheles kurz und gut auf, jene Goldtöpfe an's Licht zu pflügen; 
dieſer aber trifft den Kaiſer, der, ohne ſelber ſich irgend dabei zu 
bemühen, das Wunderbare auf der Stelle zu ſehn verlange, mit 
herbem Spotte, indem er bemerkt, wenn er einen ſolchen Erfolg 
haben wolle, müſſe er ſich ſelbſt an's Ackern geben, wobei er 
ER darauf hindeutet, daß Arbeit allein den wahren Reichthum 
chaffe. 


dern ganz verwahrt, wie weiter unten allun verändert ſteht. Vgl. 
allſelig, allvollkommen, allwachſam, allverehrt, allüberall, 
alllieblichſt in der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“, all ſch ö nſt, allbegab⸗ 
teſt (B. 10, 272). Beſonders reich an dieſen Zuſammenſetzungen mit all iſt 
das Gedicht im „Divan“ 4, 11uf. Val. Grimm II, 650 f. 

1) Der Glaube, daß der an den Wänden der Faͤſſer ſich anſetzende Wein— 
ſtein durch die Länge der Zeit ſo ſtark werden könne, daß er, wenn das Faß 
längſt verfault ſei, den Wein nicht herausfließen laſſe, ſondern ihn wie eine 
feſte, aneinanderhängende Maſſe umſchließe, gehört zu den vielen wunderlichen 
Vorſtellungen, die man ſich von ſolchen Fünden bildete. 

2) Es ſchweben hierbei die bekannten Sprichwörter vor: „Bei Nacht ſind 
alle Kühe ſchwarz“, und: „Bei Nacht ſind alle Katzen grau“. x 
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Nimm Hack und S „ grabe ji 
Die Bauernarbeit macht dich 
Und eine Herde goldner Ka 
Sie reißen ſich vom Boden 


Der Dichter deutet hier auf das auch von Schiller in dem be⸗ 
kannten Räthſel vom Pfluge benutzte, am fünfzehnten Tage des 
erſten Monats gefeierte chineſiſche Ackerbaufeſt, bei welchem der 
Kaiſer, nachdem er ſeinen Schmuck abgelegt hat, die Handhabe des 
ihm zugeführten, von einem Paar prächtig gezierter Stiere gezoge⸗ 
nen Pfluges ergreift und mehrere n ae das beſtimmte 
A zieht. Wenn er ſo durch eigene gung ſich Reich⸗ 
thum erworben habe, fährt Mephiſtopheles fort, ſo werde er ſich 
des Enworbenen um fo inniger und herzlicher erfreuen, ſich ſelbſt 
damit ſchmücken dürfen. Da der Kaiſer dieſes nur für 
Aus flucht hält und ſofort auf die Erfüllung des Ver⸗ 
ingt, ſo muß Mephiſtopheled wieder zum Aſtrologen 
t nehmen, der ihn mahnt (er bläft dieſem, wie oben, 
die Worte ein), er möge erſt bunte Freudenſpiel vorũbergehn 
laſſen, da das bedeutende W mmlung verlange, die in den 
tollen Karnevalstagen nicht möglich ſei. Kann Mephiſtopheles jetzt 
mit ſeinem Projekt des Papiergeldes nicht durchdringen, ſo hofft er 
dies während des Narrenjubelrauſches leichter zu erlangen, obgleich 
er vorgeblich die Sache bis nach dieſen Tagen ausſetzen will. 
Mit den abſichtlich as mung gehaltenen Worten: 
Erſt müſſen wir in Faſſung uns verſühnen, ?) 
+ Das Untre durch das Obere verdienen.) 
Wer Gutes will, jei erſt gut, 
Wer Freude will, beſänftige ſein Blut, 


* 


1) Ironiſch verspricht er ibm, daß er dann nicht bloß Goltdtöpfe, ſondern 
ganze goldene Kälber, die fi von ſelbſt aus dem Boden bervotarbeiten wer⸗ 
den, finden ſo Uebrigens deutet Goethe auf das goldene Kalb der Iſraeliten 
in der Wüſte abet zualtich auf die Sage von Kadmus, der die Drachen⸗ 
Wer in die von ihm gerflügte Erde ſäct, woraus gewaffntte Männer hervor⸗ 
gehen. 


2) Berſühnen, Nebenform von verſöhnen, bezeichnet hier den Ge 
genſatz zu der Zuſtreutheit, in welcher die verſchiedenſten Gedanken ſich durch⸗ 
kreuzen und ein ſietiges, einheitliches Denken durch den Widerſtreit derſelben 
unmöglich wird. 

3) Daß das Obere das Frühere, nothwendig Voraus gebende, das Un⸗ 
tere das Spätere, Nachfolgende bezeichnen ſoll, ergibt ſich deutlich aus den 
folgenden, de gemeinen Satz an vier Beiſpielen ausführenden Verst m 
fe auffallender iſt das Mißverſtändniß, daß man in dem Obern die a 
böhern, gei üter hat ſehn wollen, die der Strahl freien. durch 
das Untre, die irtiſchen Güter, beleuchtet werde; oder wenn man in der 
Bezeichnung des Obern gat eine Hindeutung auf die heilige (2!) Bedeutung 
des Maskenfeſtes gewittert bat. Das Voranfiebmte, dem andern Vorhergehende, 
wirt vom Dichter als ein Oberes gedacht. 

* 
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Wer Wein verlangt, der keltre reife Trauben, 
Wer Wunder hofft, der ſtärke feinen Glauben,!) 

will Mephiſtopheles nichts anderes ſagen, als, wer etwas wolle, 
müſſe die nothwendige Bedingung dazu vorab wollen; ſo müſſe, 
wer etwas Wundervolles verlange, zuerſt den Glauben ſtärken. 
Dieſen Glauben hat Mephiftopheles bereits erregt, indem er auf 
die im Boden der Erde verborgenen Schätze hingewieſen hat, und 
was an dieſem Glauben noch fehlen mag, wird er bald durch ſeine 
liſtigen Verſtrickungen erreichen; hiernach darf er auch hoffen, mit 
ſeinem gerade auf dem Glauben beruhenden Projekte bald durch— 
zudringen. Daß der Kaiſer den Sinn jener myſtiſchen Worte nicht 
verſteht, iſt ganz, der Ordnung und wird von Mephiſtopheles 
vorausgeſehen. Kaiſer, dem es ſehr unangenehm war, in 
dieſen Tagen mit ir, Klagen des Staatsrathes behelligt zu werz 
den, iſt mit dem Vorſchlag des Aſtrologen ganz einverſtanden, und 
er will die wilden Karnevalstage, in Hoffnung auf den von Me— 
phiſtopheles verſprochenen Reichthum, um ſo luſtiger feiern. Auch 
die Staatsräthe widerſetzen ſich nicht, da auch ſie von dem Vor— 
ſchlage des Mephiſtopheles das gehoffte Glück und Abhülfe ihrer 
Noth erwarten. Alle, der kraft- und thatloſe Kaiſer, dem nur der 
faule Genuß ſeiner Majeſtät am Herzen liegt, wie die einzig um 
Erhaltung ihrer Macht beſorgten Staatsräthe, hoffen, daß das 
Glück, zu deſſen Erlangung ſie nichts thun wollen, ihnen von außen 
kommen, daß es ihnen vom Himmel fallen ſolle, wie dies Me— 
phiſtopheles, nachdem der Kaiſer nebſt ſeinen Räthen und dem Hof— 
Ge fich entfernt hat,) treffend in den Worten ausſpricht: 

Wie ſich Verdienſt und Glück verketten, 

Das fällt den Thoren niemals ein; 

Wenn ſie den Stein der Weiſen hätten, 

Der Weiſe mangelte dem Stein. 
Nur dann kann der Staat gedeihen, wenn alle in ihrem Kreife zur 
Förderung des tenen zeſten thätig find, geleitet von einem 
weiſen und kräftigen Geiſte, der nicht im Genuſſe, ſondern in zweck⸗ 
mäßiger Beherrſchung und Benutzung der einzelnen Kräfte und in 
dem dadurch erzielten Glücke aller ſeine Seligkeit findet, wie dies 
in dem folgenden Mummenſchanz und zwar zunächſt durch Fauſt 
ſelbſt, der in ſeinem n dem Höchſten zugewandten Streben 
den entſchiedenſten Gegenſatz zu dem ſchwachen, genußſüuchtigen 
Kaiſer bildet, zur Darſtellung gebracht wird. 


1) Im erſten Theil heißt es: 
Das Wunder iſt des Glaubens liebſtes Kind. 

= Der Dichter bedient fich hier einmal zur Bezeichnung des Abganges 
des aus den engliſchen Dramatikern ihm geläufigen exeunt, wie er in unſerm 
Akte weiter unten einmal solus (allein) und im zweiten und den beiden 
letzten Akten ad spectatores (an die Zuſchauer) als ſzenariſche Bemer⸗ 
kung braucht. Den Schluß des zweiten Theiles hat er durch das gebräuchliche 
lateiniſche finis bezeichnet. 


Der Mummenfbhanz 


— 
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In einem weitläufigen, zu dem Maskenfeſte verzierten und 
aufgeputzten Saale, an den ſich Nebengemächer anſchließen, beginnt 
der Mummenſchanz, den der Herold, der Ausrufer bei Turnieren 
und allen Hoffeſten, gleich als ein heiteres italiäniſches Feſt be— 
zeichnet im Gegenſatze zu den . deutſchen „Teufels-, Narren— 
und Todtentänzen“. Wenn dem Dichter bei den Todtentänzen be— 
ſonders Holbein's Todtentanz zu Baſel vorſchwebt, ſo denkt er bei 
den Teufels- und Narrentänzen an die unſchönen Vorſtellungen der 
Teufel und der deutſchen Hofnarren, mit ihrem Schellenkleide, der 
Schellenkappe, den Eſelsohren und dem Narrenkolben, wie ſolche 
in deutſchen Maskenfeſten ſeit älteſter Zeit beliebt waren. In dem 
heutigen Maskenfeſte werden Mißbildungen, wie der Teufel, der 
deutſche Narr und der Tod, ſich nicht zeigen, vielmehr wird das 
Feſt ein heiteres, italiäniſches Gepräge tragen; denn daß auch eins 
zelne Bildungen anderer Art ſich einmiſchen werden, iſt dem Herold 

nicht bewußt.“) Der Kaiſer iſt eben in Italien geweſen, wo er ſich 
vom Papſte hat krönen laſſen; aber er hat auch die heiteren das 
ſchingsdarſtellungen mitgebracht.“) 5 

Der Kaiſer, er, an heiligen Sohlen 3) 

Erbat ſich erſt das Recht zur Macht,) 


A 
2 


1) Faſt unglaublich klingt es, daß ein geiſtreicher Erklärer gemeint hat, 

der Dichter habe mit den Worten des Herolds: 

Denkt nicht, ihr ſeid in deutſchen Grenzen 

Von Teufels-, Narren- und Todtentänzen, 
andeuten wollen, daß wir uns nicht mehr in den „deutſchen Grenzen“ der alten 
Fauſtdichtung befinden, ſondern die ganze Darſtellung des zweiten Theiles eine 
rein allegoriſche ſei. 

2) Die Behauptung, der Kaiſer feiere das Karneval in einer italiäni⸗ 
ſchen Stadt, beruht auf dem offenbarſten Mißverſtändniß. Die ganze Hofſzene 
ſpielt ja in Deutſchland, in der kaiſerlichen Pfalz. 

3) Auffallend iſt es, daß Goethe nicht das hier ſtörende er weggeſchafft 
hat, da er leicht ändern konnte: 

Der Kaiſer, an den heiligen Sohlen 
Erbat er ſich das Recht zur Macht. P 
4) Vor der Krönung mußte der Kaiſer dem Papſt zur Anerkennung feiner 


l 


ern 
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Und als er ging die Krone ſich zu holen, 
Hat er uns auch die Kappe mitgebracht.!) 

Der erſte Kaiſer, welcher die Krönung des Papſtes nicht für nöthig 
hielt, war Maximilian I, nach welchem nur noch ein Kaiſer ſich 
vom Papſt krönen ließ. Der Dichter ſcheint hier anzudeuten, daß der 
ſchwache Kaiſer nicht ohne Aufopferungen und ungebührliche De— 
müthigung die Krönung ſich verſchafft habe, wobei ihm beſonders 
Kaiſer Karl IV vorſchweben mochte. Der Herold, der die Narren— 
züge ſchon in den Nebengemächern ſich hin- und herbewegen ſieht, 
fühlt ſich heute, wo man ſich behaglich ſeiner Thorheit überlaſſen 
und auch unter dem Scheine der Thorheit ſeine Weisheit verbergen 
kann, wie neugeboren, und er fordert die Masken freundlich auf, 
nur hereinzutreten und unbeſorgt ihr Weſen zu entfalten; ſei ja die 
ganze Welt mit ihren hunderttauſend Poſſen nur ein einziger großer 
Thor. Mit den letzteren Worten ſcheint der Dichter auf die tauz 
ſendfachen Verſuche, ſich das Leben angenehm und erfreulich zu 
machen, hinzudeuten. Man würde Unrecht thun, wollte man in 
dieſer Rede des Herolds große Weisheit ſuchen, ſie ſoll gerade nur 
eine Einleitung zum folgenden heitern Mummenſchanz bilden, als 
deſſen wachhaltender Ordner der Herold erſcheint. Was den Mum— 
menſchanz ſelbſt betrifft, ſo beziehen ſich die ſämmtlichen 
Darſtellungen deſſelben auf das bürgerliche und ſtaat— 
liche Leben; der erſte Kreis der uns hier entgegen— 
tretenden Masken geht auf die äußeren Lebensgüter, 
daran ſchließt ſich ein anderer, welcher ſich auf das 
ſittliche Leben bezieht, auf welches die äußern Güter 
von höchſtem Einfluſſe ſind; der klug geleitete, durch 
weiſe Thätigkeit des Herrſchers glücklich gedeihende 
Staat ſtellt ſich uns darauf in einem allegoriſchen 
Bilde dar, zu welchem die ſchließliche Verſinnbild— 
lichung des durch Selbſtſucht und Schlaffheit eines 
genußſüchtigen und ſchwachen Herrſchers hervorge— 
rufenen Umſturzes den erläuternden Gegenſatz bildet. 

Die äußeren Güter des Lebens bezeichnen die Blu— 
men der Gärtnerinnen und die Früchte der Gärtner. 
Erſtere, die auf dem Kopfe und am Arme Körbe voll künſtlicher 
(italiäniſcher) Blumen tragen, geben in ihrem von Mandolinen, einem 
kleinen, vierſeitigen, der Laute ähnlichen Inſtrumente, begleiteten 
Geſange ſich als junge Florentinerinnen aus, welche dem kaiſer— 
lichen Hofe nach Deutſchland gefolgt ſeien, und beſchreiben ſich und 


Macht den rothen, oben mit einem geſtickten goldenen Kreuz verſehenen Pan— 
toffel küſſen. Schon Gregor VII verlangte dieſen Kuß von allen Fürſten, welche 
nach Rom kamen. Irrig hat man hier an das Halten der Steigbügel gedacht, 
welches Papſt Hadrian IV von Friedrich Barbaroſſa verlangte. Vgl. Luden's 
„Geſchichte des teutſchen Volkes“ IX, 610. X, 369 f. 

1) Die Narrenkappe, welche hier zur Bezeichnung der Faſchingsluſt ſteht, 
iſt ächtdeutſch, nicht italiäniſch. 
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ihre Waaren auf ſehr anmuthige Weiſe. Ihre Blumen find aus 
allerlei gefärbten Seidenſchnitzeln bereitet, denen ſie ſymmetriſch 
Recht gethan haben, ſo daß jedes von dieſen an der Stelle ſteht, 
wo es die meiſte und beſte Wirkung hervorbringt. Ihre ganze Er— 
ſcheinung iſt eine reizende und niedliche, da ſie mit ihrer Kunſt, 
die ihnen als Frauen ſo nahe liegt, allen zu gefallen ſuchen. Iſt 
ſchon die Tracht der Gärtnerinnen an ſich eine reizende, ſo haben 
ſie ſich zu dem heutigen Feſte beſonders aufgeſchmückt. Nachdem 
ſie auf die Mahnung des Heroldes ihre Körbe niedergeſetzt haben, 
bieten ſie ihre Waaren, mit der Bitte, nicht markten zu wollen, 
freundlich an,) indem fie die Eigenthümlichkeit einer jeden Blume 
kurz andeuten. Fünf Gärtnerinnen bieten nacheinander jede eine 
ihrer Blumen aus. Die erſte zeigt einen Olivenzweig mit Früchten, 
der ſich als Mark der Lande und als Friedenszeichen jeder Flur 
darſtellt. Der friſche Qelzweig gilt ſchon den Römern als ein Sym— 
bol des Friedens und gedeihlicher Ruhe; die Frucht des Oelbaums 
iſt für den Süden von der bedeutendſten Wichtigkeit, da ſie einen 
Haupterwerbszweig abgibt, den angenehmſten Genuß bietet und die 
vielfachſte Verwendung geſtattet. Der nährenden Olive ſteht ſehr 
paſſend der goldene Aehrenkranz zur Seite; golden heißt er hier 
nicht allein mit Hindeutung auf die natürliche Farbe, ſondern auch 
weil die Frucht der Aehren reichen Wohlſtand ſpendet. Obgleich 
er, wie der Dlivenzweig, dem Lande vom entſchiedenſten Nutzen, 
„das Erwünſchteſte dem Nutzen“, iſt, ſo will er doch auch, wie 
jener, ſich als Zierde um ein würdig ſchönes Haupt ſchlingen. 
Wenn Olive und Aehre auf den Nutzen ſich beziehen, 2) jo deuten 
dagegen der Phantgſtekrauz und der Phautaſieſtrautz auf die wun⸗ 
dervolle Schoͤnheit, welche den Reiz der Natur noch überbieten 
möchte. Der Phantaſiekranz mit feinen bunten, aus dem Moos 
hervorblickenden, malvenähnlichen Blumen gibt ſich als eine bloße 
Schoͤpfung der Mode zu erkennen, welche ihrer Neuheit wegen ge— 
fällt, wogegen der Phantaſieſtrauß, den ſelbſt der Vater der alten 
Botanik, Theophraſt, von dem uns zwei ſehr bedeutende botaniſche 
Werke erhalten ſind, nicht zu benennen vermöchte, ſeine Farbenpracht 
rühmt, mit welcher er mancher zu gefallen hofft, in deren Haar 
oder an deren Buſen er gern ruhen möchte.?) Die Natur gefällt 


1) Feilſchet nun am heitern Ort, 
Doch kein Markten finde ſtatt! 
Es iſt irrig, wenn man behauptet hat, feilſchen bedeute hier handeln, 
kaufen, welche Bedeutung das Wort nie hat. Die Gärtnerinnen ſprechen 
ſich hier, in der Weiſe ſolcher Chöre, gegenſeitig an. Feilſchen heißt hier 
feil bieten, wie wenn Haller ſagt: „Zwar die Gelehrſamkeit feilſcht hier 
nicht papierene Schätze.“ 

2) Man hat im Olivenzweig eine Hindeutung auf das friedliche Wirken 
menſchlicher Kräfte, im Aehrenkranz eine Erinnerung an den Grund aller Sit— 
tigung ſehn wollen. 

3) In den Worten: 

Der ich mich wohl eignen möchte, 
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gerade durch den ſchönen, einfachen Reiz ſteigender Entwicklung, in 
welcher alles zu einem harmoniſchen Ganzen ſich verbindet und in 
allem Wechſel ein ſtetig durchgreifendes Geſetz herrſcht. Daher for— 
dern die verſteckten Roſenknospen die Phantaſieblumen in ſicherm 
Vertrauen auf den unwiderſtehlichen Reiz der ewig friſch ſich ent— 
faltenden Natur zum Wettſtreit heraus.!) Mögen jene mit ihrem 
bunten Schmucke prangen, mögen ihre grünen Stiele und ihre gol— 
denen Glocken anſpruchsvoll aus den reichen Locken eines ſchoͤnen 
Frauenhauptes hervorſchauen,?) die Roſenknospen beneiden ſie dar— 
um nicht, da ſie hierfür ſich reichlich entſchädigt finden durch die 
reine Freude, welche derjenige empfindet, der ſie, die ſtill verbor— 
genen, friſch entdeckt, und durch den ewigen Reiz, den ſie auf alle 
ausüben. 

Wenn der Sommer ſich verkündet, 

Roſenknospe ſich entzündet, 

Wer mag ſolches Glück entbehren? 

Das Verſprechen, das Gewähren, 

Das beherrſcht in Florens Reich 

Blick und Sinn und Herz zugleich.) 
Irrig hat man behauptet, die Roſenknospen wollten nicht für ſich 
als Naturgebilde gelten, ſondern erſt, indem der Menſch ſie, die 
verſteckten, auffinde und ſich ihm die ſinnigſten Lebensmomente an 
ihrem hold aufſtrebenden Reiz entzünden, ihr eigentliches Ziel und 
ihre ſchönſte Beſtimmung erreichen. Der Reiz der Roſen, wie der 
natürlich ſich entwickelnden Blumen überhaupt, liegt in der fort— 
ſchreitenden Entwicklung, in welcher ſowohl die verſprechende Knospe, 


hat eignen die Bedeutung zu eigen geben, widmen, weihen, wie 
wenn Gryphius ſagt „ſein Herz mit aufrichtigſter Neigung ſo ſeltener Tugend 
eignen“. 

1) Da die Roſenknospen am Anfange von der dieſelben ausbietenden 
Gärtnerin verſteckt gehalten werden, ſo hat der Dichter der Rede derſelben die 
Ueberſchrift Aus forderung gegeben, an deren Stelle erſt im Augenblicke, als 
die Roſenknospen gezeigt werden, die Ueberſchrift Roſenknospen tritt. Wun— 
derlich genug hat neuerlich ein Erklärer die Ueberſchrift Aus forderung als 
eine der orientaliſchen Blumenſprache entnommene Bezeichnung einer beſondern 
Blume gefaßt, und gemeint, der Dichter habe vielleicht an Narcissus jonquilla 
gedacht, da diefer eine ähnliche herausfordernde Bedeutung zugeſchrieben zu wer— 
den pflege. 3 ; 

2) Die Worte: 

Grüne Stiele, goldne Glocken, 
Blickt hervor aus reichen Locken, 
darf man nicht auf die Roſenknospen beziehen. 

3) Gerade das friſchquellende Leben der Pflanze, die Knospen und Blu⸗ 
men in ſtetem Wechſel neben- und nacheinander zeitigt, gewährt der beſcheidenen 
Roſe einen eigenthümlichen Reiz im Reiche der Blumengöttin Flora. Vgl. 
Goethe's Ballade „das Blümchen Wunderſchön“ und Schiller's Gedicht die 
Blumen“. Man erinnert ſich hierbei der Entdeckung Goethe's von der Meta: 
morphoſe der Pflanze, deren regelmäßige, durch den erſten Keim beſtimmte Aus⸗ 
bildung von den erſten Samenblättern bis zur Frucht er glücklich nachge— 
wieſen hat. 

I. 3 
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als die Erfüllung derſelben in der geöffneten Blume das Herz an— 
muthig erfreut. 

Während die Gärtnerinnen unter grünen Laubgängen ihren 
Kram zierlich aufputzen, kommen die Gärtner mit den ſchönſten und 
reifſten Früchten. Ihr Geſang wird von Theorben (tiorba, tuorbe, 
theorbe) begleitet, vierzehn- bis ſechszehnſaitigen Lauten mit lan— 
gem, geradem Halſe, die meiſt nur zur Begleitung gebraucht werden, 
während man auf den gewöhnlichen Lauten auch Melodien ſpielt. 
Bei den „bräunlichen Geſichtern“ der Gärtner dürfte dem Dichter 
wohl zunächſt der Markt von Neapel vorſchweben. „Es iſt keine 
Jahreszeit“, erzählt Goethe (B. 24, 26 f.), „wo man ſich nicht 
überall von Eßwaaren umgeben fühlt, und der Neapolitaner freut 
ſich nicht allein des Eſſens, ſondern er will auch, daß die Waare 
zum Verkauf ſchön aufgeputzt ſei. — Die Läden von getrocknetem 
Obſt und Hülſenfrüchten ſind auf das mannigfaltigſte heraus— 
geputzt, die ausgebreiteten Pomeranzen und Zitronen von allen Sor— 
ten mit dazwiſchen hervorſtechendem grünem Laub dem Auge ſehr 
erfreulich. — Die Boutiquen, wo grüne Sachen verkauft werden, 
wo Roſinen, Melonen und Feigen aufgeſetzt ſind, erfreuen das Auge 
auf das allerangenehmſte.“ Die Gärtner bemerken zunächſt, daß 
die Früchte nicht durch ſchönen Schein, wie die Blumen, reizen und 
beſtechen, ſondern genoſſen ſein wollen; vom Sehen der Früchte habe 
man wenig, da bei ihnen Zunge und Gaumen entſcheiden müßten; 
ſie preiſen darauf ihre „allerreifſten Früchte“ an, über die man 
nicht dichten könne, wie über die Roſen, ſondern in die man, um 
ſie wirklich zu genießen, beißen müſſe. Auffallend iſt es, daß der 
Dichter, der doch ohne Zweifel an italiäniſche Gärtner denkt, den— 
noch keine Südfrüchte nennt, ſondern ſolche, die dem Norden und 
Süden gemeinſam ſind, Kirſchen, Pfirſchen, Königspflaumen und 
Aepfel. Von den Gärtnerinnen erbitten ſie ſich die Erlaubniß, 
neben ihrer Schönheit, ihrem „reichen Jugendflor“, ihre Früchte in 
reicher Fülle aufzuputzen und hoch über- und nebeneinander dem an— 
nehmlichſten Anblicke auszuſtellen, ſo daß unter den grünen Laub— 
gängen die ganze Entwicklung der Pflanze zugleich zu finden ſei, 
neben Knospen, Blättern und Blumen auch Früchte, in denen, wie 
es in der „Metamorphoſe der Pflanze“ (B. 36, 46) heißt, die 
letzte und größte Ausdehnung ſich zeigt, welche die Pflanze in ihrem 
Wachsthum vornimmt. Der Dichter ſtellt hier die Knospen voran, 
weil in dieſen ſowohl Blätter, wie Blüthen eingeſchloſſen liegen 
und aus ihnen ſich entwickeln. Beide Chöre fahren nun unter 
Wechſelgeſängen fort, ) ihre Waaren ſtufenweis in die Höhe zu 
ſchmücken und auszubieten. Dieſe Wechſelgeſänge aber, wie einiges 
a dere im erſten Theile des Mummenſchanzes, hat Goethe, als er 


1) Wenn der Dichter dieſe Geſänge von Guitarren und Theorben beglei— 
ten läßt, ſo ſetzt er hier die ſechsſaitige Guitarre durch ein Verſehen an die 
Stelle der oben genannten Mandolinen. 
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in der Ausgabe letzter Hand dem erſten Theil des „Fauſt“ die 
erſten Szenen des zweiten hinzufügte, nicht ausgeführt, und als er 
ſpäter den zweiten Theil vollendete, erinnerte er ſich nicht, daß hier 
noch einige Lücken auszufüllen ſeien. So hat er auch am Schluſſe 
der „Helena“ eine Bemerkung ſtehn laſſen, die, als er dieſelbe ein— 
zeln herausgab, wohl an der Stelle ſein mochte, jetzt aber entweder 
ohne weiteres wegfallen mußte oder eine Ausführung forderte. Uebri— 
gens hat man etwas Fremdartiges in unſere Stelle hineingetragen, 
wenn man gemeint hat, der Dichter wolle in der zierlichen Anord— 
nung der Früchte andeuten, erſt wenn dem höhern Sinne ſein Recht 
widerfahren und die Phantaſtie ſich an der geſchmackvollen Anord— 
I geweidet habe, dürfe auch die Luft des Genuſſes ſich ihr Theil 
nehmen. 
Es folgt nun ein Kreis von Figuren, welche uns die bez 
ſchränkende Abhängigkeit von den Außeren Lebeus⸗ 
ütern veranſchaulichen. ZJunächſt begegnet uns eine Mutter mit 
mr Tochter, für welche fie ſchon in der Wiege an eine reiche Ver— 
ſorgung, als an das höchſte Glück des Lebens, gedacht hat. Aber 
bisher iſt alle ihre Mühe, ſie an den Mann zu bringen, vergeblich 
geweſen; !) zwar hat fie es an den gewöhnlichen Mädchenausſtel— 
lungen auf Bällen und in Geſellſchaften nicht fehlen laſſen und 
die Tochter hat ſchon mit manchem getändelt, dieſen und jenen zu 
fangen und zu halten geſucht, aber keiner der Freier hat an ihr 
hängen bleiben wollen. Wie viel Feſte man auch erſonnen, um 
eine Bekanntſchaft herbeizuführen, nichts wollte helfen; 
i Pfänderſpiel und dritter Mann 
Wollten nicht verfangen. 
Dritter Mann heißt ein Plumpſackſpiel, zu welchem eine gerade 
Zahl von wenigſtens zehn Perſonen erforderlich iſt. Dieſe Per— 
ſonen ſtellen ſich mit Ausnahme zweier zwei Mann hoch in einer 
viereckigen oder, wenn die Zahl zehn überſteigt, in einer mehreckigen 
Geſtalt auf; von den beiden ausgeſchloſſenen Perſonen hält der 
eine, von dem man ſagt, er iſt, ein gewundenes Taſchentuch, 
Knüppel oder Plumpfſack genannt, in der Hand, mit welcher 
er den andern verfolgt, der ſowohl um das von den übrigen ge— 
bildete Vieleck herum, als zwiſchendurch laufen kann. Gelingt es 
dem Verfolgten, ehe er getroffen iſt, ſich gerade vor einer der das 
Vieleck bildenden Perſonen aufzuſtellen und ſo den dritten Mann 
dazu abzugeben, ſo muß die Perſon, vor welcher er ſich aufgeſtellt 
hat, an ſeine Stelle treten; trifft ihn dagegen der Verfolgende, ſo 
wechſelt er mit dieſem um, er erhält den Knüppel und muß ſeinen 


1) In der erſten Ausgabe ſteht: 
Dachte fie ſogleich als Braut, 
was ebenſo ein bloßer Druckfehler ſcheint, wie wenn kurz vorher in der Aus— 
forderung der Roſenknospen das Wort Wunderſeltſam am Anfange des 
Verſes in zwei Wörter getrennt iſt, welches letztere ſich auch noch in der Aus— 
gabe vom Jahre 1833 findet. ’ 
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frühern Verfolger ſelbſt verfolgen. Daß bei den zuſammenſtehenden 
Paaren ſich leicht ein zärtliches Verhältniß bilden könne, iſt der um 
die Verſorgung ihrer Tochter ſich beängſtigenden Mutter wohl be— 
wußt, welche dieſe auffordert, heute, beim Mummenſchanz, ihren 
Schoß zu öffnen, damit ſie einen Freier darin auffange. Bald 
darauf finden ſich auch die Geſpielinnen des Mädchens ein, eben— 
falls in der beſten Abſicht, ihr Glück zu machen. Das vertrau— 
liche Geſpräch, welches zwiſchen dieſen laut werden ſollte, hat der 
Dichter leider nicht ausgeführt. Jetzt nahen auch die hoffnungs— 
vollen Liebhaber, die hier freilich nicht im Ballkoſtüm ihre Auf— 
wartung machen, ſondern ſich eine ſymboliſche Maskerade gefallen 
laſſen müſſen. Auch dies hat Goethe nur angedeutet mit den Wor— 
ten: „Fiſcher und Vogelſteller mit Netzen, Angeln) und Leim— 
ruthen, auch ſonſtigem Geräthe, treten auf, miſchen ſich unter die 
ſchönen Kinder. Wechſelſeitige Verſuche zu gewinnen, zu fangen, 
zu entgehn und feſtzuhalten, geben zu den angenehmſten Dialogen 
Gelegenheit.“ Daß er dies der Extemporiſation der Schauſpieler 
habe überlaſſen wollen, iſt um ſo weniger anzunehnemen, als er 
beim zweiten Theile an eine eigentliche Aufführung gar nicht denken 
konnte. Wir ſehen in dieſer frivolen, hier ſymboliſch dargeſtellten 
Mädchenausſtellung und in der klar das ganze Verhältniß aus— 
ſprechenden Rede der Mutter, wie alles darauf hinausläuft, den 
Mädchen eine anſtändige Verſorgung, einen auskömmlichen Genuß 
der äußern Güter zu verſchaffen, wobei die wahre Neigung, das 
Gefühl der Unentbehrlichkeit und der ſehnſüchtigen Liebe, welche 
das eheliche Verhältniß begründen ſollen, ganz zurücktreten. So 
treibt das Verlangen nach dem Genuſſe der äußern Güter ſo manche 
zu widernatürlichen Ehen, an denen die Liebe keinen Theil hat. 
Das folgende Paar der Holzhauer und Pulcinelle deutet auf 
die ungleiche Vertheilung der äußeren Güter im Leben. 
Die ungeſtüm und ungeſchlacht eintretenden Holzhauer ſtellen die 
zur Arbeit verdammten Menſchenklaſſen dar, die, ohne die höhern 
Zwecke des Lebens irgend erreichen zu können, im Sklavendienſte 
für die Reichen, deren Laſtthiere fie find, alle ihre Kräfte aufwen— 
den müſſen mit einem Worte das täglich mehr in den Vorder— 
grund der europäiſchen Bewegung tretende Proletariat.) Dagegen 
werden die bloß genießenden, das Leben in faulem Genuſſe hin— 


1) In den Worten: „Nur Platz! nur Blöße!“ iſt der Ausdruck Blöße 
aus der Sprache der Forſtmänner genommen liſt ja im folgenden gleich vom 
Fällen der Bäume die Rede), welche unter dieſem Ausdruck eine von Bäumen 
entblößte Stelle im Walde verſtehen. Im vierten Verſe lieſt die erſte Aus— 
gabe: die krachen, ſchlagen, was aber nur Druckfehler ſcheint, obgleich 
auch jene Lesart ſich vertheidigen ließe. Schlagen ſteht hier in der Bedeu— 
tung an den Boden ſchlagen, hinſchlagen, niederſchlagen. In's 
Reine bringen ſteht in der Bedeutung zugeben, wie Leſſing ſagt: 
„Freund, bringe mir zuerſt auf's Reine, daß u. ſ. w.“ Witzen heißt hier 
ſeinen Witz anſtrengen. 


J 
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bringenden Klaſſen durch die „täppiſchen, faſt läppiſchen“, immer 
gaffend umherlaufenden, beim Begegnen ſich ankrähenden Puleinelle 
dargeſtellt. Der neapolitaniſche Pulcinell erſcheint in weiten, weiß— 
wollenen Unterhoſen, einem mit einem ſchwarzen Gürtel oder Haar— 
ſeil, unten mit einer Franze eingefaßten Oberkleid von demſelben 
Stoffe, auf welchem Herze von rothem Tuch feſtgenäht ſind, einer 
Leinwandfraufe um den Hals, einer weißwollenen Mütze, de— 
ren Spitze oben in einen rothen Büſchel endigt, in weiten Pan— 
toffeln und mit einer drei Viertel des Geſichtes bedeckenden ſchwar— 
zen Maske mit krummer, ſpitzer Naſe. Welche Bedeutung die 
Puleinelle für den römiſchen Karneval haben, wo immer einige 
hunderte derſelben auf dem Korſo ſich herumtreiben, iſt aus Goethe's 
Beſchreibung B. 24, 217 ff. bekannt. B. 23, 265 beſchreibt Goethe 
den Puleinell der Bühne als einen wahrhaft gelaſſenen, bis auf 
einen gewiſſen Grad gleichgültigen, beinah faulen und humoxiſtiſchen 
Knecht. !) 

Ein anderes Paar, die Paraſiten und die Trunkenen, zeigt 
uns die Abhängigkeit von den äußeren Gütern, denen 
ſich manche ganz ſklaviſch hingeben. Die ſchmeichelnd 
luͤſternen Schmarotzer erkennen die Verdienſte an, welche ſich die 
Holzträger und ihre nahen Verwandten, die Kohlenbrenner, um fie 
erwerben; denn alles, was ſie, die Paraſiten, thun, konnte ohne 
dieſe nichts frommen. Ihr eigenes Treiben bezeichnen ſie als ein 
ewiges Bücken vor dem vornehmen Gönner, als ein bejahendes Nicken 
auf die Fragen deſſelben, als gewundene, ſchmeichelnd ſich anſchmie— 
gende Phraſen, als „ein Doppelblaſen, das wärmt und kühlet, 
wie's einer fühlet“, d. h. als Wärme oder Kälte gegen einzelne 
Gegenſtände oder Perſonen, wie es gerade dem Gönner angenehm 
iſt. Ein anſchauliches Bild ſolcher Schmeichler, welches vielleicht 
dem Dichter vorſchwebte, gibt Juvenal in der dritten Satire V. 100 ff.?) 
Goethe's Paraſiten geſtehen es zu, daß ſelbſt ungeheures, vom 
Himmel ſtürzendes Feuer zu ihrem auf die Freuden des Mahles 
hingerichteten Zwecke nichts nutzen würde, daß hierzu die Holzhauer 
und Kohlenbrenner unentbehrliche Leute ſeien.?) Mit innigſter Freude 
ſchildern die Paraſiten die Luſt, welche der Geruch eines Mahles, 


1) Vgl. Eckermann III, 295. 
2) Du lachſt, er erhebet ein laut'res 
Lachen; er weinet ſogleich, wenn des Gönners Thränen er ſchauet, 
Ohne zu fühlen dabei. Wenn im Winter du Feuer verlangſt, fo 
Legt er den Flauſchrock an; ſagſt du „heiß iſt es!“, ſo ſchwitzt er. 
0 Der immer 
Kann bei Nacht und Tag annehmen ein andres Geſicht und 
Stets Kußhändchen dem Herrn zuwirft, ihn zu loben bereit iſt, 
Wenn gut rülpſte der Freund und glücklich das Piſſen ihm abging. 
3) Zu den Worten: „Es möchte Feuer ſelbſt ungeheuer vom Himmel 


kommen“, iſt aus dem vorhergehenden zu ergänzen: „es könnte nichts from— 
men“. 
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das eben in der Küche bereitet wird, ihnen erregt, ) der fie zu 
Witzesthaten begeiſtert. Die Paraſiten der griechiſchen Komödie 
ſind uns faſt nur aus den Nachbildungen der römiſchen Komiker 
bekannt. Als eine Perſon des indiſchen Drama's haben wir den 
Schmarotzer neuerdings kennen lernen. Uebrigens kann man über 
dieſe Klaſſe von Leuten auch Horazens achte Satire des zweiten 
Buches und Juvenal's fünfte Satire vergleichen. 

Gleich dem Paraſiten hat auch der Trunkenbold (denn ſo 
ſollte es ſtatt Trunkener richtiger heißen) ſeine Unabhängigkeit 
verloren; wie der Magen jenen in Sklaverei hält, ſo iſt dieſer der 

Kehle verfallen, für die er alles aufgeopfert, die ſchönſten Verhält— 
niſſe trübt; er redet ſich ein, er ſei frank und frei, während ſein 
Geiſt von der Begierde beherrſcht wird, die ihm endlich alles Be— 
wußtſein raubt.) Im Kreiſe von Gleichgeſinnten, die mit ihm im 
Trinken und Gläſerklingen die Seligkeit des Lebens finden, fühlt 
er ſich ſo wonnig, daß nichts ihm etwas anhaben kann, weder der 
Spott ſeines Weibes, noch die Weigerung des Wirthes, ihm zu 
borgen, noch das bewußtloſe Niederfallen an den Boden, wo es 
ihm ganz behaglich dünkt.“) Als er taumelnd hingeſunken iſt, fällt 
der Chor der Trunkenen ein, die ſich feſtzuhalten ſuchen auf Bank 
und ſchwankem Brett, damit es ihnen nicht, wie ihrem Bruder, gehe, 
der vor der Zeit hingeſtürzt ſei. Wenn der Chor hier vom Feſt— 
ſitzen auf der Bank ſpricht, ſo kann dies freilich im Mummen— 
ſchanze, wo die Geſtalten nacheinander vorüberziehen, nicht darge— 
ſtellt werden; dieſes zu ergänzen mußte der Einbildungskraft, die 
hier auch ſonſt mehrfach in Anſpruch genommen wird, überlaſſen 
bleiben. 

Endlich erſcheinen die Dichter, welche von Ruhm- und Geld— 
ſucht getrieben ſich zu Sklaven des Publikums machen, von 
deſſen gebieteriſcher Laune ſie ganz abhängig ſind. Goethe ſelbſt 


1) Da brät's und prudelt's, 
Da kocht's und ſprudelt's. 
Prudeln wird, wie ſprudeln, vom Aufwallen einer Flüſſigkeit, beſonders 
wenn ſie dem Sieden nahe iſt, gebraucht. Man hat hier an die fette Brühe 
des Bratens zu denken. 

2) Bei der Einführung des Trunkenen unter den Geſtalten des Mummen— 
ſchanzes erinnert man ſich der Bemerkung Goethe's in der Beſchreibung des 
römiſchen Karneval's (B. 24, 221): „Die deutſchen Bäckerknechte zeichnen ſich 
in Nom gar oft betrunken aus, und ſie werden auch mit einer Flaſche Wein 
in ihrer eigentlichen oder auch etwas verzierten Tracht taumelnd vorgeſtellt.“ 

3) V. 3 muß zu: „Friſche Luſt (die beiden erſten Ausgaben leſen irrig Luft) 
und heitre Lieder“ aus dem vorhergehenden hinzugedacht werden „ſollen heute 
herrſchen“. Tinken iſt, wie timpen, ein das Gläſerklingen beim Anſtoßen 
nachbildendes Wort. In dem Verſe: „Rümpfte dieſem (die erſte Ausgabe hat 
irrig dieſen) bunten Rock“ iſt der Dativ in freierer, dichteriſcher Weiſe ge— 
braucht, welche der Dichter beſonders im zweiten Theil des „Fauſt“ häufig ſich 
erlaubt hat, ſo daß er bezeichnet, in Bezug auf welche Perſon oder welchen 
Gegenſtand die Handlung ſtattfindet. Vgl. I, 368 Note 3. Maskenſtock 
heißt das Geſtell, auf welchem die Maskenkleider hängen. 
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hatte mehrfach die Unbilligkeit des Publikums erfahren, das glaubt, 
der Dichter ſtehe in ſeinen Dienſten, müſſe ihm zu Willen ſein und 
gerade das thun, was ſeiner Laune gemäß, er ſei, je mehr er 
geleiſtet habe, ein um ſo größerer Schuldner, von dem man immer 
mehr fordern müſſe, der ihm zu Gefallen alles, für ſich nichts 
thun ſolle, während der wahre Dichter nur dem Zug ſeines Her— 
zens und ſeiner Natur folgt. Der Herold kündigt verſchiedene 
Dichter an, die alle auf ihre Weiſe ſich den Beifall des Publikums 
zu verſchaffen beſtrebt find, „Naturdichter,“) Hof- und Ritterſänger, 
zärtliche, ſo wie Enthuſiaſten“; 2) doch verdrängt von dieſen einer 
den andern, da jeder es dem andern zuvorthun will, wodurch keiner 
zu Wort kommt; nur dem Satiriker, dem es um den Beifall des 
Publikums nicht zu thun iſt, gelingt es, mit wenigen Worten ſeinen 
Wunſch auszuſprechen, etwas ſingen und reden zu dürfen, was 
niemand hören wollte. Der Satiriker fragt nichts nach dem Bei— 
falle des verdorbenen Publikums; er würde ſich glücklich ſchätzen, 
etwas zu dichten, wodurch alle ſich verletzt fühlten, da er über— 
zeugt iſt, daß er in dieſem Falle das Richtige und auf den 
rechten Fleck getroffen habe. Wunderlich genug hat man gemeint, 
der Dichter habe in dem Satiriker darſtellen wollen, die einzige 
Gattung der Poeſie, welche in Zeiten einer ſittlichen Auflöſung, wie 
fie in den vorhergehenden Figuren geſchildert ſei (?), gedeihen könne, 
ſei die Darſtellung jener geſellſchaftlichen Zuſtände in ihrer Nich— 
tigkeit und Frivolität, die einzige Weiſe, wodurch der Menſch ſich 
über ſie erhebe und die ſittliche Idee wenigſtens auf negative Weiſe 
hervorrufe. Zu welchen Ungeheuerlichkeiten das Haſchen nach Effekt 
zur Befriedigung des Publikums die Dichter verleite, wollte Goethe 
auf heiterſte Weiſe im folgenden darſtellen, doch hat er dieſes, wie 
das ganze Auftreten der Dichter, nicht ausgeführt. Die Nacht— 
und Grabdichter laſſen ſich entſchuldigen, weil ſie eben einer neuen, 
noch grauſenhaftern und deshalb ſehr wirkungsvollen Dichtart auf 
der Spur ſind; ſie befinden ſich nämlich im intereſſanteſten Ge— 
ſpräche mit einem friſch erſtandenen Vampyren. Welche bedeutende 
Rolle die Vampyren in den ſerbiſchen Volksliedern ſpielen, iſt be— 
kannt. Byron's „Vampyr“, den er im Jahre 1816 begann, blieb 
Bruchſtück. Unſerm Dichter ſchwebt hier eine Gedichtſammlung von 
Merimée vor, die im Anfange des Jahres 1827 zu Paris unter 
dem Titel: La Guzla, poésies illyriques erſchien und von ihm ſo— 
gleich in „Kunſt und Alterthum“ angezeigt wurde.“) Später fügte 


1) Naturdichter ſteht hier nicht in der gewöhnlichen Bedeutung, in 

welcher das Wort den Gegenſatz zum Kunſtdichter bildet (vol. B. 32, 296), 
en ſoll den Sänger der Natur und ihrer wundervollen Schönheit bes 
eichnen. 
; 2) Unter den zärtlichen find Liebesdichter, unter den Enthuſiaſten 
die Sänger der Kunſt und der höchften Ideen der Menſchheit, der Freiheit des 
Vaterlandes, der Religion, zu verſtehn. h ! 

3) Goethe hatte Merimse's Gedicht, das er in feiner Art ſehr ſchaͤtzte, wie 
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er zu dieſer Anzeige eine Schlußbemerkung hinzu, in welcher es 
heißt (B. 33, 92 f.): „Der Dichter ruft als ein wahrer Roman⸗ 
tiker das Geſpenſterhafteſte hervor; ſchon ſeine Lokalitäten wirken 
zum Schauern; nächtliche Kirchen, Kirchhöfe, Kreuzwege, Einſiedler— 
hütten, Felſen und Felsklüfte umfangen den Hörer ahnungsvoll, 
und nun erſcheinen häufig kurz Verſtorbene drohend und erſchreckend, 
Vorgeſichte beängſtigend, als Geſtalten, als Flämmchen anziehend 
und winkend; der gräßlichſte Vampyrismus mit allem ſeinem Ge— 
folge.“ In Bezug auf die romantiſche Schule der Franzoſen 
äußerte Goethe ein paar Jahre nach der Dichtung unſerer Szene 
gegen Eckermann (III, 306): „An die Stelle des ſchönen Inhalts 
griechiſcher Mythologie treten Teufel, Heren und Vampyre. — Der— 
gleichen iſt pikant! das wirkt! Nachdem aber das Publikum dieſe 
ſtark gepfefferte Speiſe einmal gekoſtet und ſich daran gewöhnt hat, 
wird es nur immer nach mehrerem und ſtärkerem verlangen.“ 

Nach dieſen auf die äußeren Güter und die darauf gerichteten 
Beſtrebungen bezüglichen Figuren erſcheinen jetzt die ſittlichen 
Mächte. Der Herold, der die Entſchuldigung der Nacht- und 
Grabdichter gelten laſſen muß, ruft — auch dieſe Rede hat Goethe 
nicht ausgeführt — die griechiſche Mythologie hervor, die, wie der 
Dichter bemerkt, ſelbſt in moderner Maske weder Charakter, noch 
Gefälliges verliert, natürlich, weil es allegoriſche, der ſchönen grie— 
chiſchen Kunſt und Poeſie entnommene Geſtalten ſind, die ſich nur 
dem modernen Charakter des ganzen Mummenſchanzes fügen müſſen. 
Daß in dem neu auftretenden Element der griechiſchen Mythologie 
die Rückkehr des geſellſchaftlichen Zuſtandes aus der Verzerrung 
und Unwahrheit zur Naturwahrheit dargeſtellt ſei, iſt eine der vie— 
len, in den Mummenſchanz irrig hineingelegten Beziehungen. Das 
Eintreten eines ganz neuen Kreiſes iſt in der erſten Ausgabe auch 
durch beſondere Abtheilungsſtriche bezeichnet. 

Wenden wir uns zu den einzelnen Geſtalten des griechiſchen 
Mythus, ſo treten hier neben den Grazien die Parzen und die Fu— 
rien auf. Die Grazien ſtellen das Wohlwollen dar, welches 
die Menſchen zu erfreulichem Zuſammenwirken ver— 
bindet und hierdurch das Leben wahrhaft fördert. Die 
Athener verehrten zwei Grazien (Charitinnen), Auro (Wachsthum) 
und Hegemone (Gebieterin, Herrſcherin). Seit Heſiod nahm man 
gewöhnlich drei Charitinnen an, Aglaia (Glanz), Thalia (Glück) und 
Euphroſyne (Heiterkeit). Auch Goethe nimmt die Dreizahl an, nur 
wählt er ſtatt des Namens der Thalia, wahrſcheinlich weil dieſer 
als Muſenname zu bekannt iſt, den der Hegemone. Aglaia ſpricht 
zunächſt aus, daß, da wir im Leben alle wechſelſeitig voneinander 
empfangen müſſen, das Dafein nur dann wahrhaft erfreulich wird, 


nähere Nachrichten über den Verfaſſer, von Ampere bei deſſen Beſuch in Weis 
mar im April 1827 erhalten. Vgl. Eckermann III, 159 ff., und zur Beurthei— 
lung Merimée's daſelbſt 307 f. 
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wenn alle die Gaben, welche ſie anderen mittheilen, auf liebevolle 
Weiſe,, nicht mit vornehmem Stolze und Uebermuth, ſondern mit 
dem beſten Willen wahrhafter Förderung austheilen. 
Anmuth bringen wir in's Leben; 
Leget Anmuth in das Geben. 

Daß man aber die erhaltene Gabe nicht theilnahmlos hinnehmen, 
ſondern als Zeichen liebevoller, unſerer wahrhaften Förderung ge— 
widmeter Geſinnung empfangen müſſe, ſpricht Hegemone aus: 

N Leget Anmuth in's Empfangen; 

Lieblich iſt's den Wunſch erlangen. 
Euphroſyne endlich ſtellt den innerlich empfundenen Dank dar, den 
jeder im Leben nach ſo manchen Seiten auszuſprechen und zu er— 
wiedern veranlaßt iſt, da wir von tauſend Gaben aller Art geför— 
dert werden. a 

Und in ſtiller Tage Schranken ) 

Höchſt anmuthig ſei das Danken. 

Die den Grazien ſich anſchließenden Parzen beziehen ſich auf 
ſittliche Maßhaltung. Schon Heſiod kennt die drei Parzen 
(Mören) Klotho (Spinnerin), Lacheſis (Geſchick) und Atropos (Un— 
abwendbare), welche den Menſchen bei der Geburt Gutes und 
Böſes verleihen; als ihr Abzeichen galt die Spindel. Die römi— 
ſchen Dichter der Kaiſerzeit laſſen die Klotho den Lebensfaden ſpin— 
nen, die Lacheſis das Lebensloos beſtimmen, die Atropos den Faden 
abreißen; doch brechen oder ſchneiden in einzelnen Fällen auch 
Klotho oder Lacheſis den Faden ab, woher Martial ſagt, immer 
zerſchneide ihn eine von den drei Schweſtern. Goethe läßt hier die 
Atropos und Klotho ihre Rollen wechſeln, ſo daß erſtere den Faden 
ſpinnt, letztere ihn zerſchneidet, wodurch er den Klagen, daß oft die 
hoffnungsvollſten Menſchen in der Blüthe der Jahre dahingerafft 
werden, während nutzloſe und überläſtige Menſchenfiguren es zu 
hohen Jahren bringen, Klagen, die auf ganz einſeitiger Auffaſſung 
beruhen, humoriſtiſch Recht wiederfahren läßt.?) Atropos, die älteſte 
der Parzen, die in Kunſtdarſtellungen kleiner und ernſter, als ihre 
beiden Schweſtern erſcheint, mahnt zur Maßhaltung im Genuſſe, 
da der zarte Lebensfaden, wenn er auch gelenk, weich, glatt, ſchlank 
und gleich ſei, bei übermäßiger Anſpannung leicht reißen könne.“) 
Klotho dagegen, der heute, weil man mit der Regierung der älteſten 


— 


1) Das Leben befchränft uns mannigfach, fo daß wir den Dank ſelten, 
wie wir wünſchen, durch die That bethätigen können. Ueber Goethe's Gefühl 
für Dankbarkeit vgl. Riemer J, 99 ff. 

2) Man vergleiche hiermit die Einführung der Parzen im Vorſpiel „Was 
wir bringen“ von Goethe und Riemer (1814) B. 6, 368 ff., wo fie weiſ' 
es Druckfehler iſt ſtatt ſie weif' es. f 

3) Schlichten ſteht hier in der Bedeutung durch Schlichten zu 
Stande bringen; denn ſchlichten wird von jeder Arbeit geſagt, beſonders 
auch von Faͤden und Drähten, welche ganz glatt und in's feinſte vollendet 
werden. 


42 Der Mummenſchanz. 


Schweſter nicht zufrieden geweſen, die Scheere anvertraut iſt, freut 
ſich des luſtigen Treibens und hat daher die Scheere für heute ganz 
eingeſteckt. Wohl weiß ſie, daß ſtrenges Warnen und Verbieten 
den Leidenſchaften nicht Einhalt zu thun vermöge, welche, wenn 
auch auf einige Zeit unterdrückt, plötzlich wieder hervorbrechen, daß 
der freie Geiſt ſeine nothwendige Zügelung in ſich finden, ihm 
innere harmoniſche Ruhe und Mäßigung zur eigenſten Natur wer— 
den müſſen. Die dritte Schweſter, Lacheſis, welcher die Leitung des 
Lebensgeſchickes anvertraut worden, weil ſie die verſtändigſte von 
allen iſt, indem ſie zwiſchen der Strenge der einen und der ſorg— 
loſen Heiterkeit der andern Schweſter in der Mitte ſteht, bezeichnet 
das Maßhalten der einzelnen Kräfte und Lebenskreiſe, die ſich zum 
Ganzen der ſittlichen Welt verbinden, die ruhige Entwicklung, in 
welcher jedem ſeine Bahn angewieſen iſt, ſo daß nicht die einzelnen 
zerſtörend aufeinander wirken, ſondern die ſittliche Welt durch den 
Verein der verſchiedenſten, zuſammenſtimmenden Wirkungen gedeihe. 

Fäden kommen, Fäden weifen, 

Jeden lenk ich ſeine Bahn, 

Keinen laſſ ich überſchweifen, 

Füg er ſich im Kreis heran.“) N 
Von der fteten Sorge der Lacheſis hierfür hängt das Wohl der 
ſittlichen Welt ab. Die Entwicklung iſt aber eine langſam fort— 
ſchreitende, ſo daß der Bezug der einzelnen, zum Ganzen zuſam— 
menwirkenden Kräfte aufeinander nicht gleich erkannt werden kann; 
oft erſt nach langer Zeit zeigt ſich die vollendete Entwicklung. 

Stunden zählen, Jahre meſſen, * 
1 Und der Weber nimmt den Strang. 

Nachdem die Parzen ſich entfernt haben, verkündet der Herold die 
Ankunft der Furien, die er als „hübſch, wohlgeſtaltet, freundlich, 
jung von Jahren“ beſchreibt, aber er warnt zugleich vor der ſchlan— 
genhaften Verletzung diefer ſo unſchuldig, wie Tauben, dreinblicken— 
den Frauengeſtalten, die heute, wie heimtückiſch und hinterliſtig ſie 
auch ſonſt ſein mögen, doch gleich allen Figuren des Mummen— 
ſchanzes ihre wahre Natur ausſprechen müſſen. Die drei Furien 
(Erinnyen), Alekto (die nie Ruhende), Megära (die Mißgönnende, 
Feindliche) und Tiſiphone (Mordrächerin), wurden in der bildenden 
Kunſt der Griechen als hochgeſchürzte Jägerinnen mit Schlangen 
oder Fackeln in beiden Händen dargeſtellt, wogegen ſie auf der 
Bühne als grauenhafte Geſtalten erſchienen.?) Goethe ſtellt fie hier 


1) Die Garnhaspel oder Weife wird im Kreiſe herumgedreht, um das 
Garn von der Spule auf dieſe zu winden, wobei es darauf ankommt, daß es 
von den kleinen ausgeſchweiften Querhoͤlzern, auf die es gewunden werden ſoll, 
nicht herabgleite. Eine gewiſſe Anzahl von geweiften Fäden, in Sachſen 800, 
anderswo mehr oder weniger, heißt ein Strähn oder Strang. 

2) Leſſing's Aeußerungen über die Furien im „Laokoon“ und Böttiger's 
Fats über die Furienmaske (vom Jahre 1801) waren dem Dichter nicht un— 

ekannt. 
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als Vertreterinnen der wilden Leidenſchaften dar, welche das Glück 
des Familienlebens vernichten; ſie ſollen hier zur Warnung vorüber— 
geführt werden, damit man nicht, indem man jenen Leidenſchaften 
Macht über ſich gewähre, den Boden des ſittlichen Zuſammenlebens 
zerſtöre; die wahre, auf ſittlichem Grunde ruhende Liebe braucht dieſe 
Feinde nicht zu fürchten. Alekto bezeichnet das erſte Mißtrauen 
und Erkälten gegen den Gegenſtand der Liebe, welches freilich im 
Augenblick noch nicht zum Verderben führt, aber doch den Grund 
der Liebe auflockert, Verdacht und Mißſtimmung ſäet. Dem Bräu— 
tigam weiß Alekto die Braut zu verleiden, der Braut den Bräu— 
tigam zu verdächtigen; freilich tritt bald darauf wieder Verſöhnung 
zwiſchen dem Brautpaare ein, aber das geſtreute Gift wuchert un— 
bemerkt im Herzen fort; 
Verſöhnt man ſich, ſo bleibt doch etwas hängen. 

Megära vertritt die Entfremdung, welche nür zu bald das Glück 
des geſchloſſenen Bundes zu vergällen, die treue Liebe in ihr Ge— 
gentheil umzuwandeln weiß. Sie beginnt mit der Grille, der nichts 
recht iſt, die ſich mit Wahnbildern quält, deren Wirklichkeit ſie ſich 
ſelbſtquäleriſch vorhält; bald aber tritt der Wunſch nach neuem Ge— 
nuſſe hinzu, weil man mit dem wirklich erreichten Glücke nicht zu— 
frieden iſt; denn „niemand hat Erwünſchtes feſt in Armen,!) der 
ſich nicht nach Erwünſchterm thörig ſehnte, vom höchſten Glück, 
woran er ſich gewöhnte“. Dies gewohnte Glück wird uns bald 
zuwider, ſo daß wir das wirkliche Gut für ein falſches, bloß ein— 
gebildetes drangeben, was ſich bildlich in den Worten ausſpricht: 
„Die Sonne flieht er, will den Froſt erwarmen“.2) Dieſem Wunſche 
nach neuem Genuſſe, nach anderer Liebe folgt die Untreue gar raſch. 

Mit dieſem allen weiß ich zu gebahren 

Und führe her Asmodi den getreuen,?) 

Zu rechter Zeit Unſeliges auszuſtreuen, 

Verderbe ſo das Menſchenvolk in Paaren.“) 
Tiſiphone zeigt uns die ſchrecklichen Folgen der zur ärgſten Wuth 
entbrannten Zwietracht der Gatten. Die Liebe der Gattin iſt durch 
die Vernachläſſigung und endliche Untreue des Gatten zum glü— 


1) Ueber die Auslaſſung des Artikels vgl. I, 268 Note 2. Die erſte Aus— 
gabe lieſt irrig Erwünſchterem. 

2) Erwarmen ſteht hier in der Bedeutung warm machen, welche ge— 
wöhnlich erwärmen hat. Er will den Froſt warm machen, halt ihn für 
warm, um ihn der Sonne, die er flieht, vorzuziehen. Schrieb Goethe vielleicht 
am Froſt erwarmen? 

3) Asmodi (Verderber, Erwürger) heißt der böſe Geiſt, der die ſieben 
Männer der Sara, der Tochter Raguel's, getödtet (Tobias 3, 8). Tobias 
hielt ihn durch die vom Erzengel Raphael angegebenen Mittel von ſich ab 
und bannte ihn in die ägyptiſche Wüſte. Die ſpätere Zeit machte ihn zum 
Eheteufel. 

4) Die Folgen der auf dieſe Weiſe entſtandenen Zwietracht und Trübung 
des einſt ſo heitern Verhältniſſes bringt beiden Gatten Verderben. 
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hendſten Haſſe umgeſchlagen, aus dem ſich das blutige Verbrechen 
entwickelt; denn wie die Liebe auf innigſte Vereinigung und engſtes 
Ineinanderleben hingerichtet iſt, ſo will der erbitterte Haß den Gegner 
vernichten — und der Untreue fällt der Rache zum Opfer. So iſt 
der ſchöne Himmel ſeliger Liebe durch die gierige, keine Treue und 
Beſchränkung kennende Leidenſchaft zu einer Stätte wildeſten Haſſes 
und bluttriefenden Verbrechens verkehrt worden. !) N 
Nachdem der Herold die Furien zum Abtreten aufgefordert hat, 

da, was jetzt komme, nicht von ihres Gleichen ſei, beginnt die 
weiter ausgeführte Darſtellung des Staatslebens, in wel- 
chem alle zur Förderung des Ganzen thätig ſein ſol— 
len; auf dieſe Darſtellung haben die bisher vorgeführten, auf die 
äußeren Güter und die ſittlichen Mächte des Lebens bezüglichen Fi— 
guren nur vorbereitet. Der Herold verkündet eine wunderbare Er— 
ſcheinung. Es naht ſich nämlich ein von einem Elephanten ge— 
tragener koloſſaler Berg, auf deſſen Gipfelſpitze „herrlich hehr“, weit— 
hin nach allen Seiten leuchtend, die weißgeflügelte Viktoria ſteht, 
„Göttin aller Thätigkeiten“; auf dem Nacken des Elephanten ſitzt 
die Klugheit, eine „zierlich zarte Frau“, welche dieſen, wie es beim 
Elephanten zu geſchehn pflegt, mit einem dünnen Stäbchen lenkt.“) 
Zu beiden Seiten geht eine edle Frau gekettet, die eine bang, die 
andere froh blickend; die erſtere wünſcht, die andere fühlt ſich frei. 
Auf den Wunſch des Herolds ſprechen beide ihr Weſen und ihre: 
Bedeutung aus. Die eine von ihnen iſt die Furcht, die hinter allen 
den Vermummungen nur ſchrecklichen Verrath ſieht und ſich in die— 
ſen heitern Kreis, wie in eine Hölle gebannt fühlt; es iſt nicht die 
kluge Furcht der Vorſicht, ſondern die bange Angſt der Verzweif— 
lung an jedem Erfolge einer geregelten Thätigkeit, die, ſtatt tüchtig 
zu wirken, ſich in der Verneinung eines jeden glücklichen Fortſchritts 
abquält, überall nur Vernichtung und Verderben wittert. 

Ach, wie gern in jeder Richtung 

Flöh ich zu der Welt hinaus; — 

Doch von draußen droht Vernichtung, 

Hält mich zwiſchen Dunſt und Graus.“) 


1) Gift und Dolch ſtatt böſer Zungen 
Miſch ich, ſchärf ich dem Verräther. 

Die wuthentbrannte Gattin begnügt ſich nicht damit, die Untreue des Gatten 
zu verkünden und ihm dadurch die ſchlimmſte Nachrede zu beriten. Der 
Augenblicke ſüßter iſt der Augenblick, wo ſie ſich zuerſt ihre Liebe geſtan— 
den. Giſcht bezeichnet hier die ſchäumende Wuth. Irrig hat man ſeit der 
erſten Ausgabe beging mit einem Apoſtroph verſehen, als ob es Konjunktiv— 
orm wäre. 
j 2) Der auf dem Rücken des Thieres ſitzende Elephantenführer bedient ſich 
gewöhnlich eines vorn gekrümmten und ſpitzigen Eiſenſtabes, womit er daſſelbe 
an dem Kopf oder an den Ohren berührt. 

3) Im Mummenſchanze ſieht ſie beim Scheine „dunſtiger Fackeln, Lampen, 
Lichter“, nur Truggeſichter, die ihr Grauſen verurſachen; aber auch draußen 
fürchtet ſie Gefahr. 
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Wo das Vertrauen auf eine gedeihliche Fortentwicklung geſchwun— 
den, da muß alles in ſich zerfallen, da das Mißtrauen gegen die 
thätig wirkende Kraft Tod und Verweſung iſt. Das entgegen— 
geſetzte Uebel im Staate ſtellt die zweite der angeketteten Frauen 
dar, die Hoffnung, welche die vermummten Schweſtern freundlich 
begrüßt ) und, wenn fie ſich auch beim Fackelſchein nicht ſonderlich 
behagt, doch dadurch nicht mißgeſtimmt wird, ſondern heiterſte Freu d 
von der Zukunft frohgemuth erwartet; es iſt dies nicht die leben— 
dige, auf tiefer Einſicht beruhende Hoffnung, ſondern die leicht— 
fertige, keck in den Tag lebende, welche unbeſorgt einer glücklichen 
Zukunft entgegenharrt, wo ſie „in ſorgenfreiem Leben nie entbehren, 
ſtets erſtreben“ werde, die alles von außen erwartet, nichts aus 
eigener Kraft vollbringt. Getroſt im Leben fortſchreitend hofft ſie 
endlich einmal das Beſte zu erlangen, das doch irgendwo zu finden 
ſein müſſe. Dieſe aller Thätigkeit entbehrende und gleich der Furcht 
auf die Gegenwart verzichtende Hoffnung führt nicht weniger, als 
jene zum Verderben, weshalb die auf dem Nacken des Elephanten 
ſitzende Klugheit mit Recht beide als „zwei der größten Menſchen— 
feinde“ angekettet hat, damit ſie den Elephanten mit dem Berge, 
auf welchem oben Viktoria mit behenden, breiten Flügeln 2) ſteht, 
auf ſteilen Pfaden ſicher und ungehindert geleiten könne. Welche 
Bedeutung der vom Elephanten gezogene Berg haben ſoll, ergibt 
ſich aus der ganzen ſinnvollen, allegoriſchen Andeutung, beſonders 
auch aus den Worten der Klugheit, ſie halte Furcht und Hoffnung 
angekettet, von der „Gemeinde“ ab; 
Platz gemacht! Ihr ſeid gerettet. 

Der von der Klugheit geleitete Elephant mit dem Berge, auf wel— 
chem oben Viktoria thront, bezeichnet den Staat, der durch kluge, 
nach allen Seiten hingewandte Thätigkeit (Viktoria, Göttin aller 
Thätigkeiten) erhalten und gehoben wird; gerade dadurch, daß ver— 
ſtändige Thätigkeit nach allen Seiten ſich hinwendet, wird das 
Be errungen, worauf ſich der Name der Viktoria (Sieg) be: 
zieht.“) ö 

ü Wie wir eben in der Furcht und der Hoffnung Hinderniffe 
jeder ſegensreichen Entwicklung des Staates fanden, ſo führt uns 


1) Die Anrede iſt an die im Mummenſchanz ſich herumtreibenden ver— 
mummten Frauen gerichtet. Wenn ſie von dieſen ſagt, daß ſie ſich bei Fackel— 
ſcheine nicht ſonderlich behagen, ſo trägt ſie ihr eigenes Gefühl auf dieſe 
über; ſie ſelbſt liebt die freie, unbeſchränkte Natur, fühlt ſich in dieſen ge— 
drängten Räumen unwohl, da fie friſche Luft und heitern Sonnenhimmel 
ſchmerzlich vermißt. 

2) Die Siegesgöttin wurde ſpäter, nach einer Nachricht zuerſt von Ar— 
chennus, zur Zeit des Piſiſtratus, mit einem Flügelpaare dargeſtellt. 

3) Nach einer andern Deutung ſoll Viktoria hier der göttliche Geiſt im 
Menſchen ſein, der, „ein Ueberwältiger der Maſſen, ein Beleber materieller 
Kräfte, ſein abſolutes Geſetz den Dingen einſenkt und in der Beſiegung aller 
Hinderniſſe, welche ſich auf ſeiner Bahn entgegenthürmen, als der ſiegreiche 
Triumphator erſcheint“. 0 
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der Dichter jetzt in einem ergoͤtzlichen Bilde das jämmerliche Trei— 
ben ſchlechter Demagogen vor, die alles Hohe ſchmähen und in den 
Kreis ihrer Gemeinheit herabziehen, aus niederträchtiger Selbſtſucht 
jede zum Beſten des Staates wirkende Thätigkeit anfeinden und zu 
vernichten ſuchen. Ganz unbemerkt ſchleicht ſich eine „Doppel— 
zwerggeſtalt“ in den Kreis, deren Name Zoilotherſites aus dem des 
ſchmähſüchtigen Grammatikers Zoilus im dritten Jahrhundert vor 
Chriſtus, der ſich durch feinen unverſchämten Tadel gegen die Ge— 
dichte Homer's den Namen Homersgeißel erworben, und aus 
dem des bekannten Kläffers der Ilias, des mißgeſtalteten Therſites 
(ſchon der Name bezeichnet ihn als einen Unverſchämten), der 
bei Shakeſpeare als der „ſarkaſtiſche Geiſt des Peſſimismus und 
der Verneinung“ !) erſcheint, zuſammengeſetzt iſt. Er gibt ſich gleich 
als frechen Schmäher zu erkennen, der, wie er alles Große an— 
bellt, ſo auch die in aller Pracht thronende, hehre Göttin Viktoria, 
beſchimpfen muß, welche meine, wo ſie ſich nur hinwende, müſſe 
ihr gleich Volk und Land zufallen.?) 

Doch, wo was Rühmliches gelingt, 

Es mich ſogleich in Harniſch bringt. 

Das Tiefe hoch, das Hohe tief, 

Das Schiefe grad, das Grade ſchief! 

Das ganz allein macht mich geſund, 

So will ich's auf dem Erdenrund. 
Wie aber bei Homer weiland Odyſſeus durch einen kräftigen Schlag 
mit dem Zepter den Therſites zur Ruhe bringt, ſo haut hier der 
Herold mit feinem Stabe auf die „Doppelzwerggeſtalt“?) ein, die 
ſich in einen Klumpen zuſammenballt, welcher ſich in ein Ei verwan— 
delt; aus dem platzenden Ei fallen eine Otter und eine Fledermaus 
heraus, von denen „die eine fort im Staube kriecht, die andre 
ſchwarz zur Decke fliegt“. Die Otter bezeichnet die giftige Falſch— 
heit, mit welcher ſolche Leute das Hohe zu verläumden ſuchen, die 
Fledermaus die Häßlichkeit ſolcher Seelen, welchen alles Schöne 
und Größe zuwider iſt.“) Die Menge, welche im Nebengemache 
ſchon tanzen ſieht, iſt durch dieſe ſeltſame Metamorphoſe in große 


1) Vgl. Gervinus „Shakeſpeare“ IV, 20 ff. 2 2 

2) Der Ausruf huhu! womit er auftritt, bezeichnet die Unbehaglichkeit; 
beſonders wird er beim Gefühl des Froftes gebraucht. Vgl. Grimm's Gram— 
matik III, 298. 

3) Da der Herold den demagogiſchen Klaffer mit dieſem Ausdruck bezeich 
net, ſo ſcheint der Dichter ſich gedacht zu haben, daß man die Zuſammenſetzung 
aus zwei verſchiedenen Perſonen, etwa durch die verſchiedene, in der Mitte ſich 
ſcheidende Farbe des Anzuges, auch äußerlich bemerken könne. Die Bedeutung 
der Figur wird dem Herold ſelbſt erſt ſpäter deutlich. 

4) Sprichwörtlich ſagt man giftig, wie eine Otter und häßlich, 
wie eine Fledermaus. Nach anderer Deutung ſoll in der Fledermaus das 
Lichtſcheue, die im Dämmerlicht ſchwebende wide rwärtige Polemik gegen das 
geiſtig Mächtige und Leuchtende ſymboliſirt ſein. 
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Angſt und Verlegenheit geſetzt worden, ſo daß ſie das Otterngezücht 
an den Füßen und die Fledermaus in den Haaren zu fühlen glaubt. 
Auch der Herold iſt bedenklich geworden, er fürchtet, daß durch die 
Fenſter luftige Geſpenſter ziehen, von deren Spuk und Zaubereien 
er, wie ſorgſam er auch an der Pforte wache, ) die Menge, die ſich 
zum Schauen der vorbeiziehenden Maskendarſtellungen geſammelt 
hat, nicht zu befreien wiſſe. Schon fürchtet er noch Aergeres zu 
erleben, als er in der Ferne Geſtalten bemerkt, die er nicht zu er— 
klären vermag, weshalb er alle auffordert, ihm hierin mit ihrer 
Belehrung beizuſtehn. Ein Viergeſpann ſchweift auf wundervolle 
Weiſe über den Köpfen der Menge hin, ohne letztere zu theilen und 
ohne dadurch ein Gedränge zu verurſachen. 
Farbig glitzert's in der Ferne, 
Irrend leuchten bunte Sterne, 
Wie von magiſcher Laterne, 
Schnaubt ?) heran mit Sturmgewalt. 
Platz gemacht! Mich ſchaudert's! 
Der Herold ahnt in dieſer Erſcheinung, welche ſo wenig, wie Zoi— 
lotherſites, zu den ihm angegebenen Maskendarſtellungen gehört, 
etwas Zauberhaftes, das nicht mit natürlichen Dingen zugehe; iſt 
es ja Mephiſtopheles, der hier ſeine Zauberkunſt treibt, mit welcher 
er den Fauſt, der ſich in würdiger Weiſe am Mummenſchanz be— 
theiligen will, unterſtützt. Der als Lenker auf dem Wagen ſitzende 
Knabe gebietet den mit vollem Flügelſchlage hinſchnaubenden Dra— 
chen Halt zu machen und dieſe Räume durch ſtille Ruhe zu ehren. 
Von allen Seiten drängen ſich Neugierige heran, die Wunder— 
erſcheinung anzuſtaunen, worauf denn der Knabe den Herold auf— 
fordert, die Geſtalten, welche Allegorien ſeien, in deren Deutung er 
ja bewandert ſein müſſe, zu ſchildern und zu nennen. Dieſer aber ver— 
mag ſie nur zu beſchreiben, nicht ihre Bedeutung anzugeben. Zuerſt 
wird der Knabe als ein halbwüchſiger, faſt mädchenhafter geſchil— 
dert, ?) deſſen verlockender jugendlicher Reiz alle erfreut; er ſteht noch 
im Alter, wo der Knabe, wie Wieland jagt, im Jüngling ſich 
verliert. . 
Der Augen ſchwarzer Blitz, die Nacht der Locken, 
Erheitert von juwelnem Band! 


1) Weder wanke, weder weiche. 

Ueber das doppelte weder vgl. I, 277 Note 1, über das ausgelaſſene ich 
I, 318 Note 1. 

2) Die Geſtalten, welche die Zauberlaterne an der Wand hervorbringt, 
ſetzen in Schrecken und Verwunderung. Irrig lieſt die Ausgabe vom Jahre 
1833 ſchnaubt's; die neuern laſſen dazu auch das Komma nach Laterne 
weg. Das unbeſtimmte es wird aus dem vorhergehenden ergänzt. Bei der 
neuern Lesart müßte das raſche Heranſtürmen des Wagens mit der raſchen Be— 
wegung der Bilder der laterna magica verglichen werden. Vgl. B. 14, 45. 

3) Im letzten Akte bezeichnet Mephiſtopheles den Geſang der Engel als 
„bübiſch-madchenhaft“. 
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Und welch ein zierliches Gewand 
Fließt dir von Schultern zu den Socken, 
Mit Pupurſaum und Glitzertand! ) 


Auf dem Wagenthrone ſitzt eine hohe Geſtalt, „ein König, reich 
und milde“, deſſen Würde der Herold, wie er ſelbſt geſteht, nicht 
nach Gebühr beſchreiben kann. 

Doch das geſunde Mondgeſicht, 

Ein voller Mund, erblühte Wangen, 

Die unterm Schmuck des Turbans prangen;?) 

Im Faltenkleid ein reich Behagen! h 

Was ſoll ich von dem Anftand jagen ? 


Der Knabe bezeichnet ihn darauf ſelbſt als „Plutus, des Reich— 
thums Gott genannt,“ der im Prunk daher komme, weil der Kaiſer, 
dem es, wie wir früher ſahen, an Geld gebricht, ſehr nach ihm 
verlange. Plutus, unter deſſen Maske Fauſt ſelbſt ſteckt, iſt der 
Wohlſtand, welcher hier als Ergebniß der eben durch Viktoria, 
„Göttin aller Thätigkeiten“, dargeſtellten glücklichen Leitung des 
Staates erſcheint. Es war ein Irrthum, wenn man den Plutus 
hier nicht auf den materiellen Reichthum und Wohlſtand, ſondern 
auf das Reich der Ideen bezogen hat, wie man auf der andern 
Seite nicht den Beſitz als Mittel, ſich in der Geſellſchaft hervor— 
zuthun und zu genießen, darunter hätte verſtehn ſollen. In welchem 
Verhältniſſe aber ſteht der Knabe Wagenlenker zum Plutus? Er 
ſelbſt äußert von ſich, er ſei die Verſchwendung, die Poeſie, ſei 
„der Poet, der ſich vollende, wenn er ſein eigenſt Gut verſchwende“. 
Goethe bemerkte gegen Eckermann, der Knabe ſei der Euphorion 
des dritten Aktes. „Der Euphorion iſt kein menſchliches, ſondern 
nur ein allegoriſches Weſen. Es iſt in ihm die Poeſie perſonifi⸗ 
ziert, die an keine Zeit, an keinen Ort und an keine Perſon ge— 
bunden iſt. Derſelbige Geiſt, dem es ſpäter beliebt, Euphorion 

ſein, erſcheint jetzt als Knabe Lenker, und er iſt darin den Geſpen— 
ſtern ähnlich, die überall gegenwärtig ſein und zu jeder Stunde 
hervortreten können.“ Man ſieht, daß es dem Dichter mit der 
Gleichſtellung des Euphorion und des Knaben Lenker nicht beſon— 
ders Ernſt war, daß er beide nur als gleichartige Geſtalten mit— 
einander verglich. Gibt aber auch der Knabe Lenker ſich zunächſt 
als die Poeſie zu erkennen, ſo müſſen wir doch wegen der fol— 
genden Ausführung den Begriff etwas allgemeiner faſſen, nämlich 
als Kunſt überhaupt, inſofern ſie nicht bloße Technik iſt, ſondern 


1) Dem Dichter ſchwebt hierbei das ſogenannte Epiporpama vor, das auf 
der Schulter mit einer Spange befeſtigte, reichverzierte, lang herabwallende Ge— 
wand, welches Apollo als Muſenführer trägt und in welchem die Zitherſpieler 
auftraten. Man vgl. Schlegel's „Arion“. 

2) Der Herold führt die einzelnen auffallenden Züge an, die ihm an der 
wunderbaren Geſtalt zunächſt in's Auge fallen. Die Nominative ſtehen 
abſolut, gleichſam als Ausruf. Vgl. S. 279 Note 2. S. 368. Note 2. 
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die Idee des Schönen zur Anſchauung bringt, als die Poeſie der 
Kunſt, wenn wir dieſen Ausdruck wagen dürfen. Seine Verbin— 
dung mit Plutus erklärt ſich einfach daher, daß die Künſte zur Zeit 
des Wohlſtandes gedeihen, daß ſie erſt, wenn der materielle Beſitz 
dem Volke zu Theil geworden, zu Anſehen und Ausbildung ge— 
langen, indem ſie dem Leben die höchſte und edelſte Befriedigung 
gewähren. Daß aber der Knabe den Wagen des Plutus lenkt, 
ſoll bloß die innige Verbindung andeuten, in welcher er zu dieſem 
ſteht; eine allegoriſche Bedeutung kann darin um ſo weniger liegen, 
als der Knabe ja ſpäter mit dem Wagen von Plutus entlaſſen, der 
Wagen alſo nicht als nothwendiger Begleiter des Plutus betrachtet 
wird. Die Kunſt iſt unendlich reich, voll der edelſten und koſt— 
barſten Gaben, weshalb der Knabe ſich auch die Verſchwendung 
nennt, nicht ohne Hindeutung, wie wenige die wahren Gaben der 
Kunſt, in welche der Künſtler den ſchönſten Theil ſeines geiſtigen 
Seins ergießt, als ſolche zu würdigen wiſſen. Daher rühmt er ſich: 

Auch ich bin unermeßlich reich 

Und ſchätze mich dem Plutus gleich; 

Beleb und ſchmück ihm Tanz und Schmaus, 

Das, was ihm fehlt, das theil ich aus.“) 
Auf den Wunſch des Herolds, der an dem Prahlen des liebreizen— 
den Knaben beſonderes Gefallen findet, zeigt dieſer ſeine Künſte, 
durch welche er den Reichthum ſeiner Gaben bekundet; er ſchlägt 
nämlich in ſchalkhafter Knabenweiſe nach allen Seiten hin Schnipp— 
chen, aus denen koſtbare Schmuckſachen ſich entwickeln. 

Da ſpringt eine Perlenſchnur hervor. 

Nehmt goldne Spange für Hals und Ohr, 

Auch Kamm und Krönchen ohne Fehl, ?) 

In Ringen köſtliches Juwel; 

Auch Flämmchen ſpend ich dann und wann, 

Erwartend, wo es zünden kann. 
Da das Volk gierig nach den Schmuckſachen haſcht und in wildem 
Gedränge, in welchem jeder dem andern die Gaben zu entreißen 
ſucht, den Geber ſelbſt faſt in Gefahr bringt, ſo verwandeln ſich 
die Kleinode unter ſeinen Händen in neckiſch den Kopf ihm um— 
ſchwirrende Käfer und Schmetterlinge?) Nach den Flämmchen, 


1) Hier kann offenbar nicht ſowohl an die Poeſie, als an die Muſik ges» 
dacht werden. Daß der Knabe Wagenlenker hier gerade die fröhlichen Feſte 
nennt, die meiſt Zeichen des herrſchenden Wohlſtands ſind, hat der Dichter 
vielleicht mit der beſtimmten Abſicht gethan, auf die weitere Bedeutung deſſel— 
ben hinzuweiſen. 

2) Bei dem Krönchen erinnert man ſich desjenigen, welches Goethe in der 
Kirche zu Maria Einſiedeln ſah und auf die hellglänzenden Locken ſeiner ge— 
eg kurz vorher verlaſſenen Lili aufdrücken zu müſſen glaubte. Vgl. B. 22, 


9) Die Schmetterlinge werden als frevle d. h. muthwillige bezeichnet, 
wie das Hauptwort Frevel zuweilen die Bedeutung Muthwille hat. 
II. 4 
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„den größten Gaben ſeiner Hand“, greift niemand, da alle ſich nur 
durch den äußern Schein berücken laſſen, doch mag von dieſen eines 
oder das andere eine Seele finden, in welcher es zünden kann. Der 
Herold ſieht hierin nur einen heitern Scherz des pfiffigen Knaben, 
der die Menge zum Beſten haben wolle. 
Wie doch der Schelm ſo viel verheißt 
Und nur verleiht, was golden gleißt! ) 

Dieſer aber weiſt eine ſolche Deutung entſchieden ab und erklärt 
den Herold, der nur Masken zu verkünden verſtehe, für unfähig, 
das Weſen derſelben zu erkennen, „der Schale Weſen zu ergrün— 
den“. Die Gaben des Knaben ſind offenbar die edlen Erzeugniſſe 
der Kunſt und zunächſt der Poeſie, nach welchen die geiſtloſe Menge 
mit rohen Händen greift, da ſie die wahre Schönheit nicht zu er— 
kennen vermag; unter ihren Händen verwandelt ſich alles in ge— 
meine Wirklichkeit und äußere Form; die wahre, den Stoff geiſtig 
durchdringende, beſeelende und in der einzig entſprechenden, eng an— 
ſchließenden Form darſtellende Kunſt iſt ihr ein Geheimniß.?) We— 
gen des wahren Gehaltes ſeiner Gaben beruft ſich der Knabe auf 
den Plutus ſelbſt, den er fragt, ob er nicht mit ſeiner Leitung des 
Viergeſpanns, das er ihm anvertraut habe, zufrieden ſei.“) 

Lenk ich nicht glücklich, wie du leiteſt? 

Bin ich nicht da, wohin du deuteſt?“) 

Und wußt ich nicht auf kühnen Schwingen 

Für dich die Palme zu erringen?) 

Wie oft ich auch für dich gefochten, 

Mir iſt es jederzeit geglückt; 

Wenn Lorbeer deine Stirne ſchmückt, 

Hab ich ihn nicht mit Sinn und Hand geflochten? “) 


1) Man erinnert ſich hierbei des Sprichwortes: „Es iſt nicht alles Gold, 
was gleißt.“ Gleißen ſteht ganz eigentlich vom verlockenden Goldglanze. 
So heißt es in Luther's Ueberſetzung Baruch 6, 23: „Das Gold gleißet nicht, 
wenn man den Roſt nicht abwiſchet.“ 

2) Auf eine denſelben Gedanken in ähnlichem Bilde ausführende Stelle 
der „Pandora“ habe ich in meiner Schrift über Goethe's „Prometheus“ und 
„Pandora“ S. 70 hingewieſen. 

3) „Die Windesbraut des Viergeſpannes“. Windesbraut braucht Goethe 
hier nach dem Vorgange von Voß und Stolberg, die freilich die gedehnte 
Form nicht kennen, für Sturmwind überhaupt. Vgl. I, 337 Note 2. 

4) Der Knabe fühlt ſich mit dem Geiſte des Plutus ganz einſtimmig, wo— 
her, was er thut, immer dem Willen deſſelben entſpricht. Das Leiten und 
Deuten des Plutus iſt kein von dieſem ausgeſprochenes, ſondern ein bloß 
gedachtes. 

5) Es ſchwebt hierbei das Bild von der Wettfahrt vor, bei welcher am 
Ziele die Siegespalme winkt, wogegen dem Sieger in der Schlacht der Lor— 
beerkranz zu Theil wird. 

6) Der Ausdruck ſoll bildlich bezeichnen, daß die Kunſt dem Wohlſtand 
erſt die ſchöͤnſte und edelſte Weihe ertheilt, daß fie ihm den geiſtigen Stempel 
reinſter Vollendung aufprägt. Der Palmenzweig und der Lorbeerkranz, welche 
der Knabe errang, ſchmücken den Plutus. 


— ee 
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Plutus erkennt gern und dankbar an, daß der Knabe Geiſt von 
ſeinem Geiſte ſei, ſtets nach ſeinem Sinne handle, ja daß er reicher 
ſei, als er ſelbſt. Steht ja der geiſtige Reichthum der Kunſt und 
beſonders der Poeſie viel höher, als der materielle, der freilich die 
Grundlage jeder höhern Ausbildung eines Volkes iſt. 
Ich ſchätze, deinen Dienſt zu lohnen, 
Den grünen Zweig ) vor allen meinen Kronen. 
Ein wahres Wort verkünd ich allen: 
Mein lieber Sohn, an dir hab ich Gefallen.?) 
Wie wenig aber die Menge die wahre Schönheit der Kunſt und 
beſonders der Poeſie zu erkennen im Stande iſt, wie ſie meiſt nur 
das Aeußere aufzufaſſen vermag, was freilich ſchon allein auf die 
fortſchreitende Bildung einen wohlthätigen Einfluß übt, dies ſpricht 
der Knabe in der Rede an die Menge aus, deren Urtheil ihn we— 
nig kümmert, da er weiß, wie es darum ſteht. 
Die größten Gaben meiner Hand 
Seht! hab ich rings umher geſandt; 
Auf dem und jenem Kopfe glüht 
Ein Flämmchen, das ich angefprüht;?) 
Von einem zu dem andern hüpft', 
An dieſem hält ſich's, dem entſchlüpft's, 
Gar ſelten aber flammt's empor 
Und leuchtet raſch in kurzem Flor; 
Doch vielen, eh' man's noch erkannt, 
Verliſcht es, traurig ausgebrannt. 
Das ſind die zündenden Ideen, welche der Künſtler, beſonders der 
Dichter, wundervoll belebt, die aber an der Menge ſpurlos vorüber— 
gehen, nur von wenigen in Wahrheit erkannt und innerlich auf— 
genommen werden. 

Daß das Volk in ſeinen rohen, materiellen Be— 
ſtrebungen ſich um die hohe Würde der Kunſt nicht 
kümmere, ſondern ſich nur um das Frivole, ſeinem 
Geſchmacke Angemeſſene bemühe, zeigt die Szene zwiſchen 
Mephiſtopheles und den Weibern, die nicht dem Knaben Lenker, 
ſondern der ſeltſamen Geſtalt des Mephiſtopheles ihre Aufmerk— 
ſamkeit zuwenden und welche dieſer als dem bloßen gemeinen 
Sinnengenuſſe zugewandte Seelen beſchreibt. Auf dem Hinter— 
theile des Wagens des Plutus, auf der Goldkiſte, ſitzt als Lakai 
in ſich geduckt eine abgemagerte Hanswurſtgeſtalt, in welcher 


i 1) Den Lorbeerzweig, mit welchem der Knabe die Stirn des Plutus um, 
ränzt. 

29 Die Evangeliſten erzählen, wie, nachdem Chriſtus von Johannes ger 
tauft worden, eine Stimme vom Himmel herab gerufen habe: „Dies iſt mein 
lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe.“ h a 

3) Anſprühen braucht der Dichter hier nach der Analogie von an: 
blaſen in der Bedeutung durch Sprühen entzünden. 
4 * 
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die Weiber einen Charlatan erkennen, und ſie ſchicken ſich an, 
ihn zu zwicken, da er, abgezehrt, wie er ſei, wohl nichts davon 
ſpüren werde. Es iſt dies nur ein Witz, den ſie ſich mit ihm 
machen wollen, um ihn zum Reden zu bringen. Der Abge— 
magerte iſt Mephiſtopheles, der hier die Maske des Geizes an— 
genommen hat, um ſeinem ſchelmiſchen Witze freien Lauf zu laſſen. 
Er ſchilt auf das entartete Weibsvolk, dem er niemals recht komme. 
In der guten alten Zeit, als die Frauen noch häuslich und ſpar— 
ſam geweſen, ſei er ſelbſt weiblich, als Frau Avaritia erſchienen; 
doch jetzt, wo ſie gleich böſen Schuldnern weit mehr Begierden, 
als Thaler haben und nur auf leidige Verſchwendung ſinnen, iſt 
in ihm der Reiz des Goldes noch geſtiegen und hat nicht mehr 
weiblichen Geſchlechtes bleiben wollen, iſt männlich geworden, der 
Geiz.) Die durch die ſchmähenden Anklagen erbitterten Weiber 
wollen auf den Abgemagerten eindringen. Die Hauptſprecherin, 
gleichſam die Chorführerin der Weiber (das Hauptweib), meint, 
er komme nur, um die Männer, die ſchon unbequem genug ſeien, 
noch mehr gegen ſie aufzureizen; ſie ſchilt ihn einen Drachen, der 
wohl mit Drachen geizen möge.?) Der Chor der Weiber ſchimpft 
ihn einen Strohmann, einen albernen Tropf ohne Geiſt und 
Leben, dem ſie einen Schlag, eine Schlappe, verſetzen wollen; ſie 
begreifen nicht, wie dieſer fo elend, wie ein Martyrer, ausſehende 
Menſch es wagen könne, ſie verſcheuchen, ihnen drohen zu wollen.) 
Ob ſie etwa ſich vor ſeinem häßlichen Geſicht ſcheuen ſollten, fra— 
gen ſie, oder etwa vor den Drachen des Geſpanns, die von Holz 
und Pappe ſeien. Der Herold hält die eindringenden Weiber mit 
ſeinem Stabe ab, aber zugleich regen die Drachen durch des Me— 
phiſtopheles ſchalkhafte Zauberei ihre mächtigen Flügel, ſchütteln 
ſich entrüſtet und ſperren ihre feurigen Rachen auf, wovor die Wei— 
ber fliehen. So ſehen wir alſo hier, wie ſelbſt die Frauen aus 
dem Kreiſe ihres reinen, innerlichen Lebens herausgetreten ſind und 
ſich in nichtiger Frivolität gefallen. 


1) Die Worte: Das Sollte wohl gar ein Laſter fein! ſollen bloß 
darauf hindeuten, daß die Avaritia unter die Laſter gezählt wurde, was dem 
Abgemagerten als eine Verlaͤumdung gilt. Das Zeitwort erſpulen ſoll hier 
wohl nicht heißen durch Spulen verdienen, ſondern ähnlich, wie e r— 
ſchwingen gebraucht fein. Das ſchon im Mitteldeutſchen vorkommende Wort 
Sponſierer, welches Goethe im Mummenſchanz mehrfach gebraucht, bezeich— 
net nicht allein den Freier, beſonders in leichtfertigem Sinne, ſondern auch den 
Buhlen in ſchlimmer Bedeutung. 

2) Schlangen und Drachen liegen bekanntlich auf den unterirdiſchen Schätzen, 
welche ſie beſchüͤtzen, worauf ſich hier die Bezeichnung des Geizigen als Drache 
zu beziehen ſcheint. Die Drachen, mit denen er geizen möge, beziehen ſich auf 
das Drachengeſpann des Wagens. Oder ſollten unter den Drachen hier zaͤn— 
kiſche Weiber verſtanden ſein? 

3 Was will das Marterholz uns dran? 

Marterholz pflegt man eine viel mißhandelte Perſon oder Sache zu nennen 
wie z. B. ein Bedienter, der viel Schläge von ſeinem Herrn bekommt, das 
Marterholz deſſelben heißt. 
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Da das Volk die wahre Kunſt als ſolche nicht zu ſchätzen 
weiß, ſo muß dieſelbe, wenn ſie auch den Wohlſtand und 
das friedliche Behagen des Volkes ſchmückt und hebt, 
doch ihre höchſte Beſtimmung in einer andern Sphäre 
finden, wo ſie das Edelſte, Tiefſte und Reinſte wahr— 
haft geweihten Seelen, die, über der Gemeinheit des 
ganz materiell geſinnten Volkes erhaben, in höheren 
Anſchauungen und Ideen leben, zu offenbaren ver— 
mag. Dieſer Gedanke wird im folgenden ſinnreich dargeſtellt. 
Plutus ſteigt, wie der Herold berichtet, vom Wagen herab, die 
Drachen rühren ſich auf ſeinen Befehl und die Kiſte mit den reichen 
Schätzen, die er mit ſich fuhrt,“) ſenkt ſich auf wunderbare Weiſe 
zur Erde, worauf jener denn den Knaben mit den Worten entläßt: 

Nun biſt du los der allzuläſtigen Schwere,?) 

Biſt frei und frank; nun friſch zu deiner Sphäre! 

Hier iſt ſie nicht! Verworren, ſchäckig, wild 

Umdrängt uns hier ein fratzenhaft Gebild. 

Nur wo du klar in's holde Klare ſchauſt, 

Dir angehörſt und dir allein vertrauſt, 

Dorthin, wo Schönes, Gutes nur gefällt, 

Zur Einſamkeit! — Da ſchaffe deine Welt. 
Nur bei der reinſten Verſenkung in ſich, wo der Dichter, frei von 
jedem äußern Einfluſſe, die Ideale ſeines Geiſtes ſich hervorſpiegeln 
läßt, kann die wahre Poeſie gedeihen, deren Geburtsſtätte nicht die 
vielzerſtreute Welt, ſondern die abgeſchloſſene Einſamkeit iſt. Der 
Knabe kann nicht unterlaſſen, auch hier noch einmal ſeine Ver— 
wandtſchaft mit Plutus auszuſprechen, die in ihrem beiderſeitigen 
Reichthum beſteht. 
Wo du verweilſt, iſt Fülle; wo ich bin, 
Fühlt jeder ſich im herrlichſten Gewinn. 

Mancher ſchwankt, ob er ſich dem materiellen oder dem geiſtigen 
Reichthum, der Kunſt, widmen ſoll. Wer aber letztern vorzieht, 
der darf nicht hoffen ruhig zu genießen. 

Die Deinen freilich können müßig ruhn, 

Doch wer mir folgt, hat immer was zu thun. 


1) Die Kiſte haben ſie vom Wagen 
Mit Gold und Geiz herangetragen. 

Der letztere Vers kann nur davon verſtanden werden, daß der Geiz auf der Kiſte 
geſeſſen; es iſt aber hoͤchſt unwahrſcheinlich, daß dieſer, während die Kiſte ſich 
niederſenkt, darauf ſitzen geblieben. Wann dieſer den Wagen verlaſſen, wird 
gar nicht geſagt (auch nicht, daß er ſich von der Kiſte entferne); wahrſcheinlich 
geſchieht dies zugleich mit Plutus. In dieſem Falle aber kann der erſte Vers 
nicht richtig ſein. Goethe ſchrieb wohl: Die Kiſte heben ſie vom Wa— 
gen, ſo daß die Worte „mit Gold und Geiz herangetragen“, eine Appoſition 
zu Kiſte bilden, „die ſie mit Gold und Geiz hierhergebracht haben“. So 
erhält auch das herangetragen ſeine richtige Bedeutung. 

2) Der Wagen des Knaben iſt jetzt von der ſchwerlaſtenden Kiſte befreit; 
auch Plutus und der Geiz haben ihn verlaſſen. 
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Nicht insgeheim vollführ ich meine Thaten, 

Ich athme nur, und ſchon bin ich verrathen. 
Der wahre Künſtler und beſonders der Dichter hört nie auf, in— 
nerlich bewegt und aufgeregt zu ſein, vielmehr findet er gerade in 
dieſem ewigen Wogen und Treiben der zu höchſter Klarheit ſich 
entfaltenden Gefühle ſeine höchſte Wonne. Bei ihm iſt es kein 
leeres Effekthaſchen, ſondern er fühlt ſich gedrungen, die tiefſten 
Geheimniſſe ſeiner Bruſt in dichteriſchen Geſtaltungen auszuſtrömen. 
Wenn der Knabe, ehe er ſich auf ſeinem Wagen entfernt, dem 
Plutus verſpricht, auf ſein leiſes Lispeln wieder zurückzukehren, ſo 
ſoll auch hierdurch nur die enge Zuſammengehörigkeit beider aus— 
geſprochen werden.!) 

Haben wir bisher die Künſte als Begleiterinnen des Wohl— 
ſtandes, als heitere Genoſſinnen des geſelligen Lebens und Ver— 
ſchönerinnen ſeiner Genüſſe kennen lernen, wobei der Dichter aber 
nicht unterlaſſen hat, die höhere, an keinen äußern Zweck gebun— 
dene, rein ideelle Seite der Kunſt hervorzuheben, ſo zeigt er uns 
im folgenden, wie in der Zeit des Wohlſtandes Geld— 
und Genuß ſucht ſich immer höher ſteigern und das 
Volk zu den unſittlichſten und ſchamloſeſten Hand— 
lungen verleiten. Mit dem Stabe des Herolds eröffnet Plutus 
die von dem Drachenviergeſpann gebrachte Kiſte, in welcher Gold— 
ſtröme ſiedend wallen; ) man ſieht dort den Schmuck von Kronen, 
Ketten, Ringen, die ſich eben gebildet haben, worauf aber der Glut— 
ſtrom des Goldes von neuem anſchwillt, um dieſen Schmuck wieder 
zuſammenzuſchmelzen. Die Menge, welche eben durch das Drachen— 
geſpann verſcheucht worden war, drängt ſich heran und betrachtet 
das ſeltſame Schauſpiel mit lüſterner Gier.“) Die Kiſte iſt bis 
zum Rande mit goldener Flut gefüllt; die Menge ſieht in ihr gol— 
dene Gefäße, die wieder ſchmelzen, ganze Rollen von Goldmünzen, 
die ſich bilden, Dukaten, die geprägten ganz ähnlich ſind; die letz— 
tern hüpfen in der Kiſte hin und her, ja ſpringen endlich aus der 


1) Man hat im Knaben Wagenlenker irrig eine Hindeutung auf des Dich— 
ters eigene Poeſie im zweiten Theil des „Fauſt“ finden wollen, die, wie dieſer, 
luftig und loſe um den Begriff herumſpiele und deſſen Flügelgeſpann lenke, 
ſich dann entferne, um im Heitern und Klaren ſich frei zu ergehn, aber bald 
wieder da ſei, ſo oft es etwas Geiſtiges halb zu enthüllen, halb ſchalkiſch zu 
verbergen gelte. 

2) Wenn der Dichter das ſiedende Gold als „goldnes Blut“ bezeichnet, 
ſo iſt hierbei nicht an die rothe Farbe des Blutes zu denken, da das fließende 
Gold grün ausſieht, was dem Dichter nicht unbekannt geweſen ſein dürfte. 
duch Goldflut wird gleichſam als der aus dem Golde gezogene Lebensſaft ge— 
dacht. 

3) Die Rede der Menge beginnt mit den Worten: „Seht hier, o hin!“, 
wo der Ausruf o auf ſeltſame Weiſe das zuſammengehörende hierhin trennt, 
was freilich durch „Türken- du Getretener“ (B. 2, 336) noch überboten wird. 
Die Einzelreden der Menge werden hier, wie früher, durch Gedankenſtriche 
unterſchieden. 
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Kiſte hervor und kollern am Boden her, ſo daß die Menge all ihre 
Wünſche befriedigt ſieht. Der eine Theil fordert den andern auf, 
die aus der Kiſte herausgefallenen Dukaten, nach denen ſie ſich 
bloß zu bücken brauchen, zu erhafchen,!) während er die Kiſte ſelbſt 
in Beſchlag nehmen will. Da ſie mit Gewalt auf dieſe kalifor— 
niſchen Schätze eindringen wollen, ſo ſucht der Herold ſie durch die 
Erinnerung, daß dieſes alles ja nur Schein ſei, zur Beſinnung zu 
bringen; er ſchilt ſie, daß ſie das Weſen vom Scheine nicht zu 
= 85 vermögen und im geiſtreichen Spiel nur plumpen Ernſt 
ehen. 

Heut Abend wird nicht mehr begehrt; 

Glaubt ihr, man geb euch Gold und Werth? 

Sind doch für euch in dieſem Spiel 

Selbſt Rechenpfenninge zu viel. 
Beim Mummenſchanz ſollen nur Auge und Ohr ſich erfreuen; nie— 
mand darf dabei an die plumpe Wirklichkeit denken und ſich von 
der Gier, ſolche Dinge zu beſitzen, hinreißen laſſen; wer dieſes thut, 
zeigt ſich des heitern Spieles unwerth. 

Ihr Täppiſchen! ein artiger Schein 

Soll gleich die plumpe Wahrheit ſein. 

Was ſoll euch Wahrheit? — Dumpfen Wahn 

Packt ihr an allen Zipfeln an. 
Dieſes Volk iſt gleich unfähig den ſchönen Schein, wie die reine 
Wahrheit zu erfaſſen. Den Schein halten fie für Wahrheit und 
die hinter dem Scheine wirklich verborgene Wahrheit vermögen fie 
nicht zu erkennen. Wahrſcheinlich wollte der Dichter in dem ſie— 
denden Auf- und Niederwallen der Goldflut, in dem Bilden zu 
kunſtvollen Geſtalten und Schmelzen derſelben den auf- und ab— 
wogendem, in ewigem Wechſel kreiſenden, bald dieſem, bald jenem 
ſich zuwendenden Reichthum darſtellen, auf welchen es keinen Ver— 
laß gebe. Aber der Spott und die Mahnung des Herolds helfen 
nichts gegen die unbändige Goldgier, weshalb dieſer den vermumm— 
ten Maskenhelden Plutus auffordert, das ungeſtüme Volk, das alles 
in Verwirrung zu bringen, die Ordnung des Mummenſchanzes fre— 
ventlich zu ftören droht, aus dem Felde zu ſchlagen.?) Plutus 
nimmt den Stab des Herolds, den er nach der Eröffnung der 


1) Der Dichter ſcheint auf das Fabelland Eldorado ſcherzhaft hinzudeuten, 
wo Gold und Edelſteine ſo häufig ſein ſollen, wie bei uns Schlamm und 
Steine. Voltaire hat in ſeinem „Candide“ dieſes von Franz Orellano erfun— 
dene Wunderland beſchrieben. 

2) Der Dichter bedient ſich hier mit. Abſicht des ſtrategiſchen Ausdrucks. 
Das Volk drängt feindlich auf die Kiſte des Plutus ein, die es drohend ums 
ſteht, woher der Herold dieſen auffordert, es vom Platze zu ſchlagen und ſich 
freie Bahn zu verſchaffen. Das Feld bezeichnet in der Kriegskunſt jede freie, 
unbefeſtigte Gegend im Gegenſatz zu Lager und Stadt, woher die Redens— 
DER das Feld behaupten, das Feld räumen, in's Feld ſtel⸗ 

en u. a. 
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Kiſte an dieſen zurückgegeben hat, taucht ihn in die ſiedende Glut!) 
und droht, jeden, der ſich zu nahe herandrängt, mit demſelben zu 
verſengen; er geht dann mit dem Stabe in weitem Umkreiſe um 
die Kiſte herum und verſcheucht ſo die Menge, welche, indem ſie 
auch diesmal den Schein für Wahrheit hält, ſich durch den glü— 
henden, Funken ſprühenden Stab ſchon verſengt glaubt. Treffend 
iſt das Geſchrei und Gedräng geſchildert, wie jeder ſich zu retten 
ſucht. ?) 


Schon iſt der Kreis zurückgedrängt, 


Und niemand, glaub ich, iſt verſengt. a 
Die Menge weicht, . % 
Sie iſt verſcheucht. — 


Doch ſolcher Ordnung Unterpfand 

Zieh ich ein unſichtbares Band. 
Das unſichtbare Band, welches die durch das Volk bedrohte Ord— 
nung verbürgt, iſt das Band der Geſetze, welches durch Androhung 
von Strafen die frevle Gier, ſich fremden Gutes zu bemächtigen, 
in Schrecken hält, wenn es ſie auch nicht ganz unterdrücken kann. 
Auf den Dank des Herolds, daß Plutus durch ſeine Klugheit die 
Menge verſcheucht habe, bemerkt dieſer, noch mancherlei Tumult 
drohe, womit er auf die folgende Erſcheinung des Pan und ſeiner 
wilden Genoſſenſchaft zielt. 

Haben wir in der eben entwickelten Darſtellung geſehen, wie 
die Geldgier zu frevelhaftem Beginnen, zur Verletzung des 
Rechtes anderer führt — denn das Volk will den Plutus ſeines 
Eigenthums berauben —, ſo deutet der folgende Spaß des un— 
ter der Maske des Geizes ſteckenden Mephiſtopheles darauf hin, 
zu welcher Sittenloſigkeit die Sucht nach Geld verleitet, wie ſie 
die heiligſten Gefühle verletzt. Wo Gold vorregnet, ſagt ein altes 
Sprichwort, da regnen alle Laſter nach. Während das Volk weit 
von der Kiſte entfernt ſteht und der weitern Entwicklung harrt, will 
Schalk Mephiſtopheles, der ſich eben mit den Frauen in einen Zank 
eingelaſſen hatte, ſich einen Spaß machen. Als er im Kreiſe herum— 
geht, um ſich das neuigkeitsgierige Volk anzuſehn, bemerkt er vornan 
die Frauen, die, wie er jagt, „immerfort vornen?) an find, wo's 


1) Ich tauch ihn raſch in Sud und Glut. 

Weiter unten gebraucht der Dichter die umgekehrte Verbindung Glut und 
Sud, welche wohlklingender ſein möchte. Die Gedankenſtriche in der Rede 
des Plutus deuten auf kurze Zwiſchenpauſen. 

2) Verloren ſind wir all und all. 

Die auffallende Verbindung all und all ſoll wohl auf beide Seiten hin— 
deuten und von einer Bewegung der Hände begleitet gedacht werden. 

3) Die ihrer Bildung nach nicht zu billigende Form vornen (Grimm's 
Grammatik II, 730. III, 204) findet ſich in Luther's Bibelüberſetzung und bei 
einzelnen neueren Schriftſtellern. Vgl. B. 3, 24 f. 68, 81. Man koͤnnte ver— 
muthen, das en ſei des Wohllauts wegen eingeſchoben, wonach man die Form 
nur vor einem vokaliſch anlautenden Worte brauchen dürfte; aber viel wahr— 
ſcheinlicher iſt es, daß man vornen nach der ſcheinbaren Analogie von hin— 
ten (lforana, hintana) mißbildet hat. 
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was zu naſchen, was zu ſchauen gibt“. Humoriſtiſch bemerkt er, 
die Geldgier habe ihn noch nicht ſo ganz mit ihrem das Gefühl 
abſtumpfenden Roſte überzogen, daß er auch an ſchönen Frauen 
keinen Geſchmack fände; vielmehr dünkt es ihm behaglich, heute, 
wo es nichts koſtet, wo man mit bloßem Schein zahlen kann, bei 
dieſen ſein Glück zu verſuchen; im Grunde iſt es ihm aber nur 
darum zu thun, das Weibervolk zum Beſten zu halten. Da der 
Saal ſehr überfüllt iſt, ſo daß es bei dem gewaltigen Geräuſche 
ſchwer hält, ſich mit Worten verſtändlich zu machen, ſo will er 
ſich pantomimiſch ausdrücken. 
Hand, Fuß, Gebärde reicht mir da nicht hin, 
Da muß ich mich um einen Schwank bemühn, 
Wie feuchten Thon will ich das Gold behandeln; 
Denn dies Metall läßt ſich in alles wandeln. 
Die letztere bedeutungsvolle Aeußerung ſoll wohl darauf hindeuten, 
daß man durch Hülfe des Goldes zu allem gelangen, alle Hinder— 
niſſe, welcher Art ſie auch ſein mögen, überwinden könne, daß, 
wie das Sprichwort ſagt, wo Gold redet, all andere Rede nicht 
gilt. Mephiſtopheles knetet das Gold, wie Teig in den Händen, 
doch bleibt es ungeſtalt, da ſchöne Geſtalten dem Sinne des Me— 
phiſtopheles zuwider ſind; er macht endlich unanſtändige, obſcöne 
Figuren daraus und zeigt dieſe den Weibern, die mit Geſchrei da— 
vonfliehen, da die Oeffentlichkeit des Skandals ihnen Scham zur 
Pflicht der Konvenienz macht, wogegen ſie, geſchähe die Sache insge— 
heim, ſich gegen ſolche goldene Unanſtändigkeiten nicht ſehr ſperren, 
ſondern ſie mit Freude annehmen würden. Der Herold verkündet uns; 
Er wendet ſich zu den Weibern dort; 
Sie ſchreien alle, möchten fort, 
Gebärden ſich gar widerwärtig; 
Der Schalk erweiſt ſich übelfertig.!) 
Ich fürchte, daß er ſich ergetzt,?) 
Wenn er die Sittlichkeit verletzt. 
Der Herold wünſcht von Plutus ſeinen Stab zurück, um den die 
Sittlichkeit verletzenden Geſellen zu vertreiben, aber dieſer meint, 
der Herold ſolle ihn nur feine Poſſens) fortſetzen laſſen, da er 
bald, wie er wohl weiß, durch den Ernſt der Ereigniſſe davon ab— 
zulaſſen genöthigt fein werde. In den Worten: 8 


1) Uebelfertig bezeichnet, daß die Fertigkeit anderen zum Uebel, zum 
Unmuth gereicht. 

2) Die Form ergetzen hat auch die erſte Ausgabe des zweiten Theils 
aus dem erſten Abdruck beibehalten, obgleich fie ſonſt ergötzen ſchreibt. 
Leider herrſcht in ſolchen Dingen in unſeren Ausgaben große Verwirrung. 

3 Laß ihn die Narrentheidung treiben, 

Narrentheidung oder richtiger Narrentheiding heißt eigentlich Narren— 
geſchwätz (von Theiding, Theidung, entſtanden aus Tagding), in 
welcher Bedeutung Luther und ſeine Zeitgenoſſen das Wort häufig anwenden, 
doch wird es auch im allgemeinen in der Bedeutung Poſſen gebraucht. 
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Geſetz iſt mächtig, mächtiger iſt die Noth, 

ſpricht es Plutus aus, daß der Stab des Herolds das beſchrän— 
kende Geſetz bezeichnen soll. Hatte ja eben Plutus mit dieſem Stabe 
auch ein unſichtbares 15 als Unterpfand der Ordnung gezogen. 
So ſehen wir denn den Mephiſtopheles den davonlaufenden Wei⸗ 
bern nacheilen, in der Ueberz deva, daß dieſe, wie widerwärtig 
ſie ſich auch gebärden mögen, doch endlich ſeine goldenen Geſchenke 
annehmen und ihm dafür zu Willen ſein werden. Und dieſe 
Ueberzeugung iſt keine teufliſch beſchränkte, ſondern muß, wie 
Mephiſtopheles überhaupt im Mummenſchanz derb die Wahrheit 
ausſpricht, als eine in Wahrheit begründete gelten, worin ſich 
gerade die Sittenloſigkeit, zu welcher die Geldſucht verleitet, ſcharf 
ausprägt. 

Den Schluß des Mummenſchanzes bildet die Darſtellung der 
durch die Schuld des Fürſten und ſeiner Umgebung 
ausbrechenden Revolution, welche im Gegenſatz zu 8 
durch Viktoria, Göttin aller Thätigkeiten, verſinnbildlichten weiſen 
Staatsleitung ſteht, als deren Ergebniß Plutus, der allgemein ver— 
breitete Wohlſtand, erſcheint. Unter Getümmel und Geſang naht 
das wilde Heer „von Bergeshöh und Waldesthal“, um hier ſeinen 
großen Pan zu feiern. Wie es meiſt im Mummenſchanze der 
Fall iſt, charakteriſiert der eintretende Chor ſich ſelbſt, ) wobei er 
mit den Worten ſchließt 

Sie wiſſen doch, was keiner weiß, 
Und drängen in den leeren Kreis. 
Das, was, wie ſie glauben, keiner weiß, iſt das Geheimniß, daß 
unter der Maske des Pan der Kaiſer ſelbſt ſteckt. Plutus hat 
um die Kiſte mit dem in Glut und Sud getauchten Heroldsſtabe 
einen weiten Kreis, welchen die Menge nicht betreten darf, um— 
ſchrieben, in deſſen Mitte er ſelbſt ſteht; dieſen öffnet er jetzt mit 
ſchuldiger Ehrfurcht für den vermummten Kaiſer, den er wohl er— 
kennt. 
Ich kenn euch wohl und euern großen Pan; 
Zuſammen habt ihr kühnen Schritt gethan. 
Ich weiß recht gut, was nicht ein jeder weiß, 
Und öffne ſchuldig dieſen engen Kreis. ?) 
Doch unterläßt er nicht, auf die Gefahr hinzudeuten, wenn ſie 
unvorſichtig, ‚ohne zu wiſſen, was ſie thun, in 1 Kreis ein— 
treten; er weiß, daß bei ſolchen Geſellen das Schlimmſte zu fürch— 
ten ſteht. 


1) In den Worten: Das wilde Heer es kommt zumal, 
ſteht zumal nach oberdeutſchem Gebrauch in der Bedeutung zugleich. 

2) Eng wird der Kreis in Bezug auf die vielen Perſonen genannt, 
welche in denſelben hineinwollen. Die Menge iſt weit genug von der Kiſte 
zurückgedrängt. Wie der Chor den Kreis, den er einnehmen will, als leer 
bezeichnet, ſo Plutus, der die heranrückenden Scharen ſieht, als eng. 


— 


- 
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Mag fie ein gut Geſchick begleiten! 
Das Wunderlichſte kann geſchehn; 
Sie wiſſen nicht, wohin ſie ſchreiten, 
Sie haben ſich nicht vorgejehn. !) 

Es erſchallt nun der „Wildgeſang“ der in den Kreis tretenden 
Faunen nebſt dem Satyr und den Rieſen; an die Gnomen, welche 
ſich zwiſchen dieſe einſchieben, darf man beim Wildgeſang noch 
nicht denken. 

Geputztes Volk du, Flitterſchau! 2) 

Sie kommen roh, ſie kommen rauh, 

Im hohem Sprung, in raſchem Lauf, 

Sie treten derb und tüchtig auf.“) 
Der Kaiſer erſcheint unter der Maske des Pan, der, urſprünglich 
Gott der nährenden Natur und ihres Wachsthumes, beſonders als 
Wald- und Hirtengott verehrt, von den Orphikern aber als all— 
waltende Naturkraft, als das All der Welt aufgefaßt wurde. So 
ſpricht ſich denn ſchon in der Maske des Pan die falſche Anſicht 
aus, welche den Kaiſer nicht ſowohl für den Leiter des Staates, 
als für den Staat ſelbſt hält, nicht im Volke und deſſen Beglückung, 
ſondern in der Herrſchaft ſelbſt und in der Perſon des Herrſchers, zu 
deſſen Förderung und Genuß alles dienen müſſe, den Zweck des 
Staates erkennen will. 

Betrachten wir nun zunächſt die Begleiter dieſes Pan, ſo 
ſprechen zuerſt die Faunen ihre Natur bezeichnend aus. Die alt— 
italiſchen Faunen, wahrſagende Waldgötter, ſind vielfach mit den 
Panisken oder Panen, im Gegenſatz zum Urpan, wie auch mit 
den Satyren verwechſelt worden, deren Geſtalt ſie auch annahmen.“) 
Die Faunen werden in der Kunſt mit hervorkeimenden Hörnchen, 
geſpitzten Ohren, ſtumpfer Naſe, krauſem, oft mit einem Fichten— 
kranz umſchlungenem Haar und einem Ziegenſchwänzchen dargeſtellt, 


1) Irrig hat man behauptet, die eintretenden Scharen würden dadurch, 
daß fie arglos und unbewußt den Zauberkreis überſchreiten (2), den dämoniſchen 
Gewalten des Magiers preisgegeben. Sie tragen ihre Schuld in ſich ſelbſt; 
Plutus aber läßt ſie diesmal mit einem Flammengaukelſpiel davonkommen, 
in welchem ſich die Ehrfurcht gegen den Kaiſer ausſpricht. 

2) Dieſer Vers deutet auf die flitterhaft geputzten Masken, über welche 
ſich dieſe derben Naturſöhne wundern. N 

3) Von dieſen drei Verſen geht der erſte auf die Faunen, der zweite auf 
die Satyrn, der dritte auf die Rieſen. Wenn es ſonderbar ſcheinen ſollte, 
daß der Chor von ſich in der dritten Perſon ſpricht, ſo bedenke man, daß alle 
nicht bloß von ſich, ſondern von dem ganzen, aus verſchiedenen Arten des 
Wildheeres zuſammengeſetzten Chore ſprechen. Auch ſchließen ſich dieſe Verſe 
unmittelbar an den durch Plutus unterbrochenen Geſang an. a 

4) Wir verweiſen nur auf die dem Dichter näher liegenden „mythologi— 
ſchen Briefe“ von Voß, Brief 68, und Herder's „Briefe zur Befoͤrderung der 
Humanität“ (B. 6, 63 ff.). Doch konnte Goethe durch Riemer auch von der 
im Jahre 1825 erſchienenen Abhandlung von Gerhard del dio Fauno e de 
suoi seguaci Kenntniß erhalten haben. Sicher waren ihm die Abbildungen 
in Visconti's Musée Pie-Clementine I, 45—49 bekannt. 
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ſehr häufig tanzend. Bekannt ſind ſie als lüſterne Verfolger der 
vor ihnen fliehenden Nymphen. So ſind ſie denn auch hier, wo 
ſie ihre Geſtalt köſtlich beſchreiben, von ihrer Liebenswürdigkeit 
überzeugt, welcher keine Frau zu widerſtehn vermöge. 
Dem Faun, wenn er die Patſche !)) reicht, 
Verſagt die ſchönſte den Tanz nicht leicht. 
In den Faunen ſtellt ſich uns die ſinnliche Genußſucht dar, welche 
ſich allen Lüſten ungeſcheut hingibt; einer ſolchen darf vor allem 
der Herrſcher nicht unterworfen ſein, der im Herrſchen ſelbſt, in 
der weiſen Leitung und Lenkung des Staates ſeine Luſt und ſein 
Glück finden muß. Nach den Faunen hüpft ein Satyr in den 
Kreis, \ 
Mit Ziegenfuß und dürrem Bein; 
Ihm ſollen ſie mager und ſehnig fein. 2) 
Die bildende Kunſt ſtellte die Satyren ſtumpfnaſig dar, mit ge— 
ſpitzten Ohren, ſtruppigem Haar, rohen Formen des Geſichts, meiſt 
mit Knollen am Halſe, zuweilen auch mit einem Bocksſchwänzchen, 
ſelten mit Ziegenfüßen.“) 
Der Dichter ſtellt den Satyr hier als neckiſch dar, welche 
Eigenſchaft ſonſt beſonders den Faunen zugeſchrieben wird. 
Und gemſenartig auf Bergeshöh'n 
Beluſtigt er ſich umherzuſehn. 
In Freiheitsluft erquickt alsdann 
Verhöhnt er Kind und Weib und Mann, 
Die tief in Dampfes Thal und Rauch 
Behaglich meinen, ſie lebten auch, 
Da ihm doch rein und ungeſtört 
Die Welt dort oben allein gehört. 
Es bedarf keines Scharfſinnes, um zu erkennen, daß unter dem 
Satyr hier jener übermüthige Sinn eines ſeine Macht mißbrauchen— 
den Herrſchers dargeſtellt wird, der das Volk für ein kraft- und 
machtloſes Geſchlecht hält, welches zum Sklavendienſte beſtimmt 
ſei und keinen Anſpruch auf Freiheit und ſelbſtändige Entwicklung 
machen dürfe, das nur für ihn da ſei, dem allein die Freiheit 
gehöre. Vielleicht iſt es auch daher zu erklären, daß hier nicht 
mehrere Satyrn, ſondern nur einer redend auftritt, wahrſcheinlich 
auch nur einer erſcheinen ſollte; denn jener alles Andere ver— 
achtende eigenſüchtige Uebermuth iſt ungeſellig. Hinter dem Satyr 
trippelt, gleichſam zwiſchen den Beinen der Rieſen, die wir nach 
dem „Wildgeſang“ zunächſt zu erwarten haben, die Schar der 


1) Die Patſche oder die Patſchhand zur Bezeichnung der Hand und 
des 5 iſt der Kinderſprache und dem ſcherzhaften Tone eigen— 
thümlich. 

2) Weil er ein Bergwanderer iſt, wie ihn der Dichter hier auffaßt, der 
ihn gemſenähnlich denkt. 

3) Ziegenfüßig nennen fie Lukrez und Horaz. Vgl. Voß a. o. O. S. 293 f. 
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Berggeiſter oder Bergmännchen einher, die zwerghaften Gnomen, 
die in den Bergen und Felſen wohnen, aus denen ſie durch eigene 
Ritzen, die ſogenannten Zwergslöcher, hervorſchlüpfen. 

Da trippelt eine kleine Schar, 

Sie hält nicht gern ſich Paar und Paar; 

Im mooſigen Kleid mit Lämplein hell!) 

Bewegt ſich's durcheinander ſchnell, 

Wo jedes für ſich ſelber ſchafft, 

Wie Leuchtameiſen wimmelhaft, ?) 

Und wuſelt emſig hin und her, 

Beſchäftigt in die Kreuz und Quer. 
Sie wiſſen wohl, daß durch ihre Gaben die Menſchen zum Böſen 
verleitet werden, aber ſie meinen es gut mit dieſen und erzeigen 
ſich ihnen gern wohlthätig.?) Wenn fie ſich als nahe Verwandte 
der „frommen Gütchen“ bezeichnen, ſo deuten ſie hiermit auf den 
Namen der Hausgeiſter, die guten Holden, die Gütchen 
hin.“) Ohne Zweifel ſollen ſie hier die ungemeſſene Gier nach 
Macht und Reichthum bezeichnen, die jedes Recht ungeſtraft ver— 
letzen zu dürfen wähnt. 

Nach den Gnomen treten nun die mit zu dem wilden Chore 
gehörenden Rieſen ein, die ſich ſelbſt als die am Harze wohl— 
bekannten wilden Männer?) einführen; 

Natürlich nackt in alter 6) Kraft 
Sie kommen ſämmtlich rieſenhaft, 


1) Die Waldleute, die etwas größer, als die Elben gedacht werden, ſind 
in Moos gekleidet, woher fie auch Moosleute heißen. Vgl. Grimm's Mytho— 
logie S. 451 f. Den durch Berge und Felſen ſchlüpfenden Zwergen werden, 
gleich den Bergleuten, Lämpchen zugeſchrieben. Man vergleiche die Darſtellung 
der Pygmäen in der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“. Der griechiſche Name 
Gnom, welcher den Bergmännchen beigelegt wird, ſoll auf ihre tiefe Weisheit 
und Einſicht hindeuten. Vgl. J. 216. 

2) Der Name Leuchtameiſe, der auf die Lämpchen hindeutet, iſt gleich 
Leuchtkäfer u. ä. vom Dichter gebildet. 

3) Die Gnomen werden hier ganz in der Art der Bergleute gedacht, 
deren Ruf Glück auf! ihnen gleichfalls beigelegt wird. Bei den Worten: 
„Metalle ſtürzen wir zu Hauf“, iſt zu bemerken, daß die mit der Tonne, 
einem großen mit Eiſen beſchlagenen Faſſe, gewonnenen Erze aus dieſer in 
den Karren geſtürzt, d. h. ausgeſchüttet werden. Der allgemeine Mord, 
den der Menſch erſann, iſt der Krieg. Die drei Gebote beziehen ſich auf 
das Verbot zu ſtehlen, zu ehebrechen und zu tödten. 

4) Vgl. die Synonymik von Eberhard und Maaß IV., 106 f. Grimm's 
Mythologie S. 425. Morgenblatt 1849 Nr. 85. 

5) „Der wilde Mann mit dem entwurzelten Tannenbaum in der 
Hand, wie er bei den Wappen mehrerer Fürften in Niederdeutſchland vorkommt, 
ſtellt auch einen ſolchen Faun (Waldmann) dar“, ſagt Grimm (Mythologie 
S. 454); „es wäre der Nachforſchung werth, wann er zuerſt angegeben wird, 
= Grinkenſchmied im Berg (Deutfche Sagen I, 232) heißt der wilde 

ann.“ 

6) Alter deutet darauf hin, daß die Wildenmänner ſeit uralter Zeit in 
Deutſchland bekannt ſind, wie wir ſie noch auf Wappen, Münzen und Wirths— 
hausſchildern finden. Die erſte Ausgabe lieſt aller. 
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Den Fichtenſtamm in rechter Hand 
Und um den Leib ein wulſtig Band, 
Den derbſten Schurz von Zweig und Blatt, 

a Leibwache, wie der Papſt nicht hat. 

Wenn die Faunen, der Satyr und die Gnomen die Untugenden 
bezeichnen, durch welche der Herrſcher ſeine Macht zu Grunde richtet, 
die ſinnliche Genußgier, die übermüthige Verachtung des Volkes 
und die keine Rechtsverletzung ſcheuende Habgier, jo verſinnbild— 
lichen uns die den Pan einführenden Rieſen jene falſchen Rath— 
geber der Krone,) welche, ohne auf die Entwicklung und den 
Geiſt des Volkes zu achten, das wohl eine Zeit lang unterdrückt 
werden, aber nicht im Sklavendienſt erſtarren kann, alles, was 
der unumſchränkten, rückſichtsloſen und nur von Selbſtſucht gelei— 
teten Fürſtengewalt entgegenſteht, niedergetreten wiſſen wollen, jene 
bornierten Staatsräthe, deren beſchränkte Unbeſchränktheit das Volk 
ſo häufig zum Aufruhr geſtachelt und den Thron in ſeinen Grund— 
feſten erſchüttert oder umgeſtürzt hat. 

Pan naht jetzt ſelbſt, vom Chor der Nymphen umgeben. Die 
Nymphen ſind in der griechiſchen Sage die Quellgöttinnen, welche 
in der Begleitung des Dionyſus, oft auch mit Pan, erſcheinen. 
Wenn ſie hier neben den Gnomen genannt werden, fo, erinnere 
man ſich, daß beide zu den I, 216 beſprochenen kabbaliſtiſchen 
Naturweſen gehören. Mit den Worten: „Auch kommt er an“ 
ſchließen ſie einen Kreis um den Pan und feiern ihn als das 
All der Welt;?) fie erheben ihn als ernſten und guten Gott, der 
ſich der Heiterkeit freue, mit welcher ſie ihn im Gaukeltanz um— 
ſchweben wollen. Hiernach wird man wohl nicht zweifeln konnen, 
daß ſie die Stimmen der Schmeichler darſtellen ſollen, die durch 
ihr ewiges Lobpreiſen den Herrſcher in eine Weihrauchwolke hüllen, 
welche ſeinen Blick trübt, ihn über ſein wahres Verhältniß zum 
Volke, ſeine ſchweren Pflichten gegen daſſelbe ganz verblendet, ſo 
daß er ſich für einen epikuriſchen Gott hält, dem keine Sorge 
etwas anhaben kann. Die Nymphen preiſen ihn nicht allein als 


1) Nach einer andern Deutung ſollen die Faunen, Satyren, Gnomen und 
Rieſen in mannigfaltigen Geſtalten die entfeſſelte Naturkraft darſtellen, die 
Faunen die Gewalt ſinnlicher Triebe, die Satyren die rohe Kraft ungezügelter 
Freiheit; die Gnomen und Rieſen ſollen an ſich weder gut noch bös ſein, 
ſondern dieſes erſt durch den Zweck werden, den ihnen der Geiſt ſetze. 

2) Bei den erſten Verſen: 

Auch kommt er an! 

Das All der Welt, 

Wird vorgeſtellt 

Im großen Pan, 
ſchweben dem Dichter ohne Zweifel jene Kinderſpiele vor, bei welchen ein ſin— 
gender Kreis von Kindern eines oder mehrere in der Mitte ſtehende umtanzt. 
Vielleicht ſind gar die ſonderbaren Worte: „Auch kommt er an“, aus einem 
ſolchen gefloſſen, wie es in einem ähnlichen Kinderreimſpiel (bei Simrock 
Nr. 460) heißt: „Jetzt da kommt da mein Liebchen 'rein“, wenn der Dichter 
nicht ein ähnliches des Reimes auf Pan wegen gebildet hat. 
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ernſt und gut, ſondern benutzen auch die einzelnen Züge, welche 
dem griechiſchen Pan beigelegt werden, zur unverſchämteſten Ver⸗ 
götterung. Sie preiſen ihn, daß er unter des Himmels blauem 
Wölbedach ſich beſtändig wach halte, bis er zu Mittage ausruhe, 
wo ihn die Bächlein und Lüftlein in Schlaf wiegen. Pan ſchweift 
als Jäger durch Wälder und über Berge; am heiligen Mittage 
ruht er von der Jagd aus, dann muß aber mit ihm die ganze 
Natur ausruhen; der Hirt darf zu dieſer Zeit nicht auf der Pfeife 
ſpielen.) Es iſt eine köſtliche Ironie auf die eklen Schmeichler— 
ſeelen, daß die Nymphen gerade die ſogenannte noble Paſſion des 
Jagens dem Pan zum Verdienſt anrechnen, daß ſie dieſe als ſeine 
ewig wache Thätigkeit preiſen. Unwillkürlich wird man hier an 
ſo viele Fürſten erinnert, deren ganzes Leben in Jagd- und Hof— 
freuden nebſt unwürdigen und entnervenden Liebſchaften ſich er— 
ſchöpfte; wählte ja ſelbſt der eben ſo unglückliche als ſchwache 
Ludwig XVI, als er die Generalſtände zuſammenkommen ließ, 
während ſeine Miniſter verſchiedene andere Orte zur Verſammlung 
in Vorſchlag brachten, Verſailles zum Schauplatz dieſer die Schwelle 
der Revolution bildenden Verſammlung „von wegen der Jagden“. 
Vortrefflich ſchildert der Dichter die Ruhe, welche während des 
Schlafes des großen Pan überall herrſchen muß, die geheiligte 
Ehrfurcht, welche aller Athem zurückhält. Wie aber dem Herrſcher, 
wenn er Ruhe verlangt, keine Sorge ſich nahen darf, ſo iſt er da— 
gegen furchtbar, wenn ſeine gebietende Stimme, vor der kein Erden— 
ſohn beſtehn kann, ſich lautſchallend erhebt. 

Wenn unerwartet mit Gewalt 

Dann aber ſeine Stimm erſchallt, 

Wie Blitzes Knattern, 2) Meergebraus, 

Dann niemand weiß, wo ein noch aus, 

Zerſtreut ſich tapfres Heer im Feld 

Und im Getümmel bebt der Held. 
Die griechiſche Sage ſchreibt dem Pan eine fürchterliche Stimme 
zu, durch welche er Landleute, Holzhauer und einſame Wanderer 
in Schrecken ſetzt. Daher iſt auch der in die neuern Sprachen 
übergegangene ſprichwörtliche Ausdruck paniſcher Schrecken ent— 
ſtanden, womit man bekanntlich eine plötzliche, eine Menge Menſchen 


1) Dies ſagt ausdrücklich ein Hirt bei Theokrit I, 15 ff. Wahrſcheinlich 
ſchwebte dem Dichter die Beſchreibung des Philoſtratus vor II, 11, wie Pan 
im Mittagsſchlaf ruht, aber von den Nymphen überfallen, gebunden, verhöhnt 
und mißhandelt wird. Vgl. B. 30, 411. 

2) Knattern und knaſtern werden beſonders vom Feuer gebraucht, 
das trockenes Holz ergreift; hier bezeichnet es den Ton, welchen der Blitz 
beim Zerſchmettern der Bäume hervorbringt. Uebrigens iſt wohl Blitzes— 
knattern als ein Wort zu ſchreiben, wie Goethe auch Blitzesſchnelle 
braucht. Der Vergleich mit dem Blitzesknattern ſoll das Erſchütternde des 
durch Mark und Bein gehenden Tones bezeichnen, wie das Meergebraus das 
Gewaltige deſſelben darſtellt. 
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befallende Furcht bezeichnet, deren Veranlaſſung nicht zu ermitteln 
iſt. Beſonders im Kriege wird dieſer paniſche Schrecken häufig 
erwähnt; ſo ſoll Pan durch ſein Geſchrei die gegen Zeus kämpfen— 
den Titanen und ſpäter die mit Dionyſus ſtreitenden Inder ver— 
trieben haben, und Polyän unterläßt nicht, in feiner ſtrategematiſchen 
Schrift des paniſchen Schreckens zu erwähnen. Die Nymphen 
ſchließen ihren Schmeichelſang auf den Pan mit der Bemerkung, 
daß Be in deſſen Begleitung ſie erſcheinen, Ehre und Heil 
gebühre. 

So iſt alſo König Pan, deſſen Untugenden uns die Faunen, 
der Satyr und die Gnomen verſinnbildlichen, von den Rieſen und 
Nymphen auf's trefflichſte berathen; nur zu willig wird er ihren 
falſchen Einflüſterungen und Ohrenbläſereien folgen und hiermit 
ſich und das Reich dem Sturze zuführen, wie dies in der folgenden 
Darſtellung ausgeführt wird. Die Gnomen, welche wir eben als 
Vertreter der Sucht nach Macht und Reichthum kennen lernten, 
ſenden eine Deputation an den großen Pan ab, durch welche ſie 
ſich als unterthänigſte Diener deſſelben zu erkennen geben und für 
ihn nur ihre Schätze zu Tage zu fördern bekennen. 

Wenn das glänzend reiche Gute 
Fadenweis durch Klüfte ſtreicht,!) 
Nur der klugen Wünſchelruthe ?) 
Seine Labyrinthe zeigt, 
Wölben wir in dunklen Grüften 
Troglodytiſch unſer Haus,) 
Und an reinen Tageslüften 
Theilſt du Schätze gnädig aus. 
Da ſie den Pan gern bereichern, ſo berichten ſie ihm, daß ſie eben 
in der Kiſte des Plutus einen wunderreichen Schatz entdeckt haben, 
der auf bequeme Weiſe das zu bieten verſpreche, was bisher un— 
erſchwinglich geweſen; er brauche bloß zuzugreifen und der Schatz 
ſei gehoben. 7 


1) Man vergleiche hiermit die ſchöne Beſchreibung der das Innere des 
Berges durchziehenden Metalladern in der „Walpurgisnacht“ des erſten Thei— 
les. Unter dem glänzend reichen Guten ſind die metalliſchen Schätze 
zu verſtehn. 

2) Die Wünſchelruthe erkannte Cyrillus im vierten chriftlichen Jahrhundert 
in der Stelle des Hoſeas 4, 12: „Mein Volk fraget fein Holz und fein Stab 
ſoll ihm predigen.“ Nach ihm iſt ſie von Holz, mit oder ohne Rinde, gerade 
oder gekrümmt oder gabelförmig mit oder ohne Zeichen; man hält ſie in der 
Hand oder wirft fie zur Erde und beobachtet ihren Fall. (Vgl. I, 249, 
Note 2.) 

3) Die Gnomen bauen ſich in der Tiefe der Berge koſtbare, von präch— 
tigem Metall erglänzende Wohnungen, in welchen ſie Schätze ſammeln, von 
denen ſie ihren Günſtlingen reiche Geſchenke ſpenden. Troglodyten heißen 
die in Höhlen unter der Erde wohnenden Völker; ſolche Troglodyten erwähnt 
chon Herodot in Aethiopien. a 
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Dies ) vermagſt du zu vollenden; 
Nimm es, Herr in deine Hut! 
Hiermit ſei das Höchſte erreicht, meinen die verlockenden Gnomen; 
denn Pan iſt ja das All der Welt, und wie er die Schätze der— 
ſelben, den Reichthum des Volkes, gebraucht, ſo ſind ſie wohl 
gebraucht. 
Jeder Schatz in deinen Händen 
Kommt der ganzen Welt zu gut. 

Hier haben wir jene traurige Umnebelung des Herrſchers, welche 
in gänzlicher Verkennung ſeiner Stellung das Volk aufreizt und 
den Thron ſtürzt, wodurch unſägliches Elend über Tauſende herein— 
bricht. Statt einzuſehn, daß der Herrſcher, in welchem ſich die 
Staatsgewalt gipfelt, nur im Glücke des Volkes ſein eigenes 
Glück, im raſtloſen Wirken zum allgemeinen Beſten den Zweck ſeines 
ſtaatsbürgerlichen Daſeins erreichen könne, hat ihm die unſelige 
Lehre falſcher Ohrenbläſer ſtets einzureden geſucht, er allein ſei das 
Ziel und Ende des Staates, deſſen Wohlſtand und Reichthum nur 
zur Hebung und höchſten Mehrung ſeiner Herrſchergewalt da ſei, 
das Volk müſſe ſich freuen, wenn er ſich ſeines Reichthums zu 
ſeinem eigenen allerhöchſten Genuſſe gnädigſt bediene; alles, was 
der Herrſcher thue, ſei ſchon durch den Strahlenglanz ſeiner Majeſtät 
geadelt, in deren Hand das Gut des Volkes ſeine höchſte Beſtim— 
mung erhalte, da der Herrſcher nur zum Genuſſe, das Volk nur 
zum ſchaffenden Dienſte beſtimmt ſei. Wie glücklich dies auch in 
der Deputationsrede der Gnomen ausgeſprochen iſt, ſo ſcheint es 
uns doch anſtößig, daß dieſe, welche oben als Vertreter der im 
Herrſcher liegenden Sucht nach Macht und Reichthum dargeſtellt 
wurden, hier als unſelige Verlocker wiederkehren. Dieſen Anſtoß 
hätte der Dichter leicht vermeiden können, wenn er oben an die 
Stelle der Gnomen die Pygmäen und Daktyle geſetzt hätte, wie 
dieſe in der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“ auftreten. Auch darin 
ſcheint uns der Dichter ein Verſehen begangen zu haben, daß die 
„Deputation“ der Gnomen in der an den Pan gerichteten Rede 
ſich nicht als ſolche zu erkennen gibt, wobei er ſie ſehr leicht als 
die vom Volke übergelaufenen Verräther, an denen es zu keiner 
Zeit fehlt, hätte ſchildern können. 

Pan vermag der ſchmeichelnden Aufforderung nicht zu wider— 
ſtehn, er will ſich des Reichthums des Volkes zu ſeinem Genuſſe 
bedienen, ohne zu ahnen, welches Unheil er dadurch herbeiführen 
werde. Die Folge jener Volksunterdrückung, welche die Schätze 
deſſelben, die Früchte ſeines Fleißes, deren es ſich erfreuen möchte, 
zum Genuſſe der Krone verwenden will, iſt die Revolution, deren 
ſymboliſche Darſtellung unmittelbar nachfolgt. Fauſt, der in der 


1) Dies geht auf das vorhergehende: „Was kaum zu erreichen war“, 
und bezeichnet den reichſten und glänzendſten Beſitz, den ihm die ſiedende Glut 
in der Kiſte des Plutus gewähren wird. 

II. 5 


66 Der Mummenſchanz. 


Maske des Plutus ſteckt, verkündet dem Herold, daß ſich bald et— 
was Gräßliches begeben werde, was Welt und Nachwelt leugnen 
würde, wenn es die Geſchichte nicht auf das glaubhafteſte beſtä— 
tigte — eine Verkündigung, die Fauſt ſehr wohl machen kann, da 
er es gerade iſt, der den ſcheinbaren Brand durch ſeine Zauber— 
kunſt erregt, um ſymboliſch die Folgen anzudeuten, welche der Miß⸗ 
brauch der e nach ſich ziehe. Wir erinnern hierbei 
an das Wort Goethe's, daß jede große eee nie Schuld 
des Volkes, ſondern der Regierung ſei. Die Worte des Plutus 
weiſen beſtimmt genug auf die welthiſtoriſche Bedeutung der fol⸗ 
genden Handlung hin, in welcher eine geringfügige Veranlaſſung 
die ſchrecklichſten Folgen herbeiführt. Man fühlt ſich ſehr verſucht, 
und manche haben dieſer Verſuchung nicht widerſtanden, hier eine 
Anſpielung auf die Julirevolution zu ſehn, wo, wie Niebuhr ſagt, 
der Wahnwitz des franzöſiſchen Hofes den Talisman zerſchlug, 
welcher den Dämon der Revolution gefeſſelt hielt; aber unſer 
Mummenſchanz erſchien bereits im Jahre 1828. Der Herold, den 
Plutus anfgefordert hat, ſich „im hohen Sinn ) zu faſſen , er⸗ 
greift den Stab, welchen Plutus in der Hand hält, gleichſam 
als magnetiſchen Leiter, welcher die gefaßte Kraft, mit welcher 
Plutus die kommenden Ereigniſſe aufnimmt, auf ihn hinüberleiten 
ſoll, was freilich nicht in der vom Herold gewünſchten Weiſe ge— 
ſchieht. Aus der Beſchreibung des Herolds, der mit Plutus fern 
von der Kiſte in der Mitte des gezogenen Kreiſes ſteht, erfahren 
wir, daß die Gnomen den Pan zu der Schatzkiſte des Plutus 
führen, wo es bald vom tiefſten Grunde aufſiedet, bald wieder 
in die Tiefe hinabſinkt, um darauf von neuem aufzuwallen. 
Das glänzende Schauſpiel, bei welchem perlender Schaum?) der 
Goldflut rechts und links ſprüht, erfreut den kaiſerlichen Pan un— 
ſäglich; er bückt ſich, um tiefer hineinzuſchauen, aber ſein Bart 
fällt in die Kiſte, wird von der aufwallenden Glut flammend zu⸗ 
rückgetrieben und entzündet dem kaiſerlichen Maskenhelden Kranz,“ ) 
Haupt und Bruſt, welche dicht vermummt find. Vergebens laufen 
ſeine Begleiter herbei, um zu löſchen; denn je mehr dieſe, welche 
ſelbſt in leicht brennbare Stoffe gehüllt ſind, das Feuer auszu— 
ſchlagen ſuchen, um ſo heftiger brennt es und entzündet ſie ſelbſt, 
jo daß endlich „ein ganzer Maskenklump“ von der Flamme er— 


1) Man würde eher in hohem Sinn erwarten und könnte im hohen 
Sinn für einen aus der erſten Ausgabe fortgepflanzten Druckfehler halten. 
Ein Druckfehler in der Rede der Nymphen: „So ehre dem“ ſtatt: So 
Ehre dem iſt in den ſpäteren Ausgaben verbeſſert. In den Worten des 
Plutus haben die beiden erſten Ausgaben die Form erättgnen, welche Form, 
obgleich ſie etymologiſch richtiger iſt, Goethe ſonſt nicht kennt, vielmehr leſen 
wir weiter unten mehr, als einmal ereignen. 

2) Vgl. das Gedicht „Generalbeichte“ vom Jahre 1803 (B. 1, 103): 
Jenen Perlenſchaum des Weins.“ 

3) Pan liebt die Fichte, mit deren Zweigen er ſich bekränzt. Auch Wein— 
ranken und Epheu dienen den Panen als Kränze. 
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griffen iſt. Jetzt erſt vernimmt der Herold, was Plutus längſt 
wußte, daß die Brennenden keine anderen ſind, als der Kaiſer und 
feine Schar; ) er verflucht diejenigen, die den Kaiſer verführt 
haben, ſich in harziges Reis einzuſchnüren, ) wodurch jede Rettung 
unmöglich ſei, und er beklagt den von ſeinen Räthen ſchmählich 
verleiteten jungen Herrſcher in den denkwürdigen Worten: 

O Jugend, Jugend wirſt du nie 

Der Freude reines Maß bezirken??) 

O Hoheit, Hoheit wirſt du nie 

Vernünftig, wie allmächtig wirken?“) 
Der Herold glaubt ſchon alles verloren, da die Flamme bereits 
die Dekorationen des Zimmers und das Gebäude ſelbſt ergriffen hat. 

Schon geht der Walds) in Flammen auf, 

Sie züngeln leckend ſpitz hinauf 

Zum holzverſchränkten Deckenband; ) 

Uns droht ein allgemeiner Brand. 

Des Jammers Maß iſt übervoll, 

Ich weiß nicht, wer uns retten ſoll. 

Ein Aſchenhaufen einer Nacht 

Liegt morgen reiche Kaiſerpracht. 
Man hat längſt bemerkt, daß dem Dichter hierbei das Feſt des 
Fürſten von Schwarzenberg zu Paris am 1. Juli 1810 vorſchwebte, 
bei welchem durch die zufällige Entzündung einer leichten Gaze der 
ganze Ballſal niederbrannte und der Fürſt außer einem Verluſte 
von ein paar Millionen den ſchrecklichen Tod ſeiner geliebten Gattin 
beweinen mußte.?) Plutus beſchwichtigt endlich die Flammen durch 


1) Da hör ich aller Orten ſchrein: 
„Der Kaiſer leidet ſolche Pein?“. 
Bei dem gleich zu erwähnenden Brande im Ballſale des Fürſten von Schwar— 
zenberg riefen einige beleibte Generale: „O mein Gott! der Kaiſer, der Kai— 
ſer iſt nicht gerettet. Uebrigens wird die Stelle in den Ausgaben irrig inter— 
pungirt: „Der Kaiſer“, leidet ſolche Pein. 

2) Wir haben uns den Pan in ein Thierfell gehüllt zu denken, zugleich 
aber mit Fichtenreiſern, welche künſtlich um den Leib feſtgebunden ſind, von 
oben bis unten bedeckt. Die Fichte iſt der Baum, aus welchem das meiſte 
Harz gewonnen wird, woher ſie auch Harztanne genannt wird. 

3) Bezirken in der Bedeutung beſchränken, einſchränken, wie 
bei Hagedorn: 

Wenn der Verſtand, weil ihn kein Amt bezirkt, 
Uneingeſperrt und ungefefjelt wirkt. 

4) Wir erinnern an das Wort Egmont's (B. 8, 214): „Wie ſelten kommt 
ein König zu Verſtand!“ 

5) Unter dem Walde haben wir uns hier eine Walddekoration zu den— 
ken. Da der Kaiſer beim Mummenſchanz als Pan erſcheinen wollte, ſo lag 
natürlich die Wahl dieſer Dekoration ſehr nahe. N 

6) Der Dichter bezeichnet hiermit die getäfelte Zimmerdecke. Verſchrän— 
ken deutet auf das Uebereinanderlegen von verſchiedenartigen Holzblättern in 
die Kreuz und Quer. 9 

7) Eine Beſchreibung des Brandes brachte die Augsburger allgemeine 
Zeitung jenes Jahres S. 1354. Die treffliche Schilderung von Varnhagen 
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ſeine Zauberkunſt oder vielmehr benimmt er durch dieſe den An— 
weſenden die Sinnentäuſchung, welche ihnen einen fürchterlichen 
Brand vorgegaukelt hatte.) Der Herold ſchlägt auf ſeinen Befehl 
mit dem Stabe auf den Boden, ) während Plutus ſelbſt die in 
lieblichen Reimverſen hinfließende Beſchwörungsformel ſpricht.“) 
Wenn es gerade Plutus iſt, welcher die flammende Glut auslöſcht, 
ſo darf man nicht etwa glauben, der Dichter wolle andeuten, daß 
nur die Geldariſtokratie die Revolution zu dämpfen vermöge; viel— 
mehr iſt die Maske des Fauſt, die er auch jetzt beibehalten hat, 
bei dieſer Löſchung ohne weitere Bedeutung. Fauſt iſt der Zau— 
berer, der den Brand erregt, um ſymboliſch anzudeuten, wie der 
Herrſcher, welcher den Reichthum des Landes zu ſeinen ſelbſt— 
ſüchtigen Zwecken, zur Befriedigung unbeſchränkter Genußſucht zu 
mißbrauchen ſucht, die durch die leichteſte Veranlaffung aufflam— 
mende Revolution heranzieht; er iſt es auch allein, der den Brand 
löſchen, die Augentäuſchung aufheben kann. Wenn der Kaiſer und 
ſeine Räthe der mephiſtopheliſchen Trugrede folgen, daß es nur 
einzig an Geld fehle, mit deſſen Beſchaffung alles erreicht, der 
Staat glücklich hergeſtellt ſei, ſo zeigt uns dagegen Fauſt, daß der 
wahre Wohlſtand des Reiches nur das Ergebniß klug geordneter 
Thätigkeit aller ſei, daß der Herrſcher, der ſeinen ſelbſtſüchtigen 
Zwecken allein fröhnt, der das Volk, zu deſſen Beglückung er be— 
rufen iſt, unterdrückt, den gewaltigen Umſturz aller Verhältniſſe 
herbeiführt. Die den Staat haltenden und rettenden Mächte, 
welche dem umnebelten Blicke des Kaiſers verborgen bleiben, ſind 
in aller Klarheit vor Fauſt's Seele getreten, worin ſich die durch 
Gretchen's Liebe erwirkte Wiedergeburt Fauſt's zu erkennen gibt, 
der ſich mit Widerwillen von der Majeſtät leeren und faulen Schei— 
nes abwendet und nur in zweckmäßiger ſelbſtbewußter Thätigkeit 
die des Menſchen wahrhaft würdige Beſtimmung findet. 

Nach der gegebenen Ausdeutung des Schluſſes unſeres Mum— 
menſchanzes wird ſich das Urtheil über zwei andere Verſuche, das Räth— 
ſel deſſelben zu löſen, leicht feſtſtellen. Nach der einen Deutung ſoll 
die Feuerkiſte des Plutus die revolutionären Stoffe, die Gährungs— 
elemente darſtellen, welche ſich durch alle Kreiſe der Geſellſchaft hin 
erſtrecken und bei geringem Anſtoß zerſtörend auflodern können. 


von Enſe erſchien erſt nach Goethe's Tod, im vierten Jahrgange von Raumer's 
„hiſtoriſchem Taſchenbuch“. 

1) Es beruht auf offenbarſtem Mißverſtandniß, wenn man behauptet hat, 
auf dem Boden des verbrannten Gebäudes erhebe ſich ein neuer Palaſt, herr— 
licher als der zerſtörte, von denſelben Händen gebaut, aber mit gereifter Ein— 
ſicht gegründet. Der ganze Brand iſt nur eine Augentäuſchung, wie dieſe in 
der Fauſtſage ſo häufig vorkommt. 

f 5 Die erſte Ausgabe hat richtiger heil'gen Stabs, nicht heiligen 


abs. 

3) Daß der Brand „in anmuthigem Nebel- und Wolkenſpiele“ niederge— 
ſchlagen wird, darf man aus der Beſchwörungsformel keineswegs folgern. 
Man vergleiche den Schluß des „Walpurgisnachtstraums“. 
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Aber dieſer Erklärung widerſpricht nicht allein der Umſtand, daß 
die Kifte des Plutus, wie wir oben ſahen, die Schätze des Reich— 
thums, und nichts anderes, als dieſe enthält, ſondern auch, daß 
es gerade die Gnomen ſind, welche den Pan zur Feuerquelle füh— 
ren, und daß dieſe deutlich genug den Inhalt derſelben auf eine 
jener Erklärung zuwiderlaufende Weiſe angeben. Ein anderer Er— 
klärer hat die Meinung aufgeſtellt, der Mummenſchanz ſolle die 
Auffaſſung des Alterthums, zu welchem Italien die erſte Schwelle 
bilde, und die Auffaſſung der Natur in ihren klareren und lebens— 
volleren ſüdlichen Formen der Elemente vorbereiten; deshalb wür— 
den auch hier die neptuniſtiſchen und vulkaniſtiſchen Gewalten dar— 
geſtellt, wozu Italien, jenes glückliche Land, welches vom hellen 
Azur des Meeres umzogen ſei und in ſeinen Klüften und Bergen 
die oft hervorbrechende zerſtörende und ſchaffende Gewalt des Feuers 
berge, den ſchönſten Vorgrund abgebe. Aber abgeſehen davon, 
daß im Mummenſchanze ſelbſt die neptuniſtiſchen Gewalten gar 
nicht erwähnt werden, iſt dieſe Deutung nicht im Stande, die vie— 
len ſo bedeutſamen Einzelnheiten dieſer allegoriſchen Darſtellung zu 
erklären und zu einem ſchön geordneten Ganzen zuſammenzuſchließen. 
Auch die Behauptung, der Mummenſchanz ſolle die Geſellſchaft 
in ihren konſtanten Hauptrichtungen darſtellen, erſchöpft den Inhalt 
deſſelben mit nichten. 

Wir haben die innere Beziehung des Mummenſchanzes zu der 
Perſon des Fauſt und ſeiner weitern Entwicklung nachgewieſen. 
Der äußere, dramatiſche Zuſammenhang beruht theils darauf, daß 
wir erkennen, wie der Kaiſer in der allgemeinen Noth ſich in eitlen 
Maskeraden gefällt, die Sorge für das Reich frivoler Unterhaltung 
nachſetzt, theils in der Art, wie Mephiſtopheles den Mummen— 
ſchanz benutzt, um ſein trügeriſches Projekt mit dem Papiergeld 
fh Werk zu richten, wie wir dies in der folgenden Szene er— 
ahren. 
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Den Mephiſtopheles ſahen wir als neuen Hofnarren im Staats— 
rathe das trügeriſche Projekt mit dem Papiergelde einleiten, wozu 
ſich Fauſt nicht hergeben konnte; im Mummenſchanze übernahm er 
eine ſatiriſche Nebenrolle, vollendete aber noch in derſelben Nacht 
die Schaffung des Papiergeldes, indem er die Aſſignate von den 
Staatsräthen dem Kaiſer vorlegen und unterſchreiben ließ und die 
unterſchriebene tauſendfach abdruckte. Fauſt war im Mummen— 
ſchanz als Plutus aufgetreten, als welcher er den ſcheinbaren Brand 
erregte, in welchem er den Kaiſer ein wundervolles, Auge und 
Herz erfreuendes, wenn auch die Umſtehenden und den Kaiſer ſelbſt 
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im Anfange ſchreckendes Flammenſpiel ſchauen ließ. Mephiſto— 
pheles aber will den Erfolg ſeines Projekts abwarten, und er 
veranlaßt deshalb den Fauſt, mit ihm eine Audienz beim Kaiſer 
nachzuſuchen, dem dieſer ſich als Veranſtalter jenes Flammengaukel— 
ſpiels vorſtellen und Verzeihung für ſeine Kühnheit erbitten ſoll, 
wobei Mephiſtopheles hofft, noch weitern Einfluß auf den jungen, 
leichtfertigen Herrſcher zu gewinnen. Wenn Fauſt auch einen 
Widerwillen gegen die faule und ſchwache, den Staat dem Ab— 
grunde nahe führende kaiſerliche Regierung empfindet, ſo muß es 
ihn doch anziehen, ſich am kaiſerlichen Hofe ein neues Stück Welt 
genauer anzuſehn, weshalb er dem Wunſche des Mephiſtopheles 
nicht zuwider iſt, der vergebens hofft, ihn an dieſem Sitze leeren 
Scheingenuſſes in niedrigem Genuſſe feſtzubannen. So ſehen wir 
denn den Fauſt und ſeinen Begleiter, beide anſtändig, nicht auf— 
fallend, nach der Sitte der Zeit gekleidet, im Luſtgarten beim freund— 
lichen Scheine der Morgenſonne vor dem Kaiſer, den ſein Hofſtaat 
aus Männern und Frauen umgibt, niederknien. Daß der junge 
Kaiſer ſtatt in den ihm unheimlichen Gemächern ſeines Palaſtes 
im offenen, freundlichen Luſtgarten am frühen Morgen Audienz er— 
theilt, iſt ganz ſeinem Charakter gemäß. 

Fauſt hat ſich und ſeinen Begleiter als Männer dargeſtellt, 
die durch tiefe Einſicht in die Natur die wunderbarſten Wirkungen 
hervorzubringen im Stande ſeien, wovon der Kaiſer ſelbſt im Brande 
am Schluſſe des Mummenſchanzes eine Probe geſehen habe. Daß 
Zauberer und Gaukler an deutſchen Höfen eine willkommene Auf— 
nahme fanden, zeigt ſchon das Fauſtbuch, welches den Fauſt an 
den Höfen zu Innsbruck und Anhalt auftreten läßt. Vgl. 1, 29. 
Als Fauſt vom Kaiſer Verzeihung für ſeine Kühnheit ſich erbittet, 
ſpricht dieſer den Wunſch aus, viele dergleichen Scherze zu ſehn, 
und er beſchreibt die Luft, welche er bei jenem Flammengaukelſpiel 
empfunden. Auf einmal habe er ſich mit glühenden Flammen— 
feuern von allen Seiten umgeben geſehen; er ſei ſich wie der Gott 
der Unterwelt vorgekommen, da er vor ſich einen mit nächtlichem 
Dunkel und glühenden Kohlen bedeckten felſigen Boden geſehen 
habe und rings umher aus vielen Schlünden wilde Flammen auf— 
geſchlagen ſeien, die oben zu einem gothiſchen Spitzbogengewölbe 
ſich vereinigten, dann wieder verſchwanden, um bald von neuem 
emporzuſchießen.) Durch den weiten Raum feiner Säle ſah der 
Kaiſer Feuerſäulen ſich winden, durch welche ſich die Menge be— 
wegte und auf ihn in weitem Kreiſe ſich herandrängte; auch aus 
der Schar der Höflinge nahten ſich ihm manche, alle kühn der 
Flamme trotzend, ſo daß er über Salamander zu gebieten ſchien, 


1) Man vergleiche weiter unten die Worte des Architekten, welcher der 
gothiſchen Baukunſt den Vorzug gibt: 
Schmalpfeiler lieb ich, ſtrebend, grenzenlos; 
Spitzbögiger Zenith erhebt den Geiſt. 


» 
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die der Sage nach im Feuer nicht verbrennen.!) Dieſe Darſtellung 
ſtimmt ſonderbarer Weiſe nicht mit der vorhergehenden Beſchreibung 
des Herolds, wonach alle Räthe des Kaiſers und die ganze Menge 
in großer Aufregung und Angſt waren und mit den Händen ſchlu— 
gen, um das Feuer zu löſchen, wodurch ſie dieſes nur mehr an— 
fachten. Könnte man auch annehmen, dem Kaiſer ſei das Feuer 
nur als ein ungefährliches Zauberfeuerwerk erjchienen, 2) fo müßten 
doch die nach jener Beſchreibung zupatſchenden Räthe in Angſt 
geweſen fein, was nach der Aeußerung des Kaiſers in unſerer 
Szene nicht der Fall war. Wahrſcheinlich iſt der Anfang unſerer 
Szene einige Zeit nach dem „Mummenſchanz“ geſchrieben, wo— 
durch der kaum zu leugnende Widerſpruch erklärlich würde. 
Mephiſtopheles kann es nicht unterlaſſen, den jungen Kaiſer, 

der Schmeicheleien ſo leicht zugänglich iſt, mit dem übertriebenſten 
Preiſe ſeiner Macht und Majeſtät anzuködern, wohl wiſſend, daß 
es kein beſſeres Mittel gibt, den Sinn des Herrſchers irre zu füh— 
ren und ihn über ſich ſelbſt zu verblenden. Jedes Element, äußert 
er, müſſe die Majeſtät des Herrſchers unbedingt anerkennen und 
ihm dienend huldigen. Das Feuer habe er jetzt als dienſtgefälligen 
Unterthan erprobt; nicht anders werde er es beim Waſſer finden. 
Würde er ſich in die tiefſte Tiefe des Meeres ſtürzen, ſo würden 
auf dem perlenreichen Grunde deſſelben die Wellen vor ihm zurück— 
weichen und rund um ihn herum ein herrliches Rundgewöͤlbe bil— 
den, einen wundervollen, heiter glänzenden Meerpalaſt.“) 

Siehſt auf und ab lichtgrüne ſchwanke Wellen 

Mit Purpurſaum!) zur ſchönſten Wohnung ſchwellen 

Um dich, den Mittelpunkt. Bei jedem Schritt, 

Wohin du gehſt, gehn die Paläſte mit. 


1) Bekanntlich ſchwitzt der Salamander oder Feuermolch, wenn er geaͤng— 
ſtigt wird, aus ſeinem Munde und den Hautwarzen eine milchichte Feuchtigkeit 
aus, welche ihn auf einige Minuten lang gegen ein mäßiges Kohlenfeuer 
ſchützen, dieſes auch wohl auslöſchen kann, wogegen er anhaltendem und ſtär— 
kerm Feuer nicht zu widerſtehn vermag. 

2) Mit dem Mummenſchanz ſtimmt die Darſtellung im vierten Akte über— 
ein, wo der Kaiſer das Gefährliche und Bedrohliche jenes Gaukelſpiels her— 
vorhebt: 

Selbſtändig fühlt' ich meine Bruſt beſiegelt, 
Als ich mich dort im Feuerreich beſpiegelt; 
Das Element drang gräßlich auf mich los; 
Es war nur Schein, allein der Schein war groß. 

3) Dem Dichter dürfte hier eher die griechiſche Vorſtellung von den Grot— 
ten der Meergoͤtter in der Tiefe des Meeres vorſchweben, wie ſie ſchon Homer 
dem Poſeidon und der Thetis zuſchreibt, als die Sage von den Meerpalaſten 
der Meerfrauen, welche Fouqué in ferner von Goethe mit großer Theilnahme 
aufgenommenen „Undine“ (B. 6, 94. 441) auf das glücklichſte ausgeführt hat. 

4) Vgl. Goethe's Farbenlehre § 78: „Wenn Taucher ſich unter dem 
Meere befinden und das Sonnenlicht in ihre Glocke ſcheint, ſo iſt alles Be⸗ 
leuchtete, was fie umgiht, purpurfarbig, die Schatten dagegen ſehen grün aus.“ 
$ 164: „Der Grund des Meeres erſcheint den Tauchern bei hellem Sonnen: 
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Vergebens ſuchen die wilden Meerungeheuer, giftige Meerdrachen!) 
und Haifiſche, in den Meerpalaſt einzudringen, keines von allen 
Thieren des Meeres, die in buntem Schwarm die durchſichtigen 
Wände umſpielen, vermag ſie zu durchbrechen. Auch die Nereiden 
nahen ſich, vom Glanz des neuen Palaſtes angezogen, und die 
herrliche Göttin Thetis, die Mutter des Helden Achill, welche einem 
ſterblichen Manne, dem Peleus, einſt ihre Hand gereicht, wird ſich 
ihm freundlich geſellen und ihn als Gatten zum Götterpalaſt des 
Olymp erheben.?) Der Kaiſer, dem die mit hinreißendem dichte— 
riſchem Schwung ausgeführte, ihn den Göttern gleichſetzende Schmei— 
chelei beſonders gefällt, möchte vorläufig auf das Luftregiment des 
Olymps gern verzichten, da man ja noch früh genug zum Himmel 
elange, worauf Mephiſtopheles bemerkt, das vierte Element, die 
rde, habe er ſchon ganz in feiner Gewalt, jo daß er alſo in 
Wirklichkeit über alle Elemente Herr ſei. Aber dem Kaiſer genügen 
die gewöhnlichen Unterhaltungen und Vergnügungen auf Erden 
nicht; er freut ſich, daß ein gut Geſchick ihm einen ſolchen Wun— 
dermann zugeführt habe, wie ſie in der arabiſchen Märchenſamm— 
lung „Tauſend und eine Nacht“?) fo häufig erſcheinen, und er 
verſichert ihn der höchiten aller Gnaden, wenn er an Zauberkünſten, 
von denen er beim Mummenſchanz eine Probe geſehen habe, ſo 
fruchtbar ſein werde, wie die an den Kalifen vermählte Vezirs— 
tochter Scheherazade in jener Märchenſammlung an Erzählungen, 
durch welche fie ſich das Leben rettet, unerſchöpflich iſt.“) 
Sei ſtets bereit, wenn eure Tageswelt,s) 
Wie's oft geſchieht, mir widerlichſt mißfällt. 

So ſehen wir alſo den Kaiſer, ſtatt der weiſen Leitung des Staa— 
tes ſich zu widmen, nur leerer Unterhaltung zugewandt, um ſich 
die leidige Langeweile des Lebens durch wechſelnden Genuß zu 
würzen. 


ſchein purpurfarbig, wobei das Meerwaſſer als trübes und tiefes Mittel wirkt. 
Sie bemerken bei dieſer Gelegenheit die Schatten grün, welches die geforderte 
Farbe iſt.“ Gegen Schiller äußerte Goethe, die Bezeichnung der purpur— 
nen Finſterniß des Meeres in ſeinem „Taucher“ ſei ganz naturgemäß. 

1) Der Meerdrache oder Drachenfiſch iſt mit giftigen Stacheln verſehen. 
Schon Ezechiel erwähnt den Meerdrachen (29, 3. 32, 2). 

2) Das letztere ſteht mit der griechiſchen Vorſtellung nicht in Einklang, 
nach welcher die Göttin Thetis im Meere wohnt und nicht zu den olympiſchen 
Gottheiten gehört, alſo auch ihrem Gatten keinen Sitz auf dem Olymp ver— 
ſchaffen kann. Thetis verließ ihren Gemahl Peleus, der nach ſeinem Tode auf 
die Inſeln der Seligen verſetzt ward. 

3) Vgl. B. 3, 210. 4, 183. 32, 422. 

4) Goethe hatte dieſe Märchenſammlung ohne Zweifel ſchon in der neuen 
Ausgabe der Ueberſetzung von Galland (1773) kennen lernen; die vollſtändige 
deutſche Ueberſetzung in fünfzehn Bänden vom Jahre 1825 hatte ihn von neuem 
darauf hingeführt. 

5) „Eure Tageswelt“, ſagt der Kaiſer, weil er ſich über dem Volke, das 
er verachtet, erhaben glaubt. Die Tages welt bildet den Gegenſatz zu der 
magiſchen Welt, welche der Zauberer zu ſchaffen weiß. 


n 
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Unterdeſſen hat das Projekt des Mephiſtopheles den beſten Er— 
folg gehabt, wie dies in den Reden der nacheinander auftretenden 
vier Staatsräthe berichtet wird. Zuerſt eilt der Marſchalk herbei, 
der um ſo ärger durch den Geldmangel gedrängt war, als er für 
die Lebensbeduͤrfniſſe des Hofes, die nothwendig geſchafft werden 
mußten, zu ſorgen hat; er fühlt ſich überglücklich, daß er alle Rech— 
nungen hat bezahlen können und ſo den Wucherklauen der Juden 
entkommen iſt.!“) Auch der Heermeiſter iſt feiner Sorge ledig, da 
er den rückſtändigen Sold abſchläglich entrichtet hat, wodurch das 
ganze Söldnerheer neue Luft und neuen Muth bekommen, ) jo daß 
es wieder willig ſeinen Befehlen folgt. Er hat den Sold nur bis 
zu einem gewiſſen Termin bezahlt, nicht weil es ihm an Geld fehlt, 
ihn ganz auszuzahlen, ſondern weil er fürchtet, durch Zahlung der 
ganzen, längſt rückſtändigen Summe die wildeſte Roheit aufzuregen, 
die im Trotz auf ihren Reichthum, nachdem ſie lange gedarbt, keine 
Grenzen kennen würde. Auch der Schatzmeiſter kommt mit frohem 
Geſicht und er verweiſt den Kaiſer in Betreff der Urſache der plötz— 
lichen Veränderung an Fauſt und Mephiſtopheles, die das Werk 
gethan, worauf Fauſt den Vortrag der Sache dem der Würde ſeines 
Amtes gemäß langſam herankommenden Kanzler als dem würdigſten 
überweiſt. Auch dieſer, der früher den Mephiſtopheles, weil er 
von Natur und Geiſt geredet, hatte verdammen wollen, iſt jetzt 
ganz guter Dinge, da er das neu gewonnene Geld zu ſeinen Zwecken 
auszubeuten gedenkt. Er bringt die Uraſſignate mit, welche der 
Kaiſer ſelbſt unterſchrieben hat; ſie lautet auf tauſend Kronen!) 
und weiſt dieſe Summe im Namen des Kaiſers auf die im Boden 
des Landes vergrabenen Schätze an, für deren Hebung ſogleich 


1) Die Worte, mit welchen der Marſchalk beginnt: 
Durchlauchtigſter, ich dacht in meinem Leben 
Vom ſchönſten Glück Verkündung nicht zu geben, 
Als dieſe, die mich hoch beglückt, 
In deiner Gegenwart entzückt, 
können unmöglich richtig fein, da als im dritten Verſe keine Beziehung hat; 
der Dichter wollte wohl von ſchönerm Glück ſchreiben oder die beiden fol— 
genden Verſe (V. 3 und 4) ſtreichen. Wenn die Berichtigung der Rechnungen 
den Marſchalk ſelbſt, welcher ſich der Höllenpein der Schulden entledigt fühlt, 
innigſt erfreut, fo beglückt es ihn noch mehr, daß er der Majeſtät eine fo. fröh— 
liche Nachricht mittheilen kann. 
2) Der Lanzknecht fühlt ſich friſches Blut. 
Man hat häufig Lanzknecht mit Landsknecht, d. i. Volk vom Lande, 
im Gegenſatz zum Gebirge, verwechſelt. Zur allgemeinen Bezeichnung des 
Soldaten verdient letztere Form, die auch in das Franzöſiſche und Engliſche 
(lansquenet) übergegangen iſt, den Vorzug. Neben Lanzknecht hat man auch 
die Form Lanzenknecht. Die Landsknechte waren mannigfach bewaffnete, 
bunt gekleidete Haufen, die nicht die ritterliche Lanze, ſondern den Spieß führ— 
ten. Das Weſen derſelben hat Barthold in der Schrift „George von Frunds— 
berg und das deutſche Kriegshandwerk zur Zeit der Reformation“ geſchildert. 
3) Man hat holländiſche, engliſche, franzöſiſche, däniſche u. a. Münzen 
dieſes Namens, den ſie von der aufgeprägten Krone führen; ihr Werth ſteigt 
bis über anderthalb Thaler. 
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Sorge getragen werden ſoll. Da der Kaiſer hierbei Verfälſchung 
feines Namens vermuthet, jo erinnert ihn der Schatzmeiſter, wie er 
ſelbſt nebſt den übrigen Staatsräthen in der vergangenen Nacht zu 
ihm als Pan getreten ſei und der Kanzler ihn gebeten habe, mit 
ſeinem Namenszuge des Volkes Heil zu gründen. Dieſe Unter— 
ſchrift würden wir uns vor dem Eintritt des Pan in den von Plu— 
tus gezogenen Kreis zu denken haben, da in der durch den Brand 
aufgeregten Verwirrung dies unmöglich geſchehn könnte, wäre nicht 
anzunehmen, daß der Dichter hier, wie am Anfange der Szene, 
dieſe Verwirrung ganz vergeſſen hätte. Die Aſſignate wird darauf 
noch in derſelben Nacht vertauſendfacht, da Tauſendkünſtler gleich 
Stempel dazu und zwar für die verſchiedenen Werthe verſchiedene 
anfertigten, für zehn, dreißig, fünfzig, hundert Kronen. Wenn der 
Dichter hier ſtatt fünfundzwanzig die Zahl dreißig ſetzt, ſo 
liegt der Grund dazu lediglich in dem Umſtande, daß jene Zahl ſich 
weniger leicht in den Vers fügen wollte; die Tauſendkronenſcheine 
aber übergeht er, weil auf dieſe die ſchon oben erwähnte Uraſſig— 
nate lautete. Die Bemerkung, daß der Name des Kaiſers nie ſo 
viel Wonne und Luft verbreitet habe und fo freundlich angeblickt 
worden ſei, !) erwiedert dieſer mit dem Ausdrucke freudiger Verwun— 
derung, daß dieſe Scheine von allen als gutes Geld anerkannt 
werden. Mephiſtopheles, der früher den Glauben zu erwecken ge— 
ſucht hat, daß der Boden der Erde ſo viele durch Geſchick und 
Kunſt leicht an's Tageslicht zu fördernde Schätze berge, hat jetzt 
den Sinn aller ſo zu umnebeln gewußt, daß keiner demjenigen, 
was alle wünſchen, mißtraut. Der Marſchalk beſchreibt das neue 
luſtige Leben, welches die ſchnell in den Verkehr ſich verlierenden 
Aſſignaten überall hervorgerufen. Die Wechsler beeilen ſich, die 
Scheine anzukaufen, wobei die Inhaber ſich gern einen kleinen Ab— 
zug, einen Rabatt, gefallen laſſen, da ſie gleich baares Geld erhal— 
ten,?) welches bald in die Hände der Verkäufer, Wirthe und Hand— 
werker übergeht und im ganzen Lande neues Vertrauen und Leben 
ſchafft.)) Mephiſtopheles fügt hinzu, wie auch ſtolzſpröde Schönen 


1) „Das Alphabet iſt nun erſt überzählig“, weil man nichts anderes, als 
den Namen des Kaiſers leſen will. Bekanntlich hat man mehrere Buchſtaben 
des deutſchen Alphabets als überflüſſig tilgen wollen. In den Worten: „In 
dieſem Zeichen wird nun jeder ſelig“, liegt eine Anſpielung auf die Sage, daß 
dem Kaiſer Konſtantin in der Schlacht gegen Maxentius bald nach Mittag 
unterhalb der Sonne ein flammendes Kreuz mit der Inſchrift: „In dieſem 
Zeichen wirft du ſiegen“ (In hoc signo vinces) erſchienen fein ſoll. Hiernach 
ließ Konſtantin eine Fahne in Kreuzesform und mit jener Inſchrift, das ſo— 
genannte Labarum, auf göttlichen Befehl anfertigen. f 

2) Des ſonſt nur bei Waaren gebräuchlichen Ausdruckes Rabatt (rabatto, 
rabat) bedient ſich der Dichter, weil die Aſſignaten als Waare betrachtet werden. 
Der Abzug bei Wechſeln oder beim Austauſchen verſchiedener Münzen heißt 
Agio oder Diskonto. 

3) Nach dem Verſe: „Der Krämer ſchneidet aus, der Schneider näht“, 
iſt Semikolon zu ſetzen. Dieſe Worte nebſt den beiden folgenden Verſen deu— 
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durch ſolch eine Schedel?) leicht zu gewinnen ſeien, und er unter— 
läßt nicht, in neckiſcher Weiſe auf den regelmäßig von den Verthei— 
digern des Papiergeldes hervorgehobenen Vortheil der Bequemlichkeit 
hinzudeuten. Fauſt aber ſpricht den Grundgedanken der Aſſignaten 
aus, daß der unter dem Boden ruhende Reichthum an Schätzen 
ein unermeßlicher ſei, den die Phantaſie ſich nicht vorzuſtellen ver— 
möge, woher auch das Vertrauen auf denſelben ein grenzenloſes 
ſein müſſe. Man fühlt es dieſer auf Schrauben geſtellten Aeuße— 
rung Fauſt's an, daß es ihm damit nicht Ernſt iſt, daß er an ſeine 
Begründung des Papiergeldes nicht recht glaubt. Deshalb löſt ihn 
Mephiſtopheles ſogleich ab und fährt fort, die Bequemlichkeit und 
Annehmlichkeit des Geldpapiers, bei welchem man doch beſtimmt 
wiſſe, wie viel man beſitze, herauszuſtreichen. Während man bei 
jedem andern Beſitz erſt markten und tauſchen muß, um zu wiſſen, 
wie viel man eigentlich hat, kann man es aus den Aſſignaten leicht 
herausleſen. Mephiſtopheles ſtellt hier ſophiſtiſch das Geldpapier 
anderm Beſitzthume, nicht dem gemünzten Geld entgegen, mit dem 
man ja auch nicht erſt zu markten und zu tauſchen braucht. Den 
eigentlichen Hauptpunkt, auf welchem die Nichtigkeit eines ſolchen 
Papiergeldes beruht, deutet er mit ſchalkhafter Ironie an. Leicht 
könne man auch Metallgeld für das Papier vom Wechsler erhal— 
ten, und ſollte es ja einmal an ſolchem fehlen, ſo könne ja man 
ſogleich in der Erde, auf welche die Aſſignate die Anweiſung gebe, 
nachgraben, die gefundenen Schätze verkaufen und mit dem Kauf— 
preiſe die Aſſignaten einlöſen. So werde man leicht den Zweifler 
beſchämen und dem Papiergelde unerſchütterliches Vertrauen gewin— 
nen. Die ſcharfe Ironie, welche in dieſer ſchwachen, den Haupt— 
punkt, ob denn unter der Erde wirklich ſo viele, ohne Mühe her— 
auszugrabende Schätze verborgen ſeien, ganz unerörtert laſſenden 
Vertheidigung des Papiergeldes ſich ausſpricht, ſteigert ſich zur 
bitterſten Verhöhnung in den Schlußworten: 

Man will nichts anders, iſt daran gewöhnt. 

So bleibt von nun an allen Kaiſerlanden 

An Kleinod, Gold, Papier genug vorhanden. 
Wie offenbar auch das Trügeriſche des ganzen Projekts ſich in der 
Rede des Mephiſtopheles herausſtellt, ſo merkt dieſes doch weder 
der Kaiſer, noch ſeine Staatsräthe, da die lockende Ausſicht keinen 
Zweifel aufkommen läßt. Der Kaiſer iſt von der Wahrheit der 
Sache jo ſehr überzeugt, daß er den Fauſt und den Mephiſto— 
pheles zu Hütern und Bewahrern der unterirdiſchen Schätze ernennt, 
ten die Geſchäftigkeit an, welche dadurch entſteht, daß jeder nach Schmaus und 
neuen Kleidern verlangt. Unter dem Krämer iſt der nach der Elle verkaufende 
er en zu verſtehn, von welchem ausſchneiden der eigentliche Aus— 
ru P 


1) Das Wort Schedel iſt aus dem lateiniſchen schedula gebildet, welches 
ein Blatt Papier bedeutet. 
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gleichſam zu unterirdiſchen Schatzmeiſtern, die der bisherige, die 
ſichtbaren Schätze verwaltende Schatzmeiſter, obgleich ſie Zauberer 
ſind, gern als Kollegen anerkennt. Wenn auch Mephiſtopheles die 
Sache eingeleitet hat, ſo gilt er doch nur als Begleiter des Fauſt, 
gegen den als berufenen Zauberer er zurücktritt. Man möchte 
wünſchen, daß Fauſt bei dieſem trügeriſchen Projekte, das feinem . 
nur wahrhaft förderndem Streben einzig zugewandten Geiſte wider— 
ſtreben muß, noch mehr zurückgetreten wäre, wie es geſchehn würde, 
wenn Fauſt's Rede, welche die Darſtellung des Mephiſtopheles unter— 
bricht, wegfiele. Dagegen iſt Mephiſtopheles als leerer Projekt— 
macher, der durch ſeine trügeriſchen, eine kurze Zeit hinhaltenden 
Vorſpiegelungen den Schwindel des Volkes zu erregen weiß, ganz 
an ſeiner Stelle. Unſerm Dichter dürfte hierbei zunächſt der Schotte 
John Law vorſchweben, der unter der Regentſchaft des Herzogs 
von Orleans durch ſeine Vorſpiegelungen von der goldreichen Küſte 
von Louiſana die Köpfe ſo ſehr verrückte, daß man ſich in den von 
ihm geſchaffenen Staatspapieren ganz glücklich fühlte, bis die Sache 
ein ſchmähliches Ende nahm. Auf ſolche Weiſe mußte wenigſtens 
Goethe die merkwürdige Erſcheinung Law's auffaſſen, deſſen höhere 
Bedeutung mit Zurückweiſung mancher gangbaren Vorurtheile neuer— 
dings Louis Blanc nachgewieſen.“) Auch gedachte der Dichter hier— 
bei wohl der unglücklichen Aſſignaten und der auf beſtimmte Na— 
tionalgüter angewieſenen Mandate der franzöſiſchen Republik, an 
denen ſo manche ihr ganzes Vermögen einbüßten. Noch in ſpäterer 
Zeit hatte Goethe wenig Vertrauen zum Papiergelde, mit welchem 
er ſelbſt traurige Erfahrungen gemacht.?) Das Papiergeld, das 
Mephiſtopheles ſchafft, iſt eine bloße Täuſchung; denn nur da kann 
dieſes Beſtand haben, wo Papier- und Metallgeld in gehöriges 
Gleichgewicht geſetzt ſind und erſteres auf wirklich vorhandene 
Staatsgüter gegründet, das Vertrauen auf die Macht und Halt— 
barkeit des Staates allgemein verbreitet iſt. Mephiſtopheles weiß 
ſehr wohl, daß ſein Schwindelgeld nur die größte Verwirrung an— 
richten und in kürzeſter Zeit zu einem werthloſen Papier herabſinken 
wird, woran dieſer Geiſt des Spottes ſeine Freude hat; von den 
übrigen merkt keiner das Trügliche der Sache, vielmehr freuen ſich 
alle, das, was fie ohne Mühe erlangt haben, jo gut als möglich 
anzulegen, wie dies im Schluſſe der Szene dargeſtellt wird. 
Nachdem Fauſt mit ſeinem Kollegen, dem Schatzmeiſter, ſich 
entfernt hat,?) will der Kaiſer, der fo plötzlich reich geworden, bei 
Hofe Mann für Mann beſchenken, wobei vorauszuſetzen iſt, daß 


1) Histoire de la revolution Francaise II, 7. Vgl. auch Kurtzel in Rau: 
mer's „hiſtoriſchem Taſchenbuch“ VIE (der neuen Folge), 409 ff. 

2) Vgl. Eckermann's Geſpräche III, 295 f. B. 27, 286 f. 

3) Wann die übrigen drei Staatsräthe ſich entfernen, wird gar nicht anz 
gegeben; da am Schluſſe der Szene Mephiſtopheles allein iſt, ſo müſſen ſie 
ſich mit dem Schatzmeiſter oder ſpäter mit dem Kaiſer wegbegeben. 
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der Schatzmeiſter ihm eine Anzahl der neuen Geldſcheine eingehän— 
digt hat. Von den zwei Pagen, die der Kaiſer damit bedenkt, will 
der eine jetzt ein heiteres, luſtiges Leben führen, der andere der Ge— 
liebten den ſchönſten Schmuck kaufen; wenn den einen die Liebe 
erfreut, ſo liebt der andere Wein und fröhliches Gelag. Von den 
beiden Kämmerern geht der Wunſch des einen auf koſtbaren Wein, 
der des andern auf das edle Würfelſpiel; zur Befriedigung dieſer 
Leidenſchaften ſoll ihnen das unerwartete Geldgeſchenk dienen. End— 
lich treten zwei Bannerherrn, reiche adelige Beſitzer,) auf, von de— 
nen der eine ſeine Beſitzungen mit dem Papiergelde von Schulden 
frei machen, der andere den neuerworbenen Schatz den bereits an— 
gehäuften hinzufügen will.?) Keiner von allen dieſen wird durch 
den ungehofften Zuwachs ſeines Beſitzthums zu kühnem, kräftigem 
Wirken angeregt, alle wollen es in derſelben Weiſe, wie früher, 
forttreiben und das Geld nur zu höherm Genuſſe verwenden, wo— 
für den Bannerherren die Vermehrung ihres Beſitzthums gilt. Da— 
her ſagt der Kaiſer mit Recht, er habe, ſtatt Luſt und Muth zu 
neuen Thaten zu finden, leider bemerken müffen, daß alle geblieben, 
wie ſie zuvor geweſen, obgleich eine ſolche Bemerkung mehr im 
Sinne des Dichters iſt, als daß ſie der Anſchauung des ſelbſt ge— 
nußſüchtigen und thatenlofen Kaiſers gemäß wäre. So ſehen wir 
alſo in dieſem in ſich zerfallenen Reiche alle nur auf ſich und ihren 
Genuß bedacht, ſo daß an keine das Beſte des Ganzen fördernde 
Thätigkeit zu denken iſt. N 

Gleichſam den Epilog zur ganzen Szene bildet die Beſchenkung 
des Narren, der allein von allen ſo geſcheid iſt, der wunderlichen 
Kreditmünze nicht zu trauen. Von ſeinem Falle hat ſich der alte 
dicke Hofnarr, den Mephiſtopheles beſeitigt hatte, jo weit erholt, 
daß er jetzt, wo Mephiſtopheles die Hofnarrenrolle aufgegeben hat, 
wieder dem Kaiſer nahen darf, den er bittet, auch ihm etwas von 
ſeiner reichſpendenden Gnade zukommen zu laſſen. Als der Kaiſer 
ihm, in der Meinung, er werde ihn vertrinken, einen Tauſend— 
kronenſchein gegeben, geſteht der Narr, daß er nicht recht zu faſſen 
vermöge, wie es ſich mit dieſen „Zauberblättern“ verhalte, worauf 
jener, der ſeinen Zweifel nicht verſteht, ihm erwiedert, das komme 
daher, weil er nicht den rechten Gebrauch davon zu machen wiſſe; 
aber der Narr glaubt ſo wenig an dieſes Papiergeld, daß er, als 
der Kaiſer zufällig oder abſichtlich, um den Narren zu prüfen, noch 
vier Scheine fallen läßt, im Bedenken ſteht, ob er ſie aufnehmen 


1) Bannerherrn hießen diejenigen meiſt adligen Beſitzer, welche ein 
Banner, eine Fahne wehn laſſen dürfen, ein Recht, das nur denjenigen ver— 
liehen wurde, die zehn Bewaffnete in's Feld ſtellen konnten. 

2) Der Dichter wechſelt mit Abſicht in den ſzenariſchen Bemerkungen. Die 
Pagen ſprechen, indem ſie die Gabe empfangen (das Wort ſoll auf die 
raſche, haſtige Entgegennahme gehn), wogegen die Kämmerer ſie annehmen, 
mit größerer Ruhe und Anſtand ſie ſich einhändigen laſſen; noch größere Würde 
und bedachten Ernſt zeigen die Bannerherrn. 
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ſoll, was er erſt auf die Aufforderung des eben abgehenden Kaiſers 
thut. Der Narr freut ſich zwar dieſer Gunſtbezeugung des gnä— 
digen Herrn, aber er kann nicht begreifen, wie ſolch Papier geldes— 
werth ſein ſoll; erſt als ihm Mephiſtopheles verſichert, daß er damit 
Aecker und Güter kaufen könne, fühlt er ſich ganz glücklich und er 
eilt, um baldmöglichſt feine Scheine gegen Grundbeſitz zu vertau— 
ſchen, worauf Mephiſtopheles, der allein (der Dichter bedient ſich zur 
ſzenariſchen Bemerkung des lateiniſchen solus. Vgl. oben S. 29, Note 2) 
zurückbleibt, den Narren als den einzigen Witzigen bezeichnet, weil 
er ſich beeilt, ſolchen Scheinwerth gegen das ſicherſte Beſitzthum, 
gegen Grundeigenthum,!) auszutauſchen. 

Hiermit iſt denn die Nichtigkeit des trügeriſchen Papiergeldes 
ſcharf bezeichnet, wie in der erſten Szene die Zerfallenheit des inner— 
lich durch Unthätigkeit und Genußſucht ſich auflöſenden Staates 
hervortrat, der durch kein ſo materielles Mittel, wie das Papiergeld 
iſt, wiederhergeſtellt werden kann. Irrig hat man in der Schaffung 
des Papiergeldes hier die Auflöſung der Feudalmonarchie in den 
Geldſtaat ſehn wollen, in welchem die Realität der Materie gegen 
die Idealität des Geiſtes zurücktrete. Das vermodernde Hof- und 
Staatsleben vermag dem Fauſt keine Befriedigung zu gewähren; 
ihn drängt es zu etwas Höherm, worin die vollkommenſte Har— 
monie und Einheit ſich vergeiſtigt finde, zur wahren Kunſt, zum 
vollendeten Ideal der Schönheit, wie dies in der folgenden, am 
Abend ſpielenden Szene ſymboliſch mit glücklichſter Benutzung des 
von der Sage gebotenen Stoffes dargeſtellt wird. Mephiſtopheles 
hatte ihn an den Kaiſerhof geführt, weil er ihn in dieſem nich— 
tigen verworrenen Treiben wilder Genußſucht feſtzubannen gedachte, 
aber gar bald tritt Fauſt's höhere Natur gebieteriſch hervor und 
treibt ihn nach ganz anderen Sphären hin, wobei ihm Mephiſto— 
pheles ſelbſt wider Willen — denn ſolche Macht hat dieſer über 
ihn gewonnen — behülflich ſein muß. 
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Der Kaiſer, der auf immer neue Vergnügungen und Unter— 
haltungen bedacht iſt, hat befohlen, der große Zauberer ſolle ihm 
auf den Abend Paris und Helena erſcheinen laſſen. Fauſt hat 
dies verſprochen, und er ſucht nun den Mephiſtopheles auf, der 
ihm zu dieſer Geiſtererſcheinung verhelfen ſoll. Das Verſprechen 


1) Man vergleiche die Rede Lenardo's in den „Wanderjahren“ B. 19, 93, 
der den hohen Werth des Grundbeſitzes anerkennt, ihn aber als einen kleinern 
Theil der uns verliehenen Güter betrachtet, von denen die meiſten und höchſten 
im Beweglichen beſtehen und in demjenigen, was durch's bewegte Leben ge— 
wonnen wird. 
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des Fauſt iſt erſt an demſelben Abend während des Hoffeſtes ge— 
ſchehen; vergebens ſieht er ſich überall im bunten Hofgedränge nach 
Mephiſtopheles um, der, da ihm das von Fauſt gegebene Ver— 
ſprechen nicht unbekannt iſt, ihm auszuweichen ſucht. Endlich hat 
er ihn gefaßt, und er zieht ihn, um ihm ſeinen Wunſch mitzu— 
theilen, in eine abwärts liegende finſtere Galerie. Dieſer fragt ihn 
mit verſtelltem Aerger, weshalb er ihn in dieſe düſtern Gänge hin— 
ziehe, ob nicht drinnen beim bunten Hofgedränge Luſt genug und 
Gelegenheit zu Spaß und Trug ſei; aber Fauſt weiß zu wohl, 
daß ihn dieſes ihm längſt bekannte Treiben nicht ſo gar gewaltig 
anziehe, daß er deshalb, weil er von dort weggezogen werde, in 
Unwillen ausbräche, vielmehr durchſchaut er ſeine Abſicht, ihm über— 
all auszuweichen, um ſeine Forderung nicht erfüllen zu müſſen. Als 
er ihm darauf mittheilt, wie er dem Kaiſer die Erſcheinung des 
Paris und der Helena, der Muſterbilder der Männer und Frauen, 
verſprochen habe und er vom Marſchalk und Kämmerer, die für 
das Vergnügen des Hofes zu ſorgen haben, gedrängt werde, ſein 
gegebenes Verſprechen ſofort zu erfüllen, ſchilt jener ſeinen Leicht— 
ſinn, aber Fauſt erwiedert, Mephiſtopheles trage ſelbſt die Schuld, 
daß der Kaiſer ſolche Anforderungen ſtelle, der, da er durch ihn 
reich geworden ſei, nun auch durch ihre Künſte unterhalten werden 
wolle, worin offenbar nur der Gedanke liegen ſoll, daß die Anfor— 
derungen des Kaiſers, durch den erſten glücklichen Erfolg gereizt, 
immer weiter gehen. Keineswegs ſoll damit angedeutet werden, 
daß die durch die Noth zurückgedrängten weltlichen Begierden oder 
die idealen Wünſche, nachdem den dringendſten Bedürfniſſen Abhülfe 
geworden, in ihrer ganzen Stärke wieder erwachten; denn die welt— 
lichen Begierden des Kaiſers haben auch während der allgemeinen 
Noth ſich nicht beſchwichtigen laſſen, wie der Mummenſchanz zeigt, 
und als idealer Wunſch kann das Verlangen, Paris und Helena 
erſcheinen zu ſehn, von Seiten des Kaiſers, der nur ein Gaukel— 
ſpiel verlangt, nicht gelten, wie derſelbe überhaupt wirklicher idealer 
Wünſche nicht fähig ſein dürfte. Mephiſtopheles erklärt dem Fauſt, 
daß er über die griechiſche Sagenwelt keine Gewalt habe, womit 
er freilich in entſchiedenem Widerſpruch zum Fauſtbuche tritt, nach 
welchem nicht allein Fauſt, durch Hülfe ſeines Teufelsgeiſtes, grie— 
chiſche Helden erſcheinen läßt, ſondern dieſer auch dem Fauſt eine 
Succuba in Geſtalt der Helena zuführt (J, 30 f.); aber der Dichter 
wollte gerade andeuten, daß es ſich hier, dem ſymboliſchen Sinne 
der Szene gemäß — denn für den ſchauluſtigen Kaiſer würde dies 
keinen Unterſchied machen — nicht um leere Truggebilde handelt. 

Du wähnſt, es füge ſich ſogleich; 

Hier ſtehen wir vor ſteilern Stufen; 

Greifſt in ein fremdeſtes Bereich,!) 


1) Die ſchoͤne griechiſche Welt iſt dem Mephiſtopheles als dem Vertreter 
des Häßlichen ganz verſchloſſen. 
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Machſt frevelhaft am Ende neue Schulden,!) 

Denkſt Helenen ſo leicht hervorzurufen, 

Wie das Papiergeſpenſt der Gulden. — 2) 

Mit Herenferen,?) mit Geſpenſtgeſpinnſten, 

Kielkröpfigen Zwergen!) ſteh ich gleich zu Dienſten; 

Doch Teufelsliebchen, wenn auch nicht zu ſchelten, 

Sie dürfen nicht für Heroinen gelten. 
Fauſt meint, Mephiſtopheles wolle ihn nur, wie gewöhnlich, mit 
leeren Ausflüchten hinhalten, ) es werde ihm nur wenig Mühe 
koſten, ſeinem Wunſche zu willfahren, wobei der Dichter an die 
raſche Vorführung der Helena im Puppenſpiele gedacht haben mag. 
Dieſer aber betheuert, daß das Heidenvolk ihn nichts angehe, daß 
es in einer eigenen Hölle hauſe, über die er keine Macht habe;“) 
doch geſteht er, daß es ein Mittel gebe, durch welches es dem 
Fauſt gelingen könne, jene Wundergeſtalten griechiſcher Sage an's 
Licht zu führen, worauf dieſer lebhaft auf ihn eindringt und ihn 
zur Mittheilung des höhern Geheimniſſes zwingt, das jener ungern 
entdeckt. Dem Mephiſtopheles wird eine an Allwiſſenheit gren— 
zende Kenntniß ſchon im erſten Theile zugeſchrieben; ſo iſt ihm denn 
auch das Mittel bekannt, durch welches es dem Fauſt gelingen 
kann, jene Wundergeſtalten heraufzubeſchwören, was er freilich nur 
höchſt ungern mittheilt, da er dieſen lieber bei ſeinen häßlichen 
Teufelsbildern feſthalten möchte. Indeſſen hat Fauſt ſo große Ge— 
walt über ihn gewonnen, daß er ihm nicht zu widerſtehn vermag, 
daß er ſich genöthigt ſieht, wider Willen zu deſſen Zwecken mitzu— 
helfen. Mephiſtopheles iſt bereits ſo weit beſeitigt, daß er den 
Fauſt ſeinen eigenen Weg gehn laſſen und ihm mit ſeiner Kennt— 


1) Die erſte Schuld, das Verſprechen dem Kaiſer Geld zu ſchaffen, haben 
ſie kaum entrichtet. Mephiſtopheles ſchreibt auch die Schaffung des Papier— 
geldes dem Fauſt zu, da auch dieſe auf ſeinen Namen ging. 

2) Den Namen Gulden führen verſchiedene wirkliche ſowohl, wie bloße 
Rechnungsmünzen. Die urſprünglichen in Florenz geſchlagenen Gulden hatten 
ungefähr den Werth eines Dukaten. Hier ſteht Gulden für Geld überhaupt, 
bezieht ſich aber zunächſt auf die hier in Rede ſtehenden Kronenſcheine. 

3) Der Dichter ſcheint dieſe Form ſtatt Hexenfaxen gewählt zu haben, 
un den letzten Theil der Zuſammenſetzung an den erſten mehr anklingen zu 
laſſen. 

4) Die Zwerge haben dicke Köpfe und Hälſe. Die Kielkröpfe oder Wechſel— 
bälge, welche menſchlichen Kindern untergeſchoben werden, ſind häufig Kinder 
von Zwergen. Vgl. I, 371 Note 1. 

5) In den Worten: 

Für jedes Mittel willſt du neuen Lohn, 
will Fauſt nur ſagen, daß er ihm jede Willfahrung ſeiner Wünſche erſt mit 
großer Mühe abdringen müſſe, ſo daß alſo ein Vergleich zu Grunde liegt mit 
einem Diener, der für jeden Dienſt bezahlt ſein will. 

6) Nach Dante und der altkirchlichen Lehre befinden ſich die tugendhaften 
Heiden in der Vorhölle, die laſterhaften in der Hölle, wie z. B. Helena, Achill 
und Paris wegen ihrer fleiſchlichen Luft büßen müſſen. Vgl. Piper „Mytho— 
logie und Symbolik“ J, 263 ff. 
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niß dazu behülflich ſein muß; er ſieht ſich gezwungen, ihm das 
Geheimniß von den Müttern zu verrathen, zu denen er herab— 
ſteigen müſſe. Freilich iſt das Herabſteigen zu den Müttern, welche, 
wie wir ſpäter ſehn werden, die Ideen, die Urbilder der Dinge 
darſtellen, eigentlich ein von Fauſt's eigener Seele gefaßter Ge— 
danke, aber, da die dramatiſche Handlung unmöglich darſtellen 
konnte, wie Fauſt zu dieſem Gedanken gelangt, ſo mußte der Dichter 
hier zu einem äußern Mittel ſeine Zuflucht nehmen, welches er in 
glücklichſter Anknüpfung an die Sage in dem dringenden Befehle 
Fauſt's an Mephiſtopheles fand, die Erſcheinung des Paris und 
der Helena zu erwirken, und, da dieſes dem Mephiſtopheles ſelbſt 
unmöglich iſt, ihm das Mittel anzugeben, durch welches er ſelbſt 
dazu gelangen werde. 

In der wundervollen Dichtung von den Müttern wurde Goethe, 
wie er auf eine Frage Eckermann's (II, 171) bemerkte, durch die 
im Plutarch gefundene Nachricht angeregt, daß im griechiſchen Alter— 
thum von Müttern als Gottheiten die Rede geweſen. Genaueres 
ſcheint Riemer zu berichten, der bei Gelegenheit von Goethe's Rei— 
ſen (J, 396) uns mittheilt, er habe während einer Badeſaiſon zu 
Karlsbad mit Goethe Plutarch's ſämmtliche moraliſche Schriften 
in der kaltwaſſerſchen Ueberſetzung geleſen, die ein Badegaſt mit— 
gebracht und dort bei feiner weitern Erkurſton als überläſtig zu— 
rückgelaſſen habe, damit ſie ihm dieſe nachbrächten. Daß dieſes in 
den karlsbader Aufenthalt des Jahres 1811 falle, erſehen wir aus 
Goethe's eigener Erzählung (B. 27, 287), wo er von dieſem be— 
richtet: „Auch waren zum fortgeſetzten Leſen und Betrachten die 
kleinern Schriften Plutarch's jederzeit bei der Hand.“ Riemer be— 
merkt nun weiter: „Dieſe wie gefundene Lektüre gab uns gegen— 
ſeitigen Stoff zur Unterhaltung über Tiſche oder auf Spaziergängen, 
und bei einer ſolchen Gelegenheit mögen auch die räthſelhaften 
Mütter im „Fauſt“ zuerſt in Goethe's Gedächtniß hangen ge— 
blieben ſein. Denn als er wohl zwanzig (?) Jahre nachher mich 
darüber befragte — vielleicht um die Zeit, als er am „Fauſt“ ar— 
beitend davon Gebrauch machen wollte —, wußte ich nicht gleich 
zu ſagen, wo ſie vorkämen; er aber erinnerte ſich im Plutarch da— 
von geleſen zu haben. Anfangs konnte ich die Stellen nicht finden, 
und unterließ oder vergaß das weitere Suchen; nach ſeinem Tode 
aber, als ich das Manuſkript des „Fauſt“ durchging, wachte Er— 
innerung und Forſchluſt wieder auf; ich fand beide Stellen, unter— 
ließ aber fie zu allegieren,“) weil fie für den Gebrauch, den Goethe 
von jenen myſtiſchen Dämonen gemacht hat, von keiner Aufklärung 
ſind, da ſeine Gedankenweſen viel was Anderes bedeuten.“ Wie 
beſtimmt aber auch Riemer behauptet, zwei die Mütter betreffende 
Stellen in den moraliſchen Schriften des Plutarch gefunden zu ha— 


1) Von Riemer rühren demnach die Angaben der Bibelſtellen im vierten 
und fuͤnften Akte her. 
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ben, ſo beruht dieſe Behauptung doch auf entſchiedenem Irrthum, 
da in dieſen keine einzige Stelle ſich findet, die hierher gezogen 
werden könnte. Ohne Zweifel ſchwebte dem Dichter, wie Hartung 
zuerſt bemerkte, eine Stelle aus Plutarch's Biographie des Mar— 
cellus K. 20 vor, welche nach der von Goethe benutzten kaltwaſſer— 
ſchen Ueberſetzung alſo lautet: „Engyium iſt eine zwar nicht große, 
aber uralte Stadt in Sizilien und wegen der Erſcheinung der Göt— 
tinnen, welche die Mütter heißen, berühmt.!) Der Tempel ſoll 
von Kretern erbauet worden ſein, und man zeigte darin einige Lan— 
zen und eherne Helme, auf denen theils der Name des Meriones, 
theils des Odyſſeus ſtand, als welche ſie den Göttinnen geweihet 
hatten. Dieſe Stadt, die den Karthagern eifrigſt zugethan war, 
ſuchte Nikias, einer der angeſehenſten Bürger, auf die Seite der 
Römer zu ziehen, ſprach darüber in den Volksverſammlungen ſehr 
freimüthig, und machte der Gegenpartei wegen ihres thörichten Be— 
tragens bittere Vorwürfe. Dieſe beſchloß nun, aus Furcht vor der 
Macht und dem Anſehen des Mannes, ihn beim Kopfe zu nehmen 
und den Karthagern auszuliefern. Da Nikias merkte, daß man 
ſchon unter der Hand alle ſeine Schritte beobachtete, ſtieß er öffent— 
lich ungeziemende Reden gegen die Mütter aus, und that viele 
Dinge, die Unglauben oder Verachtung gegen die allgemeine Mei— 
nung von der Erſcheinung derſelben verriethen; und darüber freuten 
ſich ſeine Feinde, da er ſelbſt zu dem Schickſale, das ihn treffen 
ſollte, die gültigſte Urſache an die Hand gab. Als jetzt alles zu 
ſeiner Verhaftung bereit war, wurde noch eine Verſammlung der 
Bürger gehalten. Nikias trat auf, um dem Volke guten Rath zu 
geben, aber mitten in ſeiner Rede warf er ſich plötzlich auf die 
Erde. Nach einer kleinen Weile, da, wie natürlich, alles ſtille und 
erſtaunt war, hob er den Kopf empor und drehte ihn nach allen 
Seiten herum, mit zitternder, unvernehmlicher Stimme, die er nach 
und nach ſtärker und deutlicher hören ließ. Wie er das ganze 
Theater von ſtummem Schauder ergriffen ſah, warf er den Mantel 
von ſich, zerriß das Untergewand, ſprang halb nackend auf und 
lief nach dem Ausgange des Theaters, indem er ſchrie, daß er von 
den Müttern verfolgt würde. Niemand wagte es, aus Aberglau— 
ben, Hand an ihn zu legen oder ihm in den Weg zu treten, und 
da ihm, als einem tollen, wahnſinnigen Menſchen, den er in Re— 
den und Bewegungen meiſterlich vorzuſtellen wußte, alles auswich, 
ſo erreichte er glücklich das Stadtthor. Seine Frau wußte um 
dieſe Liſt, und um ſie auszuführen, warf ſie ſich erſt mit ihren 
Kindern flehentlich vor dem Tempel der Göttinnen nieder, ſtellte 
ſich dann, ihren Mann in der Irre aufſuchen zu wollen, und ging 
ohne Hinderniß zur Stadt hinaus.“ Dieſe Stelle, welche die Hei— 


I) Kaltwaſſer bemerkt hierzu, daß nach Cicero ſich in der Stadt Engyium 
ein Tempel der großen Mutter befinde, die derſelbe anderswo die idͤiſche 
Mutter nenne. 
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ligkeit des Dienſtes der Mütter und ihrer Erſcheinung in Engyium 
ſo deutlich bekundet, mußte dem Dichter die Erinnerung an jene 
eheimnißvollen Göttinnen lebhaft einprägen.) Die Stelle des 
lutarch dürfte Goethe erſt am Anfange der zwanziger Jahre ge— 
leſen haben; denn in ſeinen „Annalen“ berichtet er unter dem Jahre 
1821 (B. 27, 387): „Plutarch (offenbar deſſen Biographien) und 
Appian werden ſtudiert, diesmal um der Triumphzüge willen, in 
Abſicht Mantegna's Blätter, deren Darſtellungen er offenbar aus 
den Alten geſchöpft, beſſer würdigen zu können. Bei dieſem Anlaß 
ward man zugleich in den höchſt wichtigen Ereigniſſen und Zu— 
ſtänden der römiſchen Geſchichte hin und her geführt“, und erſt ſeit 
dem Jahre 1821 finden ſich Erwähnungen von Plutarch's Bio— 
graphien in Goethe's Werken. Die Biographie des Marcellus iſt 
für die Geſchichte der römiſchen Triumphzüge eine der wichtigſten, 
woher die Vermuthung, daß der Dichter die betreffende Stelle im 
Jahre 1821 geleſen, als höchſt wahrſcheinlich gelten muß.“) 

Als Mephiſtopheles den Namen der Mütter nennt, wird Fauſt 
durch das Seltſame und Ahnungsvolle deſſelben, das den Dichter 
ſelbſt bei der Leſung der Stelle Plutarch's ergriffen hat, ſchaudernd 
aufgeſchreckt. Man hat wohl gemeint, Fauſt ſchaudere, weil ihn 
der Name an ſeine unglückliche Geliebte erinnere; aber eine ſolche 
Erinnerung wäre hier ganz fremdartig und übel angebracht, würde 
auch dem Spotte des Mephiſtopheles nicht entgehn können. Me— 
phiſtopheles beſchreibt die Mütter als in Einſamkeit thronende 
Göttinnen, um die es keinen Ort, noch weniger eine Zeit gebe; ?) 
Verlegenheit ſei es, von ihnen zu ſprechen; allen Sterblichen ſeien 
ſie unbekannt, auch von ihm und ſeines Gleichen ungern genannt; 
ihre Wohnung ſei in der tiefſten Tiefe. Als Fauſt durch dieſe ſelt— 
ſam myſtiſche Ankündigung der Mütter nicht abgeſchreckt wird, ſon— 
dern nach dem Wege fragt, der zu ihnen führe, vernimmt er, daß 
es keinen Weg zu ihnen gebe, daß, wer zu ihnen wolle, in tiefſter 
Einſamkeit und Oede wandle, daß er „in's Unbetretene, nicht zu 
Betretende, an's Unerbetene, nicht zu Er bittende“ ) müſſe. Fauſt 


1) Ueber das Weſen dieſer Mütter, welche eigentlich Göttinnen der Erde 
oder des Wachsthums ſind, verweiſen wir der Kürze wegen auf Höck „Kreta“ 
II, 375, Klauſen „Aeneas und die Penaten“ S. 873 und Lerſch in den „Jahr— 
büchern fr Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande“ II, 124 ff., 
XI, 142 ff. 

2) Da Goethe bei Eckermann ausdrücklich ſagt, außer der Stelle des Plu— 
tarch ſei alles bei den Müttern ſeine eigene Erfindung, ſo bedarf es keiner Hin— 
weiſung auf den Sprachgebrauch des Paracelſus, der die Elemente Mütter oder 
matrices aller Dinge nennt. j 


3) Nichts Feſtes umgibt fie, ſondern der leere unendliche Raum, und kein 
Geſtirn deutet ihnen den Zeitwechſel an; Zeit und Raum find ihnen völlig 
unbegrenzt. 

4) Kein körperlicher Fuß führt zu ihnen hin, ſondern der ahnungsvolle 
Schwung des Geiſtes; keinem Bitten gelingt es, ihnen zu nahen, ſie aufzu— 
finden, ſondern nur dem tief innerlichſten Herzensdrange, der ſich von ihnen an— 

6 * 
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geräth über dieſe ſeltſamen, ſinnloſen Sprüche, die ihm nach der 
Herenküche, nach einer längſt hinter ihm liegenden Zeit zu wittern 
ſcheinen, in Unwillen, da er glaubt, Mephiſtopheles wolle ihn da— 
mit nur zum Beſten haben, was ihm, wie er wohl wiſſen müſſe, 
bei ihm, der ſo manches durchgemacht und erfahren habe, am we— 
nigſten gelingen werde. 

Mußt ich nicht mit der Welt verkehren? 

Das Leere lernen, Leeres lehren? 

Sprach ich vernünftig, wie ich's angeſchaut, 

Erklang der Widerſpruch gedoppelt laut.!) 

Mußt ich ſogar vor widerwärtigen Streichen 

Zur Einſamkeit, zur Wilderniß 2) entweichen, 

Und um nicht ganz verſäumt, allein zu leben, 

Mich doch zuletzt dem Teufel übergeben.) 
Mephiſtopheles fährt fort, die ungeheure Oede und Leere jener Ein— 
ſamkeiten, von denen Fauſt keinen Begriff habe, zu beſchreiben. 

Nichts wirſt du ſehn in ewig leerer Ferne, 

Den Schritt nicht hören, den du thuſt, 

Nichts Feſtes finden, wo du ruhſt. 

Aber auch durch dieſe grauſenhafte Beſchreibung vermag er den 
durch das Neue und Ungewohnte nur um ſo mehr angezogenen 
Fauſt nicht abzuſchrecken; er mache es umgekehrt, wie Geheimniß— 
lehrer (Myſtagogen) es bei Neueintretenden (Neophyten) zu thun 
pflegen, denen ſie das Leere und Nichtige als das Höchſte und 
Herrlichſte anpreiſen; Mephiſtopheles wiſſe, daß er in demjenigen, 
was er ihm als das Leere, als das Nichts ſchildere, das All fin— 
den, in ihm Kunſt und Kraft vermehren werde. Wenn er bemerkt, 
Mephiſtopheles behandle ihn, daß er, wie jene Katze, ihm die Kaſta— 
nien aus den Gluten kratze, ſo liegt hierbei die bekannte Fabel La— 
fontaine's (IX, 17) von dem Affen und der Katze zu Grunde. Der 
Affe fordert die Katze auf, die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen, 
was er ſelbſt thun würde, wenn die Natur ihn dazu geſchaffen 
hätte. Die Katze holt behutſam eine Kaſtanie nach der andern 
heraus, die der Affe ſofort verzehrt, bis die Magd kommt, welche 


gezogen fühlt. Man bemerke übrigens hier den Sechsfüßler mit folgendem 
Siebenfüßler. 

1) In den Ausgaben ſteht irrig hinter dem Fragezeichen des zweiten Ver— 
ſes ein Gedankenſtrich, nach dem vierten Semikolon. Man vgl. die Worte 
Fauſt's im Geſpräch mit Wagner: 

Ja was man ſo erkennen heißt! 

Wer darf das Kind beim rechten Namen nennen? u. ſ. w. 
und die ähnlichen Aeußerungen des Mephiſtopheles kurz vor dem Geſpräche 
mit dem Schüler und im Geſpräche mit Fauſt auf der Straße (vgl. I, 291). 

2) Wilderniß kommt von wildern in der Bedeutung wild wer— 
den, wie Wildniß von wild. Vgl. Hinderniß, Geheimniß. Das 
Oberdeutſche kennt manche, ſonſt ungebräuchliche Wörter auf niß. 

3) Fauſt ſpielt auf die Szene in Wald und Höhle, beſonders auf den 
Schluß derſelben an. 
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der Sache ein Ende macht, wo denn die Katze leer ausgeht. Wie 
der Affe die Katze bittet, Kaſtanien aus dem Feuer zu holen, weil 
ſeine Pfoten nicht dazu geeignet ſeien, ſo gibt Mephiſtopheles — 
dies iſt Fauſt's Anſicht — nur vor, er könne als chriſtlicher Teufel 
nicht die Geſtalten der heidniſchen Sage heraufbeſchwören, um ſich 
dem beſchwerlichen Werk zu entziehen und ihn ſelbſt damit zu be— 
laſten.) Mephiſtopheles rühmt den Fauſt ironiſch, daß er den 
Teufel als Lügner und Betrüger kenne, obgleich er ſich bewußt iſt, 
diesmal die Wahrheit, wenigſtens nach ſeiner Anſchauung, geſagt 
zu haben, und er gibt ihm einen kleinen Schlüſſel, den er nicht 
geringſchätzen ſolle, da er ihn den Weg zu den Müttern herab— 
führen werde. Kaum hat Fauſt dieſen Schlüſſel in der Hand, ſo 
wächſt derſelbe, leuchtet und blitzt. Aber auch jetzt wieder faßt ihn 
der Name der Mütter, der ihn an das geheime, alles aus ſich ge— 
bärende Sein erinnert, mit Schauer, er trifft ihn, wie ein Schlag. 
Mephiſtopheles ſchilt ihn, daß er das Seltſame des ungewohnten 
Namens nicht überwinden könne, aber Fauſt will ſich dies rein 
menſchliche Gefühl nicht tadeln laſſen. 

Doch im Erſtarren ſuch ich nicht mein Heil, 

Das Schaudern iſt der Menſchheit beſtes Theil; 

Wie auch die Welt ihm das Gefühl vertheure, ?) 

Ergriffen fühlt er tief das Ungeheure. 
Die ſtarre, unbewegliche Ruhe iſt nicht das für den Menſchen wahr— 
haft Wünſchenswerthe, ſondern gerade in der tiefen Bewegung, 
welche das Gewaltige, Geheimnißvolle, Höhere in uns erregt, be— 
währt ſich unſere geiſtige Natur, die ſich zur Erfaſſung desjenigen, 
was ſie im erſten Augenblick tief ergriffen und faſt überwältigt hat, 
getrieben fühlt; es iſt dies dasjenige, was die griechiſchen Philo— 
ſophen als Bewunderung zu bezeichnen pflegten und was ihnen 
als Anfang der Philoſophie galt. Mephiſtopheles fordert den 
Fauſt auf, mit Hülfe des Schlüſſels den Weg zu den Müttern zu 
ſuchen; er ſolle verſinken, doch könne er auch ſagen, er ſolle ſteigen; 
es ſei dies einerlei. Nur dem gewöhnlichen Sinne, der die Ma— 
gier in die Erde verſinken und aus derſelben wiederaufſteigen läßt, 
erſcheint es als ein Hinabſteigen, wogegen es eigentlich ein Auf— 
ſteigen zum höchſten Urgrund alles Weſens iſt. Goethe will hier— 


1) Nach Lafontaine's Fabel hat ſich die ſprichwörtliche Redensart gebildet 
faire comme le singe, tirer les marrons du feu avec la patte du chat oder se 
servir de la patte du chat pour tirer les marrons du fen. Im Deutjchen ſagt 
man einen die Kaſtanien aus dem Feuer holen laſſen oder einem 
die Kaſtanien aus dem Feuer holen. Der in jenen Redensarten, ſo 
wie in der Moral der Fabel Lafontaine's liegende Gedanke, daß man eigenen 
Genuſſes wegen einen andern zu einem gefährlichen oder beſchwerlichen 


Werke beredet, iſt hier nicht an der Stelle. 

2) Die Welt möchte dem Menſchen gern feine ſchönſten Gefühle durch 
ihren Spott verleiden; es gehört ein feſter Entſchluß dazu, ſich ihr gegenüber 
ganz rein zu ihnen zu bekennen. 
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mit andeuten, daß das Verſinken hier nur ein allgemeiner ſym— 
boliſcher Ausdruck fein ſoll, keine Verirrung zu den böſen Mächten 
der Finſterniß andeute. Mephiſtopheles bemerkt ihm ſodann, er 
müſſe dem Entſtandenen entfliehen, in der Gebilde losgebundene, 
von der Wirklichkeit, dem eigentlichen Leben getrennte Räume; dort 
könne er ſich am längſt nicht mehr Vorhandenen ergötzen. 
Wie Wolkenzüge ſchlingt ſich das Getreibe.“) 
Den Schlüſſel ſchwinge, halte ſie vom Leibe. 

Der Dichter denkt ſich jenſeit der wirklichen Welt einen unermeß— 
lichen leeren Raum, in deſſen tiefſtem Grunde die den platoniſcher 
Ideen ähnlichen Urbilder alles geiſtigen und körperlichen Lebens ſich 
befinden, zu denen alles, was einſt geweſen, als Schattenbild zu— 
rückkehrt, wie auch dasjenige, was noch in's Leben treten ſoll, hier 
als Schattenbild ſich bewegt, ſo daß alſo in dieſem lebensleeren 
Raume Schattenbilder des Ausgelebten und des künftig in's Leben 
Tretenden auf- und niederſteigen, durch welche ſich Fauſt, indem er 
fie mit dem Schlüſſel abwehrt, wie der homeriſche Odyſſeus in der 
Unterwelt die Schatten der Geſtorbenen mit dem Schwerte zurück— 
hält, den Weg zu den Müttern bahnen muß. Es iſt ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß dem Dichter hierbei eine Stelle aus den moraliſchen 
Schriften Plutarch's, aus der Abhandlung über den Verfall der 
Orakel, vorgeſchwebt habe,?) wo K. 22 Kleombrotus die Anſicht 
eines wunderbaren, am rothen Meere nach langem Suchen auf— 
gefundenen Fremden mittheilt. Die betreffende Stelle lautet nach 
der kaltwaſſerſchen, von Goethe benutzten Ueberſetzung: „Es gibt 
hundert dreiundachtzig Welten. Dieſe ſind nach der Figur eines 
Triangels geſtellt. Jede Seite deſſelben enthält ſechzig Welten, die 
drei übrigen aber ſtehen an den Ecken. In ſolcher Ordnung be— 
rühren ſie einander ſanft und gehen immer, wie in einem Tanze, 
herum. Die Fläche innerhalb des Triangels iſt als ein 
für alle gemeinſchaftlicher Herd anzuſehn, und heißt: 
das Feld der Wahrheit. In demſelben liegen die 
Gründe, Geſtalten und Urbilder aller der Dinge, die 
je exiſtiert haben und noch exiſtieren werden, unbeweg— 
lich. Dieſe umgibt die Ewigkeit, von welcher die Zeit, wie ein 
Ausfluß in die Welten hinübergeht. Die menſchlichen Seelen, wenn 
ſie gut gelebt haben, erhalten in zehntauſend Jahren nur einmal 
die Erlaubniß, dies zu ſehn und zu betrachten, und die trefflichſten 
Myſterien hier auf unſerer Erde ſind ein bloßer Traum von jener 
Beſchauung und Einweihung.“ 

Je näher Mephiſtopheles die Mütter beſchreibt, um ſo mehr 
fühlt ſich Fauſt begeiſtert; ſein Schaudern iſt gewichen, beherzt will 

1) Die Form Getreibe ſtatt Getriebe ſcheint bloß der Reim veran— 
laßt zu haben, wenn ſie nicht etwa mundartlich vorhanden war. 


2) Hiernach würde es auch leichter erklärlich fein, wie Riemer (vgl. S. 81) 
von zwei Stellen aus den moraliſchen Schriften Plutarch's ſprechen konnte. 
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er mit dem Schlüſſel in der Hand den geheimnißvollen Gang wa— 
gen.“) In der weitern Schilderung verkündet ihm Mephiſtopheles, 
im allertiefſten Grunde werde er beim Scheine eines glühenden 
Dreifußes die Mütter ſehn. 

Die einen ſitzen, andre ſtehn und gehn,) 

Wie's eben kommt; Geſtaltung, Umgeſtaltung, 

Des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung, 

Umſchwebt von Bildern aller Kreatur.) 

Sie ſehn dich nicht; denn Schemen ſehn ſie nur.“) 
Die Urbilder alles Lebens ſpiegeln gleichſam die vielfach wechſeln— 
den Schattenbilder alles Entſtehenden aus ſich heraus, die dann 
in's Leben treten, um, wenn ſie den Kreis ihres lebendigen Daſeins 
durchlaufen haben, wieder zu ihnen zurückzukehren. Der Dreifuß, 
in welchem man eine Hindeutung auf die Matrices des Paracelſus, 
Mercurius (Queckſilber), Sulphur (Schwefel) und Sal (Salz), hat 
ſehn wollen, iſt ein Symbol des undurchdringlichen Geheimniſſes 
der ewig ſchaffenden Kraft, welche der Dichter den Müttern bei— 
legt. Bei den Griechen war der Dreifuß ein Symbol des Apollo 
als des orakelgebenden Gottes, deſſen Prieſterin auf einem ſolchen 
weiſſagte; häufig diente er als heiliges Weihgeſchenk. Auch bei 
den Deutſchen ſtand der Dreifuß in alter Heiligkeit.) An die drei 
Ideen des Wahren, Guten und Schönen darf man wohl nicht 
denken. Der Schlüſſel, in welchem man hier die Sinnlichkeit und 


1) In den Worten: 
Wohl! feſt ihn faſſend, fühl, ich neue Stärke, 
Die Bruſt erweitert, hin zum großen Werke, 

iſt hin zum großen Werke nicht als Ausruf, ſondern in kühnerer dichte— 
riſcher Weiſe, in der Bedeutung „ſo daß ich zum großen Werke hinſtrebe“ zu 
aſſen. 
5 2) Carus (Pſyche S. 469) meint, dieſer Unterſchied könne nur philoſophiſch 
verſtanden werden; die einen ſeien die ewig ſich ſelbſt gleichen, in Nothwendig— 
keit gebundenen Ideen, die bewußtloſen Ideen, die nie zum Schauen ihres 
eigenen Weſens gelangen, die anderen die fortſchreitenden Ideen, deren Bedeu— 
tung es ſei, ſich ſelbſt gewahr zu werden, das Selbſtbewußtſein zu erreichen, 
ſich ſelbſt gleichſam noch einmal zu erſchaffen und dergeſtalt einer mehreren 
oder minderen Entwicklung des Weſens ihrer eigenen Göttlichkeit fähig zu ſein. 
Aber das folgende wie's eben kommt zeigt, daß nicht von immer ſitzenden 
und immer ſtehenden oder gehenden Ideen die Rede iſt, ſondern daß dieſelben 
bald ſitzen, bald gehen oder ſtehen. Der Dichter will andeuten, daß bald dieſe, 
bald jene Idee in der Thätigkeit des Ausſtrahlens begriffen iſt, was nur ge— 
ſchehn kann, während fie beim Dreifuß ſitzen. Eine tiefere ſymboliſche Bedeu— 
tung dürfte hierin nicht zu ſuchen ſein, wenn nicht darin etwa der Gedanke 
liegen ſoll, daß bei den einzelnen Menſchen beſondere Ideen in thätiger Bewe— 
gung ſind. 

3) Irrig ſtehn in den Ausgaben V. 2 nach kommt ein Punkt und nach 
V. 4 Semikolon, in der erſten Ausgabe auch nach V. 3 ein Punkt; die 
Worte Geſtaltung, Umgeſtaltung u. ſ. w. hängen von dem vorhergehen— 
den wirſt du ſehn ab. \ 

4) Die Mütter find rein geiftiger Natur und können daher auch nur We⸗ 
ſen dieſer Art erkennen. 

5) Vgl. Grimm's Mythologie S. 996. 
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ihre Schranke hat erkennen wollen, iſt ein uraltes Symbol der 
Prieſterſchaft, und als begeiſterter Prieſter wird Fauſt, der ſich z . 
reinſten Cultus der Schönheit berufen fühlt, in dieſer ganzen Dar⸗ 
ſtellung aufgefaßt, wonach der Schlüſſel hier den in Fauſt's Natur 
liegenden, jetzt wunderbar hervorbrechenden Drang nach wahrer 
Schönheit bezeichnet, welcher ns höchſte Ideal derſelben in's Leben 
zu führen ſich e fühlt. Daß Mephiſtopheles dem Fauſt den 
Schlüſſel gibt, iſt ohne ſymboliſche Bedeutung. 

Um zur vollften Einſicht in das Weſen der Mütter zu gelan⸗ 
gen, müſſen wir gleich an dieſer Stelle die Worte heranziehen, mit 
welchen Fauſt, als er in der zweitfolgenden Szene den Dreifuß 
heraufgebracht hat, die Mütter beſchwört: 


In eurem Namen, Mütter, die ihr thront 
Im Grenzenloſen, ewig einſam wohnt, 

Und doch geſellig. Euer Haupt umſchweben 
Des Lebens Bilder, regſam, ohne Leben. 
Was einmal war, in allem Glanz und Schein, 
Es regt ſich dort; denn es will ewig ſein. 
Und ihr vertheilt es, allgewaltige Mächte, 
Zum Zelt des Tages, zum Gewölb der Nächte.!) 
Die einen faßt des Lebens holder Lauf, 

Die andern ſucht der kühne Magier auf;) 
In reicher Spende läßt er voll Vertrauen, 
Was jeder wünſcht, das Wunderwürdige ſchauen. 


Alle von den Urbildern ausgeſtrahlten Schattenbilder gehen zum 
Lichte des Tages, von wo ſie, nachdem ſie ihren Kreislauf voll⸗ 
endet haben, in das Reich der Mütter zurückkehren, wo dieſe Schat— 
tenbilder ſie umſchweben, die ſich auf- und abbewegen, da, was 
einmal geweſen iſt, nicht untergehn kann. Geſellig heißen die 
Mütter, nicht weil ſie zuſammen ſchaffen, da ihrer mehrere ſind, 
ſondern weil ſie ihr Weſen in immer neuen ee mit⸗ 
heilen und ins Leben führen. Wenn die einen, welche noch nicht 
in's Daſein getreten ſind, von ſelbſt in's Leben getragen werden, 
ſo gelingt es dagegen nur dem kühnen Magier, die ſchon ausgs⸗ 
lebten wieder in's Daſein zurückzurufen. 

Mephiſtopheles räth dem Fauſt, kühn auf den Dreifuß los— 
zugehn und ihn mit dem Schlüſſel zu berühren, worauf jener ihm 
an's Licht des Tages folgen werde; dann brauche er nur Paris 
und Helena zu rufen, deren Geſtalten ſich aus dem Weihrauchs— 
nebel bilden und hervortreten würden. Fauſt fragt ungeduldig, 
was er denn jetzt thun ſolle, worauf ihm die Antwort wird, ſein 


1) Tag und Nacht ſind von den wunderbarſten Naturerſcheinungen erfüllt. 

2) Man hat unter dem kühnen Magier beſonders den Philoſophen und 
Dichter verſtehn wollen, die 1 . aus dem Konkreten das Allgemeine heraus— 
nehmen; die Abbilder der konkreten Welt ſollen darnach diejenigen ſein, welche 
„des Lebens holder Lauf“ faßt. 
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Weſen ſolle niederſtreben; ſtampfend ſolle er verſinken und ſtam— 
pfend werde er auch wieder emporſteigen. In dieſen Worten liegt 
die deutlichſte Hinweiſung, daß es ſich im Grunde nur um geiſtiges 
Verſenken Fauſt's, um ein Hingeben ſeines Weſens an eine Idee 
handle. Wenn Mephiſtopheles ſchließlich, nachdem Kauft ſtam— 
pfend verſunken iſt, den Wunſch äußert, daß der Schlüſſel dieſem 
nur frommen möge, und ſeine Neugierde ausſpricht, ob er wieder— 
kommen werde, womit man ſeine frühere Aeußerung verbinde, daß 
die Gefahr, dem Dreifuß zu nahen, groß ſei, ſo liegt hierin ange— 
deutet, daß das Anſtreben der Idee zuweilen auf Abwege führe, 
indem ſich der wahren Idee etwas Anderes unterſchiebt, was, ſtatt 
dem Geiſte die reichſte und zuträglichſte Nahrung zu geben, ihn 
trübt und verwirrt, worin wir des Dichters eigene Anſicht und 
Warnung vor falſchen Idealen finden.“) 

Fauſt ſoll die Muſterbilder der Männer und der Frauen, Pa— 
ris und Helena, wieder in's Leben führen; deshalb muß er zu den 
Müttern herabſteigen, um welche die Schattenbilder derſelben ſchwe— 
ben, aber dieſe Schattenbilder vermag er nicht zu bannen, wenn 
er nicht die Mütter ſelbſt mit dem Dreifuße durch die Kraft ſeines 
Schlüſſels beherzten Sinnes heraufbringt. Der Dichter deutet hierin 
offenbar die höhere Bedeutung der Erſcheinung der Helena und 
des Paris an; iſt dieſelbe dem äußern Scheine nach nur eine Wie— 
derſpiegelung und Beſchwörung hingeſchwundener Geſtalten, ſo wird 
ſie für Fauſt zu einem Verſenken in die Idee, und zwar in die 
Idee der Schönheit, deren höchſtes Ideal ſein Sinn erfaſſen, ganz 
in ſich aufnehmen möchte. Dieſes Hineinverſenken wird in dem 
Abwärtsſteigen und dem Berühren des Dreifußes, des Herdes 
aller Ideen, mit dem den innern Drang Fauſt's verſinnbildlichen— 
den Schlüſſel dargeſtellt. So liegt denn hier hinter der äußern 
Handlung ein ganz anderer, höherer, vom Dichter bedeutſam an— 
gedeuteter Sinn. 

Man hat über das Weſen der Mütter die ſonderbarſten An— 
ſichten geäußert. So hat man in ihnen die abſtrakten metaphyſi— 
ſchen Kategorien, die hegelſche Logik, und im Dreifuß die hegelſche 
Trilogie, die Gegenſätze und ihr Werden zur Einheit, finden wol— 
len. Andere wollten ſie als die Schöpfungen des poſitiven Kerns 
der Individualität, der Perſönlichkeit, nehmen, die in einer ſchö— 
pferiſchen Tiefe ruhe, und deshalb das Herabſteigen zu ihnen als 
einen ethiſchen Prozeß, eine Wiedergeburt im Geiſte faſſen, andere 
als Uebergänge aus dem Nichtſein zum Sein, andere wollten die 
Phantaſie, andere in ihnen die reinen, ſich ewig aus ſich ſelbſt er— 


1) Man hat, indem man die Erſcheinung des Paris und der Helena als 
die am Ausgange des Mittelalters eingetretene Wiederbelebung der antiken 
Welt auffaßte, in dieſen Worten den Sinn finden wollen, daß mancher ſich 
in die tiefe Nacht der griechiſchen Vergangenheit verſenkt habe, ohne daß ihm 
darin die Ideen des Wahren und Schönen aufgegangen wären, welche die 
eigentlichen die klaſſiſche Welt belebenden Urprinzipe geweſen. 
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zeugenden Formen des Gedankens erkennen. Riemer erklärt ſie als 
Elemente des Natur- und Geiſteslebens, aus welchen Ideen, Ge— 
danken, Gebilde der Phantaſie, in der Einbildungskraft zurückge— 
bliebene Schein- und Nachbilder alles Wirklichen, traumartig ſich 
entwickeln, geſtalten und umgeſtalten, wie im Kaleidoſkop, und 
durch die Beſonnenheit des dichtenden Genie's feſtgehalten als 
Künſtlergebilde an's Licht treten. Eckermann bezeichnet ſie als das 
ſchaffende und erhaltende Prinzip, von dem alles ausgehe, was 
auf der Oberfläche der Erde Geſtalt und Leben habe, als Ver— 
treterinnen der ewigen Metamorphoſe des irdiſchen Daſeins, des 
Entſtehens und Wachſens, des Zerſtörens und Wiederbildens. 
Gervinus ſieht in ihnen die allegoriſche Darſtellung der urſprüng— 
lichen Wirkungskräfte der Natur, von denen Elemente und Ge— 
ſchöpfe ausgehen, zu denen ſie zurückkehren. 


Mephiſtopheles als Wunderdoktor. 


Wenn uns in der vorhergehenden Szene der tiefe Drang 
Fauſt's nach dem Ideale der Schönheit, dem ſeine Seele mit feu— 
rigſter Kraft und angeſtrengteſtem Muthe entgegeneilt, ſymboliſch 
dargeſtellt iſt, ſo tritt hier im entſchiedenſten Gegenſatze zu dieſem 
gewaltigen, menſchenwürdigen Streben die frivole, ſchlaffe Genuß 
ſucht des Hoflebens hervor, welche jedes höhern Strebens bar iſt. 
In hellerleuchteten Sälen ſehen wir den Kaiſer, die Fürſten und 
den ganzen Hof in Bewegung, alle in Spannung wegen der ver— 
ſprochenen Erſcheinung des Paris und der Helena, ja zum Theil 
ſchon ungeduldig. Kaum iſt Mephiſtopheles eingetreten, als er 
vom Kämmerer und Marſchalk, die ſchon dem Fauſt zugeſetzt hat— 
ten, bedrängt wird. Der Kaiſer verlange nach der Geiſterſzene, 
bemerkt erſterer, und ſei ſchon ungeduldig, und der noch dringlichere 
Marſchalk mahnt ihn, nicht länger der Majeſtät zur Schmach, 
welche die Erſcheinung des Paris und der Helena ihren Gäſten 
angekündigt habe, mit der Aufführung zu zaudern; denn das 
Ganze gilt dem Kaiſer und dem Hofe nur für eine Geiſtererſchei— 
nung, für ein Gaukelſpiel, während es für Fauſt das glühende 
Anſtreben zum Ideale der Schönheit iſt. Mephiſtopheles hilft ſich 
mit der ſchalkhaften Ausrede, ſein Kumpan ſei eben weggegangen 
und laboriere einſam in verſchloſſenem Zimmer, denn es bedürfe zu 
dieſer Erſcheinung großer Sammlung und höchſter Kunſt. 

Denn wer den Schatz, das Schöne, heben will, 

Bedarf der höchſten Kunſt, Magie der Weiſen. 
Der Marſchalk aber betrachtet die Zauberer als gewöhnliches Pack, 
das ſein Verſprechen auf's pünktlichſte erfüllen müſſe und ſich auf 
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ſeine vom Kaiſer befohlenen Leiſtungen nur ja nichts einbilden 
dürfe. 

Was ihr für Künſte braucht, iſt einerlei; 

Der Kaiſer will, daß alles fertig ſei. 


Der Dichter deutet hiermit an, wie die Kunſtleiſtungen bei Hofe 
oft nur als gewöhnliche Dienſte gefordert und gewürdigt werden, 
ohne Einſicht in das Weſen der Kunſt und ohne wahre Anerken— 
nung des Künſtlers, deſſen ſchönſte Gaben als bloße Unterhaltung 
mit vornehm verächtlichem Blick hingenommen werden. 


Iſt es dem Mephiſtopheles gelungen, den beiden ungeduldig 
auf den Anfang dringenden Staatsräthen zu entgehn, ſo ſtürmt 
jetzt eine andere Schar auf ihn ein, die bei ihm, der als Tauſend— 
künſtler und Wunderdoktor am Hofe gilt, Hülfe in den verſchieden— 
artigſten Bedrängniſſen ſucht, welche aber alle in der am Hofe 
herrſchenden frivolen Genußſucht ihren Urſprung haben; ein höheres 
Bedürfniß kennt dieſes Höflingsgeſchmeiß mit nichten. Zuerſt tritt 
eine Blondine zu ihm, die gegen die Sommerſproſſen, den ge— 
ſchworenen Feind ihrer weißen Haut, ein Mittel verlangt. Me— 
phiſtopheles räth ihr, als eifriger Anhänger der Homöopathie, da 
das Häßliche durch das Häßliche geheilt wird: 

Nehmt Froſchlaich, Krötenzungen kohobiert, 
Im vollſten Mondlicht ſorglich deſtilliert. “) 


Bei abnehmendem Mond ſoll die Flüſſigkeit aufgeſtrichen werden, 
wie dieſer zur Vertreibung von Krankheiten und Uebeln aller Art die 
geeignete Zeit iſt.?) Auch die Braune, welche nach der gefallſüch— 
tigen Blondine den Mephiſtopheles angeht und als leidenſchaftliche 
Freundin der Hoffreuden, beſonders des Tanzes, ein Mittel für 
ihren erfrorenen Fuß dringend verlangt, wird homöopathiſch be— 
dient, indem ein Fußtritt des Mephiſtopheles das Uebel vertreibt, 
Dieſer durchſchaut die Schöne ſehr wohl, welche den Fußtritt nur 
bei Verliebten gelten laſſen möchte; denn er ruft ihr nach der Hei— 
lung zu: 

Du kannſt nunmehr den Tanz nach Luſt verüben; 

Bei Tafel ſchwelgend füßle mit dem Lieben. 
Eine dritte Dame möchte ihren Liebhaber, den ſie für ungetreu 
hält, da er eben mit einer andern ſchwatzt und ihr den Rücken 
kehrt, durch ein probates Mittel ſich wiedergewinnen. Mephi— 
ſtopheles gibt ihr zu dieſem Zwecke eine Kohle, die er von einem 


1) Kohobieren heißt die chemiſche Operation, wo man dieſelbe deſtil— 
lierte Flüſſigkeit zu wiederholten Malen über demſelben Rückſtande (Reſiduum) 
oder über einem friſchen, aber der Materie nach gleichen Körper abzieht. Die 
Ai zu» lieſt diſtillirt. Ueber die Kraft des Vollmondes vgl. 1, 169 

ote 3. 


2) Vgl. Grimm's Mythologie S. 677. 
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Scheiterhaufen genommen hat;) ihre Wirkung ſoll eine ſympa— 
thetiſche ſein. 

Nimm dieſe Kohle, ſtreich ihm einen Strich 

Auf Aermel, Mantel, Schulter, wie ſich's macht; 

Er fühlt im Herzen holden Reueſtich. 

Die Kohle doch mußt du ſogleich verſchlingen, 

Nicht Wein, nicht Waſſer an die Lippen bringen; 

Er ſeufzt vor deiner Thür noch heute Nacht. 
Den magiſchen Gebrauch einer Kohle als Heilmittel, beſonders 
beim kalten Fieber, kennt der deutſche Aberglaube. 2) Hier ſoll fie 
auf ſympathetiſche Weiſe, welche ſich meiſt beim Liebeszauber findet, 
die verlorene Liebe wiedererwecken. Nach der Dame kommt ein 
verliebter Page, der ſich beklagt, daß man ihn nicht für voll, noch 
für ein Kind halte, worauf ihm Mephiſtopheles, mit ſcharfer Hin— 
deutung auf die Verliebtheit alter Damen, den guten, freilich die— 
ſem, deſſen Liebe die blühende Schönheit liebreizender Mädchen er— 
weckt hat, wie er wohl weiß, wenig helfenden Rath gibt, es bei 
den Bejahrten zu verſuchen, die ihn beſſer zu ſchätzen wiſſen wür— 
den.?) Da aber noch immer andere auf den Mephiſtopheles ein— 
drängen, geräth er in große Noth, ſo daß er zuletzt ſich mit Wahr— 
heit aushelfen zu müſſen glaubt, was von allen der ſchlechteſte 
Behelf ſei. Gerade dadurch, daß er fo ſonderbare, auf der Homöo— 
pathie und Sympathie beruhende Mittel angibt, wird die Zahl 
der bei ihm Hülfe Suchenden, beſonders der Damen, die am leich— 
teſten durch ſolche Wundermittel und Wunderdoktoren angelockt 
werden, ſo groß, während die auf natürliche Mittel ſich beſchrän— 
kende Heilung weniger geſucht wird. Nur mit Gewalt kann ſich 
Mephiſtopheles dem andringenden Sturm entziehn; er entflieht, 
und als er ſich auf einen Augenblick erlöſt ſieht, ſpricht er aus 
Herzensgrund den Wunſch aus, daß Fauſt bald mit den Müttern 
kommen und durch die Erſcheinung von Paris und Helena ihn 
von dem Sturme Hülfeſuchender befreien möge. Die ſzenariſchen, 
von Riemer herrührenden Bemerkungen ſind hier ungenau, doch 
wird die Pauſe durch den Gedankenſtrich nach den Worten „die 
Noth iſt groß“ angedeutet. 

Zu dieſer Szene hatte der Dichter früher zwei ſpäter nicht 

eingefügte Reden des Mephiſtopheles gedichtet, die B. 34, 329 
mitgetheilt ſind. In der einen ſpottet er darüber, daß er, da er ſich 


1) Wenn Mephiſtopheles ſagt: 
Sie kowmt von einem Scheiterhaufen, 
Den wie fonft emſiger angeſchürt, 
ſo deutet der Dichter damit an, daß der Aberglaube, der Hexen zum Scheiter— 
haufen verdammte, eher ein dem Teufel, als ein Gott gefälliges Werk ge— 
weſen. 
2) Vgl. Grimm S. LIE LXXVI. 
3) Das von Goethe gebrauchte, wohl mundartliche Wort angejahrt iſt 
nach der Analogie von angehäuft, angefüllt u. ä. gebildet. 
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einmal als Wunderdoktor dargeſtellt habe, nun auch für die Hüh— 
neraugen in Anſpruch genommen werde. 0 
Ein Leibarzt muß zu allem taugen; 
Wir fingen bei den Sternen an, 
Und endigen mit Hühneraugen. l 
Das andere Bruchſtück bezieht ſich auf die Nichtanerkennung des 
wahren Verdienſtes am Hofe. 
Das zierlich höfiſche Geſchlecht 
Iſt uns nur zum Verdruß geboren, 
Und hat ein armer Teufel einmal Recht, 
So kommt's gewiß dem König nicht zu Ohren. 
Auffallend iſt hier die Nennung des Königs, da die Szene doch 
am Kaiſerhofe ſpielt. 

Man hat gemeint, der Dichter habe die frivole, von äußer— 
licher Bildung übertünchte vornehme Welt gar nicht ſchlagender 
eichnen können, als indem er ſie vor einer bedeutenden, die Seele 
uamenden Erſcheinung ſo ganz nur von ſinnlichen Wünſchen und 
Intereſſen erfullt zeige. Aber die Erſcheinung des Paris und der 
Helena kann der Menge, wie dem Kaiſer ſelbſt, nur als ein Gaukel— 
ſpiel, als eine Geſpenſterſzene gelten, für die es keiner beſondern 
Sammlung und keiner höhern Stimmung bedarf. Jene frivolen 
Beſtrebungen der Menge am Hofe ſollen gerade nur den Gegen— 
ſatz gegen das großartige, in der vorigen Szene dargeſtellte Streben 
1 bilden, der im Nichts des Mephiſtopheles das All zu fin— 
en hofft. 

Als Mephiſtopheles, endlich vom läſtigen Schwarm der ihn 
belagernden Hofmenge befreit, ſich umſchaut, ſieht er, wie der ganze 
Hof ſich nach dem von trübem Kerzenſchein erleuchteten Ritterſaal 
bewegt, wo die Wände mit breiten, Schlachten der Vergangenheit 
darſtellenden Teppichen behängt, ) Ecken und Niſchen mit alten 
Rüſtungen ausgeziert ſind. Alles iſt in dieſem alten, von keiner 
Erinnerung der friſchen Gegenwart belebten Saale — der trübe 
mittelalterliche Saal bildet einen treffenden Kontraſt gegen die fol— 
genden klaſſiſchen Figuren — ſo geſpenſterhaft, daß Mephiſtopheles 
meint, es bedürfe hier wohl keines Zaubers, da die Geiſter ſich 
wohl an dieſem für ſie wie geſchaffenen Orte von ſelbſt einfinden 
würden. N 
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Kaiſer und Hof ſind eben in den dämmernd beleuchteten Rit— 
terſaal eingezogen, wo fie auf den Seſſeln und Stühlen, die hinter— 
1) A Auf breite Wände Teppiche ſpendiert. x 
Das Zeitwort ſpendieren in der Bedeutung reichlich geben gehört der 

gewöhnlichen Volksſprache an; es iſt das italiänifche spendere. 
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einander in der Runde aufgeſtellt ſind, Platz genommen haben; im 
Hintergrunde, der am ſchwächſten beleuchtet iſt, ſtehen Bänke, auf 
denen in tiefſter Ferne verliebte Paare Platz genommen. Alle ſitzen 
in ſtiller Erwartung, den Blick auf die mit Teppichen behangene 
Hauptwand gerichtet. Der Herold, dem es bei dem heimlichen 
Walten der Geiſter graut, verkündet, daß der Kaiſer auf ſeinem 
Platze ſei und ſomit das Geiſterſchauſpiel ſeinen Anfang nehmen 
könne, worauf Poſaunenſtüße den Beginn der Darſtellung anzeigen. 
Mephiſtopheles iſt es, der dem Aſtrologen, mit dem er hier, wie 
in der Staatsrathsſitzung, im Einverſtändniß ſteht, hierdurch an— 
zeigt, daß alles bereit ſei. Auf den Ruf des Aſtrologen, das 
Drama ſolle gleich ſeinen Lauf beginnen, öffnet ſich die Hinter— 
wand und dreht ſich ſeitwärts nach innen, die Teppiche ſchwinden, 
indem fie ſich von ſelbſt aufrollen, wie es bei glühender Brandhitze 
zu geſchehn pflegt. Eine tiefgehende Bühne bildet ſich, die von 
magiſchem Schein erleuchtet wird. Der Aſtrolog beſteigt dieſelbe, 
Mephiſtopheles aber, der aus dem Souffleurloche hervorguckt, mahnt 
dieſen, ja auf ſeine Worte Acht zu haben. 

Du kennſt den Takt, in dem die Sterne gehn, 1) 

Und wirſt mein Flüſtern meiſterlich verſtehn. 
Die Ironie, mit welcher Mephiſtopheles der Kunſt des Aſtrologen 
ſpottet, der ſeinen Einflüſterungen willig Gehör gibt, iſt nicht zu 
verkennen. Wenn er vorher bemerkt, aus dem Souflfleurloch er— 
warte er allgemeine Gunſt, da Einbläſereien des Teufels Redekunſt 
ſeien, ſo will er andeuten, daß ſo viel Uebel in der Welt durch 
Einbläſereien, durch falſche Verdächtigungen, geſchehe, daß der Teu— 
fel, das Böſe, hierin ein beſonders leicht zu gebrauchendes und 
ſicher anſchlagendes Mittel zu ſeinen Zwecken beſitze. Der Aſtrolog 
beſchreibt darauf, wie ſich auf dem Theater ein mächtiger doriſcher 
Tempel erhebt. 

Durch Wunderkraft erſcheint allhier zur Schau, 

Maſſio genug, ein alter Tempelbau. 

Dem Atlas gleich, der einſt den Himmel trug, 

Stehn reihenweis der Säulen hier genug; 

Sie mögen wohl der Felſenlaſt genügen, 

Da zweie ſchon ein groß Gebäude trügen. 
Ein unter den Zuſchauern eben anweſender Architekt beginnt gleich 
an dem antiken Tempel zu mäkeln, da er das Antike plump und 
überläſtig findet, und er erhebt dagegen die gothiſche Baukunſt 
mit ihren ſchmalen Pfeilern und Spitzbogengewölben. Daß der 
hier erſcheinende Tempel ein doriſcher ſei, ergibt ſich auch aus der 
weiter unten folgenden Erwähnung des Triglyphs, des Dreiſchlitzes 
im Frieſe, des charakteriſtiſchen Kennzeichens dieſer Säulenordnung. 


9 


1) Die Art der Bewegung der Sterne wird als der Takt aufgefaßt, den 
jeder von ihnen in der Sphärenharmonie (vgl. I, 158 Note) beobachtet. 


Die Erſcheinung des Paris und der Selena. 95 


Goethe ſelbſt hatte auf Sizilien und in Großgriechenland die herr— 
lichen Reſte der älteſten doriſchen Tempel bewundert. In einem im 
Oktober 1788 erſchienenen Aufſatze „zur Theorie der bildenden 
Künſte“ (B. 31, 27) äußert er, er möchte es nicht gern mit den— 
jenigen verderben, welche für die Form der altdoriſchen Tempel ſehr 
eingenommen ſeien; er geſtehe ihnen ſelbſt ein majeſtätiſches, ja 
manchen ein reizendes Anſehen zu, allein es liege in der menſch— 
lichen Natur, immer weiter, ja über ihr Ziel fortzuſchreiten, und ſo 
ſei es auch natürlich geweſen, daß das Auge in dem Verhältniß 
der Säulendicke zur Höhe immer das Schlankere geſucht und der 
Geiſt mehr Hoheit und Freiheit dadurch zu empfinden geglaubt 
habe. Unſern Dichter hatte die gothiſche Baukunſt, für die er den 
Namen der deutſchen in Anſpruch nehmen wollte, ſeit dem erſten 
Anblicke des ſtraßburger Münſters wunderbar angeſprochen, und er 
hatte ſeiner ehrfurchtsvollen Bewunderung derſelben ſchon 1773 in 
dem Aufſatze „von deutſcher Baukunſt“ einen begeiſterten Ausdruck 
gegeben. Die Anſchauung der kunſtvollendeten griechiſchen Tempel 
in Italien mußte freilich ſeine frühere Bewunderung jener ſehr be— 
einträchtigen, ja die Erinnerung daran ihm ganz verleiden. Schon 
beim Anblicke eines Stückes des Gebälks vom Tempel des Anto— 
nius und der Fauſtina in Rom, welches er zu Venedig ſah, ſchreibt 
er (B. 23, 100): „Das iſt freilich etwas anderes, als unſere 
kauzenden, auf Kragſteinlein übereinander geſchichteten Heiligen der 
gothiſchen Zierweiſen, etwas anders, als unſere Tabackspfeifenſäu— 
len, ſpitze Thürmlein und Blumenzacken; dieſe bin ich nun, Gott 
ſei Dank! auf ewig los.“ Erſt im Jahre 1810 wurde Goethe 
durch die Verbindung mit Sulpiz Boiſſerée, welche Graf Reinhard 
vermittelt hatte, wieder zur Betrachtung der gothiſchen Baukunſt 
hingelenkt. „Ich habe mich früher auch für dieſe Dinge intereſſiert“, 
ſchreibt er im Mai dieſes Jahres an Reinhard, „und ebenſo eine 
Art von Abgötterei mit dem ſtraßburger Münſter getrieben, deſſen 
Facade ich auch jetzt noch, wie früher, für größer gedacht halte, 
als die des Dom's zu Köln (mit dem ſich Boiſſerée beſchäftigte). 
Am wunderbarſten kommt mir dabei der deutſche Patriotismus vor, 
der dieſe offenbar ſarazeniſche Pflanze als aus ſeinem Grund und 
Boden entſprungen gern darſtellen möchte. Doch bleibt im ganzen 
die Epoche, in welcher ſich dieſer Geſchmack der Baukunſt von Sü— 
den nach Norden verbreitete, immer höchſt merkwürdig. Mir kommt 
das ganze Weſen wie ein Raupen- und Puppenzuſtand vor, in 
welchem die erſten italiäniſchen Künſtler auch geſteckt, bis endlich 
Michel Angelo, indem er die Peterskirche konzipierte, die Schale 
zerbrochen und als wunderſamer Prachtvogel ſich der Welt darge— 
ſtellt hat.“ Boiſſerée's Beſuch im Mai des folgenden Jahres 
führte zu näherm Verſtändniß, und im Jahre 1812 hatte Boifferee 
die Freude, feine und feiner Freunde auf den kölner Dom und die 
gothiſche Baukunſt gerichteten Beſtrebungen im zweiten Bande von 
„Wahrheit und Dichtung“ (B. 21, 213) ehrenvoll anerkannt zu 
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ſehn. In den Jahren 1814 und 1815 kam Goethe ſelbſt an den 
Rhein, wo ihn das Studium des Domes zu Köln und anderer 
der gothiſchen Baukunſt angehörenden Bauwerke, von Boiſſerée's 
freundlichſter Theilnahme unterſtützt, lebhaft in Anſpruch nahm. 
Es erfreute ihn auch hier, „aus einer großen, oft wunderlichen 
und verwirrenden Maste das Reine und Schöne, wohin der menſch— 
liche Geiſt unter jeder Form ſtrebt, herauszufinden und ſich zuzu— 
eignen“. Die Herſtellung des ſtraßburger Münſters und des fül- 
ner Domes erregten ſeine vollſte Theilnahme, und er verfehlte nicht, 
im Jahre 1823 beim bevorſtehenden Erſcheinen des großen boiſ— 
ſerée'ſchen Werkes ſich über ſeinen Antheil an der gothiſchen oder 
deutſchen Baukunſt ausführlich auszuſprechen (B. 31, 359 ff.), 
wobei er geſtand, daß bei aller Anerkennung der bedeutenden Wir⸗ 
kung und Großartigkeit derſelben ihm der Natur der Sache nach, 
beſonders aber in ſeinem Alter und ſeiner Stellung, das Geſchicht— 
liche dieſer ganzen Angelegenheit, die hiſtoriſche Bedeutung jenes 
Bauſtyles das Wichtigſte werden mußte. Der hier auftretende 
rn: iſt ein leidenſchaftlicher und höchſt einſeitiger Lobpreiſer 
der gothiſchen Baukunſt, der, ohne die einzelnen Bauſtyle in ihrer 
Behentung und ihrem eigenth ümlichen Werthe, ſowie ihrem Ver— 
hältniſſe zum höchſten Ideal der Kunſt vorurtheilsfrei zu würdigen, 
ſich in bornierter Ueberhebung der gothiſchen Baukunſt gefällt, deren 
grenzenlos aufſtrebende Pfeiler den Geist ahnungsvoll in's Weite 
führen, mogegen der Grieche im tiefſten range nach harmoniſcher 
Einheit klare Beſchränkung und ſinnige Maßhaltung forderte. 

Der Aſtrolog leitet die wunderbare, zu glüdliher Sternſtunde 
erfolgende Erſcheinung mit feierlichen Worten ein, worin er beſon— 
ders hervorhebt, daß die ganze Beſchwörung der Geiſtergeſtalten 
ein Zauberſpiel der Phantaſt ie ſei, bei welchem die N ſchwei⸗ 
gen müſſe. 

Mit Augen ſchaut nun, was ihr kühn begehrt; 
Unglaublich iſt's, drum eben glaubenswerth. 

Fauſt ſteigt nun im langen Prieſterkleide, das Haupt bekränzt, auf 
der dem Aſtrologen gegenüber liegenden Seite des Proſzeniums 
herauf, und es folgt ihm der Dreifuß, aus deſſen Schale, einem 
halbrunden Gefäße, welches mit einem Deckel geſchloſſen werden 
konnte,“) das hier aber offen zu denken iſt, der Aſtrolog ſchon 
Weihrauchsduft ahne. Nachdem Fauſt mit den oben S. 8s erläuter— 
ten Worten die Mütter beſchworen hat, berührt er mit dem glü— 
henden Schlüſſel die Schale des Dreifußes; ein Nebeldunſt erhebt 


1) Ueber die Form des Dreifußes ſind bedeutende Unterſuchungen gefuͤhrt 
worden, die dem Dichter nicht unbekannt geblieben ſein men beſonders in 
Böttiger's „Amalthea“ (val. deſſelben Archäologie und Kunſt I, 154) und in 
Bröndſted's „Reiſen und Unterſuchungen in Griechenland“ J, 115 ff. Das letz— 
tere Werk zeigte Goethe ſelbſt im Jahre 1826 in „Kunſt und Alterthum“ an. 
Vgl. B. 32, 412 f. Müller „Archäologie der Kunſt“ §. 299, 11. 
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ſich aus ihm und bedeckt weiterſchreitend die ganze Bühne, auf 
der man nur noch den Aſtrologen, welcher dieſen wunderbaren Nebel 
beſchreibt, unterſcheiden kann. 

Er ſchleicht ſich ein, er wogt nach Wolkenart, 

Gedehnt, geballt, verfchränft, getheilt, gepaart.) 

Und nun erkennt ein Geiſtermeiſterſtück! 

So wie ſie wandeln, machen ſie Muſik. 

Aus luftigen Tönen quillt ein Weißnichtwie; 

Indem ſie ziehn, wird alles Melodie. 
Aber nicht bloß die wandelnden Wolken, ſondern auch der Tempel 
beginnt wunderbar zu ertönen, wie bei den griechiſchen Myſterien 
den Einzuweihenden ſeltſame Töne erklangen. Als der Nebel ſich 
ſenkt, tritt aus dem leichten, ihn noch umfließenden Flor Paris als 
ſchöner Jüngling hervor. Der Dichter hat uns in dieſer Darſtel— 
lung treffend verſinnbildlicht, wie ſich in unſerer Seele geheimniß— 
vollen Tiefen Ideen und Gedanken bilden, bei denen unſer ganzes 
Weſen harmoniſch anklingt. 

Wie einſeitig befangen die wahre Schönheit aufgenommen zu 
werden pflegt, wird in der folgenden Unterhaltung der Zuſchauer 
dargeſtellt, welche das Auftreten und die einzelnen Bewegungen des 
Paris bis zu dem Augenblicke, wo er einſchläft, bezeichnen. Die 
Damen zieht der rein ſinnliche Reiz des lebensfriſchen Jünglings 
an, den alle wohl gern beſitzen möchten, wobei auch ſchon die Eifer— 
ſucht ſich hervorwagt; nur zwei wiſſen nach Frauenart auch an 
ihm etwas auszuſetzen, ſie finden ihn nicht fein und gewandt ge— 
nug in Vergleich mit den jungen Hofkavalieren. Aus den Rittern 
dagegen ſpricht die bitterſte Eiferſucht, daß dieſer Hirtenjunge ſie 
ausſtechen ſolle, weshalb ſie ſeine Ungeſchliffenheit und Unanſtän— 
digkeit, den Mangel an allen Hofmanieren und einer kräftigen 
militäriſchen Haltung ſcharf betonen. Als eine der Damen die 
angenehme, weichliche Art, wie Paris ſich niederläßt, mit vollſter 
Luſt bewundert, kann der eine Ritter nicht unterlaſſen, ihr dieſes 
Lob mit bitterm Spott zu vergelten.?) Der Kämmerer entſetzt ſich 
über die allem Tone widerſtrebende Natürlichkeit, mit welcher 


1) Dem Dichter ſchweben hier die verſchiedenen Wolkenbildungen vor, wie 
er fie ſelbſt im Jahre 1820 (B. 40, 311 ff.) beſchrieben hat. Die Wolken er— 
heben ſich zuerſt ſtreifen- oder ſchichtweiſe ler ſchleicht ſich ein), entwickeln 
ſich aber bald nach der Höhe ſtrebend zu gedehnten und geballten Maſſen oder 
die einzelnen Schichten verſchränken ſich untereinander; die Wolkenmaſſe theilt 
ſich und ſo ſieht man einzelne Wolken oder paarweis verbundene am Himmel 
umherſtreifen. Man vergleiche auch Goethe's „Zueignung“ und den Anfang 
des vierten Aktes. 

2) Der Ritter iſt derſelbe, der eben als andrer (Ritter) bezeichnet wurde, 
die Dame dagegen von den ſechs ſchon genannten verſchieden zu denken. Eben 
fo iſt die Dame, welche ſich mit dem Kämmerer unterhält, keine von denjentz 
gen, die ſich früher über Paris geäußert. Uebrigens mögen bei den Hofdamen 
und Hofherren manche beſtimmte Perſönlichkeiten vorſchweben, wie Riemer I, 
163 anzudeuten ſcheint. 

II. 7 
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Paris ſich in Gegenwart des Kaiſers hinzulegen wagt,!) wogegen 
die Dame gerade den wunderbaren Reiz der reinen Natur, die in 
den Bewegungen des Paris alle ſchöne Formen des jugendfriſchen 
Körpers zeigt, lebhaft empfindet. Kaum iſt er eingeſchlafen, ſo 
weiß eine der jungen Damen ſich vor Entzücken nicht zu faſſen; 
denn von Paris her trifft ſie durch den Weihrauchsdampf hindurch 
ein wunderbarer Lebensduft.?) Die ältere Dame ſucht den Aus— 
bruch des Gefühls der jüngern auf einen anſtändigern Fuß zu 
ſetzen, ) indem ſie dies als eine mehr geiſtige Wirkung faßt, wo— 
gegen die älteſte die Sache gleichſam als naturwiſſenſchaftliches 
hen faßt, wohinter ſie ihren Antheil an der wundervollen 
Schönheit des Paris verbergen möchte.“) Carus hat (Pſyche, 
S. 390) die treffende Bemerkung gemacht, unſere Stelle bringe 
das Eigenthümliche, noch ſelten Verſtandene und noch gar nicht 
Ausgeſprochene merkwürdig zu Tage, daß dem Geruche, eben weil 
ihm ſtets der in der Luft ſich auflöſende Organismus wahrnehm— 
bar werde, namentlich die Wahrnehmung der Qualität unbewuß— 
ter Exiſtenz einer andern Seele gewährt werde. 

Jetzt erſt, nachdem Paris eingeſchlafen und die verſchiedenen, 
aus rein ſinnlichen Empfindungen hervorgegangenen Urtheile über 
ihn ergangen ſind, tritt Helena aus dem den Dreifuß noch immer 
umgebenden Nebel hervor, welcher erſt jetzt ganz ſchwindet. Daß 
ſich zum zweitenmal ein Wolkenſchleier niederſenke, darf ſchon des— 
halb nicht angenommen werden, weil der Aſtrolog dies nicht hätte 
unerwähnt laſſen können; wenn derſelbe oben bemerkte, „das Dunſtige 
ſenkt ſich“, ſo bezieht ſich dies bloß auf die Mitte der Bühne, 
wogegen die von den Zuſchauern rechte Seite, auf welcher der 
Dreifuß ſteht, noch mit Nebel umzogen iſt. Mephiſtopheles, als 
Gegner des Klaſſiſchen, wird durch die Erſcheinung der Helena 
nicht aufgeregt, ſie ſagt ihm nicht zu, wenn er auch einräumen 
muß, daß ſie hübſch ſei, wogegen der Aſtrolog geſteht, ſeine Sprache 
ſei zu ſchwach, die vollendete Schönheit zu beſchreiben, die geſehen 
und empfunden werden müſſe. 


1) Das Lehnen des Arms oder beider Arme über das Haupt bezeichnet 
bei den Alten Ruhe, und findet ſich zur Andeutung derſelben häufig an Bild— 
werken, ſowohl bei Sitzenden, als bei Stehenden oder Anlehnenden; die 
beiden letztgenannten haben dazu noch die Füße übereinandergeſchlagen. 

2) Zum Weihrauchsdampf was duftet jo gemifcht, 

Das mir das Herz zum innigſten erfriſcht! 
3) Fürwahr! es dringt ein Hauch tief in's Gemüthe; 
Er kommt von ihm. 
4) Es iſt des Wachsthums Blüthe, 
Im Jüngling als Ambroſia bereitet, 
Und atmoſphäriſch rings umher verbreitet. 
Ambroſia heißt die ſüße, wohlduftende Götterſpeiſe, bei Alkman und Sappho 
auch der Göttertrank, der Nektar. Die Dame ſcheint hier die konzentrierte Le— 
benskraft zu verſtehn, die gleich den Blumen lieblich dufte. 
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Für mich iſt diesmal weiter nichts zu thun; 

Als Ehrenmann geſteh', bekenn ich's nun: 

Die Schöne kommt, und hätt ich Feuerzungen! — ) 
Von Schönheit ward von jeher viel geſungen — 
Wem ſie erſcheint, wird aus ſich ſelbſt entrückt; 

Wem ſie gehörte, ward zu hoch beglückt. 

Fauſt findet in der wundervollen Schönheit der Helena das höchſte 
Ideal ſeiner Wünſche, durch welches ihm erſt die Welt, die ihm 
früher nichtig und unerſchloſſen war, wünſchenswerth, feſt gegrün— 
det und dauerhaft geworden; ſie je zu entbehren, ſcheint ihm, wie 
früher bei Gretchen, unmöglich. Selbſt jenes reizende Frauenbild, 
welches ihm Mephiſtopheles in der Hexenküche im Zauberſpiegel 
zeigte, war gegen Helena, die ihn in eine ganz neue Welt entrückt, 
nur ein vergängliches Schaumbild. Die reinſte geiſtige Schönheit 
iſt es, die alle ſeine Sinne feſſelt und ihn mit jener ſchwelgenden 
Luſt erfüllt, welche die vom höchſten Genuſſe der Kunſt emporge— 
tragene Seele empfindet. War ihm in Gretchen die kindliche Un— 
ſchuld eines ſich ganz hingebenden Herzens entgegengetreten, in 
deſſen Beſitz er ſich ſelig fühlte, ſo iſt es jetzt das Ideal vollende— 
ter Schönheit, das als Erfüllung ſeines tiefſten Sehnens ihm eine 
Welt erhabenſten Genuſſes erſchließt. Fauſt fühlt ſich ſo ganz von 
dieſer Erſcheinung hingezogen, daß er nur in ihr lebt, nur für fie 
empfindet. 

Du biſt's, der ich die Regung aller Kraft, 

Den Inbegriff der Leidenſchaft, 

Dir Neigung, Lieb, Anbetung, Wahnſinn zolle. 
Mephiſtopheles muß ihn erinnern, daß es ja nur ein Schauſpiel 
ſei, welches er vor dem Kaiſer aufführen wolle, wobei er nicht aus 
der Rolle fallen dürfe. 

Im Gegenſatz zu dieſer glühenden Leidenſchaft Fauſt's treten 
die einſeitig befangenen Beurtheilungen der Helena von Seiten der 
Zuſchauer hervor, wobei, umgekehrt wie eben bei Paris, die Her— 
ren den Reizen der Schönheit huldigen, wogegen die Damen ihre 
Eiferſucht in unbefugt mäkelndem Tadel nicht verleugnen können.“) 
Die ältere, weniger von der Eiferſucht gequälte Dame findet ſie 


1) Der Nachſatz „ich könnte ſie nicht beſchreiben“ iſt ausgefallen. Eigent— 
lich ſollte der folgende Vers einen Zwiſchenſatz bilden; da dieſer aber ſeinen 
Gegenſatz in den zwei zunächſt folgenden Verſen erhält, ſo geht der Nachſatz 
ganz verloren. Von Schönheit iſt viel geſungen worden; aber wer ſie wirk— 
lich geſchaut hat, muß verſtummen. Bei den Feuerzungen (dieſes Wortes 
bedienten ſich fchon frühere, nach der Analogie von Feuerſeele u. ä.) 
erinnert man ſich an Goethe's Deutung des bibliſchen Ausdrucks mit Zun— 
gen reden (B. 14, 271): „Die göttlichſte Empfindung ſtrömt aus der Seele 
in die Zunge, und flammend verkündigt ſie die großen Thaten Gottes in einer 
neuen Sprache, und das war die Sprache des Geiſtes.“ 

2) Aehnlich bewundern bei Boccaccio V, 6 die Damen den ſchoͤnen Jüng— 
ling, die Männer das fchöne Mädchen. 

7 * 
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groß und wohlgeſtaltet, nur der Kopf ſcheint ihr zu klein, wogegen 
die jüngere in erbittertem Aerger meint, der Fuß ſei gar zu plump. 
Die Herren aber ſehen in Helena die höchſten Ideale ſinnlicher 
Schönheit, der Diplomat eine hehre Fürſtin, der Hofmann eine 
geiſtreich gewandte Hofdame, der Poet die reinſte Schönheit, wie 
ſie ihm ſeine Phantaſie nicht reizender malen kann. Eine Dame, 
welche durch das Lob der Herren bitter verletzt wird, findet die 
Helena häßlich neben dem jugendreinen Bild des Paris, dem dieſe 
ſich naht, und als ſie ſich zu ihm herüberneigt, vergleicht ſie das 
Paar in boshaftem Spotte mit der Gruppe des Endymion und 
der Luna. Die Mondgöttin ſoll ſich auf dem Berge Latmus in 
Karien auf den ſchlafenden Endymion herabgelaſſen und ihn ge— 
küßt haben, was die bildende Kunſt, beſonders auf Reliefs, viel— 
fach darſtellte. In Elis gab man der Mondgöttin und dem En— 
dymion fünfzig Töchter. Als aber Helena gar einen Kuß auf die 
Lippen des ſchlafenden Hirtenjünglings drückt, was der Poet nicht 
ohne höchſte Luſt ſchaut, da dieſe rein natürlich hervorbrechende 
Liebe ſeinem ſchön menſchlich empfindenden Herzen wohlthut, da 
muß die auf äußern Anſtand haltende Hofmeiſterin es laut für zu 
toll erklären, daß man ſo etwas vor allen Leuten zu thun wage. 
In Fauſt aber weckt der Kuß, deſſen der ſchlafende Paris gewüͤr— 
digt wird, brennende Eiferſucht, die Mephiſtopheles durch die Er— 
innerung zu beſchwichtigen ſucht, daß es ja nur Geſpenſter, keine 
wirkliche Weſen ſeien. Helena entfernt ſich, indem ſie leichtfüßig 
wegſchleicht; Paris erwacht, Helena ſchaut ſich, ehe ſie ganz ſchei— 
den ſoll, noch einmal um, ihre Blicke begegnen ſich, ſie kehrt ſich 
wieder zu ihm hin. Der Hofmann bewundert hierbei die Feinheit 
natürlichen Anſtandes an der Helena, wogegen die Dame, dieſelbe, 
die wir eben fanden, in allem nur gemeine Berechnung und unan— 
ſtändige Verlockung ſehn will. Als aber Helena nun in allem 
Glanze der Schönheit vor Paris ſteht, da konnen ſich der Ritter, 
der Page und Hofmann nicht enthalten, jeder auf ſeine Art, den 
wundervollen Liebreiz der ſchönen Griechin hervorzuheben, wogegen 
die Damen ſich nur durch ſittliche Verdächtigungen und Schmähun— 
gen zu helfen wiſſen. Die eine, welche bisher den begeiſterten 
Lobſprüchen der Hofleute ſich entgegengeſtellt hat, meint, das Kleinod 
ſei ſchon durch manche Hand gegangen, ſo daß die Vergoldung 
ziemlich abgebraucht ſei, was die andere durch die Bemerkung be— 
kräftigt, Helena habe vom zehnten Jahr an nichts getaugt, wo— 
gegen der Ritter äußert, er halte ſich noch an die ſchönen Reſte, 
die ihm auch noch jetzt das Schönſte zu ſein ſchienen, was er hier 
finde. Auf die hier berückſichtigte Sage, daß Theſeus und Piri— 
thous die zehnjährige Helena geraubt, kommt Goethe noch zwei— 
mal, in der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“ und in der „Helena“, 
zurück. Die philologiſche Notiz von den zehn Jahren zieht auch 
den Gelahrten, den Philologen, herbei, der nie fehlt, wo es gilt, 
etwas zu belegen und durch Zeugniſſe abzumachen. Freilich meint 
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er, ſei es eine eigene Sache zu entſcheiden, ob dieſe Schöne, die 
er ſo deutlich vor ſich ſehe, die ächte ſei, doch hat er dafür einen 
nicht ganz unverächtlichen Beweis; denn bei Homer ſprechen die 
trojaniſchen Greiſe, als ſie die ſchöne Helena zum Thurm gehn 
ſehen, ihre lebhafteſte Bewunderung in den Worten aus (Ilias III, 
156 3 


+) + 


Niemand tadle die Troer und wohlumſchienten Achäer, 

Wenn ſie um ſolch eine Frau viel Elend wollen erleiden; 

Denn unſterblichen Göttinnen gleicht ſie gewaltig im Anſehn,!) 
und ein ähnliches Gefallen ſpürt der alte Gelahrte, der hier nur 
die kritiſche Thaͤtigkeit humoriſtiſch bezeichnen ſoll, als er die Schöne 
auf der Bühne ſieht. 

Jetzt faßt Paris mit kühner Hand die Helena, um ſie zu ent— 
führen, wobei kaum die Sage, Paris habe die Helena auf der 
Jagd oder beim Opfer geraubt (vergl. unten zum Anfang der „He— 
lena“), vorſchweben dürfte. Durch dieſen Verſuch des Paris wird 
Fauſt ſo ganz außer ſich gebracht, daß er dem Schattenbilde dro— 
hend zuruft, es möge von der verwegenen That abſtehn, ein Zug, 
der leicht in's Komiſche fallen und an jene Geſchichte des Don 
Quixote mit dem Puppenſpieler erinnern könnte, aber hier durch die 
hohe, ernſte Würde des Fauſt, die ihren bedeutſamen Gegenſatz in 
den Urtheilen der übrigen Perſonen findet, und durch die ſcharf 
hervortretende ſymboliſche Bedeutung des Ganzen gehoben wird. 
Mephiſtopheles erinnert ihn vergebens, daß alles ja nur ein Fratzen— 

eiſterſpiel ſei, das er ſelbſt gemacht, keine Wirklichkeit; denn als 
Palis nun Miene macht, ſich mit der ſchönen Beute zu entfernen, 
was der Aſtrolog mit den trockenen, durch ihre Trockenheit den 
Fauſt noch heftiger reizenden Worten ausſpricht, nach allem, was 
geſchehen ſei, nenne er das Stück den Raub der Helena, ) wird 
dieſer durch den Gedanken, das Urbild der Schönheit zu verlieren, 
von welchem er früher bemerkt hatte, des Lebens Athemkraft ſolle 
ihm ſchwinden, ehe er ſich von ihm zurückgewöhnen werde, ſo ſchmerz— 
lich berührt, zugleich aber durch das Gefühl, daß der Beſitz dieſes 


1) Dieſe Stelle hat bekanntlich Leſſing im „Laokoon“ (Kap. 21) mit bes 
ſonderm Lobe hervorgehoben, weil der Dichter uns hier von der Schönheit der 
Helena einen Begriff zu machen wiſſe, der alles weit überſteige. was die Kunſt 
hierin zu leiſten im Stande ſei. „Was kann eine lebhaftere Idee von Schoͤn— 
heit gewähren“, fragt er, „als das Alter ſie des Krieges wohl werth erkennen 
laſſen, der fo viel Blut und fo viele Thränen koſtet?“ Goethe mochte ſchon 
nach dieſer Aeußerung Leſſing's ſich der homeriſchen Stelle lebhaft erinnern, 
hätte er auch nicht fpäter das dritte Buch der Ilias einer künſtleriſchen Preis— 
aufgabe wegen genauer ſtudiert. Vgl. 1, 89, Note 1. N 8 

2) Der Aſtrolog, der den Anfang des Stückes eingeführt hat, will daſ⸗ 
ſelbe auch beſchließen, indem er den Namen deſſelben bezeichnet. Ein Stück 
„der Raub der Helena“ hatte Sophokles geſchrieben, das man aber neuerdings 
auf die Rückführung der Helena aus Troja beziehen will, während Hermann 
8 8 Raub durch Paris dachten. Welcker „die griechiſchen Tragödien“ 

158 f. 
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Muſterbildes der Frauen für ihn ein nothwendiger ſei, der ihm un— 
möglich verwehrt werden könne, ſo mächtig begeiſtert, daß er den 
Kampf mit Paris wagen, ihm die Helena abringen will. Nicht 
umſonſt halte er den Schlüſſel in der Hand, der ihn durch Graus 
und Wog und Welle der Einſamkeiten “) zum feſten Strande der 
Wirklichkeit geführt habe. 

Von hier aus darf der Geiſt mit Geiſtern ſtreiten, 

Das Doppelreich,?) das große, ſich bereiten. 

So fern ſie war, wie kann ſie näher ſein! 

Ich rette ſie, und ſie iſt doppelt mein. 

Gewagt! Ihr Mütter, Mütter, müßt's gewähren; 

Wer ſie erkennt, der darf ſie nicht entbehren. 
Vergebens ruft der Aſtrolog dem Fauſt warnend zu;!) dieſer faßt 
die Helena an, deren Geſtalt ſich trübt, und berührt den Paris 
mit dem Schlüffel, worauf eine Exploſion, die den Fauſt zu Boden 
wirft, erfolgt und die Geiſter ſich in Dunſt auflöſen;“) auch die 
ganze Bühne mit dem Dreifuß muß, da der Zauber gelöſt iſt, 
jetzt verſchwinden, was freilich in der ſzenariſchen Bemerkung über— 
gangen iſt. Die Wand hat ſich wieder hergeſtellt, vor welcher der 
Aſtrolog und Mephiſtopheles ſtehen, während Fauſt am Boden 
liegt. Dieſen nimmt Mephiſtopheles auf die Schulter, indem er 
nicht ohne Laune bemerkt, daß es dem Teufel ſelbſt Schaden bringe, 
ſich mit Narren zu beladen, da er ſorgen muß, während des Tu— 
e in dem ſtockfinſter gewordenen Saale nur raſch davonzu— 
ommen.“ 

Fauſt's erſter, unglücklicher Verſuch, ſich der Helena zu be— 
mächtigen, bezeichnet das leidenſchaftliche Anſtürmen nach dem Ideal 
der Schönheit, welches allein nicht hinreicht, ſich deſſelben zu ver— 
ſichern; vielmehr gilt auch hier das ſchöne Wort unſeres Dichters, 
daß die gelinde Macht groß iſt. Der leidenſchaftlichen Hitze be— 
geiſterten Sinnes, dem glühenden Drange gelingt es nicht, die 
höchſte Schönheit zu erobern; nur beſonnenes, von dem tiefſten 
Gefühle reinſter Schönheit ergriffenes, in ſehnſüchtiger Liebe nach 
ihr hingewandtes, ſich in ſtiller Wonne zu ihr erhebendes, von ihr 
unwiderſtehlich angezogenes und in ruhigem Behagen zu ihr hin— 


1) Den ungemeſſenen Raum der unendlichen Einſamkeiten vergleicht er 
mit dem wüſten, endloſen Meere, welchen Vergleich Mephiſtopheles oben ange— 
deutet hatte. 

2) Unter dem Doppelreich werden die Reiche der Wirklichkeit und der Gei— 
ſterwelt verſtanden, unter welcher letztern hier die Geſtalten der ſchöpferiſchen 
Phantaſie gedacht werden. 

3) Ueber die Anrede Fauſte vgl. I, 225 Note 1. 

4) Der Aſtrolog ruft, als er die Schattenbilder ſich trüben und alles auf— 
gehn ſieht: „Weh uns, Wehe! Nu! im Nu!“ Nu kann hier nicht der auf— 
fordernde Ausruf (Grimm's Grammatik III, 301 f.) ſein, muß vielmehr die 
Raſchheit bezeichnen, in welchem Sinne wohl hui, aber, ſo viel ich weiß, 
nicht nu als Ausruf vorkommt. Jedenfalls ſcheint die Verbindung des Nu! 
mit der bekannten Redeweiſe im Nu! ſehr ſonderbar. 
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getriebenes Streben vermag es, die Umworbene zu gewinnen. Daß 
dieſer Gedanke auch Goethe's „Pandora“ zu Grunde liege, die er 
vielleicht deshalb nicht ganz ausführte, weil er dieſelbe Idee im 
„Fauſt“ darzuſtellen gedachte, habe ich an einer andern Stelle aus— 
zuführen geſucht.!) Hat aber auch der erſte Verſuch Fauſt's, das 
Ideal der Schönheit zu erfaſſen, ein unglückliches Ende gehabt, ſo 
kann dieſer doch von der Erreichung deſſelben unmöglich ablaſſen; 
jene leidenſchaftliche, ſtürmiſche Glut wird ſich abklären und ſich 
mit künſtleriſcher Beſonnenheit, welche gleichſam die rhythmiſche 
Ordnung ſeines geiſtigen Weſens wird, glücklich verbinden, ihn auf 
dem Wege ſinniger Aneignung zu dem ſehnſüchtig erſtrebten Ziele 
gelangen laſſen, wie dies die beiden folgenden Akte im Suchen und 
endlichen Finden der Helena ſymboliſch darſtellen. Man könnte bei 
dem erſten unglücklichen Verſuche an den Dichter ſelbſt denken wol— 
len, deſſen frühere Produktionen nach ſeinem eigenen Ausdrucke nur 
gewaltſame Ausbrüche eines Talentes waren, das ſich weder zu 
rathen, noch zu helfen wußte, bis ihm in Italien die reinſte An— 
ſchauung wahrer idealiſcher Kunſt aufging, die ihn von da an 
durch ſein ganzes Leben begleitete; allein mag ihm hierbei auch ſein 
eigener Zuſtand vorgeſchwebt haben, ſo hat er dieſen doch ſo ſehr 
in's allgemeine gearbeitet, daß wir darüber ſeine perſönlichen Ver— 
hältniſſe ganz vergeſſen und nur das Anſtreben eines von der 
Schönheit tief ergriffenen Herzens zum höchſten Ideal derſelben 
vor uns ſchauen. Die Sage von der Helena bot dem Dichter zwei 
Hauptpunkte, den Raub der Helena und ihre Zurückführung, die er 
beide auf die geſchickteſte Weiſe, den einen hier, die andere im 
dritten Akte zu ſeiner ſymboliſchen Darſtellung zu verwenden wußte. 
Sollten einmal Paris und Helena dargeſtellt werden, und zwar in 
dramatiſcher Handlung, ſo war kaum eine andere Darſtellung mög— 
lich, als die des Entſtehens der gegenſeitigen Neigung und des 
darauf begründeten Raubes. Das Fauſtbuch läßt freilich nur die 
Helena allein erſcheinen, aber ſchon das Puppenſpiel bot in dem 
Erſcheinen Alexander's des Großen und ſeiner Gemahlin ein ent— 
ferntes Beiſpiel einer ſolchen dramatiſchen Geiſterſzene, wie fie 
Goethe hier auf ſinnigſte, ſeinem Zwecke in jeder Art genügende 
Weiſe auswählte. Wenn Fauſt bei der Beſchwörung des Paris 
und der Helena über den Gehalt dieſer von ihm wieder in's Leben 
gerufenen Geſtalten, ſo wie über die Art ihrer Erſcheinung im 
Dunkeln ſchwebt, ſo hat man geglaubt, darin die Andeutung er— 
kennen zu müſſen, daß es auch für den tiefer ſtrebenden, ſchoͤpfe— 
riſchen Geiſt äußerer Anläſſe bedürfe, um ſich des eigentlichen Ge— 
genſtandes und Zieles ſeines Strebens, ſeiner Thätigkeit bewußt 
zu werden, wie es auch für Goethe ſelbſt zufällige, äußere Motive 
geweſen, die ihn zuerſt auf den Weg geführt, auf welchem er ſpäter 


1) Vgl. meine Schrift über Goethe's „Prometheus“ und „Pandora“, be— 
ſonders S. 72 
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feine höchſte Beſtimmung gefunden; indeſſen machten die ſymboliſche 
Bedeutung, welche der Erſcheinungsſzene gegeben werden ſollte, 
und der dadurch geforderte Schluß es nothwendig, daß dem Fauſt 
ſelbſt die Erſcheinungsart beider vorher nicht bekannt war, um ge— 
rade die Eiferſucht auf die „furchtbare Gunſt“, die Helena dem 
Paris gewährt, um ſo glühender hervorzurufen, woher wir in jenem 
Umſtande keine ſymboliſche Bedeutſamkeit finden moͤchten. 


Zweiter Akt. 


Mephiftopheles in Fauſt's Studierzimmer. 


Mephiſtopheles bringt den Fauſt in ſein altes Studierzimmer 
zurück, worin ſymboliſch angedeutet wird, wie Fauſt nach der ge— 
waltſamen Erſchütterung ſich ſelbſt wiederfindet und wie das jetzt 
erwachende beſonnene Streben aus dem innerſten Kern ſeiner Natur 
ſich entwickelt;) zugleich aber findet der Dichter Gelegenheit, hierbei 
die Vergleichung des jetzigen Fauſt mit dem frühern uns nahe zu 
legen und zu zeigen, welche Elemente ſich indeſſen auf dem Boden 
von Fauſt's früherm Leben entwickelt haben. Mephiſtopheles, der 
den Fauſt eben auf einem altväteriſchen, hinter einem Vorhange 
verborgenen Bette niedergelegt hat, muß die Leidenſchaft, mit wel— 
cher dieſer ſich der Helena bemächtigen wollte, für eine Narrheit 
halten, und zwar für eine ſchwer zu heilende, da, wer einmal von 
einem ſolchen Liebesbande gefeſſelt ſei, nicht leicht wiederhergeſtellt 
werden könne. Hierin liegt unzweifelhaft eine Andeutung, daß das 
in Fauſt einmal erwachte Streben nach der Erlangung des Ideals 
der höchſten Schönheit in Helena ſich nicht beruhigen kann, bis es 
ſein Ziel erreicht hat, was Mephiſtopheles freilich für ein Uebel, 
für eine ſchlimme Krankheit hält, welche alle thatige Kraft lähme, 
den ganzen Menſchen paralyſiere. a 

Als Mephiſtopheles den Blick in Fauſt's Studierzimmer um— 
herſchweifen läßt, findet er in dieſem, da es ſeit Fauſt's Abgang 
verſchloſſen geblieben, alles unverändert, ) nur daß die buntgemal— 
ten Fenſter noch etwas trüber geworden, das Spinngewebe wäh— 
rend des Zwiſchenreichs das Regiment erlangt hat, die Dinte er— 


1) Keineswegs will der Dichter die Begebenheiten auf den Anfangspunkt 
zurückſtellen und andeuten, daß der Cyklus abgeſchloſſen und Fauſt von der 
beſtimmenden, herrſchenden oder doch veranlaſſenden Führung des Mephiſto— 
pheles entbunden ſei. 

2) Allunverändert iſt es, unverſehrt. 
Zu allunverändert vgl. oben S. 26 Note 4. 
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ſtarrt und das Papier vergilbt iſt; aber alles befindet ſich noch 
am alten Orte, ſelbſt die Feder, mit welcher Fauſt ſich ihm ver— 
ſchrieben, und tiefer im Rohre derſelben ſieht man noch ein Tröpf— 
lein von ſeinem zur Unterſchrift geforderten Blut. Bei der ironi— 
ſchen Hindeutung auf die ſeltſamen Gelüſte mancher Sammler 
dürften die Federn Friedrich's des Großen in ſeinem noch unver— 
ändert erhaltenen Zimmer zu Sansſouci oder ähnliches vorſchwe— 
ben. Auch der alte Dozentenpelz, in welchem er damals dem blut— 
jungen Studenten die herrlichen Lehren ertheilt hat, ) hängt noch 
am alten Haken, und er fühlt eine eigene Luſt, ſich wieder ein— 
mal in demſelben zu brüften, und ſich in jenen ſeligen Wahn zu— 
rückzuverſetzen, wo man fo ganz Recht zu haben meine. 

Gelehrte wiſſen's zu erlangen; 

Dem Teufel iſt es längſt vergangen. 


Auch hier wieder ertheilt der Dichter der leidigen Paragraphen— 
weisheit der Profeſſoren, die ſo rechthaberiſch und unfehlbar ſind, 
wie der heilige Geiſt, einen ſcharfen Hieb. Vgl. I, 246 f. Aber 
in dieſem Pelze hat ſich eine betriebſame Kolonie von Inſekten 
niedergelaſſen, die beſten Willens find, die warme Hülle ganz zu 
zerſtören.?) Während er den herabgenommenen Pelz ſchüttelt, fah— 
ren die Inſekten heraus; in der ſzenariſchen Bemerkung werden 
„Cikaden, Käfer und Farfarellen“ genannt. Bei Dante (Hölle 
21, 123) wird unter zehn Teufeln einer Namens Farfarello 
erwähnt, wo Landino das Wort durch Schwätzer erklärt. Spä— 
ter erſcheint farfarello allgemein in der Bedeutung Kobold, ne— 
ckiſcher Geist (ogl. das franzoͤſiſche karladet), in welcher, es 
auch Goethe in der in Italien umgearbeiteten „Claudine“ braucht, 
wo es (B. 8, 23) heißt: „Farfarellen ſind dir in den Leib gefah— 
ren“. Farfarella bezeichnet gleich farfaro eine Krautart, den Huf— 
lattig. Dagegen iſt eine Inſektenart dieſes Namens mir unbekannt; 
die italiäniſchen Wörterbücher, auch die einzelner Mundarten, kennen 
eine ſolche Bedeutung gar nicht, die doch hier einzig an der Stelle 
zu ſein ſcheint. Sollte vielleicht Goethe an unſerer Stelle die 
Farfarellen mit den Farfaletten verwechſelt haben? Farlaletta heißt 
den Italiänern eine kleine Schmetterlingsart, doch wird es auch 
übertragen für „Launen, Grillen“ gebraucht, was zur Erwähnung der 
Cikaden, der Grillen, beſonders paſſen würde. Die herausfahrenden 
Inſekten begrüßen den Mephiſtopheles, den wir früher als Vater des Un— 
Fhielerd kennen lernten (I, 224f.), als ihren Patron, der ſie, als 

hiere der Zerſtörung, in dem Pelz geſchaffen habe. Wenn Mephiſto— 
pheles den „Schalk im Buſen verbirgt“, ſo ſind dagegen die Inſekten, 
ſeine Brut, offener und redlicher, da ſie gleich herausgeſprungen kom— 


1) Im erſten Theile wird kein Pelzrock, ſondern ein lang herabwallendes 


Kleid dem Fauſt gegeben, das ſchwarze Profeſſorkleid. 
2) Irrig hat man behauptet, die Schnaken, mit denen Mephiſtopheles den 
Schüler empfangen, hätten ſich reichlich vermehrt. 
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men.!) Mephiſtopheles freut ſich feiner luſtig ihn umtanzenden 
jungen Schöpfung gar gewaltig, ſo daß er in vollſter Vaterwonne 
noch einmal den Pelz ſchüttelt, aus welchem noch hier und da 
eines feiner Gefchöpfe herausfliegen wird. Daß das zweite Schlitz 
teln erſt nach den Worten: „Noch eines flattert hier und dort 
hinaus“, wo alſo die Zeit der Gegenwart zur Bezeichnung der 
nächſten Zukunft ſteht, erfolgen ſoll, zeigt der nach dieſem Verſe ſte— 
hende Gedankenſtrich. Sogleich fordert Mephiſtopheles ſeine gelieb— 
ten Kinder auf, ſich an dem todten gelehrten Kram, an den alten 
Schachteln, dem durch Rauch und Alter braun gewordenen Per— 
gamen, ?) an den beſtaubten Töpfen, die er verächtlich als Scherben 
bezeichnet, und an den hohlen modernden Todtenköpfen zu benaſchen. 
Die todte Gelehrſamkeit, der Wuſt und das Moderleben dieſer 
Stube, in welcher es immer Grillen geben müſſe, wird von dem 
Teufel verlacht; ja man könnte denken, die Inſekten, beſonders die 
Farfaletten und Cikaden, wofür man hier lieber den Namen der 
Grillen geleſen hätte, ſollten auf die bei Gelehrten ſich ſo leicht 
feſtſetzenden Grillen und verſchrobenen Lebensanſchauungen hindeu— 
ten. Mephiſtopheles fühlt ſich recht behaglich in dieſer Umgebung; 
er hüllt ſich deshalb in den Dozentenpelz und läutet, um nur Leute 
herbeizulocken, welche ihn in ſeiner Würde anerkennen ſollen, mit 
der Glocke, von deren gellendem, durchdringendem Tone durch Zau— 
bermacht die Hallen erbeben und die längſt verſchloſſenen Thüren 
aufſpringen. 


Mephiſtopheles und der Famulus. 


Der zuerſt herangeläutete Famulus Wagner's iſt eine treue 
Seele, die ganz auf die Worte ihres Meiſters, des gelehrten Pro— 
feſſors, ſchwört, ohne ſich irgend ein eigenes, freies Urtheil anma— 
ßen zu wollen, worauf auch der ihm beigelegte Name Nikodemus 
deutet, wie im neuen Teſtament der gläubige Phariſäer heißt, wel— 
cher den Heiland als einen Lehrer, der von Gott gekommen ſei, 
anerkennt, ſich bei den Phariſäern ſeiner annimmt und in ſein Grab 
Myrrhen und Aloen an hundert Pfund bringt; er iſt ein neu auf— 
gelegter Wagner. Dieſer kommt in ſchrecklichſter Angſt herange— 
rannt und möchte vor Schrecken in die Kniee ſinken, als er den 
Mephiſtopheles, wie einen Rieſen, in Fauſt's altem Pelze im Zim— 


1) In dem Liede der Inſekten, das in kleinen jambiſch anapäſtiſchen Verſen 
gedichtet iſt, wird das Wort wir in den Ausgaben irrig zum ſiebenten Verſe 
gezogen, da es den Anfang des achten bilden ſollte. 

2) Bebräunen, wie kurz vorher erbrüſten, find ſonſt ungewöhnliche 
Formen. Ueber Pergamen vgl. 1, 208 Note 1. 
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mer ſtehn ſieht.!) Mephiſtopheles, der auch hier mit allen nn 
deſſen eingetretenen Verhältniſſen ganz bekannt ſich zeigt, ſucht ihn 
zunächſt zu beruhigen, indem er ihn freundlich bei ſeinem ehe 
nennt; aber dieſer kann Apr Furcht noch nicht ganz unterdrücken, 
die ſich in dem oremus (laßt uns beten!) ausſpricht, womit 
manche Kirchengebete beginnen; ein ſolches Gebet kann natürlich 
dem Teufel nicht behagen, der ihn bittet, er möge das ſein laſſen; 
doch hat er ihn ſo weit beruhigt, daß er ſeine Freude, von ihm 
gekannt zu ſein, ausſpricht. Mephiſtopheles macht ſich mit dieſem 
Nikodemus einen Spaß; er belobt ihn, daß er, obgleich ſchon alt, 
noch Student ſei, einer der älteſten von allen, der mit vollſtem 
Rechte den Studentenehrentitel eines bemooſten Hauptes (Mephiſto— 
pheles redet ihn „bemooſter Herr“ an) in Anſpruch nehmen dürfe; 
mit dem e komme man ja eigentlich nie zu Ende, jeder 
baue ſich in der Wiſſenſchaft ein mäßiges, Kartenhaus, das er nach 
ſeinen Kräften auszubauen ſuche, ohne je ſein Ziel zu erreichen. 
Dieſer Spott des Mephiſtopheles auf die Nichtigkeit alles Wiſſens 
ſteht in ſchneidendſtem Gegenſatz mit ſeinem folgenden übertriebenen 
Lobe Wagner's, den der lg ſich mit Recht zum Meiſter ges 
wählt habe, da er ein Lumen der gelehrten Welt ſei, die durch 
ſeine die Wiſſenſchaft täglich mehrende Weisheit einzig zuſammen— 
gehalten werde. 

Allwißbegierige Horcher, Hörer 

Verſammeln ſich um ihn zu Hauf. 

Er leuchtet einzig vom Katheder; 

Die Schlüſſel übt er, wie Sankt Peter, 

Das Untre, fo das Obre ſchließt er auf.) 

Wie er vor allen glüht und funkelt, 

Kein Ruf, kein Ruhm hält weiter Stand; 

Selbſt Fauſtus' Name wird verdunkelt, 

Er iſt es, der allein erfand.) 


1) Die acht erſten Verſe ſpricht er, während er „den langen, finſtern 
Gang herwandelt“, die folgenden, als er die Thüre erreicht hat, was der hier 
ſtehende Gedankenſtrich andeutet. Sollte wohl in den letzten Zeilen, um den 
Vers vollſtändig zu machen, ſtehen und ergehen zu leſen ſein? 

2) Er deutet auf die bekannten Q Borte des Heilandes an Petrus hin (Mat— 
thäus 16, 19): „Ich will dir des Himmelreichs Schlüſſel geben. Alles, was 
du auf Erden binden wirſt, ſoll auch im Himmel gebunden ſein, und alles, 
was du auf Erden löſen wirſt, ſoll auch im Himmel los ſein.“ Das Un— 
tere ſoll hier die Natur, wie das Obere den Geiſt bezeichnen. 

3) Dem Dichter möchte bei dieſer Beſchreibung, in welcher Mephiſtopheles 
ironiſch das Lob Wagner's übertreibt, Fichte vorſchweben, da die Szene dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts anzugehören ſcheint. Vgl. I, 84. Fichte 
fand in Jena gleich bei feinem erſten Auftreten den größten Anklang, fo daß. 
zu ſeinen öffentlichen Vorträgen das größte Auditorium nicht genügte. Die 
Erinnerung an ſeinen Vorgänger Reinhold hatte er bald ganz verdrängt und 
über die Studierenden ſowohl in wiſſenſchaftlicher, wie in ſittlicher Hinſicht 
einen ſo entſchiedenen Einfluß erlangt, wie es einem akademiſchen Lehrer ſelten 
gelungen ſein mag. Bei dem letzten Verſe erinnere man ſich der Aeußerung 
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Nikodemus kann dieſes Lob ſeines Meiſters in einer ſolchen Weiſe 
keineswegs zugeben. Wagner ſei von der Anmaßung, es ſeinem 
Meiſter Fauſt zuvorzuthun, gar weit entfernt, vielmehr hoffe er 
immer auf die Wiederkunft ſeines großen Lehrers, deſſen Verſchwin— 
den ihm ſo viel Kummer gemacht habe; von dieſer erwarte er Troſt 
und Heil. Deshalb habe er auch Fauſt's Zimmer verſchloſſen und 
zur Aufnahme ſeines alten Herrn bereit gehalten; kein Fuß habe 
es bisher betreten, und auch er will es kaum wagen hineinzugehn. 
Die fürchterliche Erſchütterung des Hauſes, welche die verſchloſſenen 
Thüren mit Gewalt geſprengt hat, liegt ihm noch in allen Glie— 
dern, und er kann nicht unterlaſſen, ſeine Wißbegierde auszuſprechen, 
welche Sternenſtunde ſei. Bekanntlich bedient man ſich zu aſtronomi— 
ſchen und allen ſonſtigen Beobachtungen, bei welchen es auf beſondere 
Genauigkeit der Zeitangaben ankommt, wegen ihrer unveränder— 
lichen Gleichheit der Sternzeit. Wagner hat ſich, wie wir ſpäter 
ſehn werden, naturwiſſenſchaftlichen Studien und Experimenten ge— 
widmet, woran auch ſein Famulus Theil nimmt. Von der Er— 
ſchütterung des Hauſes, die mit telluriſchen Einflüſſen zuſammen— 
hängen, durch ein Erdbeben veranlaßt ſein könnte, möchte der arme 
Tropf gern die genaueſte Zeitbeſtimmung wiſſen, um ſeinem Meiſter 
Wagner davon Mittheilung zu machen, aber er hat über der Er— 
ſchütterung den Kopf ganz verloren, ſo daß er noch weniger ſich 
über den Barometerſtand vergewiſſert.“) Jetzt erſt wagt es der Fa— 
mulus, das Studierzimmer Fauſt's zu betreten, wobei er nicht un— 
terläßt, zu bemerken, daß auch Mephiſtopheles ohne jene gewaltige 
Erſchütterung nicht in das Zimmer gekommen ſein würde, deſſen 
Mauern ihm noch zu erzittern ſcheinen. 

Der Famulus ſoll uns eigentlich in das Element geiſtloſen, 
gelehrten Treibens, in welchem ſich Wagner abarbeitet, hineinver— 
ſetzen, zugleich aber den Uebergang zu dieſem ſelbſt bilden, zu wel— 
chem Mephiſtopheles geführt zu werden verlangt. Aber dieſer weiß 
nicht, ob er es wagen darf, ihm den Zutritt zu gewähren, da 
Wagner, der Monate lang als wahrer philosophus per ignem 
(vgl. 1, 204) mit einem großen Werke ſeiner Kunſt beſchäftigt iſt, 
auf das ſchärfſte verboten hat, irgend jemand zu ihm zu laſſen. 

Der zarteſte gelehrter Männer, 
Er ſieht aus wie ein Kohlenbrenner, 

n Geſchwärzt vom Ohre bis zur Nafen,?) 
Die Augen roth vom Feuerblaſen. 


Fichte's, er glaube den Weg entdeckt zu haben, auf welchem ſich die Philo— 
ſophie zum Range einer evidenten Wiſſenſchaft erheben könne, ſo wie der feſten 
Zuverſicht, mit welcher er von ſeiner Wiſſenſchaftslehre ſprach, wenn er auch 
ſeine Darſtellung derſelben für unvollkommen und mangelhaft hielt. 

1) Wir erinnern hierbei an die Stelle in den „Unterhaltungen deutſcher 
Ausgewanderten“ B. 19, 251. 

2) Der Genitiv und Dativ Naſen iſt in manchen Redensarten, beſon— 
ders im Oberdeutſchen, mundartlich. 


110 Mephiſtopheles und der Baccalaureus. 


So lechzt er jedem Augenblick,!) 

Geklirr der Zange gibt Muftf.?) 
Der Famulus entfernt ſich, ohne der Bitte des Mephiſtopheles zu 
willfahren; 3) dieſer aber ſetzt ſich gravitätiſch auf Fauſt's Stuhl 
nieder und erwartet, wer ihm ſonſt hier begegnen werde, worauf 
ſich bald einer von der neueſten kühndreiſten Schule einſtellt, in 
welchem wir den Schüler des erſten Theiles wiederfinden, der unter— 
deſſen die akademiſche Würde eines Baccalaureus ſich erworben, 
welche die nächſte Anwartſchaft zur Doktorwürde gab. 


Mephiſtopheles und der Baccalaureus. 


Die Szene zwiſchen Mephiſtopheles und dem Baccalaureus iſt 
eine entſchiedene Parodie auf den tranſzendentalen Idealismus der 
fichtiſchen Philoſophie, wie er ſich zu Jena in den Jahren 1794 
bis 1799 entwickelte.“) Als Fichte im Jahre 1794 an Reinhold's 
Stelle nach Jena berufen wurde, trat Goethe als ſein wärmſter, 
entſchiedenſter Freund auf, da er in ihm den rechten Mann gefun- 
den zu haben glaubte, um den Geiſt aus der ſelbſtgeſchaffenen Ab— 
ſtraktion zum verlorenen Gleichgewicht, zur Eintracht mit der Wirk— 
lichkeit und ihren Erſcheinungen zurückzuführen. So nahm er denn 
auch die erſten Bogen der „Wiſſenſchaftslehre“, welche Fichte, wie 
ſie gedruckt waren, ihm zuſandte, beifällig auf, indem er bemerkte: 
„Nach meiner Ueberzeugung werden Sie durch die wiſſenſchaftliche 
Begründung deſſen, worüber die Natur mit ſich ſelbſt in der Stille 
chon lange einig zu fein ſcheint, dem menſchlichen Geſchlechte eine 
unſchätzbare Wohlthat erweiſen, und werden ſich um jeden Denken— 
den und Fühlenden verdient machen. Was mich betrifft, werde ich 
Ihnen den größten Dank ſchuldig ſein, wenn Sie mich endlich mit 


1) Auch hier haben wir wieder den freiern Gebrauch des Dativs, wie 
oben in den Worten: „Seinen Blicken, ſeinem Winken möcht ich in die Kniee 
ſinken.“ Vgl. I, 368 Note 3. 

2) Es iſt die Kohlen- oder Tiegelzange gemeint. Man vergleiche die ähn— 
liche Stelle in Jean Paul's „Kometen“ B. 28, 248. 

3) In den Worten des Mephiſtopheles: 

Ich bin der Mann das Glück ihm zu beſchleunen, 
ſpricht ſich der Antheil aus, den er an der Schaffung des Homunkulus zu neh— 
men gedenkt. Uebrigens iſt beſchleunen eine falſche Form. 

4) Goethe's eigene Aeußerung gegen Eckermann (Il, 152), er habe im 
Baccalaureus die Anmaßlichkeit perſonifiziert, die beſonders der Jugend eigen 
ſei, wovon man in den erſten Jahren nach den Befreiungskriegen ſo auffallende 
Beweiſe gehabt habe, findet ihre Berichtigung in dem oben J, 84 von uns 
mitgetheilten, durchaus glaubhaften Zeugniſſe. Nur eine Stelle, die Worte 
„Ich ſuchte nach verborgen-goldnem Schatze“ bis „bei euch ein Unterkommen“, 
ſcheint mit Bezug auf jene nach den Befreiungskriegen hervortretende Anma— 
ßung eingefchoben, wie auch die letzten vier Verſe ſpätern Urſprungs fein mögen. 
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den Philoſophen verſöhnen, die ich nie entbehren und mit denen 
ich mich niemals vereinigen konnte. Ich erwarte mit Verlangen die 
weitere Fortſetzung Ihrer Arbeit, um manches bei mir zu berichtigen 
und zu befeſtigen, und hoffe, wenn Sie erſt freier von dringender 
Arbeit ſind, mit Ihnen über verſchiedene Gegenſtände zu ſprechen, 
deren Bearbeitung ich aufſchiebe, bis ich deutlich einſehe, wie ſich 
dasjenige, was ich zu leiſten mir noch zutraue, an dasjenige an— 
ſchließt, was wir von Ihnen zu hoffen haben.“ Aber Goethe war 
ſeinem ganzen Sein und Weſen nach zu entſchiedener Realiſt und zu 
ſehr der auf ſtreng ſpekulativem Wege fortſchreitenden philoſophiſchen 
Spekulation von Natur abgeneigt, als daß ihn Fichte's Philoſo— 
phie lange hätte anziehen können, da dieſer den kantiſchen Idealis— 
mus auf die Spitze trieb, indem er das Mannigfaltige der Erfah— 
rung, welches Kant noch übrig gelaſſen hatte, mit dürren Worten 
für ein Produkt unſeres eigenen ſchöpferiſchen Vermögens erklärte, 
und das Prinzip ſtrengſter philoſophiſcher Reflexion in ſchärfſter 
wiſſenſchaftlicher Form durchführte. Lag aber bei der neuen Wiſſen— 
ſchaftslehre das völligſte Mißverſtändniß ſo ſehr nahe, daß Fichte 
immerfort die falſchen Auffaſſungen derſelben bekämpfen mußte, ſo 
kann es um ſo weniger Wunder nehmen, daß Goethe gegen den 
fichtiſchen Idealismus bald in entſchiedenen Gegenſatz trat, als die 
freie und rückſichtsloſe Weiſe, in welcher Fichte überall auftrat, auch 
äußerlich zu manchen unangenehmen Vorfällen führte, und man ſich 
mit den ſeltſamſten, aus dem Zuſammenhange geriſſenen oder, wie 
es in ſolchen Fällen zu geſchehn pflegt, entſtellten oder ganz erſon— 
nenen Aeußerungen trug, welche nur zu geeignet waren, ihn als 
einen, wenn auch talentvollen, doch durch Anmaßung und idealiſtiſche 
Schwärmerei ganz in die Irre gerathenen Geiſt darzuſtellen. 

Ein Idealiſt dieſes Schlages iſt der hier den Gang herſtür— 
mende Baccalaureus, der ſich freut, daß endlich Thor und Thüre, 
die ſo lang verſchloſſen geweſen, offen ſtehen, daß friſches Leben 
einmal in das Studierzimmer eindringe, damit nicht länger, wie 
bisher, todte Gelehrſamkeit Leben und Wiſſenſchaft verkümmere. 
Die Mauern und Wände ſieht er ſchon ſich neigen, ſich zum Ende 
ſenken, ſo daß er ihren baldigſten Einſturz erwartet, dem er ſorg— 
lich auszuweichen ſucht, weshalb er ſich nicht weiter wagen will. 
Er faßt aber das Einſtürzen der Mauern und Wände auch ſym— 
boliſch, als den Untergang der alten überlieferten Anſchauungen, die 
der neuen Lehre, dem neuen abſoluten Wiſſen weichen müſſen. Als 
er darauf genauer in das geöffnete Zimmer blickt, erkennt er, daß 
dieſes daſſelbe Zimmer ſei, in welchem er einſt als Fuchs ſo herr— 
liche Lehren empfangen habe, ja er ſieht gar ſeinen damaligen hoch— 
weiſen Profeſſor in demſelben braunen Pelz auf ſeinem Stuhle 
ſitzen, wie er ihn damals verlaſſen, und er kann im triumphierenden 
Gefühle ſeiner jetzigen Ueberlegenheit nicht unterlaſſen, trotz der 
drohenden Gefahr die Schwelle zu überſchreiten und den alten Herrn 
ſeine Schwäche fühlen zu laſſen. 


112 Mephiſtopheles und der Baccalaureus. 


Doch was ſoll ich heut erfahren! 
War's nicht hier, vor ſo viel Jahren, 
Wo!) ich ängſtlich und beklommen 
War als guter Fuchs gekommen? 
Wo ich dieſen Bärtigen 2) traute, 
Mich an ihrem Schnack erbaute? 


Aus den alten Bücherkruſten 
Logen ſie mir, was ſie wußten; 
Was ſie wußten, ſelbſt nicht glaubten, 
Sich und mir das Leben raubten.) 
Wie? — Dort hinten in der Zelle!) 
Sitzt noch einer dunkelhelle.“) 

Die Lehre, die Mephiſtopheles dem Schuler damals gegeben, 
daß es kein wahres Wiſſen gebe, iſt in dieſem umgekehrten Fauſt 
trefflich angeſchlagen; ſie iſt in ihm zu jenem kecken Uebermuth 
herangereift, der alles dreiſt verwirft und allein die Weisheit ge— 
funden, die wahre Erkenntniß zuerſt entdeckt zu haben glaubt. Der 
Baccalaureus kann es nicht unterlaſſen, dem alten Herrn, deſſen 
Weisheit er einſt angeſtaunt, mit übermüthiger Grobheit zu Ge— 
müth zu führen, wie hoch er jetzt über ihm ſtehe, der, wenn nicht 
etwa ſeine geiſtige Erinnerung eben ſo gelitten, wie das kahle 
Haupt, welches das Alter geſenkt habe,“) da er ihn früher als 
Schüler gehänſelt, jetzt den zu höchſter geiſtiger Ausbildung ge— 
langten Mann mit Ehrfurcht anerkennen ſoll. Mit tiefſter Ironie 
erwiedert Mephiſtopheles, es freue ihn, daß er ihn ſo unerwartet 
wiederſehe; ſchon damals, wo er ſich des Lockenkopfs und Spitzen— 
kragens gefreut, habe er ſeine einſtige Größe geahnt, wobei er an— 
deutet, daß er jetzt nicht weniger, wie damals, an äußerm glän— 
zendem Scheine ſeine Freude habe; wie damals auf Lockenkopf und 


1) Der ganze Zuſammenhang und die Vergleichung der Unterredung zwi— 
ſchen Mephiſtopheles und dem Schüler im erſten Theile ergeben, daß wo hier 
nicht örtlich, ſondern zeitlich genommen werden muß. Zu den Worten: „War's 
nicht hier“, ift der Gedanke zu ergänzen „daß ich mich hänſeln ließ“. 

2) Die alten akademiſchen Lehrer werden im Gegenſatz zur Neuzeit als die 
Baͤrtigen bezeichnet, wie im erſten Theile (vgl. I, 248) Fauſt's langer Bart 
erwähnt ward. 

3) Wie die ganze Rede des Idealiſten ſich in ſehr ſtarken Ausdrücken be— 
wegt, ſo braucht er hier das Leben rauben in der Bedeutung Zeit rau— 
ben, ſtehlen. 

4) Wie Fauſt ſelbſt im erſten Theile, ſo bezeichnet der Baccalaureus das 
enge Studierzimmer, das der bemalten Scheiben wegen nur halbhell iſt, als 
Zelle. 

5) Für dunkelhell ſteht in dem Sinne, in welchem das Wort hier ge— 
braucht iſt, gewöhnlich helldunkel oder dunkelklar. In anderer Bedeu— 
tung ſpricht man von einem helldunkeln Auge. 

6) Wenn, alter Herr, nicht Lethe's trübe Fluten 


Das ſchiefgeſenkte, kahle Haupt durchſchwommen. 
Ueber den Fluß Lethe vgl. S. 5 Note 3. 
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Spitzenkragen, ſo bildet er ſich jetzt auf ſein neues Wiſſen, womit 
er die Welt zu ſtürmen glaubt, gewaltig viel ein; das Wort, wel— 
ches er ihm damals in's Stammbuch ſchrieb: Eritis sicut Deus 
scientes bonum et malum (vgl. I, 247), iſt wunderſam an ihm 
in Erfüllung gegangen. Mephiſtopheles erinnert ihn an die Ver— 
änderung, welche an ſeiner Haartracht vorgegangen iſt, die ſich 
auch wohl in Zukunft noch einmal ändern werde, nicht ohne dar— 
auf anzuſpielen, daß es ebenſo mit ſeinem Wiſſen gehn dürfte. 

Am Lockenkopf und Spitzenkragen 

Empfandet ihr ein kindliches Behagen. — 

Ihr trugt wohl niemals einen Zopf? — 

Heut ſchau ich euch im Schwedenkopf. 

Ganz reſolut und wacker ſeht ihr aus; 

Kommt nur nicht abſolut nach Haus. 


Der Zopf iſt das Zeichen der alten Zeit, an welche unſer Bacca— 
laureus nicht heranreicht. Wie ſchwer es hielt, ſich des Zopfes 
zu entledigen und die einfache Haartracht des Schwedenkopfs, das 
kurz geſchnittene Haar, anzunehmen, zeigt das Beiſpiel Jean Paul's, 
der ſich noch im Jahre 1789 genöthigt ſah, bei der Rückkehr in 
feine Vaterſtadt ſich wieder zu dem „accentus acutus“ eines kurzen 
Zopfes zu bequemen, da die abgeſchnittenen Haare, wie er bemerkt, 
dort ſo viel Feinde hatten, wie die rothen.) Der Herzog Karl 
Auguſt ließ ſich bereits im Jahre 1780 die Haare abſchneiden, 
was Goethe gleich an Lavater berichtete. Goethe's Haartracht re— 
duzierte ſich nach Riemer (J, 300) vom urſprünglichen Cadogan 
und Haarbeutel durch die Epochen des langen und kurzen Zopfs 
bei ſteifen oder ſchwebenden Seitenlocken bis zum Schwedenkopf. 
Unſer Baccalaureus hat in ſeiner früheſten Jugend und noch als 
Student langes, in Locken herabwallendes Haar getragen; jetzt, 
wo er ein ganz neues Wiſſen aufzubauen ſich anmaßt, hat er die 
Haare ſich abſchneiden laſſen. Mephiſtopheles deutet aber an, er 
werde endlich auch wohl, wie er ſelbſt, eine Glatze erhalten, ganz 
kahl werden; doch bedient er ſich des philoſophiſchen Ausdrucks ab— 
ſolut, welcher eigentlich abgelöſt, abgezogen bedeutet, aber auf 
das reine Wiſſen übertragen wurde, welches in ſeiner höchſten 
Selbſtändigkeit und Nothwendigkeit der Ausgangspunkt von Fichte's 
Wiſſenſchaftslehre war. Auch in dem Worte reſolut ſcheint ein 
Doppelſinn zu liegen, da es neben der Bedeutung entſchloſſen 
auch gelöſt, frei bezeichnen und auf die Befreiung von dem lä— 
ſtigen herabwallenden Haar hindeuten kann. Der Baccalaureus 
merkt wohl den von Mephiſtopheles beabſichtigten Doppelſinn, er— 
klärt ihm aber, er könne ſolche Mittel ſparen, da er nicht mehr 
den guten, treuen Jungen von ehemals, den er leicht habe hänſeln 
können, vor ſich ſehe; niemand werde ſich heute mit ſolchen wohl— 


1) Vgl. Spazier's Kommentar II, 197 f. 
Il. 8 
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feilen Mitteln an ihn wagen dürfen. Dieſer aber ſpottet auf den 
tollen Wahn der Jugend, die nicht glauben wolle, wenn man ihr 
eine unerfreuliche, ihren Dünkel beleidigende Wahrheit fage,?) und 
die ſpäter, wenn ſie dies ſelbſt erfahren, meine, ſie hätte dies 
zuerſt entdeckt, ihr Lehrer habe davon nichts gewußt; ſo wolle jetzt 
der Baccalaureus nicht daran glauben, daß er einſt noch eine ganz 
andere Anſicht von den Dingen gewinnen werde, was er dieſem 
eben angedeutet hatte. Unſer Idealiſt aber, der ſich durch die derbe 
Wahrheit beleidigt fühlt, ſchilt auf die Unredlichkeit der Lehrer, die 
nicht wagen, dem Schüler die ganze Wahrheit zu ſagen, ſondern 
wie bei frommen Kindern bald das Gefährliche einer Sache mit 
ernſter Warnung übertreiben, bald den lockenden, wahres Glück 
bringenden Reiz durch heitern Spott zu ſchwächen ſuchen, worauf 
Mephiſtopheles bemerkt, das Lernen habe freilich für den Bacca— 
laureus, wie dieſer glaube, aufgehört, und er ſei jetzt bereit, ſelbſt 
den Lehrer zu machen. Als er aber weiter ſpottend äußert, freilich 
habe er in den wenigen Jahren ſchon die reichſte Erfahrung ge— 
macht, ſo daß es ihm daran am wenigſten fehle, tritt der auf die 
Spitze getriebene, die Welt neu aufbauende Idealismus in ſchnei— 
dender, die bisherige Wiſſenſchaft verachtender Schärfe hervor. 

Erfahrungsweſen! Schaum und Duft! ) 

Und mit dem Geiſt nicht ebenbürtig. 

Geſteht, was man von je gewußt, 

Es iſt durchaus nicht wiſſenswürdig. 

Der Dichter hat hier den Idealismus offenbar nur in ſeiner 
ärgſten Verirrung, in feiner ſchrofſſten, alle Erfahrung und Ge— 
ſchichte verachtenden, die Wahrheit ſelbſt mit dem abſtrakten Prin— 
zip anfangenden Einſeitigkeit dargeſtellt, wie fie Fichte ſtets fremd 
geblieben iſt. Dieſe den Werth der geſammten frühern Wiſſenſchaft 
leugnende Anmaßung (Fichte betrachtete ſich nur als Vollender der 
kantiſchen Philoſophie) perſifliert Mephiſtopheles, der, zuerſt ſtutzig 
über eine ſolche unglaubliche Unverſchämtheit, ironiſch verſichert, 
längſt habe ihm alles Wiſſen nicht wiſſenswürdig geſchienen; jetzt, 
wo er des Idealiſten Verſicherung vernommen, komme er ſich erſt 
recht ſchal und albern vor. Aber er iſt bei dem Baccalaureus an 
den rechten Mann gekommen, der, nicht zufrieden mit dem Geſtänd— 
niſſe, daß er ein alberner Thor ſei, ihm ſeine Erbärmlichkeit recht 
zu Gemüth führen will. Als Mephiſtopheles bekennt, daß das 
Wiſſen, welches er erlangt habe, nur ein falſches, nichtiges gewe— 


1) Wenn man der Jugend reine Wahrheit ſagt, 
Die gelben Schnäbeln keineswegs behagt. 
Der Dichter bedient ſich hier ſtatt der Zuſammenſetzung Gelbſchnabel der 
ungebräuchlichen aufgelöften Form. Goethe hat in dem Feſtſpiel „Paläophron 
G. 6 204% den Gelbſchnabel als allegorifche Figur gebraucht. Vgl. 
6, 294 ff. 
2) Ueber das Wort Duft vgl. I, 208 Note 2. 
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ſen, ) meint jener, er ſolle doch nur geſtehn, daß er nicht mehr 
Hirn beſitze, als die vor ihm ſtehenden Todtenköpfe. Hier kann 
ſich aber Mephiſtopheles doch nicht enthalten, ihn zu erinnern, wie 
grob er ſei, da er ſich darin gefalle, ihn ſeine Nichtigkeit auf eine 
jede Form verletzende Weiſe fühlen zu laſſen, worauf der Idealiſt 
nur zu erwiedern weiß, die Höflichkeit ſei keine Sache eines ächten 
Deutſchen, man ſei im Deutſchen unwahr, wenn man höflich ſein 
wolle. Der Dichter deutet hiermit auf jene Deutſchthümler, welche 
eine martialifche Ungeſchliffenheit, Roheit und Grobheit für die 
Haupttugenden eines freien deutſchen Jünglings und Mannes, eines 
ächten Enkels des Cheruskers Hermann, hielten, wie ſich eine 
ſolche Anſicht beſonders in und nach den Befreiungskriegen verbrei— 
tete. Vgl. oben S. 110 Note 4. Mephiftopheles, der in dem gan— 
zen Geſpräch mit dem Baccalaureus die Anſicht des alternden Dich— 
ters ſelbſt vertritt, findet ſich durch die Anmaßung des Idealiſten, 
der alles Beſtehende mit einem Schlage vernichten, alle Sitte und 
allen Anſtand aus dem Leben wegſchaffen möchte, ſo beengt, daß 
er auf ſeinem Rollſtuhle näher in's Proſzenium rückt und das Par— 
terre bittet, ob er wohl bei ihm ein Unterkommen finden könne. 
Der Baccalaureus aber hält es im Gegentheile für eine Anmaßung, 
daß der Menſch im Alter, zu einer Zeit, wo er nichts mehr ſei, 
noch etwas ſein wolle. Das wahre Leben gehöre nur dem heiß— 
blutigen Jünglingsalter mit feinem feurigen Wirken und Schaf— 
fen an. N 

Das iſt lebendig Blut in friſcher Kraft, 

Das neues Leben ſich aus Leben ſchafft, ) 

Da regt ſich alles, da wird was gethan, 

Das Schwache fällt,?) das Tüchtige tritt heran. 
Die Jugend, meint der Idealiſt, habe durch ihr friſches Wirken in 
allen Wiſſenſchaften die halbe Welt gewonnen, während aus dem 
ewigen Planen und Sinnen der Alten nichts geworden; das Alter 
ſei wie ein kaltes Fieber, es zehre ſich in Grillen und ewiger Be— 
ſorgniß ab, die es zu jeder That unfähig machten. 

Hat einer dreißig Jahr vorüber, 

So iſt er ſchon fo gut wie todt. 

Am beſten wär's, euch zeitig todtzuſchlagen.“) 


1) Ich ſuchte nach verborgen-goldnem Schatze, 
Und ſchauerliche Kohlen trug ich fort. 

Der Schatz, wenn er oberhalb der Erde erſcheint, hat das Ausſehen glühender 
Kohlen, die ſich aber ſpäter als Gold erweiſen, wogegen bei einem trügerifchen 
Schatze die Kohlen Kohlen bleiben. Ueber die falſche Verbindung verbor— 
gen- golden vgl. S. 10 Note 2. 

2) Das im Blute liegende Leben ſchafft außer ſich neues Leben in kräfti— 
ger That. 

3) Gegen das Veraltete tritt die Jugend auf und bringt es zum Sturze. 
‚ 4 Frau von Kalb (vgl. I, 84) erinnerte ſich namentlich dieſer Stelle als 
einer prägnanten Pointe des von Goethe ihr vorgeleſenen Geſprächs. 

8 * 
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Man trug ſich während der Zeit, wo Fichte in Jena lehrte und 
einen begeiſterten Kreis geiſtvoller Jünglinge aus ganz Deutſchland 
und dem Auslande um ſich ſcharte, mit einer ganz ähnlichen Aeuße— 
rung Fichte's, wobei ein wirkliches, nur entſtelltes und aus dem 
Zuſammenhang geriſſenes Wort deſſelben zu Grunde liegen mag. 
Nur entfernt ähnlich iſt die in faſt gleichem Zuſammenhang ſtehende 
Stelle Fichte's in einem im Winter 1806 auf 1807 zu Königs— 
berg geſchriebenen unvollendeten Werke („Epiſode über unſer Zeit— 
alter, aus einem republikaniſchen Schriftſteller“, B. VII, 520): 
„Wie ſie über dreißig Jahre hinaus waren, hätte man zu ihrer 
Ehre und zum Beſten der Welt wünſchen müſſen, daß ſie ſtürben, 
indem ſie von nun an nur noch lebten, um ſich und die Umgebung 
immer mehr zu verſchlimmern.“ 

Daß eine ſolche Aeußerung die höchſte Spitze verblendeter, die 
Welt nach eigener Willkür umgeſtaltender Anmaßung ſei, bei wel— 
cher alle Anerkennung des ewigen Rechtes der Natur und Sitte 
ſchweige, gibt Mephiſtopheles durch die Bemerkung zu erkennen, 
daß hier der Teufel, dem eine ſolche Verblendung ſchon recht ſein 
kann, weiter nichts zu ſagen habe. Aber was fragt der Idealiſt 
nach dem Teufel, der nur inſofern da iſt, als er ihn denkt! Das 
weiß freilich Mephiſtopheles beſſer, der nächſtens den Idealiſten ein— 
mal auf derb reale Weiſe zu Falle zu bringen hofft. Der ſich 
ſelbſt überfliegende Idealiſt verſteigt ſich zu der tollen Behauptung, 
er ſei es allein, der die Welt in aller ihrer Pracht erſchaffen habe, 
die vor ihm und ſeinem Denken derſelben gar nicht beſtanden habe; 
er habe zuerſt die Menſchheit von den ihren idealen Flug hemmen— 
den beſchränkten Anſichten befreit, er habe die wahre Erleuchtung 
der Welt gebracht und ſchreite in ſtolzem Siegesbewußtſein, dem 
ſein Innerſtes mit wunderbarer Klarheit erfüllenden Lichte der Ver— 
nunft folgend, rüſtig auf dem kühn betretenen Wege voran. Wie 
wenig eine ſolche den freien Akt des intellektuellen Anſchauens zu 
einer Vergötterung des Denkens des einzelnen Subjekts verkehrende, 
die ganze Erfahrung und Erkenntniß der Welt leugnende, das ein— 
zelne Subjekt zum erſten Ausgangspunkte der Welt machende, an 
die Spitze alles geiſtigen und körperlichen Seins ſtellende Parado— 
rie in Fichte's Sinn war, bedarf keiner Bemerkung. Unterſchied ja 
Fichte ausdrücklich, wie er in einem Briefe an Jacobi ſagt, zwiſchen 
der praktiſchen, vom Leben ausgehenden, und der ſpekulativen Nez 
flerion; von jenem Standpunkte aus ſei eine von uns unabhängige 
Welt da, welche wir nur modifizieren könnten, wogegen dieſe vom 
abſoluten Ich ausgehe, aus welchem das Individuum abgeleitet 
werden müſſe; die Spekulation ſolle gerade durch die Ableitung 
und Anerkennung des praktiſchen Neflerionspunftes die gänzliche 
Ausſöhnung der Philoſophie mit dem geſunden Menſchenverſtande 
bezwecken. Dagegen ſehen wir in der Karikatur des ſubjektiven 
Idealismus, welche im Baccalaureus zu Tage tritt, die über alle 
Grenzen des Verſtandes hinausſchweifende Anmaßung, die durch 
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kecke Hinwegſetzung über alles Gegebene nur in und durch ſich die 
höchſte, einzige Weisheit zu erlangen wähnt, den äußerſten Gegen— 
ſatz zu jener todten, vom Geiſt verlaſſenen, nie vom Flecke kommen— 
den Gelehrſamkeit, welche wir am Anfange des Aktes und im Fa— 
mulus angedeutet finden. Mephiſtopheles ſpricht die Nichtigkeit 
eines ſolchen bodenloſen, tollen Uebermuthes treffend aus, der nicht 
einſehe, daß alles Kluge und Dumme ſchon von anderen früher 
gedacht worden, ſo daß keiner ſich auf ſeine Originalität etwas 
einzubilden brauche. Man erinnere ſich hierbei der Bemerkung 
Goethe's, daß alles Geſcheide ſchon gedacht worden, und man nur 
verſuchen müſſe, es noch einmal zu denken, und der andern, daß 
die Welt ſo alt ſei und ſo viele bedeutende Menſchen ſeit Jahr— 
hunderten gelebt, daß wenig Neues mehr zu finden und zu ſagen 
ſei. Aber Mephiſtopheles deutet zugleich an, daß der Rauſch des 
Baccalaureus bald mit den beſonneneren Jahren verfliegen werde, 
daß ſolche Anmaßung der Jugend zu allen Zeiten eigen ſei. Letz— 
teres wird ſinnig durch die Worte bezeichnet, mit welchen ſich Me— 
phiſtopheles an die Jüngern im Parterre wendet, das bei ſeinem 
Nachruf an den idealiſtiſchen Baccalaureus ſich der Beifallsbezeu— 
gungen enthalten hat: 

Ihr bleibt bei meinem Worte kalt, 

Euch guten Kindern laß ich's gehen; 

Bedenkt, der Teufel der iſt alt, 

So werdet alt ihn zu verſtehen!!) 
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Zu den vielen Grillen, in welche ſich die Alchymie verlor, ge— 
hört auch die Erzeugung von Menſchen auf künſtlichem Wege, 
welche Theophraſtus Paracelſus im erſten Buche ſeiner Schrift de 
generatione rerum genau beſchreibt. „Daß der sperma (Same) 
eines Manns in verſchloſſenen Cucurbiten per se, mit der höchften 
Putrefaction, ventre equino (in einer von ihrer Geſtalt benannten 
Kolbenart), putreficirt werde uff 40 Tag oder ſo lang biß er leben— 
dig werde und ſich beweg und rege, welches leichtlich zu ſehen iſt. 
Nach ſolcher Zeit wirdt er etlicher Maſſen einem Menſchen gleich 
ſehen, doch durchſichtig, ohn ein Corpus. So er nun nach dieſem, 


1) Man vergleiche hierzu die „Tenie“ (B. 3, 50): 
„Sag nur, wie trägſt du jo behäglich 
Der tollen Jugend anmaßliches Weſen??“ 
Fürwahr ſie wären unerträglich, 
Wär ich nicht auch unerträglich geweſen. 
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teglich mit dem Arcano sanguinis humani (dem Geheimmittel 
menſchlichen Bluts), gar weißlich geſpeiſet und ernehret wirdt, biß 
uff 40 Wochen, und in ſteter gleicher Werme ventris equini er 
halten: wirdt ein recht lebendig Menſchlich Kind darauf, mit allen 
Gliedmaſſen, wie ein ander Kind, das von einem Weibe geboren 
wirdt, doch viel kleiner.“ Aus dieſen homunculis werden mit der 
Zeit Leute von 5 geheimen Kenntniſſen, welche den Ele— 
mentargeiſtern (vgl. I, 216) an Kräften und Thaten gleich kom— 
men. „Dann durch Kunſt überkommen ſie ihr Leben, durch Kunſt 
überkommen ſie Leib, Fleiſch, Bein und Blutt, durch Kunſt werden 
ſie geboren; darumb ſo wirdt ihnen die Kunſt eingeleibt und an⸗ 
geboren.“ Man ſieht, daß man auf dieſe Weiſe begabtere Men⸗ 
ſchen darzuſtellen gedachte, die eigentlich, da ſie keine menſchliche 
Seele haben, zu den Naturgeiſtern gehören, von denen die ‚Sylve- 
stres, Nymphen und Rieſen nach 5 längſt das Geheim— 
niß ihrer Erzeugung gekannt haben ſollen. Dieſe ganze Dichtung 
von ſolchen 5 ſcheint ſich aus jenen kleinen Bildchen in 
Geſtalt von Menſchen entwickelt zu haben, die man zu magiſchem 
Gebrauche ich bildete und die gleichfalls den Namen der homun- 
culi führten. Unſerm Dichter war der Homunkulus des Paracel— 
ſus aus dem Studium ſeiner Schriften in den Jahren 1768 bis 
1771 bekannt. Durch Sterne's Triſtram Shandy mußte er ihm 
auf's neue in's Gedächtniß gerufen werden, wo gleich im zweiten 
Kapitel dieſes alchymiſtiſche „Dirngeſpinſt ſeine humoriſtiſche Er— 
wähnung gefunden hat: „Der Homunkulus, ein wie ſchwaches 
und ſpaßhaftes Licht er auch in dieſer Zeit des Leichtſinns dem 
Auge der Thorheit und des Vorurtheils ſein mag, ſteht vor dem 
Auge der Vernunft in wiſſenſchaftlicher Forſchung ganz feſt als ein 
mit Rechten beſchütztes und begabtes Weſen. Die feinſten Philo— 
ſophen, welche nebenbei die reichſte Einſicht haben, beweiſen uns 
unwiderſprechlich, daß der Homunkulus auf dieſelbe Weiſe geſchaf— 
fen, auf demſelben Wege der Natur erzeugt, mit derſelben Be— 
wegungskraft und denſelben Fähigkeiten, wie wir, Ae iſt, daß 
er, wie wir, aus Haut, Haar, Fett, Fleiſch,! Adern,? Arterien, Seh— 
nen, Nerven, Knorpeln, Knochen, Mark, Gehirn, Drüſen, Zeugungs⸗ 
gliedern, Säften und Gelenken beſteht, daß er ein Weſen von eben 
jo großer Thätigkeit und eben ſo ſehr und jo wahr mein Neben- 
menſch iſt, als der Kanzler von England. Er kann begünftigt, er 
fann beſchimpft werden, er kann Schutz erhalten, hat mit einem 
Worte alle Anſprüche und Rechte der Menſchheit. 4 In einer 1791 
erſchienenen Schrift von J. F. Köhler „Hiſtoriſch-kritiſche Unter— 
ſuchung über das Leben und die Thaten des als Schwarzkünſtler 
verſchrieenen Landfahrers 1 Johann Fauſts, des Caglioſtro 
ſeiner Zeit“, die unſerm Dichter nicht unbekannt geblieben ſein 
dürfte, geſchieht S. 43 des Homunkulus Erwähnung, „den Para⸗ 
celſus durch magiſche und chemiſche Kunſt gefertigt zu haben rühmt, 
und den Mesmer's Anhänger in Paris nachzukünſteln ſich unter- 
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fiengen — eine kleine Menſchenfigur mit bewegungsfähigen Glie— 
dern, die ſehr geſchickt die Augen im Kopfe verdrehen konnte.“ 
Worauf jene Angabe von den Schülern Mesmer's beruhe, iſt mir 
unbekannt. 

Die nächſte Veranlaſſung zur Einführung des Homunkulus gab 
unſerm Dichter der durch ſeine wandeln Seltſamkeiten bekannte, 
im Jahre 1841 im ſiebenundſechzi giten Lebensjahre verſtorbene 
Philoſoph Johann Jakob Wagner, der in ſeiner Tetradenweis— 
heit Kant, Fichte, Schelling und ſich ſelbſt als Vollender für die 
Tetrade der deutſchen Ph Alete erklärte und neuerdings von ſei— 
nen en als höchſter Meiſter wahrer Weisheit gefeiert worden 
iſt.) Dieſer hatte nämlich in öffentlichen Boulelungen auch die 
gerüchtsweiſe durch ganz Deutſchland verbreitete? Behauptung auf⸗ 
geſtellt, es müſſe der Chemie noch gelingen, organiſche Körper dar— 
zuſtellen und M ane durch Kryſtalliſation au bilden.?) Dies 
ſcheint auch den Dichter bewogen zu haben, dem Wagner ſelbſt, als 
dem Namensvetter ſeines naturphiloſophiſchen Zeitgenoſſen, in ent— 
ſchiedenem Gegenſatze zum erſten Theile die Beſchäftigung mit die— 
ſem naturwiſſenſchaftlichen Problem der Schaffung des Homunku— 
lus beizulegen; denn wenn auch Wagner hierin als ein ächter Pe— 
dant ſich bewährt, daß er eine unnatürliche, das Weſen der Natur 
verkennende, grillenhafte Hypotheſe mit beſchränkteſter Hartnäckigkeit 
verfolgt, ſo war doch der Wagner des erſten Theils allen natur— 
wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Beſtrebungen ganz fremd, ein 
in Buchſtabengelehrſamkeit kramender Stockphilologe, dem eine alte 


1) Vgl. Johann Jakob Wagner. Beh ae und Briefe. Von 
Ph. L. Adam und A. Kölle. Ulm 1849. Schloſſer iſt dieſer einſeitigen Lobes— 
überhebung in ſeiner ſchlagend derben Weiſe entgegengetreten. 

2) Dieſe mir ſpäter auch von anderer Seite her beſtätigte Nachricht ver— 
danke ich der gütigen Mittheilung des Herrn Prof. Fichte. Eine ähnliche 
Aeußerung ſoll ſich auch in Wagner's Schriften finden, doch iſt es mir nicht 
gelungen, dieſe Stelle aufzufinden. Zu welchen Paradoxien ſich jener von Geiſt 
überſprudelnde Mann verleiten ließ, mag man aus der Aeußerung entnehmen, 
welche er im November 1808, zu welcher Zeit er Vorleſungen über das thieri— 
ſche Leben hielt, an einen Freund ſchrieb: „Aller Organismus iſt nichts als 
entwickeltes Metall“, die von jener oben angeführten nicht weit abſteht. Wag— 
ner ſelbſt war ein begeiſterter Verehrer des alten Fragments des „Fauſt“; 
dieſes und „Lenore“ hielt er für die eigentliche deutſche Poeſie. Ueber den 
„Fauſt“ hielt er mehrmals Vorleſungen, und im Jahre 1837 arbeitete er für 
ſeine zwei Jahre ſpäter erſchienene „Dichterſchule“ eine Analyſe des „Fauſt“, 
von welcher er behauptete, Kenner würden einſt geſtehn, daß dieſe ihm Goethe's 
Werk ſelbſt vindiziere. Vgl. die in der vorigen Note angeführte Schrift S. 
222. 229. 252 ff. 307. 442. Die ſpäter hinzugetretenen Szenen 25 erſten 
Theils und den zweiten Theil wollte er nicht gelten laſſen. Vgl. 422 ff. 
Ein würzburger Profeſſor der Medizin, Köhler, machte ſich im Jahr 1808 den 
Spaß, in einer Vorleſung über die Hauptperſon in Goethe's „Fauſt“ feinen 
Kollegen als Urbild des Pedanten, Wagner darzuſtellen, ein Verſuch, der gänze 
lich mißglückt ſein ſoll, wenn wir Wagner ſelbſt (a. a. O. S. 229) glauben 
dürfen. Derſelbe Wagner ſoll einſt in einer Vorleſung über Schiller's „Raäͤu⸗ 
ber“ geäußert haben, es werde noch die Zeit kommen, wo man Eigenthum für 
ein Verbrechen halten werde. 
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Handſchrift der Güter höchſtes ſchien. Der Uebergang von dieſem 
todten philologiſchen Wiſſen zu der Beſchäftigung mit dürren natur— 
wiſſenſchaftlichen Problemen iſt durch nichts vermittelt; denn mag 
man auch ſagen, Wagner habe nach dem Weggange Fauſt's ſich 
auch in deſſen naturwiſſenſchaftliche Unterſuchungen vertieft, wo er 
denn, weit entfernt in das Weſen der Dinge zu dringen, als ein 
pedantiſcher Kopf in den nichtigſten und leerſten Spekulationen ſich 
gefallen habe, ſo iſt ein ſolcher Uebergang doch an ſich höchſt un— 
wahrſcheinlich und hätte jedenfalls irgendwie angedeutet und be— 
gründet werden müſſen. Goethe hat aber den aus der barocken 
en Spekulation entlehnten Homunkulus auf ſinnigſte 
Weiſe benutzt, um Fauſt's nach dem höchſten Ideal ringende Seele 
darzuſtellen. Homunkulus iſt nämlich das beſonnene, in lebendiger 
ſelbſtbewußter Kraft nach der idealen Schönheit hingetriebene Stre⸗ 
ben, welches dieſe nicht, wie Fauſt früher gethan, in wildem An— 
ſturm erobern will, ſondern in ruhigem, aber ſicherm Gange ſich 
ganz anzueignen ſucht. Sein dramatiſcher Zweck liegt darin, daß 
er den Fauſt zur klaſſiſchen Walpurgisnacht führt, wo er ſelbſt, 
nachdem er die höchſte Schönheit erfaßt, alſo ſein Ziel erreicht hat, 
ſich auflöſt. Die Erklärer haben im Homunkulus bald den alles 
Gemüthes und aller wahren Poeſie entbehrenden Elementargeiſt, 
bald den Traumgeiſt, bald die menſchliche Grillenhaftigkeit, bald 
den Embryo einer in geiſtiger Geſtaltung ſich verwirklichenden Idee, 
bald eine Verſpottung der Verirrungen der neuern Naturwiſſenſchaf— 
ten oder der ſich ſelbſt beſpiegelnden? Verſtandesaufklärung ſehn wollen. 

Wir finden Wagner in ſeinem im Sinne des Mittelalters mit 
weitläufigen, unbehülflichen Apparaten zu phantaſtiſchen Zwecken 
ausgeſtatteten Laboratorium am Herde, wo er mit äußerſter Span— 
nung auf die Phiole ſchaut, in welcher ſich nach ſeinen naturwiſ— 
ſenſchaftlichen Spekulationen in dieſer Stunde der Homunkulus bil— 
den muß. Schon ſieht er es im Mittelpunkte der Phiole wie le— 
bendige Kohle erglühen, wie einen Karfunkel, einen hochrothen Ru— 
bin, dem Paracelſus und andere Alchymiſten und Myſtiker wunder— 
bare Eigenſchaften zuſchrieben, erblitzen; ein helles weißes Licht 
ſcheint ſich zu zeigen. Schon hierbei dürfte Mephiſtopheles, der 
den Wagner durch ſcheinbare Erfüllung ſeiner phantaſtiſch geiſtloſen 
Beſtrebungen, den Homunkulus hervorzubringen, zum Beſten haben 
will, nicht unthätig ſich erweiſen. In dem Augenblicke, wo er 
ganz in das Gefühl vorahnender Freude ſich verloren hat, wird er 
durch das Raſſeln an der Thüäre erſchreckt,“) worauf Mephiſtopheles 


1) Die kurze, nach den Worten: „O daß ich's diesmal nicht verliere!“ ein— 
tretende Pauſe wird durch den Gedankenſtrich bezeichnet. Wenn Mephiſtophe— 
les früher den Famulus gebeten hatte, ihn zu Wagner zu führen, fo wollte er 
dieſen dadurch nur in Verlegenheit ſetzen und zur Schilderung der jetzigen Bez 
ſchäftigung Wagner's veranlaſſen; denn wo Wagner ſteckt und was er treibt, 


in dem von allen Verhältniſſen wohl unterrichteten Mephiſtopheles nicht un— 
bekannt. 
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mit freundlichem Gruße eintritt, an den aber Wagner in höchſter 
Angſt, daß das feine Produkt ſeiner grillenhaften Spekulation 
Schaden nehmen könne, die Bitte ſtellt, ja Wort und Athem anzu— 
halten. Auf die Frage, welches herrliche Werk er 175 eben zu 
Stande bringen wolle, erwiedert Wagner mit ernſter Würde, es 
werde ein Menſch gemacht, und als Mephiſtopheles ſich ſpöttiſch 
erkundigt, welch verliebtes Paar er denn in den Kolben !) einge— 
ſperrt habe, erklärt er, daß von jetzt an nicht mehr von der ge— 
wöhnlichen Menſchenzeugung die Rede ſein könne, die er für eitel 
Poſſen hält. 

Der zarte Punkt, aus dem das Leben ſprang, 

Die holde Kraft, die aus dem Innern drang 

Und nahm und gab, beſtimmt ſich ſelbſt zu zeichnen, 

Erſt Nächſtes, dann ſich Fremdes anzueignen, ) 

0 iſt von ihrer Würde nun entſetzt; 

Wenn ſich das Thier noch weiter dran ergetzt, 

So muß der Menſch mit ſeinen großen Gaben 

Doch künftig reinern, höhern Urſprung haben. 
Je näher er ſeinem Ziele zu ſein wähnt, um ſo begeiſterter zeigt 
er ſich für ſeine Erfindung, den Menſchen durch Miſchung aus 
viel hundert Stoffen und Deſtillation in wohl verſchloſſenen, gegen 
die Hitze des Feuers und zum genauen Verſchluſſe mit einem be— 
ſondern Beſchlage verſchmierten (verlutierten) Kolben zu Stande zu 
bringen; es ſcheint ihm ein Triumph der Wiſſenſchaft, daß man 
das, was die Natur auf geheimnißvolle Weiſe organiſiere, jetzt 
künſtlich ſich kryſtalliſieren laſſe. Das höchſte Ideal, zu welchem 
es dieſer Wagner in ſeiner 0 Spekulation bringen kann, 
beſteht darin, das auf künſtlichem Wege zu ſchaffen, was die Na— 
tur in geheimnißvollem Wirken hervorbringt; in völliger Verkennung 
der tiefen, die ganze Schöpfung durchdringenden Weisheit glaubt 
er es mit der Nüchternheit des erperimentierenden Verſtandes der 
Natur zuvorzuthun. Unſer Dichter erkannte 1 der Natur eine 
ewige, nach durchgreifenden Geſetzen waltende Macht, deren Erz 
ſcheinungen auf beſtimmte Urgeſetze zurückzuführen eine der ſchön— 


1) Unter dem Rauchloch kann hier weder das ganze Gemach, noch das 
Rauchloch des Ofens verſtanden werden, ſondern der Kolben ſelbſt iſt gemeint, 
in welchem die Deſtillation geſchieht, wobei man ſich erinnern mag, daß bei 
den Deſtillationen zur Erzeugung des Steins der Weiſen von einer Verbindung 
des len mit der Königin, von einer Brautkammer die Rede war. Vergl. 
I, 204 

2) Der Dichter läßt den Wagner die ſchaffende Naturkraft, die dieſer als 
gemein und niedrig verwirft, auf eine phantaſtiſche, das Weſen derſelben ver— 
kennende Weiſe ſchildern; denn wir können keineswegs mit einem der geiſtreich— 
ſten Erklärer annehmen, daß dieſe Worte die eigene Anſicht des Dichters ent— 
halten ſollen. Nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß hierbei eine beſtimmte natur— 
philoſophiſche Auffaſſung der Zeugung vorſchwebte, die der Dichter verſpotten 
wollte. Im zweitfolgenden Verſe lieſt die erſte Ausgabe ergötzt, wogegen 
ſie im „Mummenſchanz“ die Form nt aus dem erſten Abdruck beibe— 
halten hat. Vgl. S. 57 Note 2. B. 6, 16. 67. 263. 
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ſten und lohnendſten Aufgaben ſei, wogegen es nur dem Thoren 
einfallen könne, ſie meiſtern und übertreffen, oder gar das Geheim— 
niß ihres Schaffens als etwas Gemeines verachten zu wollen. Wag— 
ner hält das Thieriſche im Menſchen für etwas ſeiner Unwürdi⸗ 
ges, indem er überſieht, daß der Menſch gerade die Spitze aller 
thieriſchen Organiſation iſt und er bei allen ſeinen höheren Fähig— 
keiten ſich deſſelben nicht entledigen kann, vielmehr auf die mannig— 
fachſte Weiſe davon bedingt iſt. Goethe betrachtete, wie er in einem 
Briefe vom Jahre 1787 ſagt, ) Kryſtalliſation, Vegetation und 
animaliſche Organiſation als die drei großen, in die Augen fallen— 
den Gipfel der Naturbildung, die man niemals einander zu nähern 
ſuchen, deren Zwiſchenräume man vielmehr genau zu erkennen trach— 
ten müſſe. 

Mephiſtopheles ſpottet des ſich weiſe dünkenden Tropfes, in⸗ 
dem er die Sache für ganz unzweifelhaft, ja ſogar für nicht ganz 
neu erklärt, da er bereits in ſeinen Wanderjahren irgendwo ein 
kryſtalliſiertes Menſchenvolk gefunden habe — ein Beweis aus der 
Erfahrung, der dem nüchternen und dürren Verſuchsmenſchen be— 
ſonders behagen muß. Wagner ſieht es jetzt in der Phiole ſteigen, 
blitzen und ſich en er freut ſich, daß ihm jetzt gelingen 
werde, was die Menſchen bisher für toll gehalten, daß in Zukunft 
bei der Erzeugung nicht mehr der Zufall ſein Spiel treiben werde, 
ſondern das Hirn des Denkers Eu Denker ſelbſt in vortrefflichſter 
Güte geſchaffen werden könne. Die Phiole beginnt jetzt zu erklin⸗ 
gen, und Wagner ſieht bald ein artiges Männlein in ihr ſich ge— 
bärden, worüber er in höchſtes Entzücken gerärh, da ſeine herrlichſte 
Idee zur Wirklichkeit geworden. 

Was wollen wir, was will die Welt nun mehr? 

Denn das Geheimniß liegt am Tage: 

Gebt dieſem Laute nur Gehör, 

Er wird zur Stimme, wird zur Sprache.?) 
Das iſt ganz die Weiſe roher Experimentierer, die nach Löſung 
eines firen Problems ſtreben, deſſen Möglichkeit nicht nur nicht er— 
wieſen iſt, ſondern der Natur zuwiderläuft; die kraſſe Wirklichkeit 
iſt es, die ſie erſtreben, ohne ſich der nothwendigen Geſetze derſelben 
bewußt zu ſein. De glaubt freilich, er habe durch ſeine Kunſt 
den Homunkulus geſchaffen, aber eigentlich hat Mephiſtopheles 
einen ſeiner Geiſter in die Phiole ſchlüpfen laſſen, um den grillen— 
haften Naturphiloſophen zum Beſten zu halten.) Homunkulus 
ſpottet gleich Wagner's, den er als Väterchen anredet. In ſeinen 


1) Der eigentlich zur „italiäniſchen Reiſe“ gehörende, in dieſelbe aber durch 
Verſehen nicht aufgenommene Brief findet ſich in Wieland's „Merkur“ 1789, 
Februar S. 126 ff. 

2) Wie es ſich in der Phiole geklärt hat, indem das Trübe ſich abſonderte, 
ſo iſt Wagner auch überzeugt, daß das Klingen derſelben zu einer menſchlichen 
Sprache ſich harmoniſch vereinen werde. 

3) Solche in Gläſer eingeſperrte Teufelsgeiſter kommen nicht ſelten in den 
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Worten: „Wie ſteht's? es war kein Scherz!“ deutet er beſtimmt 
an, daß ſein Daſein nur ein Scherz des Mephiſtopheles ſei. 

Komm, drücke mich recht zärtlich an dein Herz! 

Doch nicht zu feſt, damit das Glas nicht ſpringe. 

Das iſt die Eigenſchaft der Dinge: 

Natürlichem genügt das Weltall kaum; 

Was künſtlich iſt, verlangt geſchloſſnen Raum. 
So deutet er nicht ohne Hohn an, daß der von Wagner als ge— 
mein verachtete natürliche Weg der Zeugung der einzig wahre ſei. 
Den Meplhiſtopheles aber redet er „Schalk, Herr Vetter“ an, was 
Goethe bei Eckermann (I, 155) durch die Bemerkung erklärt, daß 
man ſolche geiſtige Weſen, wie der Homunkulus, der durch eine 
vollkommene Menſchwerdung noch nicht verdüſtert und beſchränkt 
worden, zu den Dämonen gezählt habe, wodurch denn zwiſchen 
beiden eine Art von Verwandtſchaft eriſtiere.) Daß aber Mephi— 
ſtopheles auch zur Entſtehung des Homunkulus heimlich gewirkt 
habe, geſteht er gegen Eckermann ausdrücklich, indem er hinzufügt: 
„Ich habe ſchon gedacht, ob ich nicht dem Mephiſtopheles, wie er 
zu Wagner geht und der Homunkulus im Werden iſt, einige Worte 
in den Mund legen ſoll, wodurch ſeine Mitwirkung ausgeſprochen 
und dem Leſer deutlich würde.“ Auf Eckermann's richtige Bemer— 
kung, daß dieſes ſchon in den Schlußworten der Szene angedeu— 
tee ö 

Am Ende hängen wir doch ab 
Von Kreaturen, die wir machten,) 
erwiederte er: „Sie haben recht; dies könnte dem Aufmerkenden 
wohl genug ſein; indeß will ich doch noch auf einige Verſe ſinnen.“ 
Auf den erſten Blick muß es ſehr auffällig erſcheinen, daß 

Mephiſtopheles bei der Erzeugung des Homunkulus betheiligt iſt; 
aber der Mephiſtopheles des zweiten Theiles erſcheint häufig als 
Verſpotter falſcher Richtungen, wo er ſelbſt denn der Träger und 
Verkündiger der richtigen Grundſätze iſt. So ſteht er auch in un— 
ſerer Stelle auf der Seite des wahren, in beſonnener Klarheit fort— 


Sagen vor. So ſoll Salomo 68 Oberteufel in Gläſer geſperrt, Papſt Bene— 
dikt IX. ſieben Geiſter in einem Zuckerglaſe beſeſſen haben. 

1) Man hat die Verwandtſchaft auch dadurch zu erklären geſucht, daß 
beide Naturprodukte ohne den Geiſt Gottes, der abſtrakten Nothwendigkeit un— 
terworfen ſeien. 

2) Eine Einwirkung des Mephiſtopheles iſt auch in den Worten angedeu— 
tet, welche dieſer zum abgehenden Famulus ſpricht: 

Sollt er (Wagner) den Zutritt mir verneinen? 
Ich bin der Mann das Glück ihm zu beſchleunen. 

3) Als Eckermann dies Wort für ein großes erklärte, das man nicht fo 
leicht ausdenken werde, bemerkte Goethe: „Ich dächte, man hätte eine Weile 
daran zu zehren. Ein Vater, der ſechs Söhne hat, iſt verloren, er mag ſich 
ſtellen, wie er will. Auch Könige und Miniſter, die viele Perſonen zu großen 
ee haben, mögen aus ihrer Erfahrung ſich etwas dabei denken 
önnen. 
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ſchreitenden Strebens im Gegenſatze zur todten, grillenfängeriſchen, 
mit barocken Ideen ſich abquälenden Gelehrſamkeit, und kann in 
dieſer Beziehung bei der Schaffung des Homunkulus, die freilich 
eigentlich in Fauſt's Seele ſelbſt erfolgt, betheiligt gedacht werden. 
Dieſe Mitwirkung des Mephiſtopheles hat aber nicht ſowohl eine 
ſymboliſche, als bloß eine dramatiſche Bedeutung. 

Homunkulus will nun ſogleich thätig ſein, wobei Mephiſtopheles 
ihm die Wege kürzen ſoll. Das beſonnene Streben gönnt ſich kei— 
nen Stillſtand, keinen trägen Genuß, es treibt raſtlos vorwärts. 
Zwar will Wagner an den Homunkulus als an einen geiſtigern 
Menſchen (vgl. S. 118) viele ſubtile Fragen ſtellen, deren Löſung 
er bisher vergebens verſucht habe, wie die über die Verbindung 
der Seele mit dem Leibe, aber Mephiſtopheles ſchneidet dieſe un— 
praktiſchen Fragen, über die man nie in's Reine kommen werde, 
witzig ab, und verweiſt den Homunkulus auf eine Seitenthüre, wo es 
für ihn zu thun gebe, was er gerade wolle. Hier ſieht man den 
Fauſt auf dem Lager hingeſtreckt, wonach, da wir ihn auch am 
Anfange des Aktes in Fauſt's Studierzimmer hingeſtreckt liegen 
ſahen, dieſe Schlafſtube zwiſchen dem Laboratorium und dem Stu— 
dierzimmer gedacht werden muß. Daß Mephiſtopheles den Homun— 
kulus erſt auf Fauſt aufmerkſam macht, iſt ohne ſymboliſche Bedeu— 
tung. Die Phiole, welche Wagner bisher in den Händen gehalten 
hat, entſchlüpft ihm, da Homunkulus den Fauſt ſieht, den er gleich 
als bedeutend erkennt; er ſchwebt über ihm hin und beleuchtet ihn. 
Das beſonnene Streben Fauſt's zum Schönen hin tritt uns in 
Homunkulus, den der grillenfängeriſche Pedant Wagner für ſeine 
Schöpfung hält, als geheime Entwicklung feines Geiſtes verkörpert 
entgegen, ohne daß wir es ahnten; Wagner ſieht ſich auf einmal 
aller Mühe ungeachtet einſam und verlaſſen, wogegen der Schläfer 
Fauſt vom reinſten Ideal der Schönheit ſich ahnungsvoll angezogen 
fühlt. Wie ſehr Fauſt vom Verlangen nach der höchſten Schön— 
heit ergriffen iſt, zeigt ſein Traum von der Verbindung der Leda, 
der Mutter der Helena, mit dem in Geſtalt eines Schwans ihr 
nahenden Zeus, welche Homunkulus treffend beſchreibt.!) Mephi— 
ſtopheles kann von dieſem ſchönen, den Fauſt umſpielenden Traum 
nichts ſehn, worauf Homunkulus ſeine von dieſem völlig ver— 
ſchiedene Natur ausſpricht, indem er ſich im Gegenſatz zum mittel— 
alterlichen Teufel, als welchen der Dichter ihn hier ſeinem Zwecke 
gemäß wieder faßt, als das Streben zur vollendeten klaſſiſchen 
Schönheit zu erkennen gibt. 

Du aus Norden, 
Im Nebelalter jung geworden, 


1) Eine Beſchreibung derſelben Szene findet ſich in der „klaſſiſchen Wal— 
purgisnacht“, wo ſich Fauſt ſeines Traumes erinnert. Daß die Verbindung 
ſelbſt in einen Nebel gehüllt wird, iſt ganz im Sinne des Alterthums. Man 
erinnere ſich der Stelle der Ilias, wo Zeus und Hera von einer Wolke um— 
hüllt der Liebe pflegen (XIV, 346 ff.). 
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Im Wuſt von Ritterthum und Pfäfferei, 
Wo wäre da dein Auge frei! 
Im Düſtern biſt du nur zu Hauſe. 
Mit Verwunderung ſchaut er ſich in der düſtern mittelalterlichen 
Umgebung um, in welcher Fauſt, der eben von Walſquellen, 
Schwänen, nackten Schönen geträumt habe, nicht erwachen dürfe; 
er würde darüber auf der Stelle todt bleiben; dulde ja er ſelbſt, 
der bequemſte, dieſes kaum. Den bequemſten nennt ſich Homun— 
kulus, weil er, als ein noch körperloſes Weſen, das, wie Goethe 
in der oben angeführten Stelle ſagt, durch eine vollkommene Menſch— 
werdung noch nicht verdüſtert und beſchränkt worden, ſich leicht in 
jede Umgebung zu ſchicken weiß. Mephiſtopheles weiß hier keinen 
Rath, aber Homunkulus bemerkt, man müſſe ihn, wie einen jeden, 
der ſeinen Zweck erreichen ſoll,!) in fein Element bringen, und heute 
ſei gerade klaſſiſche Walpurgisnacht, in die man ihn verſetzen müſſe. 
Da Mephiſtopheles bekennen muß, von einer ſolchen nie gehört zu 
haben, ſo bemerkt ihm Homunkulus, dieſes ſei ſehr natürlich; aber 
ein ächtes Geſpenſt dürfe nicht einſeitig beſchränkt, ſondern müſſe 
auch klaſſiſch ſein, wie er ſelbſt es ſei, worin die Andeutung liegen 
ſoll, daß das Streben nach dem Schönen das Schöne überall, wo 
es daſſelbe finde, anerkennen müſſe. ?) Er beſchreibt darauf das 
Lokal der klaſſiſchen Walpurgisnacht, wohin er den Fauſt zu brin— 
gen gedenkt: 
An großer Fläche fließt Peneios frei, 
Umbuſcht, umbaumt, in ſtill' und feuchten Buchten; ) 
Die Ebne dehnt ſich zu der Berge Schluchten, 
Und oben liegt Pharſalus alt und neu.“) 
Mephiſtopheles wird bei der Nennung der Stadt Pharſalus, wo 
Cäſar jenen entſcheidenden Sieg über Pompejus erfocht, an die 
ewig wiederholten Kämpfe um Volksfreiheit erinnert, bei denen 
meiſt nur Tyrannen gegen Tyrannen ſtreiten, die Sache der Frei— 


heit, für die man zu kämpfen meint, nur ein Vorwand iſt, deſſen 


1) Beſiehl den Krieger in die Schlacht, 
Das Mädchen führe du zum Reihen, 
So iſt gleich alles abgemacht. 
Goethe braucht befehlen hier im Sinne von befehligen, kommandie— 
en. Ueber das folgende Reihen vgl. I, 366, Note 1. 

2) Gegen Eckermann bemerkt Goethe (II, 157): „So auch werden Sie fin— 
den, daß ſchon immer in dieſen früheren Akten das Klaſſiſche und Romantiſche 
anklingt und zur Sprache gebracht wird, damit es, wie auf einem ſteigenden 
Terrain, zur Helena hinaufgehe, wo beide Dichtungsformen entſchieden auf— 
treten und eine Art von Ausgleichung finden.“ 

3) Die richtigen Formen wären umbüſcht, um bäumt. Statt ſtill' 
iſt ſtill⸗ zu leſen. Vgl. J, 193, Note 2. 

4) Die Ebene von Pharſalus am Ufer des Enipeus wird von der lariſ— 
ſäiſchen Ebene nur durch die Hügel von Kynoskephalä getrennt. Alt- und Neu— 
pharſalus, Paläopharſalus oder Paläpharſalus und Neopharſalus, lagen nahe 
zufammen. Nach dem vorletzten Verſe haben die Ausgaben einen Gedankenſtrich. 
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jene ſich zur Aufregung des Volks im eigenen Vortheil mehr oder 
weniger geſchickt bedienen. 

O weh! hinweg! und laßt mir jene Streite 

Von Tyrannei und Sklaverei bei Seite. 

Mich langeweilt's; ) denn kaum iſt's abgethan, 

So fangen ſie von vorne wieder an, 

Und keiner merkt: er iſt doch nur geneckt 

Von Asmodeus, der dahinter ſteckt.?) 

Sie ſtreiten ſich, ſo heißt's, um Freiheitsrechte, 

Genau beſehn ſind's Knechte gegen Knechte.) 
Hierin dürfte des Dichters eigene Meinung, der von einem tiefen 
Widerwillen gegen ſolche gewaltige, ſo vieles zerſtörende und doch 
nichts fördernde Kämpfe erfüllt war, nicht zu verkennen ſein. Aber 
Homunkulus vertritt hier die Partei derjenigen, welche ſolche Käm— 
pfe als Entwicklungsepochen der Völker betrachten, indem er dar— 
auf hinweiſt, daß, wie jeder einzelne, ſo die Völker ſich durchkäm⸗ 
pfen müſſen; doch kehrt er ſofort von dieſem Seitenwege zu ſeinem 
5 Zwecke, der Geneſung e zurück, der von unend⸗ 
lichem Drange nach Helena, dem Ideal der Schönheit, erfüllt iſt; 
kenne Mephiſtopheles ein anderes Mittel den Fauſt herzustellen, ſo 
ſolle er dieſes verſuchen, ſonſt ihm allein die Sache doe 
Dieſer aber muß geſtehn, daß er, wie viel er auch im gewöhnlichen 
Herenzauber vermöge,?) doch hier, wo es ſich um ein griechisches 
Geſpenſt handle, nichts ausrichten könne, wobei er ſich über den 
Vorzug beklagt, den man der griechiſchen Sagenwelt vor den mit⸗ 
telalterlichen Gebilden des Nordens gebe. 

Das Griechenvolk, es taugte nie recht viel! 

Doch blendet's euch mit freiem Sinnenſpiel, 

Verlockt des Menſchen Bruſt zu heitern Sünden; 

Die unſern wird man immer düſter finden. 
Mephiſtopheles ſteht hier auf der Seite der Gegner des Alterthums, 
welche dieſes als unſittlich und durch ſeine lockende Sinnlichkeit ver— 
führeriſch bezeichnen. Goethe ſpricht ſeine eigene Anſicht bei Ge— 
legenheit des Gedichtes von Vincenzo Monti: Sulla mitologia in 


1) Die Form des Zeitworts langeweilen dürfte noch weniger als die 
des Hauptworts Langeweile (B. 1, 280) zu billigen ſein. 

2) Nur die Eiferſucht der Führer untereinander treibt die Völker zu jenen 
ſogenannten Freiheitskriegen. Ueber Asmodi vgl. S. 43, Note 3. Der Dich— 
ter bedient ſich hier der latiniſierten Form Asmodeus (die ſpäteren Ausgaben 
leſen Asmodäus), aus welcher das franzöſiſche Asmodde gebildet iſt. 

3) Dem Dichter ſchwebt hierbei wohl die Klage des in der „klaſſiſchen 
Walpurgisnacht“ vielfach benutzten Dichters Lukan (VI, 427 ff.) über die bei 
Pharſalus verloren gegangene Freiheit vor. Bei ihm ſtellt ſowohl Cäſar, wie 
Pompejus in ihren an die Soldaten gerichteten Reden den Kampf als einen 
Kampf für die Freiheit dar (VII, 264 ff. 374 ff.). 

4) Manch Brockenſtückchen wäre durchzuproben. 

Brockenſtückchen bezeichnet das wüſte und unzüchtige Treiben der Heren, 
welches die Sage auf dem Brocken während der Walpurgisnacht ſtattfinden läßt. 


Homunkulus. 127 


den Jahren 1826 und 1827 treffend in den Worten aus (B. 33, 
82 f.): „Er (Monti) führt uns zu den heiteren Gruppen der Göt— 
ter und Halbgötter, wie fie den klaren Aether, den glanzreichen 
Boden Griechenland's und Italien's bevölkerten, und weiſt ſodann 
auf unſer, am Hochgericht um des Rades Spindel, bei Monden— 
licht tanzendes luftiges Geſindel hin, wobei er ſich freilich ſehr im 
Vortheil findet. Monti ſteht auf der Seite der griechiſchen Mytho— 
logie, und alſo jener Dichtkunſt, welche dahin ſtrebt, daß der Ein— 
bildungskraft Gehalt, Geſtalt und Form dargebracht werde, ſo daß 
ſie ſich daran, als an einem Wirklichen, beſchäftigen und erbauen 
könne. Alles beruht hier auf allgemeiner geſunder Menſchheit, 
welche ſich in verſchiedenen abgeſonderten Charakteren neben einan— 
der als Totalität einer Welt darſtellen ſoll.“ 

Homunkulus ſucht den Mephiſtopheles dadurch zu gewinnen, 
daß er ihn an die theſſaliſchen Hexen erinnert, die er in der klaſ— 
ſiſchen Walpurgisnacht finden werde, worauf denn dieſer, wenn er 
auch fühlt, daß ſie von ganz anderer Art, als die chriſtlich-germa— 
niſchen Heren ſein werden und er ſich bei ihnen nicht lange werde 
behagen können, ſich einen Beſuch derſelben in jener Zaubernacht 
gefallen läßt. Mephiſtopheles muß ſeiner Natur nach am klaſſi— 
ſchen Alterthum entſchiedenes Mißfallen finden; nur zu einzelnen 
düſteren und fratzenhaften Geſtalten, welche auch der griechiſchen 
Sage nicht fehlen, kann er ſich hingezogen fühlen; nur durch die 
Erinnerung, daß auch die griechiſche Zauberſage ein Analogon zu 
den Heren, den Liebchen des mittelalterlichen Teufels, beſitze, kann 
Homunkulus ihn zur Mitfahrt beſtimmen. Mephiſtopheles ſchlägt 
nun den Mantel um den ſchlafenden Fauſt, um ihn zur klaſſiſchen 
Walpurgisnacht zu bringen, wohin Homunkulus ihnen verleuchtet, 
der, ehe er ſcheidet, noch einmal andeuten muß, wie wenig er ein 
Erzeugniß von Wagner iſt, welchen er, da er ſich zurückgelaſſen 
ſieht, auf das verweiſt, was für ihn das Wichtigſte ſei, die alten 
Pergamente und alchymiſtiſche Verſuche. 

Entfalte du die alten Pergamente, !) 

Nach Vorſchrift ſammle Lebenselemente 

Und füge ſie mit Vorſicht eins an's andre. 

Das Was bedenke, mehr bedenke Wie.?) 
Homunkulus ſpricht die Hoffnung aus, daß es ihm ſelbſt auf 
ſeinem Wege wohl gelingen werde, das Tüpfchen auf das J 
zu finden, worunter er ſeine eigene Vollendung, das Gelangen 
zu einer wahren menſchlichen Exiſtenz verſteht; gelingt ihm 
dieſes, ſo iſt Wagner's höchſter Wunſch, die Schaffung eines 


1) Unter den alten Pergamenten ſcheinen hier ſolche verſtanden zu fein, 
welche alchymiſtiſche Geheimlehren enthalten. 

2) Bei den alchymiſtiſchen Verſuchen kommt es nicht allein auf die Kennt— 
niß der zu miſchenden Stoffe an, ſondern noch mehr auf die Art der Miſchung. 
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wahren, geiſtbegabten Menſchen auf chemiſchem Wege, in Erfüllung 
gegangen. 

Dann iſt der große Zweck erreicht; 

Solch einen Lohn verdient ein ſolches Streben: 

Gold, Ehre, Ruhm, geſundes, langes Leben, 

Und Wiſſenſchaft und Tugend — auch vielleicht. 
Er ſpottet der Tollheit Wagner's, der ſein ganzes Streben auf die 
Verwirklichung eines phantaſtiſchen Hirngeſpinſtes, einer nicht allein 
unmöglichen, ſondern auch, wenn ſie möglich wäre, ganz nutz- und 
werthloſen künſtlichen Erzeugung verwendet hat, während die Alchy— 
miſten, welche nach dem Stein der Weiſen trachteten, doch einen 
klaren, freilich nie erreichten Zweck vor Augen hatten, da dieſer 
ihnen nicht bloß Gold, ſondern auch Geſundheit und ewiges Leben 
ſchaffen ſollte. Vgl. 1, 203 f. Wenn Homunkulus am Schluſſe 
auch Wiſſenſchaft und Tugend zweifelnd hinzufügt, ſo deutet er 
ſchalkhaft an, daß es den Alchymiſten um dieſe am wenigſten zu 
thun war. Wagner ahnt wohl, daß er den Homunkulus, der mit 
einem kurzen „Leb wohl!“ von ihm Abſchied nimmt, nicht mehr 
wiederſehe und ſo alle auf dieſen verwandte Mühe für ihn ver— 
geblich ſei. Mephiſtopheles aber treibt zur Abreiſe, wobei er die 
Hülfeleiſtung des Homunkulus, den er hier Herr Vetter anredet, 
wie es oben umgekehrt Homunkulus gethan hatte, dankbar aner— 
kennt, da dieſer ihm aus der Verlegenheit, was mit Fauſt anzu— 
fangen ſei, heraushelfe.!) Wenn er aber, zu den Zuſchauern?) 
gewendet, die Bemerkung macht, daß wir am Ende doch von Krea— 
turen abhängen, die wir machten (vgl. S. 123 Note 3), fo ſoll 
hierdurch wohl nur angedeutet werden, daß Mephiſtopheles ſelbſt 
bei der Schaffung des Homunkulus betheiligt geweſen, was aber, 
wie oben bemerkt wurde, bloß eine dramatiſche, keine ſymboliſche 
Bedeutung hat. 


1) Nach den Worten: „Nun zum Peneios friſch hinab“, haben die Aus— 
gaben irrig ein Komma ſtatt des Ausrufungszeichens. 

2) Das lateiniſche ad spectatores findet ſich auch im Schema zum zweiten 
Theil der „Pandora“. Vgl. oben S. 29 Note 2. 


Die klaſſiſche Walpurgisnacht. 


Fauſt ſoll auf klaſſiſchem Boden die Helena, das Ideal reinſter 
Schönheit, in ruhig beſonnenem Streben gewinnen. So ſehen wir 
ihn denn in der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“ der Helena nach— 
fragen und, von den roheren Gebilden der griechiſchen Sage zu den 
reineren fortſchreitend, den Weg zur Göttin der Unterwelt, der Per— 
ſephone, finden, von welcher er die Helena ſich erflehn will. War 
es früher nur das Phantaſiebild der Helena, was er beſchwor, ſo 
will er jetzt den Schatten der Helena ſelbſt heraufführen. Wie 
Fauſt nach der Helena ſucht, ſo will Homunkulus, das Streben 
nach der idealen Schönheit, hier zur Entſtehung kommen; dieſe 
Entſtehung kann aber nur in ſeiner Auflöſung, in dem Aufgehen 
in die höchſte Schönheit, beſtehn, da mit der Befriedigung des höch— 
ſten Wunſches das Streben darnach nothwendig aufhört, weil man 
nach demjenigen, was man wirklich beſitzt, nicht mehr ſtreben kann. 
Thales führt den Homunkulus den Weg natürlicher Entwicklung, 
wobei der Dichter Gelegenheit nimmt, uns den naturgemäßen Gang 
der griechiſchen Kunſt darzuſtellen. Der dritte der Reiſenden, Me— 
phiſtopheles, ſucht nach gleichartigen Weſen und befriedigt ſich end— 
lich mit der Geſtalt der Phorkyas, in welcher er auch bei der wirk— 
lichen Erſcheinung der Helena im dritten Akte auftreten kann. 
Aeußerlich zerfällt die Walpurgisnacht in vier Abſchnitte, von denen 
der erſte und dritte am obern, der zweite am untern Peneios, der 
vierte an den Buchten des ägäiſchen Meeres und auf dieſem ſelbſt 
ſpielt. Freilich führt der erſte Abſchnitt die Ueberſchrift „phar— 
ſaliſche Felder“, und weder Pharſalus, noch die pharſaliſche Ebene 
liegt am Peneios; aber als Szene des dritten Abſchnittes iſt an— 
gegeben „am obern Peneios, wie zuvor“, wo zuvor nur auf die 
Szene des erſten Abſchnittes gehn kann, in welchem wir die un— 


1 Man hat zuvor deuten wollen „wie am Anfange des zweiten Ab— 
Waaler da während deſſelben Chiron und Fauſt über den Peneios ſetzen und 
weiter eilen. 


II. 9 


130 Die klaſſiſche Walpurgisnacht. 


beweglichen Sphinre nebſt den Sirenen, Ameiſen und Greifen fin— 
den, welche uns auch im dritten Abſchnitt begegnen. Alle Schwie— 
rigkeit ſchwindet bei der Annahme, daß Goethe irrig die pharſaliſche 
Ebene an den Peneios verlegte,“ wofür auch die Beſchreibung des 
Homunkulus in der vorigen Szene deutlich genug zeugt: 

An großer Fläche fließt Peneios frei, 

Umbuſcht, umbaumt, in ſtill- und feuchten Buchten; 

Die Ebne dehnt ſich zu der Berge Schluchten, 

Und oben liegt Pharſalus alt und neu. 


Pharſaliſche Felder. 


Den in jambiſchen Trimetern geſchriebenen Prolog, in welchem 
der Dichter das höoͤchſt glücklich erfundene Lokal der klaſſiſchen Wal— 
purgisnacht ſchildert, ſpricht die berüchtigte, aus dem ſechſten Buche 
des Lukan bekannte, auf dem Hämusgebirge hauſende theſſaliſche 
Here Erichtho, welche Sertus Pompejus über den Ausgang der 
Schlacht befragte.) Sie, die jährlich in dieſer unglückſeligen Nacht, 
welche der Schlacht von Pharſalus vorhergeht (die Schlacht wurde 
am 6. Juni des Jahres 48 v. Chr. geſchlagen), erſcheinen muß, 
beklagt ſich über das abſcheuliche Bild, welches die Dichter, die 
weder im Tadel, noch im Lob Maß zu halten wiſſen, von ihr ent— 
worfen haben, wobei nur die in's Uebertriebene und Unſchoͤne ſich 
verirrende Darſtellung Lukan's (VI, 507 ff.) vorſchwebt. Das Schau— 
ſpiel jener grauenvollen Zeit erneuert ſich nach Goethe's glücklicher 
Erdichtung jedesmal in dieſer Nacht vor ihren Augen.?) Schon 
ſieht ſie das Thal von grauen Zelten weit bedeckt, wie ſie es ſchon 
ſo oft geſehen, wobei ſie nicht unterläßt, auf den ſich immerfort 


1) Hierzu wurde der Dichter vielleicht durch die Stelle des Lukan VIII, 
33 f. veranlaßt, wo dieſer ſagt, der Peneios ſei vom Blute der Gefallenen ge— 
röthet geweſen. Bei der Beſchreibung der pharſaliſchen Schlacht ſelbſt nennt 
Lukan nur den Enipeus (VII, 224). Die Ebene zwiſchen Pharſalus und dem 
Enipeus bezeichnet Appian als Schlachtplatz. Die lateiniſche Form Phar— 
ſalus, nicht Pharſalos, hat Goethe aus Lukan beibehalten. 

2) Ovid kennt ſie als eine zum Wahnſinn treibende Furie. 

3) Auf der Ebene von Marathon, wo die Griechen den ruhmvollen Sieg 
über die Perſer erfochten, ſollte man jene Nacht wiehernde Pferde und käm— 
pfende Manner bemerken, nach Pauſanias J, 32, 3. In Thüringen ſollen am 
Jahrestag einer zwiſchen den Schweden und Kroaten gelieferten Schlacht Nachts 
um eilf Uhr alle begrabenen Soldaten erwachen und miteinander kämpfen, bis 
fie mit dem Glockenſchlag Eins wieder verſchwinden. Kaulbach's Hunnens 
ſchlacht gründet ſich auf eine Stelle des Damaseius. An unſerer Stelle iſt 
aber an keine Erneuerung der Schlacht zu denken, ſondern Crichtho ſchaut 
nur jene Nacht wieder, wo ſie dem Sertus Pompejus das kommende Unglück 
A nur daß fie den Wiederſchein des hier vergoffenen Blutes zu ſehn 
glaubt. 
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wiederholenden, eiferſüchtigen Kampf um die Herrſchaft hinzudeuten, 
womit die 90915 Aeußerung des Mephiſtopheles in der vorigen 
Szene (vgl. S. 126) übereinſtimmt. Bei Pharſalus aber wurde 
eine der bedeukungsvolſſen und erfolgreichſten jener Schlachten ge— 
ſchlagen. 

18 aber ward ein großes Beiſpiel durchgekämpft, 

Vie ſich Gewalt Gewaltigerm entgegenſtellt, 

sie Freiheit holder, tauſendblumiger Kranz zerreißt, 

Der ſtarre Lorbeer ſich um's Haupt des Herrſchers biegt.) 

Hier träumte Magnus früher Größe Blüthentag,2) 

Dem ſchwanken Zünglein lauſchend wachte Caäſar dort. 
Ueberall glühen Wachfeuer und aus der Erde ſcheint das hier ver— 
goſſene Blut, in welchem die Freiheit unterging, einen grauenvollen 
Wiederſchein zu verbreiten.) In dieſer Nacht aber fühlen ſich auch 
ge Gebilde griechiſcher Sage hierher ge; zogen. Wenn auf dem 

Blocksberg das friſche Treiben der neuverjüngten Natur die Heren 

zuſammenführt, ſo iſt es hier der Untergang der römischen Freiheit 
und mit ihr der großartigen antiken Welt im alten Theſſalien, wel— 
cher in wehmüthig ſüßer-Erinnerung die alten mythiſchen Geſtalten 
verſammelt. 


Um alle Feuer ſchwankt unſicher oder ſist 
Behaglich alter Tage fabelhaft Gebild.“) 


Da erhebt ſich der Mond, freilich unvollkommen, wie bei der Wal— 
purgisnacht auf dem B Flocksberg, aber er verbreitet doch milden 
Glanz über die ganze Gegend, vor welchem der trügeriſche Schein 
jener Nacht ſchwindet; nur die jetzt vom Mond beſchienenen und 
daher blau brennenden Feuer mit den Geſtalten der althelleniſchen 
Sage ſind geblieben, da ſie keine trügeriſchen Schattenbilder ſind, 
bh ewiges Leben haben. 

Da ſieht Erichtho in der obern Luft eine wunderbare Erſchei— 
nung; ſie, die allem Lebendigen feindlich und verderblich iſt, wittert 


1) Cͤſar erhielt vom Senate das Recht, den Lorbeerkranz immerfort zu 
tragen, unter dem er feine Glatze verbarg. Vgl. B. 1, 263. Der Lorbeer 
biegt ſich nur ungern um die Stirn des die Freiheit vernichtenden Siegers. 

2) Bei Lukan heißt Pompejus regelmäßig Magnus (der Große) von dem 
ihm als Ehrentitel gegebenen Beinamen. In der Nacht vor der Schlacht 
träumte ihm, daß er in ſeinem Theater von ungeheuren Beifallsbezeugungen 
von Seiten des Volks aufgenommen werde, wie zur Zeit ſeines erſten Trium— 
phes. 

3) Wenn Crichtho ſagt: 

Das wird ſich meſſen. Weiß die Welt doch, wem's gelang, 
ſo deutet ſie nicht etwa darauf hin, daß der Kampf ſich bald erneuern werde, 
ſondern bezeichnet den damaligen Zuſtand, wo man der Schlacht entgegenſah. 
Freilich iſt die Darſtellung auch hier nicht genau, da Bäfne nicht wußte, daß 
am andern Tage die Schlacht erfolgen ſollte. 

4) Die Worte erinnern an die Walpurgisnacht auf dem Blocksberge, wo 
wir in ähnlicher Weiſe alles um Feuer ſitzen oder ſich bewegen ſehen. 
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Leben, ) weshalb fie ſich entfernt, um nicht den Dichtern wieder 
Veranlaſſung zu entſtellender fee zu geben. Das un— 
erwartete Meteor, welches Erichtho geſehen hat, ſind unſere drei 
Reiſenden. 
Es leuchtet und beleuchtet körperlichen Ball. 

Homunkulus leuhtet zur klaſſiſchen Walpurgisnacht voran, wie das 
Irrlicht zum? Blocksberg; Fauſt und Mephiſtopheles ſind in den 
Mantel gehüllt, der ſie wie ein Luftball umſchließt. 

Zunächſt iſt es die älteſte, noch rohe und ungeſchlachte Welt 
der griechiſchen Fabelweſen, über welcher die Luftfahrer ſchweben, 
weshalb es dem Homunkulus, dem Streben nach vollendeter Schön⸗ 
heit, nicht ganz behaglich iſt und er, ehe er ſich zur Erde nieder— 
läßt, 10 einmal, gleichſam als ob er Bedenken trüge in dieſe 
Zauberwelt hinabz ufteigen, im Kreiſe, wie der Vogel über feinem 
Neſte, ſchwebt. 

Schwebe?) noch einmal die Runde 

Ueber Flamm- und Schaudergrauen; 

Iſt es doch in Thal und Grunde 

Gar geſpenſtig anzuſchauen. 
Dagegen fühlt ſich Mephiſtopheles, deſſen Blick durch den um— 
hüllenden Mantel nicht gehindert wird, bei den halb fratzenhaften 
Geſtalten unſchöner Bildung, die er hier nicht erwartet hatte, gar 
nicht unheimlich. 

Seh ich, wie durch's alte Fenſter 

In des Nordens Wuſt und Graus,) 

Ganz abſcheuliche Geſpenſter, 

Bin ich hier, wie dort, zu Haus. 

Homunkulus deutet auf die lange, in weitem Schritte ſich entfer— 
nende Erichtho hin, deren Entweichen Mephiſtopheles ungern ſieht, 


und er fordert dieſen auf, feinen Ritter niederzuſetzen, der hier, im, 
Fabelreiche, das er ſuche, ſofort wiedererwachen werde. Kaum hat 


Fauſt den Boden berührt, als er erwacht und ſehnſüchtig nach He⸗ 
lena verlangt; denn die Liebe zu ihr, deren Bild ihm der Traum 
eben gezeigt zu haben ſcheint, erfüllt ſein Herz. Homunkulus kann 
ihm nur den Rath geben, von Feuer zu Feuer zu gehn und der 
Geliebten nachzufragen. Mephiſtopheles bemerkt, auch er ſei an 


1) Man wird hierbei an die La witternden Rieſen erinnert. 
Vgl. Grimm's Mythologie S. 454. 521. 

2) Schwebe iſt nicht als Aufforderung an den Mephiſtopheles zu faſſen, 
der ja nothwendig dem Homunkulus folgt, ſondern Homunkulus beſchreibt die 
Wirkung, welche der Anblick der geſpenſtigen Geſtalten auf ihn ſelbſt macht; 
nach goethe'ſcher Weiſe (ogl. I, 318 Note 1) ift ich ausgelaſſen. 

3) Er hat bisher abſcheuliche Geſpenſter nur im Norden geſehen; er ver— 
gleicht deshalb den Norden mit einem Fenſter, aus dem er bis jetzt immer 
herausgeſchaut habe. Um die Veränderung des Fenſters kümmert er ſich nicht, 
wenn er nur immer ſo häßliche Geſtalten ſieht. Die erſte Ausgabe hatte das 
Komma irrig nach Fenſter ſtatt nach Graus. 
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ſeinem Theile, für ſich, nicht Fauſt's wegen, auf der klaſſiſchen 
Walpurgisnacht, wo er ſeinen eigenen Zweck verfolge; es ſei am 
beſten, daß ſie ſich voneinander trennten und jeder für ſich ſein 
Glück verſuchte; Homunkulus ſolle durch ſein Leuchten und Klingen 
ſie zur Zeit wieder vereinigen. So entfernen ſich denn Mephiſto— 
pheles und Homunkulus, von denen der letztere ſein Glas gewaltig 
dröhnen und leuchten läßt, damit ſie ſich das Zeichen merken, durch 
welches er die Reiſegeſellſchaft wieder zu vereinigen gedenkt, was 
freilich ſpäter nicht geſchieht, da Homunkulus ſich auflöſt. Fauſt 
fühlt ſich glücklich, daß er durch ein Wunder nach Griechenland 
verſetzt iſt, auf antiken, klaſſiſchen Boden; iſt es auch nicht Sparta, 
die Heimat der Helena, wo er ſich befindet, ſo iſt es doch das 
Land, wo ihre Sprache geredet wurde; das fühlt er in tiefſter 
Seele, ſobald er den Boden berührt hat. 

Ich fühlte gleich den Boden, wo ich ſtand. 

Wie mich, den Schläfer, friſch ein Geiſt durchglühte, 

So ſteh ich, ein Antäus an Gemüthe. 
Wie der Rieſe Antäus in Libyen, welchen Herkules tödtete, ſo oft 
er die Erde, ſeine Mutter, berührte, unwiderſtehliche Kraft erhielt, 
(vgl: B. 30, 450 f.), jo fühlt ſich Fauſt auf dem klaſſiſchen Boden 
von dem Streben nach Helena ganz durchglüht und begeiſtert, be— 
reit, das Labyrinth der Flammen, um welche ſich die ſeltſamſten 
Geſtalten geſammelt haben, ernſt zu durchforſchen, ob er hier die 
Helena finden oder erfragen könne. 

Wir haben uns im folgenden einen von dem Orte, wo die 
Reiſenden ſich niedergelaſſen haben, etwas entfernt gelegenen Punkt 
am Peneios zu denken. Zuerſt ſehen wir die fratzenhaften, rohern 
Geſtalten uralter Anſchauung, bei denen Mephiſtopheles, der ſich 
zu ihnen am meiſten hingezogen fühlt, länger verweilt. Aber wie 
ſehr ſie auch in ungeſchlachter Roheit mit den düſteren nordiſchen 
Geſpenſtern übereinſtimmen, ſo ſind ſie ihm doch nicht ganz behag— 
lich, da ſich in ihnen eine geſunde, nur noch ungeläuterte Derbheit 
ausſpricht, während die nordiſchen Hexen und Teufel aus einem 
ungeſunden, krankhaft verworrenen, unnatürlichen Zuſtande geiſtiger 
Barbarei hervorgegangen und ihrem innerſten Weſen nach gemeiner 
Natur ſind. Zwar ſind von den Geſtalten, die er hier ſieht, die 
meiſten unanſtändig und ſchamlos genug, aber es fehlt ihnen der 
lüſterne, die Sinne verführeriſch lockende Kitzel, deſſen ſich die 
mittelalterliche und moderne, der geſunden Sinnlichkeit entfremdete 
Kunſt jo häufig bedient.“) 


1) Erhalten find uns die früher zu dieſer Szene gedichteten Verſe des Mer 
phiſtopheles (B. 34, 329): 
Das Auge fordert ſeinen Zoll. 
Was hat man an den nackten Heiden? 
Ich liebe mir was auszukleiden, 
Wenn man doch einmal lieben ſoll. 
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Faſt alles nackt, nur hie und da behemdet. 

Die Sphinre ſchamlos, unverſchämt die Greife, 

Und was nicht alles, lockig und beflügelt, !) 

Von vorn und hinten ſich im Auge ſpiegelt .. . 2) 

Zwar ſind auch wir von Herzen unanſtändig, 

Doch das Antike find ich zu lebendig; 

Das müßte man mit neuſtem Sinn bemeiſtern, 

Und mannigfaltig modiſch überkleiſtern .. . . 3) 
Wie ſehr ihn aber auch dieſe Geſtalten ihrer geſunden, wenn auch 
etwas rohen Sinnlichkeit wegen anwidern, ſo kann er doch nicht 
umhin, fie als eingeführter Gaſt anſtändig zu begrüßen, und zwar 
zuerſt die Greife, die er mit der ehrenvollen Bezeichnung von „ſchö— 
nen Frauen, klugen Greiſen“ anredet. Die den Griechen aus dem 
Orient zugekommenen Greife wurden genauer zuerſt von Kteſias, 
dem Leibarzt des jüngern Cyrus, beſchrieben, und zwar als auf 
den großen indiſchen Bergen wohnende vierfüßige Thiere von der 
Größe eines Wolfes, mit Schenkeln und Klauen eines Löwen, mit 
ſchwarzen Federn auf dem Rücken, rothen an der Bruſt, blauen am 
Halſe, mit weißen Flügeln und feurigen Augen. Die griechiſche 
Kunſt bediente ſich derſelben häufig an Frieſen, aber auch ſonſt, be— 
ſonders in Arabesken und in Begleitung des Apollo und der Mi— 
nerva.“) Goethe, der in der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“ auf 


Vorausgehn ſollten die Worte Fauſt's an Mephiſtopheles: 

Du ſchärfe deiner Augen Licht; 

In dieſen Gauen ſcheint's zu blöde. 

Von Teufeln iſt die Frage nicht, 

Von Göttern iſt allhier die Rede, 
welche Fauſt gleich nach der Ankunft in der klaſſiſchen Walpurgisnacht, vielleicht 
ul Mephiſtopheles zugleich die erſten Reihen durchſtreifend, zu dieſem ſprechen 
ollte. 

1) Lockig und beflügelt deutet auf die Sphinxe und Sirenen, die als 
ſich ſelbſt wohlgefällig vorn und hinten beſchauend gedacht werden. 

2) Zwei, drei oder vier Punkte deuten in der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“ 
eine größere oder kleinere Pauſe an. 

3) Der Dichter deutet hier auf den zelotiſchen Eifer eines Neander u. a. 
gegen die Nacktheit der alten Kunſt ſpottend hin. Man weiß, wie hoch der 
Dichter die menſchliche Geſtalt als den Gipfel aller thieriſchen Organiſation 
verehrte. Wir erinnern nur an die ſchönen Worte des edlen Fr. Jacobs, die 
unſerm Dichter wie aus dem Herzen geſchrieben find (vermiſchte Schriften J, 
21): „Daher hat denn auch die Kunſt bei keinem andern Volke die Nacktheit 
an männlichen und weiblichen Körpern mit größerer Keuſchheit behandelt (als 
bei den Griechen), noch ſich bei der Darſtellung des Menſchlichen und Göͤtt— 
lichen weiter von der lüſternen Ueppigkeit entfernt gehalten, zu welcher die 
neuere Kunſt, unbekümmert um die Forderungen der Religion und Zucht, nur 
allzuoft herabgeſunken iſt.“ Man vergleiche auch die ſolchen falſchen zelotiſchen 
Anklagen entgegentretende, freilich erſt nach dem „Fauſt“ erſchienene Schrift 
von Grüneiſen „uber das Sittliche in der bildenden Kunſt bei den Griechen“ 
und Welcker's „kleine Schriften“ III, 429 f. 

4) Vgl. Voß „mythologiſche Briefe“ Brief 57. Müller's „Archäologie der 
Kunſt“ § 361 zu Ende. 
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manche falſche und verworrene Richtungen ſpottend hindeutet, läßt 
die mürriſchen Greife ſich über die Anrede des Mephiſtopheles be— 
klagen, da ihnen der Titel Greiſe gar ſchlecht gefällt. 

Nicht Greiſen! Greifen! — Niemand hört es gern, 

Daß man ihn Greis nennt. Jedem Worte klingt 

Der Urſprung nach, wo es ſich her bedingt: 

Grau, grämlich, griesgram, greulich, Gräber, grimmig, 
Etymologiſch gleicherweiſe ſtimmig, 

Verſtimmen uns. 


Ganz prächtig wird hier jene ſchlechte etymologiſche Manier ver— 
ſpottet, welche, ohne ſich der langweiligen Mühe hiſtoriſcher For— 
ſchung zu unterziehen, in den Anfangsbuchſtaben der Wörter, be— 
ſonders in den am Anfange ſtehenden Konſonantenverbindungen, den 
eigentlichen Sinn derſelben leicht zu finden vermeint, z. B. behauptet, 
daß alle mit fr anlautenden Wörter, wie Frau, Freund, froh, 
friſch, früh, frei, Frieden, von derſelben Urbedeutung aus— 
gehen, wogegen freilich Froſch, Froſt, Fratze, Frevel gewal— 
tige Einreden erheben.!) Hierauf deutet Mephiſtopheles hin, indem 
er bemerkt, nicht das grei mißfalle ihnen im Namen Greis, 
ſonſt würden ſie Greif nicht für einen Ehrentitel halten. Die 
Greife wiſſen ſich gegen dieſen treffenden Einwand nur dadurch zu 
helfen, daß ſie, von der etymologiſchen Seite der Frage ganz ab— 
ſchweifend, bemerken, das Greifen habe eine gar ehrenwerthe Ver— 
wandtſchaft, da es mit dem Glücke zuſammenhänge. 

Natürlich! Die Verwandtſchaft iſt erprobt, 

Zwar oft gefcholten, mehr jedoch gelobt; 

Man greife nur nach Mädchen, Kronen, Gold, 

Dem Greifenden iſt meiſt Fortuna hold.) 
Durch die Erwähnung des Goldes werden die Ameiſen angezogen, 
die, wie die folgenden Arimaspen, zur weitern Ausführung der 
barſchen und mürriſchen Greife dienen. Der fabelhafte Dichter 
Ariſteas zur Zeit des Cyrus erzählte in einem epiſchen Gedichte 
„Arimaspeia“, daß das Volk der einäugigen Arimaspen, die im 
nördlichen Europa noch jenſeit der Iſſedonen wohnen, mit den gold— 
bewachenden Greifen des Goldes wegen ſtreiten. Herodot, welcher 
dieſe Sage erzählt, nicht ohne ſeinen Zweifel an den einäugigen 

1) Das von uns gewählte Beiſpiel iſt einer freilich erſt nach Goethe's 
Tode erſchienenen Schrift: „Deutſchen Mundes Laute von J. G. K.“ (Königs: 
berg 1834) entnommen, wie ſolche Tollheiten ſich immer wiederholen. Ueber 
tolle etymologiſche Hirngeſpinnſte ſpottet Goethe in einigen derben Verſen, die 
er dem Mephiſtopheles in den Mund legt (B. 2, 268 f.). Uebrigens war 
Goethe in Italien auf das von Moritz erfundene Verſtand- und Empfindungs— 
alphabet eingegangen. Vgl. B. 24, 179. Auch durch Riemer ſcheint Goethe 
von ſolchen wunderlichen etymologiſchen Grillen Kenntniß erhalten zu haben. 
2) Das deutſche Sprichwort ſagt: „Das Glück hilft dem Kühnen gern“, 

ach dem lateiniſchen: Fortes fortuna iuvat. K 


136 Die klaſſiſche Walpurgisnacht. 


Arimaspen zu äußern, berichtet anderswo von einem einſamen 
Striche Indien's bei der Stadt Kaspatyrus, wo koloſſale Ameifen, 
die größer als Füchſe, kleiner als Hunde ſeien, um ſich Wohnun— 
gen unter der Erde zu bauen, den Goldſand ausgraben ſollen; 
die Inder ziehen dorthin auf Kamelen und füllen zur Zeit der größ⸗ 
ten Hitze, wo die Ameiſen unter der Erde ſind, ihre Säcke mit 
Goldſand, worauf ſie aus Furcht vor der Verfolgung derſelben ſo 
ſchleunig, als möglich, ſich entfernen. Nach Aethiopien verlegen 
die Goldameiſen Philoſtratus und Heliodorus; der erſtere kennt 
auch geflügelte Greife in en welche Goldfelſen mit dem 
Schnabel aufhacken.“) Unſer Dichter verbindet hier die Sagen von 
den Greifen und von den Ameiſen. Eine Deutung derſelben hatte 
der Graf von Veltheim in einem 1794 erſchienenen Aufſatze „von 
den goldgrabenden Ameiſen und Greifen der Alten“, wieder abge⸗ 
druckt in der Sammlung ſeiner Schriften II, 267 ff., verſucht. 2) 
Dagegen ſprach ſich Voß in der „jenaer Litteraturzeitung“ in an⸗ 
derer Weiſe in einem Aufſatze „über den Urſprung der Greife“ aus. 
Einen weitern Verſuch machte Wahl in ſeiner „Erdbeſchreibung von 
Oſtindien“ II, 488 ff. Erſt die neueſte Zeit hat uns durch Moor— 
croft's Entdeckung überraſchende Aufſchlüſſe über dieſe Sagen ge— 
bracht. ) 

Die a, klagen, daß das Arimaspenvolk ihre „in Fels 
und Höhlen heimlich eingerammelten“ Goldſchätze (der Dichter 
weicht bier von der überlieferten Sage ab) geraubt habe und in 
der Ferne ihrer ſpotte. Die Greife wollen nun die Arimaspen 
zum Geſtändniſſe bringen, indem ſie in ihrer . Weiſe zu 
inquirieren gedenken; aber dieſe verlachen ihr eitles 2 Bemühen, br 
fie das Geraubte morgen durchgebracht haben werden und in der 
heutigen Jubelnacht keine gerichtliche Unterſuchung ſtatthaft ſei, 
worin man eine Hindeutung auf den een Arm der Juſtiz 
ſehn könnte. Die Greife ſollen zur Darſtellung der altindiſchen, 
reinthieriſchen Fabelge bilde dienen, die Ameiſen und Arimaspen aber 
ſtehen hier, wie ſchon bemerkt wurde, nur zur weitern Ausführung 
derſelben. Ganz verfehlt war es, wenn man auch dieſen eine ſelb⸗ 
ſtändis ge Bedeutung geben und unter den Greifen die etymologiſche 


1) Wolfram von Eſchbach erwähnt im „Parzival“ 71 die Greife, welche 
am „Kaukaſas“ Gold aus dem harten Felſen zerren und bewahren, wie in 
Bojardo's „verliebtem Roland“ J, 25, 6 die goldſuchenden Ameiſen Indien's 
vorkommen. 

2) Goethe, der mit dem Grafen durch das Studium des Bergweſens 
mehrere Jahre lang verbunden war, bemerkt von ihm (B. 27, 191), habe man 
ihn auch bei dem Verſuche, problematiſche Stellen der alten Autoren durch 
ſeine Naturkenntniſſe aufzuklären, allzugroßer Kühnheit beſchuldigen mögen, ſo 
habe ihm doch niemand geiſtreichen Scharfſinn abſprechen konnen. Anderswo 
(B. 40, 130) bezeichnet er ihn als einen lebhaft umherſchauenden, beobachtenden, 
erläuternden, erklärenden, meinenden und wähnenden Mann. 

3) Vgl. Ritter's „Erdkunde“ Il, 336 f. 659 ff. S. auch Schwanbeck 
in der Ausgabe der Bruchſtücke des Megaſthenes S. 72 f. 
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Deutungsluſt verſtehn wollte, unter den Ameiſen den gelehrten an— 
tiquariſchen Sammlerfleiß, unter den Arimaspen den Leichtſinn, der 
die Ergebniſſe dieſes Fleißes in luftigen, einäugigen Hypotheſen 
verpuffen laſſe. 

Neben den Greifen treten uns in den Sphinren Gebilde Aegyp— 
ten's, des zweiten für die Kunſt und ihre Entwicklung wichtigen 
Landes entgegen, wie wir auch auf griechiſchen Kunſtdenkmälern 
Sphinre und Greife nicht ſelten miteinander verbunden finden. Die 
Sphinre zeigen ſchon eine Verbindung menſchlicher und thieriſcher 
Geſtalt, da ſie neben den thieriſchen Beſtandtheilen, Löwenleib, 
Drachenſchweif und Flügeln, einen Jungfrauenkopf haben. Die 
Jungfrauenköpfe locken den Mephiſtopheles an, ſo daß er ſich zwi— 
ſchen die Sphinre ſetzt, bei denen er ſich heimiſcher, wie bei den Greifen, 
fühlt und die er ganz zu verſtehn wähnt. Dieſe aber weiſen eine 
ſolche Täuſchung mit den Worten ab: 


Wir hauchen unfre Geiſtertöne, 
Und ihr verkörpert ſie alsdann. 


Den tiefern, geheimnißvollen Sinn, der in den Sphinren liegt, 
ahnt er nicht; er ſieht in ihnen nur ein halbthieriſches Gebilde, mit 
dem er ſich nach ſeiner gemeinen Weiſe beluſtigen möchte. Eine 
der Sphinre aber geht ihm gleich mit der Frage zu Leibe, wer er 
denn ſei, da er ſich mit ihnen ſo vertraut machen wolle, worauf 
er ſich durch die ſcherzhafte Bemerkung zu helfen ſucht, er werde 
mit gar vielen Namen genannt, von denen er eine engliſche Be— 
zeichnung wählt, welche die Sphinre, wie er hofft, nicht verſtehen; 
wären Britten hier, die ſonſt ſo viel alten Ruinen und geschichtlich 
oder ihrer Schönheit wegen berühmten Orten nachſpüren und in 
dieſer Zaubernacht eine reiche Ausbeute finden würden, ſo würden 
ſie ihn unter dem Namen old Iniquity wohl kennen. 
Sie zeugten auch: !) im alten Bühnenſpiel 
Sah man mich dort als old Iniquity. 

In den altengliſchen ſogenannten Moralitäten erſchien neben dem 
Teufel gewöhnlich das Laſter (the old Vice oder Iniquity), auch 
Sin, Desire und mit ähnlichen Namen bezeichnet; der Teufel trat 
in einer furchtbaren Geſtalt auf, mit langer rother Naſe, einem 

Thierfelle, geſpaltenen Klauen und Schweif, das Laſter dagegen 
ſpielte die luſtige Perſon, erſchien in Aae langen bunten Gewande, 
einer Peitſche und einem hölzernen Dolche; es höhnte und neckte 
den Teufel und ſchlug ihn mit der Peitſche, bis Ei zur Ergötzung 
der Zuſchauer in ein lautes Brüllen ausbrach. Dieſe Figur des 
Laſters hat auch Shakeſpeare häufig vorgeſchwebt, und es finden ſich 
in ſeinen Stücken nicht wenige Anſpielungen darauf, die in der 
deutſchen Ueberſetzung meiſt verloren gehen. Man vergleiche das 


1) Sie würden mich nicht verleugnen, ſondern mich als guten Bekannten 
anerkennen. 
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Lied des Narren in „Was ihr wollt“ IV, 2. Mephiftopheles will 
alſo nicht der dumme, geprügelte Teufel ſein, ſondern das Laſter, 
das viele Poſſen und Schwänke macht. Der pfiffigen Frage der 
Sphinr, woher es denn gekommen, daß man ihn dort als old Ini— 
quity aufgeführt habe, ſetzt er einfach ſeine Unwiſſenheit entgegen, 
womit er dieſe Erkundigung ganz abzubrechen hofft, da er ſich ſcheut, 
vor dieſen ſein Weſen aufzudecken. Uebrigens ſcheint der Dichter 
auch in der von der Sphinr ſcheinbar zugegebenen Unwiſſenheit 
auf das Seltſame dieſes ihm ſelbſt unerklärlichen Gebrauches, das 
Laſter in ſolcher Weiſe neben dem Teufel auftreten zu laſſen, hin— 
weiſen zu wollen. Die Sphinr aber fragt ihn weiter, wie es denn 
komme, daß er ſich ſo enge an ſie anſchließen wolle, ob er ein 
weiſer Mann ſei, der ſich etwa, wie ſie ſelbſt, mit Sternkunde be— 
faßt habe. Aber Mephiſtopheles weiß von der alten aſtronomiſchen 
Weisheit der Sphinre nichts; er faßt die Himmelserſcheinungen 
nur auf die gewöhnliche Weiſe auf, ohne andern Antheil an ihnen 
zu nehmen; er ſieht nur, wie Sternſchnuppen herabſchießen und 
der Mond unvollkommen ſcheint, hebt alſo auch hier, ähnlich wie 
auf dem Blocksberg, die ihm auffallende Mangelhaftigkeit der Na— 
tur hervor. Aber mit einem kühnen Sprunge kehrt er vom Him— 
mel zur Sphinr zurück, um mit dieſer Halbjungfrau ſich auf ſeine 
gemeine Weiſe zu unterhalten. 
Und mir iſt wohl an dieſer treuen Stelle, 
Ich wärme mich an deinem Löwenfelle. 
Hinauf ſich zu verſteigen wär' zum Schaden; 
Gib Räthſel auf, gib allenfalls Charaden.!) 
Aber die Sphinr iſt dem mittelalterlichen Teufel viel zu klug; er 
ſoll nur ſich ſelbſt einmal ausſprechen, meint fie, das werde ſchon 
ein Räthſel ſein, und ſie ſäumt nicht, da ihr, kenntnißreich und 
weife wie ſie iſt, ſein Weſen wohl bekannt iſt, dies ſogleich ſelbſt 
zu thun. ; 
Verſuch einmal dich innigſt aufzulöſen: 
„Dem frommen Manne nöthig, wie dem böſen, 
Dem ein Plaſtron, aszetiſch zu rapieren, ) 
Kumpan dem andern, Tolles zu vollführen, 
Und beides nur, um Zeus zu amüſieren!“ 
Gott hat den Teufel, das Böſe, nur in die Welt geſetzt, will die 


1) Bekannt ift das Räthſel, welches die Sphinr den Thebanern aufgab, 
durch deſſen Loͤſung Oedipus die Stadt von dieſem Unthiere befreite. Eine 
Nachbildung dieſer Sage findet ſich bei Bojardo I, 5, 70 ff. 

2) Plaſtron heißt der Bruſtharniſch, den der Fechtlehrer ſich vorbinden 
läßt, um die Schüler darnach ſtechen, rapieren, und ſich üben zu laſſen. Der 
Teufel iſt dem Guten ein Gegenſtand, an welchem er ſeine Enthaltſamkeit üben 
und bewähren kann. Seltſam hat ein neuerer Erklärer unter Plaſtron ein 
Pflaſter verſtanden und rapieren in der Bedeutung einreiben genommen. 
Auch iſt es ganz verfehlt, wenn derſelbe im erſten Verſe bei verſuch die Aus— 
laſſung von ich annimmt. 
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Sphinx andeuten, damit der Menſch die Freiheit ſeines Willens an 
ihm bewähren, entweder ſich ihm hingeben oder ihm kräftigen Wider— 
ſtand leiſten könne. Die Greife haben kaum dieſe Beſchreibung 
vernommen, als zwei von ihnen in ſchnarrendem Tone, den der 
Dichter ihnen überhaupt beilegt, ihren Abſcheu gegen den Garſtigen 
ausſprechen, da ſie, obwohl roh und ungeſchickt, ſich ihres innerlich 
geſunden, dem Wahren, Guten und Schönen zugewandten Weſens — 
bilden ſie ja eine bedeutende Kulturſtufe der Menſchheit — bewußt 
ſind. Darüber fährt Mephiſtopheles in brutaler Wuth auf, da er 
nicht begreifen kann, wie dieſe Beſtien ſich ſo über ihn erheben 
dürfen. 

Du glaubſt vielleicht, des Gaſtes Nägel frauen!) 

Nicht auch ſo gut, wie deine ſcharfen Klauen. 

Verſuch's einmal! 
Die Sphinr gibt auf mildere und beſonnenere Art, als die Greife, 
ihre innerliche Verſchiedenheit von Mephiſtopheles und die Ueber— 
zeugung zu erkennen, daß es ihm bei ihnen nicht gefallen, er ſich 
bald von ihnen weggetrieben fühlen werde. Da aber dieſer ſeine 
Lüſternheit trotz des Bangens vor ihren Löwenkrallen nicht verber— 
gen kann, ſo droht ſie dem Herrn vom verſchrumpften Pferdefuße 
(vgl. I, 270), der durch die beſtändige Einzwängung viel gelitten 
hat, falls er ſich gegen ſie etwas herausnehmen ſollte. So haben 
alſo ſowohl die Greife, als die Sphinre ihre geſunde Natur im 
Gegenſatze zum mittelalterlichen Teufel ausgeſprochen. 

Wenn die Greife die indiſchen, die Sphinre die ägyptiſchen 
Einflüſſe der Kunſt darſtellen, ſo treten uns dagegen in den Sirenen 
die erſten halbthieriſchen Bildungen der griechiſchen Kunſt entgegen, 
in welchen ſich das Ringen nach wahrer Schönheit ſchon lebendiger 
ausſpricht.?) Die Sirenen erſcheinen in der alten Dichtung und 
Kunſt zuerſt als durch ihren Geſang verlockende Jungfrauen; ihrer 
Flügel und Schwungſohlen erwähnt Euripides, Vogelbeine gaben 
ihnen ſchon die Komiker, und ſo erſcheinen ſie in der Kunſt, die 
fie erſt ſpäter ganz als Vögel nur mit Jungfrauenköpfen darſtellte.“) 
Goethe läßt mit Abſicht dieſe letztere Darſtellung, deren ſpätern 
Urſprung Voß gegen Heyne unzweifelhaft nachgewieſen hat, als 
die urſprüngliche gelten, ja gibt den urſprünglichen Sirenen ſogar 
noch Habichtskrallen, die ſie freilich zu verbergen ſuchen, wogegen 
die Greife und Sphinre aus ihren Löwenklauen kein Hehl machen. 


1) Der Teufel wird hier mit langen, unbeſchnittenen Nägeln gedacht, wie 
im Volksaberglauben nicht ſelten. 

2) Man hat in den Sphinren die ewige Wahrheit und Geſetzmäßigkeit 
der Natur, in den Sirenen die ſchmeichleriſche Sophiſtik einer gefalligen Mit— 
theilungsgabe ſehn wollen, oder die erſtern auf die myſtiſche Raͤthſelhaftigkeit 
dere en und Mythelogen bezogen, ohne eine Deutung der Sirenen zu 
verſuchen. 

3) Vgl. Voß „mythologiſche Briefe“ Brief 43 und Müller „Archäologie 
der Kunſt“ § 393, 4. 
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Als Vertreterinnen der erſten Bildung Griechenland's zum Schönen 
hin bilden ſie auch in den folgenden Darſtellungen der Gebilde der 
griechiſchen Kunſt mit Recht den Chor. Mephiſtopheles, der die 
präludierenden, eben anſtimmenden Sirenen ſich in den Aeſten der 
am Peneios ſtehenden Pappeln wiegen ſieht, wird von der Sphinr 
vor dieſen ſchmeichleriſchen Vögeln gewarnt, die denjenigen, welche 
auf ihren Geſang hören, mit ihren Krallen den Tod bereiten. Mit 
dieſer Warnung des Mephiſtopheles iſt es der Sphinr im Grunde 
eben ſo wenig ernſt gemeint, als dem Mephiſtopheles, wenn er auf 
dem Blocksberg den Fauſt auffordert, ſich vor Lilith zu hüten; die 
Sphinx ſoll nur das Weſen der Sirenen ausſprechen. Wenn dieſe 
bemerkt, die Allerbeſten habe dieſer Singſang ſchon beſiegt, ſo 
ſchwebt hierbei die Warnung vor, welche in der Odyſſee Kirke dem 
Odyſſeus gibt (XII, 39 ff.): 
Zu den Sirenen gelangeſt zuerſt du, welche die Menſchen 
Alle mit Zauber umſtricken, die nur hinkommen zu ihnen. 
Wer unwiſſenden Sinns ſich naht und hört der Sirenen 
Lieblichen Sang, nicht werden das Weib und die Kinder die kleinen 
Als Heimkehrenden ihn umſtehn und ſeiner ſich freuen, 
Sondern mit Zauber umſtrickt ſie der helle Geſang der Sirenen, 
Dort an dem grünen Geſtad, und umher ſind viele Gebeine 
Modernder Männer gehäuft, und es dorrt hinſchwindende Haut rings. 
Gerade darin zeigt ſich noch ein Reſt der alten Roheit, daß die 
griechiſche Dichtung und Kunſt ſolche äußerlich lockende, aber ver— 
derbliche Vögel ſich dachte, bei denen jedoch ein Anringen zur wahr— 
haft ſchönen Form nicht zu verkennen iſt. Die Sirenen ſprechen 
in wohlklingenden Verſen das Prinzip der ſchönen Form als des 
belebenden Fruchtkeims der griechiſchen Dichtung und Kunſt und 
die Erhebung über die noch unſchönen Gebilde der den Griechen 
durch Vermittelung der Perſer zugekommenen indiſchen, ſo wie der 
ägyptiſchen Kunſt aus. ö 
Ach was wollt ihr euch verwöhnen 
In dem Häßlich-Wunderbaren! 
Horcht, wir kommen hier zu Scharen 
Und in wohlgeſtimmten Tönen; 
So geziemet es Sirenen. 
Die Sphinre, welche den Ton der Sirenen ſpöttiſch in derſelben 
Melodie nachmachen, weiſen auf ihre verderblichen, in den Zweigen 
verborgenen Habichtskrallen hin, wogegen dieſe den Sphinxen ſchmei— 
chelnd zuſingen, ſie möchten doch Haß und Neid fahren laſſen und 
ſich am wahrhaft Schönen erfreuen. Das kann freilich dem Me— 
phiſtopheles nicht behagen, der dieſe lieblichen Töne mit der Kling— 
klangsmuſik der neueſten Zeit vergleicht, mit den ſauberen Neuigkeiten, 
in welchen eine wahre Parforcejagd der Töne angeſtellt wird, mit jenen 
Virtuoſenſtücken, bei denen man nur hören, aber nicht fühlen kann.“) 


1) Gegen Eckermann äußerte Goethe (J, 282 f.): „Es iſt wunderlich, wo— 
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Das Trallern!) iſt bei mir verloren, 
Es krabbelt wohl mir um die Ohren, 
Allein zum Herzen dringt es nicht. 
Die Sphinre aber verhöhnen mit Recht den herzC- und gemüthloſen 
Teufel, der ſich gern den Anſchein einer empfindſamen Seele geben 
möchte. Im Grunde iſt dieſer Zug dem Mephiſtopheles fremd und 
nur dadurch hineingebracht worden, daß der Dichter ſelbſt hier ge— 
legentlich ſeinen Widerwillen gegen das neuere Tonunweſen aus— 
ſprechen wollte. 

Sprich nicht vom Herzen; das?) iſt eitel; 

Ein lederner verſchrumpfter Beutel, 

Das paßt dir eher zu Geſicht. 

Kann Mephiſtopheles ſich mit den Greifen, Sphinren und 
Sirenen trotz ihrer noch rohern Bildung nicht befreunden, ſo 
iſt dagegen der jetzt auftretende, nach vollendeter Schönheit ſtre— 
bende Fauſt ganz befähigt, auch in dieſen noch halbrohen Gebilden 
das Ringen nach dem Schönen anzuerkennen. Auch im „Wider— 
wärtigen“ ſieht er „große, tüchtige Züge“, er ahnt ſchon, daß ihm 
hier die Erfüllung ſeines Wunſches zu Theil werden ſoll, da die 
Geſtalten, die er hier findet, die Vorhalle der ſchönen griechiſchen 
Kunſtwelt bilden, die ſich in lebendigem Triebe allmählich zur 
höchſten Vollendung durcharbeitete. Vor einer Sphinx hat einſt 
Oedipus geſtanden, der ihr Räthſel löſte, die Sirenen hat Ulyſſes 
gehört, ?) und auch in den Greifen ſpricht ſich der plaſtiſch geſtal— 
tende Kunſtſinn aus. Die eingefügte Erwähnung der Ameiſen 
ſcheint uns hier nicht gerechtfertigt, da dieſe in der plaſtiſchen Kunſt 
der Griechen gar nicht erſcheinen, eben ſo wenig, wie die hier mit 
Recht übergangenen Arimaspen. Meplhiſtopheles kann ſich nicht 
genug wundern, wie Fauſt, der auf dem Blocksberg ſeinen vollſten 
Widerwillen gegen allen Hexenkram ausgeſprochen habe, ſich an 
ſolchen ungeſtalten Figuren erfreuen möge, und er glaubt den Grund 
dieſer merkwürdigen Erſcheinung darin finden zu müſſen, daß auf 


7 
hin die auf's höchſte geſteigerte Technik und Mechanik die neueſten Komponiſten 
führt; ihre Arbeiten bleiben keine Muſik mehr, fie gehen über das Niveau der 
menſchlichen Empfindungen hinaus und man kann ſolchen Sachen aus eigenem 
une und Herzen nichts mehr unterlegen. Mir bleibt alles in den Ohren 
hängen.“ 

1) Die richtige Form iſt trällern, eine Ableitung von trallen (tralla 
ſingen), in der Bedeutung: eine Weiſe ohne Worte ſingen, woher es hier von 
dem Sange ſteht, bei dem man ſich nichts denken kann. 

2) Das, nämlich vom Herzen zu ſprechen; ſo iſt auch im dritten Verſe 
das, wofür man freilich lieber der wünſchte, zu erklären von einem lee— 
ren verſchrumpfen Beutel zu ſprechen. 

3) Vor ſolchen krümmte ſich Ulyß in hänfnen Banden. 

Auf den Rath der Kirke ließ Odyſſeus, ehe er zu den Sirenen kam, die Ohren 
ſeiner Gefährten mit Wachs verſtopfen, ſich ſelbſt aber mit Seilen an den Maſt— 
baum binden, indem er zugleich befahl, ihn, wenn er befreit zu werden wuͤn— 
ſchen ſollte, noch um ſo ſtärker zu feſſeln. So entging er der Gefahr und 
hatte zugleich den Genuß, den Geſang der Sirenen zu vernehmen. 
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dem Wege zur Geliebten hin uns alles willkommen ſei. Daß 
Fauſt auch in dieſen Geſtalten das kräftige Anringen zur Schön— 
heit erkennt, wogegen ihn im Herentreiben die volle, jedes Keimes 
lebendiger Entwicklung entbehrende Gemeinheit anekelte, kann Me— 
phiſtopheles nicht erkennen, viel weniger ſich an jenen erbauen.!) 
Da Fauſt ſich hier auf dem rechten Wege fühlt, ſo fragt er 

ſogleich die weiſen Sphinre, deren ſinniger Ernſt ihn anzieht, nach 
der Helena. Daß er hier nicht, wie man erwarten ſollte, die Si— 
renen, die Vertreterinnen der erſten eigentlich griechiſchen Kunſt, be— 
fragt, dürfte darin ſeinen Grund haben, daß dieſe als verführeriſch 
und verderblich in der Sage bekannt ſind, ſo daß der Dichter den 
Fauſt deshalb nicht wohl bei ihnen ſich erkundigen laſſen durfte. 
Die Sphinre erwiedern auf die Frage, ob eine von ihnen die He— 
lena geſehen habe: 

Wir reichen nicht hinauf zu ihren Tagen,?) 

Die letzteſten hat Herkules erſchlagen. 

Von Chiron könnteſt du's erfragen; 

Der ſprengt herum in dieſer Geiſternacht; 

Wenn er dir ſteht, ſo haſt du's weit gebracht. 
Eine Sage von der Tödtung einer Sphinx durch Herkules iſt nicht 
bekannt, aber dieſes berechtigt noch nicht, eine Verwechslung Goethe's 
anzunehmen, der ſich vielmehr hier ſeiner dichteriſchen Freiheit mit 
Glück bedient hat. Die Zeit des Herkules, der in der Sage die 
Erde von allen böſen Ungethümen befreit — und die Sphinr von 
Theben wird als menſchenfreſſeriſch geſchildert —, iſt die der ſchönen 
Menſchenbildung, welcher die Argonauten und auch Helena ange— 
hören; Chiron, der halbthieriſche Kentaur, deſſen Jugend die Sphinre 
noch erlebten, reicht bis zur Zeit der Helena hinan, woher ſie den 
Fauſt an dieſen verweiſen. Vergebens ſuchen die lockenden Sirenen 
den Fauſt zu bewegen, ſich zu ihnen, an's grüne Meer,?) zu bes 
geben, wo es ihm ſo wenig an Unterhaltung und Genuß fehlen 
ſolle, wie dem Ulyß, der vieles von ihrem Sange zu erzählen ge— 
wußt habe; aber eine der Sphinre, welche im folgenden allein 
redend auftritt, erinnert daran, daß Ulyß ſich auch an den Maſt 
habe binden laſſen, um der von ihnen ihm drohenden Gefahr zu 
entgehn. 


1) Die von einem geiſtreichen Erklärer aufgeſtellte Behauptung, Fauſt laſſe 
ſich durch die gelehrten antiquariſchen Geſpenſter, deren Gehalt er nicht ſogleich 
richtig beurtheile, eine Zeit lang bethören und werde deshalb von Mephiſto— 
pheles billiger Weiſe verſpottet, beruht auf offenbarſtem Mißverſtändniß. 

2) Man hat hier ſtatt hinauf hinab verlangt; aber die Sphinxe er— 
kennen die höher ſteigende Entwicklung der Kunſt, den Fortſchritt derſelben 
an, und ſo faſſen ſie die Zeit der Helena als eine höher hinauf, der Vollen— 
dung am nächſten liegende auf. Zu den letzteſten im folgenden Verſe vgl. 
B. 2, 96. 325. 

3) Bei hellem, heiterm Wetter zeigt das Meer in einiger Entfernung eine 
bläulich-grüne Farbe, das ſogenannte Meergrün, bei trübem Himmel dagegen 
erſcheint es in graulicher Farbe. 
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Statt daß Ulyß ſich binden ließ, 

Laß unſern guten Rath dich binden. 
Wahrſcheinlich hat der Dichter mit Abſicht dieſe geſchmackloſe Ver— 
gleichung den Sphinren in den Mund gelegt, wie der Geſang der 
verlockenden Sirenen ſich durch Wohllaut und Anmuth des Aus— 
drucks auszeichnet. Fauſt folgt dem Rathe der Sphinre und ſpürt 
dem Chiron nach. 

Aber Mephiſtopheles, der eingedrungene Herenſohn, welcher 
in der zur Schönheit hinſtrebenden antiken Welt ſich nicht behaglich 
finden kann, ſoll in dieſer Zaubernacht noch hart mitgenommen 
werden; die widerlichſten Geſtalten der griechiſchen Sage — denn 
an Ungethümen, die durch die Heroen bekämpft wurden, fehlt es 
auch bei den Griechen nicht ganz — drängen ſich an ihn heran. 
Zunächſt krächzen mit Flügelſchlag die wilden, mit ſchrecklichen 
Krallen und Schnäbeln verſehenen Vögel des ſtymphaliſchen See's 
in Arkadien an ihm vorbei, welche bekanntlich Herkules aus dieſem 
See aufſcheuchte und erlegte.) Die Sphinr bemerkt, die raſchen 
Stymphaliden, die den Pfeilen des Aleides (des Enkels des Alkaios), 
des Herkules, kaum erreichbar ſeien, möchten ſich gern in ihren 
Kreiſen als Stammverwandte erweiſen; fie find aber ganz anderer 
Natur, als die auf geſundem, wenn auch nicht durchgebildetem 
Sinne beruhenden Sphinxe, es ſind wirklich häßliche Bildungen, 
die aber auch in der Kunſt wenig Bedeutung erlangt haben. Von 
derſelben Art ſind die unmittelbar darauf vorbeiziſchenden Köpfe 
der lernäiſchen Schlange, unter welchen einer der Erklärer lang— 
beſiegte Irrthümer verſtanden wiſſen wollte. Der in einem Sumpfe 
bei Lerna hauſenden acht-, nach anderen fünfzig- oder hundert— 
köpfigen Hydra hieb Herkules die Köpfe ab, aber an der Stelle 
jedes abgeſchlagenen Kopfes wuchſen zwei neue hervor. Auf Kunſt— 
denkmälern bekämpft Herkules die Hydra, welche ſechs, ſieben oder 
zehn Köpfe hat, mit der Keule, einem ſichelförmigen Schwert oder 
mit Pfeilen. Wenn Meplhiſtopheles vor ſolchen ſchrecklichen Un— 
gethümen ſich gewaltig entſetzt, ſo fühlt er ſich dagegen zu den 
verlockenden Lamien hingezogen, denen er auch auf den Rath der 
Sphinx folgt, welche ihn mit den Worten anredet: ö 

Doch ſagt, was ſoll nur aus euch werden? 

Was für unruhige Gebärden? 

Wo wollt ihr hin? Begebt euch fort! .. 2) 

Ich ſehe, jener Chorus dort 

Macht euch zum Wendehals. Bezwingt euch nicht, 
Geht hin! 


1) Auf Kunftdenfmälern verjagt Herkules bald knieend, bald ſtehend, ge 
wöhnlich mit dem Bogen, aber auch mit der Keule bewaffnet, die Stympha— 
liden. Vgl. Voß „mythologiſche Briefe“ Brief 32. 

2) Mephiſtopheles ſchwankt, ſobald er die Lamien geſehen hat, ob er ihnen 
folgen ſolle oder nicht. Die zwei Punkte deuten auch hier eine Pauſe an. 

gl. S. 134 Note 2. 
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Die Lamien ſollen hier den entſchiedenſten Gegenſatz zur Helena 
bilden; wenn dieſe die höchſte ideelle Schönheit darſtellt, ſo ſehen 
wir in jenen den gemeinen, bloß ſinnlichen, verführeriſch lockenden 
Reiz, woher ſie hier als „luſtfeine !) Dirnen, mit Lächelmund und 
frechen Stirnen“, bezeichnet werden, bei denen ein lüſterner, geiler 
Satyr alles wagen dürfe. Mephiſtopheles läßt ſich den Rath der 
Sphinre, ſeiner Luſt zu folgen, nicht vergeblich ertheilen, ſondern 
entfernt ſich ſogleich, nachdem er ſich bei den Sphinren nur noch 
aus Höflichkeit erkundigt hat, ob er ſie hier wiederfinden werde, 
worauf dieſe den ewigen Stillſtand der ägyptiſchen Kunſt in ihrer 
eigenen Unwandelbarkeit bezeichnen. f 
Wir, von Aegypten her, ſind längſt gewohnt, 
Daß unſereins in tauſend Jahre thront. 
Und reſpektiert nur unſre Lage, 
So regeln wir die Mond- und Sonnentage, 
Sitzen vor den Pyramiden, 
Zu der Völker Hochgericht, 
Ueberſchwemmung, Krieg und Frieden — 
Und verziehen kein Geſicht.?) 


Unterer Peneios.s) 


Fauſt, der eben von den Greifen, Sphinren und Sirenen ge— 
kommen, trifft auf dem Wege zu Chiron auf Fluß- und Waſſer— 
e Verdanken jene mythiſchen Weſen dem Streben, etwas 

zedeutſames hervorzubilden, ihren Urſprung, wogegen das Ringen 
nach einer ſchönen Form zurücktritt und nur in den Sirenen ſich 
ein lebhafteres Gefühl dafür zu erkennen gibt, fo ſtehen wir hier 


1) Sollte Goethe nicht luſtfeile geſchrieben haben? 

2) Die Sphinre haben ſich in der ägyptiſchen Kunſt ſeit altefter Zeit ſtets 
unverändert erhalten; beſonders finden wir ſie vor den Eingängen der Tempel 
und bei Pyramiden oft in langen Reihen aufgeſtellt. Man hat vermuthet, 
daß die jungfräuliche Sphinr auf die Zeit der Sonnenwende gehe, wo die 
Sonne zwiſchen der Jungfrau und dem Löwen ſteht, und daß die Pyramiden 
zu aſtronomiſchen Beobachtungen gedient. Vgl. Creuzer's Symbolik I, 216 ff. 
(der neueſten Ausgabe). Als das Hochgericht der Voͤlker werden die ſchreck— 
lichen Natur- und Kriegsereigniſſe bezeichnet, durch welche die Götter ſich an 
den Menſchen rächen. Unter den Ueberſchwemmungen ſind hier natürlich ganz 
außergewöhnliche, höchſt verderbliche gemeint. Nach V. 4 hat die erſte Aus— 
gabe einen Punkt. 

3) Die vom Dichter oder von Riemer herrührende Ueberſchrift dieſer Szene: 
„Peneios umgeben von Gewäſſern und Nymphen“ iſt ungenau und dazu ſehr 
zweideutig, da gleich darauf Peneios als Flußgott redend eingeführt wird. 
Der Gott wird im Strome, wie die Nymphen in den nahe liegenden Gewäſſern 
gedacht. Wir konnen uns die untere Gegend des Peneios etwa bei dem von 
den Alten vielfach geprieſenen Lariſſa denken. Vgl. oben S. 129 f. 
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auf dem Boden der ſchönen Menſchenbildung, die ſich in allem 
Reize der Natur entfaltet, wenn in ihr auch zunächſt noch das 
Bedeutſame vorherrſchend iſt, die auftretenden Geſtalten bloße Per— 
ſonifikationen, aber voll menſchlicher, freilich noch nicht idealiſierter 
Schönheit ſind. So zeigen uns die am Peneios auftretenden Ge— 
ſtalten die nächſte höhere Entwicklung der Kunſt, in welcher Helena, 
wenn auch noch nicht ſelbſt, doch in der Erzählung des Chiron 
auftreten kann. 

Der von Nymphen und Gewäſſern umgebene Flußgott Peneios !) 
iſt eben durch „ein grauslich Wittern, ein allbewegend Zittern“ 2) 
aus feinen ſüßen Träumen, „aus dem Walleſtrom und Ruh“) 
aufgeſchreckt worden, und er ſpricht den Wunſch aus, daß Schilf 
und Rohr, die Weiden und Zitterpappeln, welche ſein Bett um— 
geben, durch ihr Säuſeln ihm wieder neuen Schlaf zuwehn mögen.“) 
Fauſt tritt an den Fluß, aus welchem er eine menſchenähnliche?) 
Stimme zu vernehmen glaubt, was er drauf ſelbſt für eine Täu— 
ſchung hält. 

Scheint die Welle doch ein Schwätzen, 
Liüßftlein wie ein Scherzergetzen.“) 

Bei den Lüftlein hat man an das vom Flußgott erwähnte 
Säuſeln des Schilfes und des Rohres, der Weiden und der Pap— 
peln zu denken. Die Nymphen der umliegenden Gewäſſer ) aber 
fordern den raſtloſen, ſich nie Ruhe gönnenden Fauſt auf, ſich im 
Kühlen, in ihrer Flut zu erholen. Dieſer nun wird hier auf dem 
Boden ſchöner Menſchenbildung von einer Viſion ergriffen, welche 
ihm die ſchon im Traume geſehene Verbindung des als Schwan 
erſcheinenden Zeus mit der Leda, aus welcher Helena entſproſſen, 


1) Dem Dichter ſchwebte wohl das Gemälde von Julius Roman vor, wo 
Peneus von feinen untergeordneten Quellen und Bächen getröftet wird. Vgl. 
B. 30, 479. Der Nil ward von Kindern umgeben dargeſtellt. Vgl. Müller, 
F. 403, 3. 

2) Es iſt wohl an einen Erdſtoß, den Vorboten des in der folgenden 
Szene ausbrechenden Erdbebens, zu denken. Das „grauslich Wittern“ bezieht 
ſich auf die plötzlichen, den Menſchen betäubenden atmoſphäriſchen Veränderun— 
gen, welche den Flußgott unter einer gewiſſen Betäubung aufwecken. Oder 
ſollte bloß an die geſpenſtige Aufregung dieſer Nacht zu denken ſein? 

3) Walleſtrom deutet auf die wellenförmige, ruhige Bewegung des 
Waſſers hin, und wird durch das folgende Ruh erklart. Man deute nicht 
„aus meiner Ruh im wallenden Strome“. 

4) In dem das dicht nebeneinanderſtehende und ſich berührende Röhricht 
bezeichnenden Rohrgeſchwiſter und dem ſtatt des proſaiſchen Zitterpap— 
pelzweige treffend gewählten Pappelzitterzweige (wie man Zitter— 
baum ſagt) ſcheint der Dichter auch die Nachbildung des Tones des ſich be— 
wegenden Röhrichts und der zitternden Blätter der Pappel bezweckt zu haben. 

5) Ueber die Form menſchenähnlichs vgl. I, 244, Note 2. 

6) Der nach wie ſtehende Gedankenſtrich iſt als ungebörig zu tilgen. 
Scherz ergötzen lieſt die erſte Ausgabe. Vgl. S. 121 Note 2. 

7) Die Nymphen des Landes, die Naiaden, werden gewöhnlich nur mit 
einem kurzen Gewand um die Lenden, Muſcheln vor den Schoß haltend, ſelte— 
ner ganz bekleidet dargeſtellt. 


II. 10 
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vor die bewegten Sinne ruft, eine Verbindung, in welcher die höchſte 
menſchliche Schönheit, welche ſogar den Göttervater beſiegt, ihren 
Triumph feiert und in welcher zugleich dem Fauſt die Gewißheit, 
die Helena ſelbſt bald zu finden, näher treten muß. Die Beſchrei— 
bung ſelbſt gehört zu den ſchönſten Schilderungen Goethe's und 
dürfte ihre innere Vortrefflichkeit durch die Vergleichung mit ande— 
ren denſelben Gegenſtand behandelnden Darſtellungen, wie von 
Prutz in der Sammlung ſeiner Gedichte, ſich am deutlichſten her— 
ausſtellen.) Daß gerade durch die Nymphen, die er hier ſieht, 
jene Viſion angeregt wird, iſt ein ſehr treffender Zug. 

Jetzt erſt, wo Fauſt den Boden ſchönmenſchlicher Bildung 
gewonnen hat, kann Helena in der Erzählung des Chiron zur Er— 
ſcheinung kommen. Zuerſt vernehmen die Nymphen den Hufſchlag 
eines Pferdes, und möchten, neugierig, wie ſie ſind, nur wiſſen, 
wer „dieſer Nacht ſchnelle Botſchaft zugebracht“ 2); ſie vermuthen 
in dem Reiter einen Boten, der eben eine ſchnelle Botſchaft gebracht 
hat und ſich nun wieder entfernen will. Jetzt vernimmt auch Fauſt 
den ſchallenden Hufſchlag, und bald gewahrt er einen wunderbaren 
Reiter, in welchem er gleich den erſehnten Chiron erkennt. 

Ein Reiter kommt herangetrabt, 

Er ſcheint von Geiſt und Muth begabt, 

Von blendend weißem Pferd getragen. .. 

Ich irre nicht, ich kenn ihn ſchon, 

Der Philyra berühmter Sohn! — 
Chiron, der Sohn des Kronos und der ſpäter in eine Linde ver— 
wandelten Philyra, einer Tochter des Okeanos, gehört zu den halb— 
thieriſchen Kentauren, deren unterer Theil dem Roſſe angehört; ?) 
Homer nennt ihn den gerechteſten der Kentauren. In dem epiſchen 


1) In der ſchönen, feierlich erhabenen Schilderung, wie die Schwäne her— 
anſchwimmen, von denen einer zur Leda hinſtrebt, treten ſehr bezeichnend tro— 
chaiſche Verſe ein, wogegen der Schluß, welcher die übrigen Schwäne und 
Nymphen betrifft, wieder jambiſch iſt. Billig ſollte vor den letzten ſechs 
Verſen auch ein Hauptabſchnitt angedeutet ſein. In den Worten „majeſtätiſch 
rein bewegt“ wird unter der reinen Bewegung eine von allem Gezwungenen 
und Harten freie, gefällige gedacht. Bei dem folgenden „Welle ſelbſt auf 
Wogen wellend“ hat man Welle irrig als Nominativ genommen und erklärt 
„der Schwan ſelbſt, wie eine Welle auf den Wogen ſchaukelnd, ſich wellen— 
artig bewegend“. Der raſch ſich bewegende, mit ausgebreitetem Gefieder ſchwim— 
mende Schwan erregt auf den Wogen eine wellenhafte Bewegung. Vgl. B. 
1, 297. 

2) Dieſer Nacht iſt offenbar der Dativ, nicht der Genitiv, auch nicht 
„in dieſer Nacht“ zu erklären. Unter dieſer Nacht wird aber offenbar eine 
oder die andere Perſon dieſer Zaubernacht verſtanden. 

3) Etwa bis zur Zeit des Phidias ſtellte man die Kentauren vorn ganz 
als Männer dar, denen hinten ein Roßleib anwächſt; ſpäter ſetzte man auf 
den Bauch und die Bruſt des Roſſes einen menſchlichen Oberleib, an welchem 
die Geſichtsformen, die ſpitzen Ohren und das borſtige Haar die Verwandt— 
ſchaft mit den Satyren verrathen. Voß war in Irrthum befangen, wenn er 
die Roßgeſtalt für eine Neuerung der Künſtler hielt. Vgl. den 71. Brief ſei— 
ner „mythologiſchen Briefe“. Ueber Chiron Welcker's kleine Schriften III, 1 ff. 
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Gedichte „Titanomachie“ heißt es von Chiron, er habe das Men— 
ſchengeſchlecht zuerſt zur Gerechtigkeit geführt, indem er den Eid, 
heitere Opfer und die Weiſen des Muſikers Olympus gelehrt habe. 
In ſeiner Grotte des Berges Pelion erzog er viele Heroen, den 
Peleus, Telamon, Achill, Aeskulap (Asklepios), Theſeus, Jaſon u. a. 
Herkules traf ihn aus Unglück mit einem vergifteten Pfeile, und 
ſo ſtieg er, der unſterbliche Halbgott, zum Hades hinab, indem er 
freiwillig zur Sühne der Schuld des Prometheus ſtarb. Wenn 
Chiron auch ſeiner eigenen Bildung nach noch der frühern Periode 
der Kunſt angehört, ſo iſt er doch der weiſe Erzieher der ſchön— 
menſchlichen Heroen, und kann als ſolcher in der Zeit der ſchönen 
Menſchenbildung, die er noch erlebt, ja ſelbſt gefördert hat, ſehr 
wohl erſcheinen, ja in ihm liegt ſogar der Keim zu der höchſten 
Geſtalt der Kunſt, zur ideellen, über die bloß natürlichen Perſoni— 
fikationen hinausgehenden vollendeten Schönheit, da er im Beſitze 
hoher Weisheit iſt. Goethe hat uns in Chiron das Bild eines 
zur Förderung des allgemeinen Beſten unabläſſig thätigen, in rei— 
nem Sinne wirkenden, auf keinen Dank Anſpruch machenden Man— 
nes geſchildert, deſſen Beſtimmung es iſt, den Uebergang zu einer 
neuen großen Zeit zu bilden, was bekanntlich für den eigenen Nach— 
ruhm eine der undankbarſten Bemühungen iſt, da man nur zu gern 
die vermittelnden Uebergänge gegen die aus ihnen hervorgegange— 
nen, großartig herausgebildeten Gipfelpunkte überſieht.“) 

Fauſt wünſcht, der haſtig vorübereilende Chiron ſolle ihm 
Rede ſtehn; da dieſer aber ſich nicht halten läßt, ſondern raſtlos 
vorwärts eilt, bittet er, ihn mitzunehmen, worauf Chiron ihn auf— 
fordert, ſich auf ſeinen Rücken zu ſchwingen, da er ihn durch den 
Fluß an's jenſeitige Ufer tragen werde. Fauſt ſucht nun, ſobald 
er auf dem Rücken Chiron's ſitzt, dieſen durch ſein ernſtgemeintes 
Lob zu gewinnen, wobei der Dichter Gelegenheit findet, ſowohl die 
geiſtige Bedeutſamkeit Chiron's, als des Ueberganges zum ſchönen 
Heroenthum, hervorzuheben, wie das ſchmeichleriſche Spekulieren 
niederträchtiger, ihren Eigennutz überall zum einzigen Grundſatz 
ihres Handelns erhebender Seelen zu perſiflieren. Fauſt ruͤhmt ihn 
zuerſt als Pädagogen, und zwar macht er ihn zum allgemeinen 
Heroenpädagogen, der alle durch den Geſang verherrlichte Helden 
erzogen habe, worin man nicht ſowohl eine ſchmeichleriſche Ueber— 
treibung Fauſt's, als eine Freiheit des Dichters ſelbſt erkennen 
darf.) Chiron, der nur die That als etwas Tüchtiges, durch ſich 


1) Kaum zu begreifen iſt es, wie ein neuerer Erklaͤrer im Chiron die 
Geſchichtskunde, Philologie und Alterthumsforſchung ſehn konnte. 
2) Ganz ungeſchickt hat man in den Worten: 
Und alle die des Dichters Welt erbauten, 
an den Orpheus gedacht, der als Sänger der Argonautenfahrt durch den vor— 
hergehenden Vers eher ausgeſchloſſen ſcheint. Die Einzahl der Dichter ſoll 
nach bekanntem Gebrauch die Dichter im allgemeinen, beſonders die epiſchen 
10 * 
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ſelbſt Lohnendes betrachtet, weiſt dieſes Lob entſchieden ab; er weiß, 
wie ſehr die armen Pädagogen außer Kurs gekommen ſind, daß 
bei der Naſeweisheit des jungen Geſchlechts ſelbſt Pallas Athena, 
welche in der Odyſſee dem Telemach unter der Geſtalt des Mentor 
rathend zur Seite ſteht, wenn ſie ſich als Pädagogin habilitieren 
wollte, nicht zu Ehren kommen würde. Die Klage, daß niemand mehr 
etwas lernen wolle, daß man nicht mehr guten Rath hören, ſon— 
dern, ſtatt zu ſuchen etwas zu werden, ſchon etwas zu fein glaube, 
kehrt in Goethe's ſpäteren Werken vielfach wieder. Vgl. oben S. 117. 

Ebenſo wenig, wie das Lob ſeiner pädagogiſchen Thätigkeit, 
will das ſeiner ärztlichen Kunſt bei Chiron verfangen. Zwar leug— 
net er nicht, daß er zu ſeiner Zeit manchem Helden durch ſeine 
Kunſt geholfen, aber er habe ſie doch nicht ſo weit bringen können, 
daß ſie nicht zuletzt den Wurzelweibern und den Pfaffen verfallen 
ſei. Schon Homer kennt den Chiron als Arzt, der den Askle— 
pios und Achill die Heilkunde gelehrt habe. Seit dem vierten 
chriſtlichen Jahrhundert war die Annahme dämoniſcher Einwirkun— 
gen bei allen Krankheiten allgemein verbreitet, und ſuchte man ſie 
daher durch aszetiſche Mittel zu vertreiben, wonach die Heilkunde 
in die Hände der Geiſtlichen, beſonders der Mönche, überging. 
Im achten und neunten Jahrhundert entſtanden mehrere Rezept— 
ſammlungen, die aus dem roheſten Empirismus hervorgingen. 
Seit dem eilften Jahrhundert begannen die ſalernitaniſchen Mönche 
durch fleißiges Studium der griechiſchen und arabiſchen Aerzte der 
Heilkunde eine wiſſenſchaftliche Grundlage zu geben. Erſt im zwöͤlf— 
ten Jahrhundert wurde die Ausübung der Heilkunſt den Geiſtlichen 
verboten und an gewiſſe Bedingungen geknüpft. Weiber, die ſich 
mit der Sammlung wirkſamer Gift- und Heilkräuter abgaben, 
kennt ſchon das früheſte Alterthum, und nicht weniger das Mittel— 
alter.“) Fauſt, durch die unerwartete Ablehnung ſeines Lobes über— 
raſcht, preiſt die Beſcheidenheit des Chiron, der als wahrhaft großer 
Mann kein Wort des Lobes hören könne. Aber ein Lob der Be— 
ſcheidenheit muß der wirklich beſcheidene Mann entſchieden ablehnen, 
da man gerade mit dieſem ſeiner Beſcheidenheit zu nahe tritt. 
Chiron betrachtet dieſes auch als bloße Schmeichelei, und meint, 
Fauſt wiſſe ſo recht ſtudiert zu ſchmeicheln, nach Art jenes nieder— 
trächtigen, ohne Glauben und Ehre lebenden, von Natur zum 
Schmeicheln angelegten Geſchlechts, das durch ſein niederträchtiges 
Treiben Unheil aller Art anrichtet.?) Nur dadurch weiß Fauſt end— 


Dichter bezeichnen. Jene Heroen aber ſchufen die Sagenwelt der Dichter durch 
ihre Thaten. 

1) Die Worte „in Geiſt- und Körperkraft“ find auf Chiron zu beziehen, 
nicht auf den Fauſt. Letzterer erkannte gleich an der äußern Geſtalt den Chi— 
ron, überzeugt ſich aber jetzt auch von feiner ungeſchwächten Geiſteskraft. 

2) Du ſcheineſt mir geſchickt zu heucheln, 

Dem Fürſten, wie dem Volk zu ſchmeicheln. 
Geſchickt iſt hier als Adjektiv, nicht als Adverbium zu faſſen. 
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lich den Chiron zum Sprechen zu bringen, daß er gerade auf ſei— 
nen Zweck zugeht und ihn an die herrlichen Männer erinnert, mit 
denen er einſt gelebt. Auf die Frage, wer von dieſen der Tüch— 
tigſte geweſen, bemerkt er, jeder von ihnen habe ſich nach ſeiner 
Weiſe brav erwieſen und nach der ihn beſeelenden Kraft da ge— 
holfen, wo er habe wirken können und wo gerade ſein Einwirken 
erforderlich geweſen. In kurzer, aber warmer Beſchreibung führt 
uns Chiron die einzelnen nach dem goldenen Vließ in Kolchis auf 
dem Schiffe Argo fahrenden Argonauten vor, die beiden Dioskuren 
Kaſtor und Pollux, die Söhne des Boreas und der Orithyia, Ka— 
lais und Zetes, welche den Phineus im thraziſchen Salmydeſſus 
von den Harpyien befreiten, aber bei der weitern Verfolgung der— 
ſelben umkamen, den Jaſon, der von Pelias, dem König von Jol— 
kus, zur Abholung des goldenen Vließes ausgeſandt wurde, den 
Sänger Orpheus und den alle Tiefen des Meers durchſchauenden 
Lynkeus, wobei er nicht unterläßt, das Zuſammenwirken der Argo— 
nauten mit beſonderer Bedeutſamkeit hervorzuheben. 

Geſellig nur läßt ſich Gefahr erproben: 

Wenn einer wirkt, die andern alle loben.!) 
Hier erkennen wir die von Goethe ſo oft ausgeſprochene oder an— 
gedeutete Lehre, daß jeder in ſeinem Kreiſe tüchtig wirken und in 
neidloſer, freudiger Anerkennung des von den anderen Geleiſteten 
das allgemeine Beſte fördern müſſe, wogegen gewöhnlich bei der 
die Welt verdumpfenden Selbſtſucht die einzelnen ſich bekämpfen 
und ſo ſtatt lebendigen Zuſammenwirkens den allgemeinen Zweck 
gefährden. Nur den Herkules hat er nicht erwähnt, der auch jetzt 
noch, da die Erinnerung an ihn durch Fauſt's- Frage lebhaft an— 
geregt wird, ſein tiefſtes Sehnen weckt, da in dieſem ihm jene 
wundervolle Geſtalt vor Augen getreten, die „alle Menſchen gött— 
lich preiſen“. 8 

So war er ein geborner König, 

Als Jüngling herrlichſt anzuſchaun, 

Dem ältern Bruder unterthänig 

Und auch den allerliebſten Fraun.) 

Den zweiten zeugt nicht Gäa wieder, 

Nicht führt ihn Hebe himmelein,“) 


1) Was jeder einzelne nach feinen Kräften thut, muß bei den übrigen all— 
ſeits die gebührende Anerkennung finden. Gefellig erhält hier im folgenden 
Verſe feine Erklärung; man deute es nur nicht nach mittelhochdeutſchem Sprach— 
gebrauch (vgl. B. 2, 297) in Geſellſchaft. 

2) Der Dichter deutet hier auf die Abhängigkeit des Herkules von ſeinem 
Bruder Euryſtheus hin, der ihm die zwölf Arbeiten auflegte, und auf ſeine 
mancherlei Liebſchaften, beſonders feine Sklaverei bei der lydiſchen Königin 
Omphale, ſtellt aber beide edler und würdiger dar, als ſie in der Sage erſcheinen. 

3) Weder die Erde wird einen andern ſo vollendeten Menſchen je wieder— 
ſehn (die Göttin Erde [Ga] wird hier als Erzeugerin gedacht, wie ſie einſt 
die Titanen, Giganten u. a. gebar), noch der Olymp, wo er mit der Jugend— 
göttin Hebe vermählt jetzt thront. 
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Vergebens mühen ſich die Lieder, 

Vergebens quälen ſie den Stein. 15 
Wenn der Dichter den Herkules hier als einziges I Rafe vollende⸗ 
ter Schönheit und antiker Ritterlichkeit darſtellt, ſo ſchwebt ihm 
hierbei das Ideal des jugendlichen Herkules vor, in deſſen edler 
und anmuthiger Bildung die Kunſt ſeine ungeheure Stärke anzu⸗ 
deuten wußte. Goethe bemerkt anderswo (B. 30, 406. 449 f.), 
daß dieſer Held, von dem nach der B Behauptung der- Alten die 
Kunſt ausgegangen ſei, der herrlichſte, die mannigfaltigſten Ab— 
wechslungen darbietende und herbeiführende Charakter ſei, daß bei 
ihm alles auf Perſönlichkeit und unmittelbarer That beruhe, durch 
welche der Halbgott habe verherrlicht werden fol, daß er nur 
auf ſich ſelbſt geſtützt, überall ehrenvoll auftrete. So iſt ihm alſo 
Herkules die höchſte Verherrlichung der männlich, thätig fördern— 
den, harmoniſch zuſammenwirkenden Kraft, wonach der Halbgott 
hier die höchſte männliche Schönheit vertritt, wie bereits oben S. 
142 angedeutet wurde. 

Hierin liegt für Fauſt, der bekennen muß, daß die Bildner 
den Herkules nie in dieſer überherrlichen Geſtalt darzuſtellen ver⸗ 
mocht haben, von ſelbſt die Veranlaſſung zu der Frage nach der 
ſchönſten Frau, als welche Chiron die Helena mit fehnfüchtiger 
Begeiſterung feiert. 

Was! . . Frauenſchönheit will nichts heißen, 
Iſt gar zu oft ein ſtarres Bild; 
Nur ſolch ein Weſen kann ich preiſen, 
Das froh und lebensluſtig quillt. 
Die Schöne bleibt ſich ſelber ſelig; 
Die Anmuth macht unwiderſtehlich, 
Wie Helena, da ich ſie trug.?) 
Das Entzücken, daß Chiron ſelbſt einſt die Helena auf ſeinem 
Rücken getragen hat, ſteigert Fauſt's Sehnſucht auf's äußerſte, ſo 
daß dieſer ihm auf das rt erzählen muß, woher und wohin 
er jene, die ſein einziges Begehren ſei, getragen habe, was denn 
Chiron mit größter Bereitwilligkeit thut, da die Erinnerung daran 
ihn ſelbſt beglückt. Er erzählt, wie die Diosturen ihr Schweſterchen 
aus Räuberfauſt gerettet, die Räuber aber ihnen nachgeſtürmt ſeien. 
Da hielten der Geſchwiſter eiligen Lauf 
Die Sümpfe bei Eleuſis?) auf; 


1) Die Kunſt ſucht vergeblich einen ſolchen darzuſtellen. 

2) Chiron ſetzt der ſich ſelber ſeligen, in ſtolzem Selbſtvertrauen thronen— 
den, gemüthloſen Schönheit die mit allen Reizen jugendlich frohen Lebens er: 
füllte Anmuth entgegen. Wie wahr aber auch feine Bemerkung über manche 
ſtarre Frauenſchönheit fein mag, ſo entgeht ihm doch der Sinn für die hohe 
ideale Schönheit, wie fie in der erhabenen Geſtalt der Königin Helena er— 
ſcheint; hatte er dieſe ja nur in früheſter Jugend als kaum mannbares Mäd— 
chen geſehen. 

3) Die Gegend von Eleuſis iſt wegen der haufigen Ueberſchwemmungen 
des Kephiſus ſumpfig. 
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Die Brüder wateten, ich patfchte, Schwamm hinüber,“) 

Da ſprang ſie ab und ſtreichelte 

Die feuchte Mähne, ſchmeichelte 

Und dankte lieblich klug und ſelbſtbewußt. 

Wie war ſie reizend! jung des Alten Luſt! 
Schon Alkman kennt die Sage, daß Theſeus die Helena geraubt 
und nach der Burg zu Aphidna oder Aphidnä ?) gebracht, die 
Dioskuren aber Attika verwüſtet und die Schweſter nach Haufe zu— 
rückgeführt haben ſollen;?) das übrige iſt Goethe's Erfindung.“) 
Fauſt bemerkt, Helena ſei damals erſt ſieben Jahre alt geweſen, 
wie Duris (um das Jahr 280 v. Chr.) erzählte, während andere 
ſie zut Zeit jenes Raubes zehn Jahr alt ſein ließen.?) In der 
„Helena“ nennt Goethe ſie „ein zehenjährig ſchlankes Reh“, und 
wir fanden daſſelbe Alter bereits im erſten Akte. Der Philolog Goett— 
ling verleitete Goethe, in der erſten Ausgabe der „Helena“ zehen— 
jährig in ſiebenjährig zu verwandeln, welche Aenderung ſpä— 
ter auf Goethe's eigenen Wunſch der urſprünglichen Lesart gewichen 
iſt.'e) Der Dichter benutzt dieſe Gelegenheit, auf das vertrackte 
Streben, in der Mythologie feſte chronologiſche Beſtimmungen zu 
geben, ſpottend hinzuweiſen, wobei ihm wohl jene unglückliche Aen— 
derung Goettling's in der früher erſchienenen „Helena“ vor— 
ſchwebte.“ 

Ich ſeh', die Philologen, 
Sie haben dich, ſo wie ſich ſelbſt betrogen. 


1) Auffallend iſt es, daß Chiron gar nicht angibt, wo Helena ſich auf 
ſeinen Rücken geſetzt, noch auffallender, daß er die Dioskuren zu Fuße laufen 
läßt, da fie ſonſt meiſt zu Roß erſcheinen und beſonders bei einem ſolchen 
Zuge, wo es auf raſche Entfernung ankam, beritten zu denken ſind; denn daß 
ſie hier ohne Pferde ſind, ergibt ſich daraus, daß ſie nicht durchſchwimmen, 
ſondern durchwaten. Wahrſcheinlich ſchwebt dem Dichter, der den Chiron viel— 
leicht mit Abſicht in der Haſt der Erzählung ſich überſtürzen läßt, die Sage 
vor, daß der Kentaur Neſſus die Deianira über den Fluß Euenus trug, die 
ihm aus den „Trachinierinnen“ des Sophokles bekannt war. 

2) Der attiſche Demos Aphidna lag auf einer ziemlich beträchtlichen Höhe 
in weiter Ebene nahe an der Küſte, nicht gar weit von Brauron. 

3) Ueber die Sage vgl. Welcker „der epiſche Cyelus“ II, 427. 

4) Bei der Verfolgung ſchwebte dem Dichter wohl die Sage vom Raube 
der Töchter des Leukippus durch die Dioskuren vor, wo dieſe von den Ver— 
lobten jener, dem Idas und Lynkeus, verfolgt und zum Kampfe genöthigt 
wurden. 

5) Vgl. Diodor. IV, 63. 

6) Vgl. Eckermann II, 201. 

7) Erinnerte ſich Goethe vielleicht auch einer Stelle aus einem Briefe des 
Grafen Reinhard, der ihm am 4. Dezember 181˙1 ſchrieb: „Fragen wollen, 
was in dieſer Geſchichte (Goethe's Verhältniß zu Gretchen) Thatſache und was 
Mythus ſei, kommt mir gerade ſo vor, wie die Unterſuchungen meines Freun— 
des Geoffroy im Feuilleton: ob die Fräulein Helena ihre Jungfrauſchaft im 
ſiebenten oder vierzehnten (2) Jahre, oder ob fie fie überhaupt ſchon damals 
verloren habe; wie M. Menelas und alle die Prinzen und Grafen im troja— 
niſchen Krieg ſo blödſinnig haben ſein können, ſich um eine alte Dame zu 
ſchlagen, ſtatt aus der ganzen Sache einen Spaß zu machen.“ 
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Ganz eigen iſt's mit mythologiſcher Frau: 
Der Dichter bringt ſie, wie er's braucht, zur Schau; 
Nie wird ſie mündig, wird nicht alt, 
Stets appetitlicher Geſtalt, 
Wird jung entführt, im Alter noch umfreit; 
G'nug, den Poeten bindet keine Zeit. 
Fauſt beſtätigt Chiron's Spott durch die Erinnerung, daß Achill 
noch aus dem Schattenreiche aufgeſtiegen und ſich mit Helena auf 
der Inſel Leuke verbunden habe, wie man zu Kroton und Himera 
erzählte.) Den Worten Goethe's: 
Hat doch Achill auf Pherä ſie gefunden, 
Selbſt außer aller Zeit, 
liegt eine offenbare Verwechslung zu Grunde, die ſich auch darin 
zu erkennen gibt, daß Pherä hier irrig als Inſel gedacht wird; 
wahrſcheinlich wurde die Verwechslung dadurch begünſtigt, daß ſich 
bei dem theſſaliſchen Pherä ein Eingang in die Unterwelt befand.?) 
Wenn Achill auf ſolche Weiſe außer aller Zeit und gegen das 
Schickſal, welches ihm dies verſagt hatte, ſich mit Helena verbin— 
den konnte, warum ſollte nicht auch Fauſt die Erfüllung ſeines 
Wunſches erwarten dürfen? 
Und ſollt ich nicht, ſehnſüchtigſter Gewalt, 
In's Leben ziehn die einzigſte Geſtalt? 
Das ewige Weſen,?) Göttern ebenbürtig, 
So groß, als zart, ſo hehr, als liebenswürdig. 
Du ſahſt fie einſt, heut hab ich fie geſehn, 
So ſchön, wie reizend, wie erſehnt, fo ſchön.“) 
Nun iſt mein Sinn, mein Weſen ſtreng umfangen; 
Ich lebe nicht, kann ich ſie nicht erlangen. 
Der Dichter ſcheint durch die Erinnerung an jene Sage von der 
Verbindung der Helena mit dem aus dem Schattenreich zu ihr 
emporſteigenden Achill ſeine eigene Kühnheit zu entſchuldigen, wie 
er denn auch in der „Helena“ auf dieſe Sage zurückkommt. 
Chiron, der das hohe, ideale Streben des Fauſt nicht begrei— 
fen kann, weil er ſelbſt auf einer niederen Stufe der Entwicklung 
ſteht, ſieht darin nichts als eine Ueberſpannung, die freilich wohl 
bei den Menſchen, bei denen ſo viel toll Zeug zu Ehren komme, 
als Entzückung gelten möge. Zur Heilung will er ihn zur Manto, 
der Tochter Aeskulap's, des Heilgottes, bringen, bei der er alle 
Jahre in dieſer Nacht einige Augenblicke vorzutreten pflege, wobei 


1) Pausan. III, 19, 11. 

2) Vgl. Müller's Dorier I, 320 ff. 

3) Ewig heißt Helena, weil fie die unvergängliche, aller Zeit trotzende 
Schönheit iſt, unſterblich, wie die Götter ſelbſt. 

4) Chiron hatte die Helena nur in wunderreizender Anmuth geſehen, wie 
er es oben (vgl. S. 150) hervorhebt, Fauſt dagegen als vollendetes Ideal 
der Schönheit. 


— 
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der Dichter nicht unterlaſſen kann, der Aerzte als privilegierter Todt— 
ſchläger zu ſpotten — ein bereits dem klaſſiſchen Alterthum bekann— 
ter Spott. Im ſtillen Beten, bemerkt er, flehe Manto zu ihrem 
Vater Aeskulap, daß er doch endlich zu ſeiner Ehre die Aerzte er— 
leuchten und vom verwegenen Todtſchlag abbringen möge. Aber 
Manto hat gut beten; Aeskulap ſelbſt liebt den Todtſchlag nach 
den Regeln hippokratiſcher Kunſt. Chiron bezeichnet die Manto 
als diejenige Sybille (Wahrſagerin. Vgl. I, 274 Note 1), die ihm 
von allen die liebſte ſei, da ſie nicht fratzenhaft bewegt, von wil— 
der Wuth ergriffen ſei, wie die übrigen Sybillen, ſondern durch 
wohlthätige Milde zu helfen ſuche. Der Dichter hat ſich hier mit 
der Manto (der Name bezeichnet fie als Seherin) große Freiheit 
erlaubt; denn in der alten Sage iſt ſie Tochter des Tireſias und 
ſteht nicht mit dem äskulapiſchen, ſondern mit dem apolliniſchen 
Kultus in Verbindung; wir finden ſie in den berühmten Apollo— 
tempeln zu Klarus bei Kolophon und zu Theben. Nach dem Tode 
ihres Vaters irrte ſie umher, bis ſie nach Italien kam, wo ihr 
Sohn Oknus die Stadt Mantua gründete und nach ihrem Namen 
benannte.!) ie 

Fauſt will von einer Heilung durch die Wurzelkräfte der Se— 
herin nichts wiſſen, da ſein Sinn mächtig ſei, er ſich wahrhaft 
begeiſtert fühle; wenn dieſe Begeiſterung, deren hohe Bedeutung 
Chiron nicht anzuerkennen vermag, von ihm genommen würde, ſo 
wäre er ja niederträchtig und gemein, wie die meiſten andern 
Menſchen. Unterdeſſen ſind ſie zur Stelle gekommen; Chiron heißt 
ihn abſteigen, indem er ihn auffordert „das Heil der edlen Quelle“) 
nicht zu verſäumen. Auf die Frage Fauſt's, wohin Chiron ihn 
durch Kiesgewäſſer an's Land gebracht habe, beſchreibt dieſer die 
Gegend, in welcher wir die Umgebung von Pydna wiedererkennen, 
wo im Jahre 168 v. Chr. Perſeus beſiegt und auf der Flucht ge— 
fangen genommen wurde; L. Aemilius Paullus feierte zu Rom den 
Triumph über Perſeus, Makedonien ward zur römiſchen Provinz. 

Hier trotzten Rom und Griechenland im Streite, 

Peneios rechts, links den Olymp zur Seite,“) 

Das größte Reich, das ſich im Sand verliert.“) 
f Der König flieht, der Burger triumphiert. 


1) Virg. Aen. X. 198— 200. Vgl. Dante's Hölle 20, 52—93. 

2) Quelle iſt hier bildlich zu faſſen. Manto ſoll die Quelle ſeiner Hei— 
lung ſein, die aus dieſer ihm zufließt. 

3) Das iſt nicht richtig, da Pydna und die ganze Gegend, in welcher der 
Kampf ſich entwickelte, jenſeit des Olymp liegt. Noch weniger aber würde die 
Schlacht bei Kynoskephalä paſſen, da Kynoskephalä auf der andern Seite des 
Peneios liegt, von welcher Chiron eben gekommen iſt. 

4) Das makedoniſche Reich ging hier völlig zu Grunde. Irrig hat man 
die Worte „das ſich im Sand verliert“, darauf bezogen, daß Alexander's 
Reich ſich bis zur libyſchen Wüſte und nach Indien erſtreckt habe. Das 
größte Reich bildet eine Appoſition zu Griechenland, was freilich nicht 
genau iſt, da Griechenland nur ein Theil des Reiches Alexander's des Großen war. 
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Blick auf! hier ſteht bedeutend nah,!) 

Im Mondenſchein der ewige Tempel da. 
Dem Dichter ſchwebt hierbei der berühmte Tempel des Apollo auf 
der Spitze des Olymp, das Pythion, vor, welches Müller als den 
Urſitz des geſammten helleniſchen Orakelweſens betrachtet.?) Wenn 
er den Tempel des Apollo der Manto anweiſt, ſo erklärt ſich dies 
daraus, daß dieſelbe, wie bemerkt, apollinifcher Natur iſt und der 
Dichter“ die ſpätern olympiſchen Gottheiten in der „klaſſiſchen 
Walpurgisnacht“ nicht einführen wollte. 

Manto, die im Traume den Hufſchlag des Roſſes vernimmt,s) 
begrüßt den Chiron als ihren alten Bekannten, der immer raſtlos 
umherſtreift und ſie, die im ewigen Wechſel der Zeit ruhig im Tem— 
pel verharrt, in jedem Jahre hier beſucht. Auf die Frage nach 
Fauſt bemerkt er, daß er ihr dieſen zur Heilung zurücklaſſe, worauf 
er ſich raſch entfernt, da er nirgends lange verweilen kann, ſondern 
raſtlos vorwärts getrieben wird. 

Helenen mit verrückten Sinnen, 

Helenen will er ſich gewinnen, 

Und weiß nicht, wie und wo beginnen, 

Asklepiſcher Kur vor andern werth. - 
Die weiſe Manto aber weiß das Streben des Fauſt beſſer zu wür— 
digen, fie liebt gerade diejenigen, wie ſie ſelbſt jagt, die Unmoͤg— 
liches begehren, worin offenbar eine Anerkennung des Strebens 
nach dem höchſten Ideal enthalten liegt. Will man der Manto 
eine ſymboliſche Bedeutung beilegen, ſo kann ſie nur das Ahnungs— 
volle bezeichnen, das dem tiefen Drange nach der Erfaſſung des 
Ideals zu Grunde liegt, nicht etwa die aus der Tiefe des Geiſtes 
ſchöpfende ſtille Sammlung. Manto weiß ſogleich Rath; ſie läßt 
den Fauſt in ihrem Tempel einen ſtillen Gang betreten, zur Göt— 
tin der Unterwelt, zu der Perſephoneia, wie der Dichter die Perſe— 
phone oder Proſerpina nach der vollern homeriſchen Form (vol. 
B. 1, 259) nennt, die „in des Olympus hohlem Fuß geheim ver⸗ 
botnem Gruß lauſcht“. Im Olymp ſollte ſich wirklich einer der 
vielen Eingänge zur nel befinden. Sehr ſchön läßt der 
Dichter die vom Gotte der Unterwelt, dem Hades, geraubte Per— 
ſephone, der Oberwelt, nach welcher ſie fo ſehnlich verlangt, fo 
nahe, als möglich, ſitzen, um ihren Gruß, das Licht des Tages, 


1) Bedeutend auf eine für den Fauſt bedeutſame Weiſe. Im folgen— 
den Verſe iſt ſteht zu ergänzen. 

2) Vgl. Müller's Werler 1, 202 ff. 

3) Schwebte dem Dichter hier vielleicht der heilige Tempelſchlaf vor, bei 
welchem man auf dem Felle des Opferthiers ſchlafend die Offenbarungen des 
Gottes empfing? Solchen Tempelſchlaf finden wir unter andern im Tempel 
des Mopſus, des Sohnes der Manto, zu Mallus und be ſonders in den Tem— 
peln des Heilgottes Aeskulap und des Serapis. Vgl. Fr. A. Wolf's „ver— 
miſchte Schriften“ S. 382 ff. K. Fr. Hermann „Lehrbuch der griechifchen 
Antiquitäten“ II §. 41. Welcker's „kleine Schriften“ III, 89 ff. 
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das fie nicht mehr ſchauen ſoll, zu erhafchen.) Wenn Manto 
ſagt, ſie habe einſt den Orpheus, als er ſeine Gattin Eurydike aus 
dem Hades zurückholen wollte, hier eingeſchwärzt, ſo iſt dies eine 
reine Erdichtung Goethe's, da die Sage den Orpheus bei dem 
lakoniſchen Vorgebirge Tänarus herabſteigen läßt. 

Das Herabſteigen zur Unterwelt, bei welchem vielleicht des 
Odyſſeus Beſuch der Unterwelt vorſchwebt, ſoll ſymboliſch andeu— 
ten, wie Fauſt zum Ideal der Schönheit durch volles Verſenken in 
dieſelbe gelangt. Goethe beabſichtigte früher die Szene, wo Fauſt 
zur Perſephone, gelangt und durch eine ergreifende Rede dieſe ſelbſt 
zu Thränen rührt, wirklich auszuführen.?) Aber er hat es ſpäter 
mit Recht vorgezogen, den Fauſt auf dieſe geheimnißvolle Weiſe 
verſchwinden zu laſſen und dasjenige der Phantaſie zu überlaſſen, 
deſſen Ausführung hinter den Anforderungen, die man an eine 
ſolche Szene machen würde, weit zurückbleiben müßte. 

Aber noch ſind Mephiſtopheles und Homunkulus nicht zu 
ihrem Zwecke gelangt. Erſterer läuft den Lamien nach, die den 
„eingedrungenen Herenſohn“ anführen wollen, und wir werden 
ihn ſpäter in die Maske der häßlichen Phorkyas ſchlüpfen ſehn, 
worin er ſich allein behaglich finden kann. Wie aber kann Homun— 
kulus, das Symbol von Fauſt's beſonnenem Streben, zur Erreichung 
des Ideals der Schönheit, zur wirklichen Entſtehung gelangen? 
Die Antwort hierauf geben uns die beiden folgenden Szenen, deren 
erſte die Auftritte des Mephiſtopheles in bunter Abwechslung durch— 
ſchlingen. Homunkulus kann nur auf dem Wege ruhiger Entwick— 
lung zur wirklichen Entſtehung gelangen. Der Dichter hat uns 
nun mit wunderbarem Geſchick in der erſten dieſer beiden Szenen 
den von ihm ſo vielfach und leidenſchaftlich bekämpften Vulkanis— 
mus, gleichſam als Symbol unnatürlicher, gewaltthätiger Entſtehung, 
mit lachendem Humor vorgeführt; in dieſem kann Homunkulus 
nicht zu ſeinem Zwecke gelangen, wogegen wir ihn in der darauf— 
folgenden Szene auf dem naturgemäßen neptuniſtiſchen Wege in 
der Erfaſſung des Ideals der Schönheit aufgehn finden werden. 
Es bilden dieſe beiden großen Szenen, in welchen die Entwicklung 
des Homunkulus ſich vollendet, eigentlich eine Ergänzung zu der 
Darſtellung, wie Fauſt zur Helena gelangt, da ja in jenem das 
natürliche, immer weiter gedeihende, Schritt vor Schritt erobernde 
Anringen zur wahren Schönheit verkörpert iſt. 


1) Vgl. Schiller's „Klage der Ceres“ und Goethe's Monodram „Pro— 
ſerpina“ (B. 7, 306 ff.) 
2) Vgl. Eckermann I, 290. 
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Die in unſerer Szene mit leidenſchaftlicher Vorliebe durch— 
geführte Verſpottung des Vulkanismus erfordert ein genaueres Ein— 
gehen auf Goethe's geologiſche Anſichten.) Nach Goethe's tief— 
wurzelnder, mit ſeinem ganzen Denken und Eis innigſt zuſam— 
menhängender Anſicht hat die Natur ſich aus ſich ſelbſt ausgebaut; 
der Erdboden hat ſich in ruhiger, allmähliger Endwiclung hiſtoriſch 
geſtaltet, iſt nicht aus einer Folge von Revolutionen, die nur ein— 
zelne Spätbildungen erzeugt haben, hervorgegangen. Die Neptu⸗ 
niſten gehen von der Entſtehung der Flötzgebirge aus und ſetzen 
den Granit als urſprüngliche Baſis, auf welcher alle ſpätern Bil— 
dungen durch den Einfluß des Waſſers oder einer dichten Luft— 
atmoſphäre vor ſich gegangen ſeien, was die Wiſſenſchaft im ein— 
zelnen nachzuweiſen habe. Dieſer Anſicht, wie ſie der ſächſiſche 
Bergrath Abraham Gottloh Werner am Ende des vorigen Jahr— 
hunderts ausgeführt und in den weiteſten Kreiſen verbreitet hatte 
(ſeine auch in's Franzöſiſche überſetzte „neue Theorie von der Ent— 
ſtehung der Gänge“ erſchien 1791), war Goethe, der durch den 
Flötzbergbau in die Geologie gekommen, von Herzen zugethan, und 
er hatte ſich nach dieſer alle ihm vorkommenden Erſcheinungen der. 
Argan beſonders am Harz und in Böhmen, wohin ihn die 
Badeſaiſon zu rufen pflegte, zurechtzulegen geſucht, wobei er ſich 
nicht ſtören ließ, wenn er manches Einzelne dadurch nicht zu er— 
klären vermochte und es als Problem, deſſen Löſung er weiterer 
Forſchung überließ, zur Seite legen mußte. Seit dem Jahre 1788, 
wo Werner im Dezemberheft des „bergmänniſchen Journals“ die 
Entſteh hung des Baſalts aus dem Naſſen lehrte, bildete dieſer Ge— 
genſtand einen lebhaft behandelten Streitpunkt; während Veltheim 
und Voigt mit Hamilton den vulkaniſchen ien des Baſalts 
vertheidigten, erklärten ſich Widenmann, Reuß, G. Forſter, A. von 
Humboldt u. a. für die neptuniſtiſche Entſtehung deſſelben.) Schon 
in den „Xenien“ (1796) deutet Goethe auf den Sieg der neptuni— 
ſtiſchen Lehre hin, nachdem die Freude der Vulkaniſten, welche die 
armen baſaltiſchen Säulen dem Feuer zuſchreiben, aus dem kein 
Menſch ſie je entſtehn geſehen habe, nur kurze Zeit gedauert. Vgl. 
Nr. 161—163. Aber bald ſollte die vulkaniſtiſche Anſicht ſelbſt un— 
ter Werner's Schülern, welche die Gebirgsbildungen anderer Länder 
kennen lernten, entſchiedene Anhänger finden, welche ihr in kurzer 


1) Ueber den jetzigen Stand der zu Gunſten des Vulkanismus entſchiede— 
nen Frage vgl. Humboldt's „Kosmos“ J, 226 ff. 442 ff. Ueber die Geſchichte 
der Geologie ſeit Werner handelt Vogt „Lehrbuch der Geologie und Petrefacten— 
kunde“ II, 399 ff. 

2) Ueber die betreffenden Anſichten der ſechsziger und ſiebziger Jahre vgl. 
B. 40, 222 f. 
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Zeit den unzweifelhaften Sieg in der Wiſſenſchaft verſchafften, 
ohne aber unſern Dichter, welchem jenes Revolutionstreiben der 
Vulkaniſten von Herzen zuwider war, bekehren zu können, vielmehr 
fühlte dieſer ſich dadurch immer lebhafter verſtimmt. Als er im 
Jahre 1808 den Aufſatz über den Kammerberg bei Eger ſchrieb,!) 
äußerte er, nachdem er ſich für den vulkaniſchen Urſprung des fels— 
artigen Theils deſſelben ausgeſprochen hat: „Doch indem wir hier 
von erhitzenden Naturoperationen ſprechen, ſo bemerken wir, daß 
wir uns auch an einer heißen theoretiſchen Stelle finden, da näm— 
lich, wo der Streit zwiſchen Vulkaniſten und Neptuniſten ſich noch 
nicht ganz abgekühlt hat. Vielleicht iſt es daher nöthig ausdrück— 
lich zu bemerken, was ſich zwar von ſelbſt verſteht, daß wir die— 
ſem Verſuch, uns den Urſprung des Kammerbühls zu vergegen— 
wärtigen, keinen dogmatiſchen Werth beilegen.“ Noſe's im Jahre 
1820 erſchienene Schrift: „Hiſtoriſche Symbola, die Baſaltgeneſe 
betreffend“ veranlaßte den Dichter noch in demſelben Jahre zu 
mehrfachen Bekenntniſſen. „Zu der Zeit, als der Erdkörper mich 
wiſſenſchaftlich zu intereſſieren anfing“, bemerkt er, „und ich feine 
Gebirgsmaſſen im Ganzen, wie in den Theilen, innerlich und äußer— 
lich, kennen zu lernen mich beſtrebte, in jenen Tagen war uns ein 
feſter Punkt gezeigt, wo wir ſtehn ſollten und wie wir ihn nicht 
beſſer wünſchten; wir waren auf den Granit als das Höchſte und 
Tiefſte gewieſen, wir reſpektierten ihn in dieſem Sinne und man 
bemühte ſich, ihn näher kennen zu lernen.“ Und ſo ſei er der 
Hauptmarime immer getreu geblieben, alle geologiſchen Betrachtun— 
gen vom Granit anzufangen, ſodann aber auf die Uebergänge, wie 
mannigfaltig ſie auch ſein möchten, fleißig zu ſchauen. Mit Noſe, 
der „des neueſten Vulkanismus hereinbrechende Laven fürchtend, 
ſich auf einen alten bewährten Urfelsboden flüchten möchte, um von 
dort her ſeine Meinung, ohne ſich einer unerfreulichen Kontrovers 
auszuſetzen, Wiſſenden und Wohlwollenden vorzutragen“, erklärt 
ſich Goethe einverſtanden, nur wünſcht er, daß dieſer ſich klarer 
und entſchiedener ausgeſprochen hätte. Die Wiſſenſchaft, berichtet 
er nach Noſe, habe ſich zuletzt in ein Zwiefaches getheilt. „Man 
nahm die älteſten Gebirgsarten als auf dem naſſen Weg entſtan— 
den an, die neueren, die nicht Anſchwemmungen ſind und ſich durch 
Gewaltſamkeit ſo entſchieden auszeichnen, mußten für Produkte 
unterirdiſchen Feuers gelten. Wenn aber beim Vulkanismus man 
nicht gerade Steinkohle und Entzündliches zum Grunde legt, nicht 
Brennendes, ſondern Hitze und Gährung Erzeugendes, zuletzt auch 
wohl in Flammen aufſchlagendes, feuerfähiges Weſen, ſo will man 
ſich auch gegen den kraſſen Neptunismus verwahren und nicht 
durchaus auf einen wellenſchlagenden Meeresraum, ſondern auf 

1) B. 40, 186 ff., zuerſt in Leonhard's „Taſchenbuch für die geſammte 


Mineralogie“ auf das Jahr 1809. Vgl. Steffens „Was ich erlebte“ VIII, 
342 ff. 
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eine dichtere Atmoſphäre hindeuten, wo mannigfaltige Gasarten, 
mit mineraliſchen Theilen geſchwängert, durch elektriſch-magnetiſche 
Anregung auf das Entſtehen der Oberfläche unſeres Planeten wir— 
ken. Dieſes Apyriſche (Feuerloſe) wird nur postuliert, weil wir 
den erſten Ring zu dieſer unermeßlichen Gliederkette haben müſſen; 
um Fuß zu faſſen, iſt dieſes der Punkt, ein ideeller zwar, doch 
eben darum zur Um- und Ueberficht hinreichend.“ Weiter führe 
das Geſchichtliche, welches auf das Bedürfniß, auf die Nothwen— 
digkeit hindeute, für jedes vulkaniſche Produkt ein urſprüngliches 
Muttergeſtein aufzuſuchen und anzugeben, da ohne Subſtrat alles 
räthſelhaft und dunkel bleibe. „Unſere Meinung iſt“, bemerkt er 
zum Schluſſe, „daß es dem Menſchen gar wohl gezieme, ein Un— 
erforſchliches anzunehmen, daß er dagegen aber ſeinem Forſchen 
keine Grenze zu ſetzen habe; denn wenn auch die Natur gegen den 
Menſchen im Vortheil ſteht und ihm manches zu verheimlichen 
ſcheint, ſo ſteht er wieder gegen ſie in Vortheil, daß er, wenn auch 
nicht durch ſie durch, doch über ſie hinaus denken kann. Wir ſind 
aber ſchon weit genug gegen ſie vorgedrungen, wenn wir zu den 
Urphänomenen gelangen, welche wir in ihrer unerforſchlichen Herr— 
lichkeit von Angeſicht zu Angeſicht anſchauen und uns ſodann wie— 
der rückwärts in die Welt der Erſcheinungen wenden, wo das in 
ſeiner Einfalt Unbegreifliche ſich in tauſend und abertauſend man— 
nigfaltigen Erſcheinungen bei aller Veränderlichkeit unveränderlich 
offenbart.“ Zwei Jahre ſpäter, im Jahre 1822, erklärte er bei 
Gelegenheit der deutſchen Ueberſetzung von d'Aubuiſſon's de Voiſins 
Geognoſie: „Das mittlere Wirken der Weltgeneſe ſehen wir leid— 
lich klar und vertragen uns ziemlich darüber; Anfang und Ende 
dagegen, jenen in den Granit, dieſes in den Baſalt geſetzt, werden 
uns ewig problematiſch bleiben.“ Einen unangenehmen Eindruck 
mußte es auf einen ſo treuen Anhänger des Neptunismus machen, 
daß ein ſo tiefblickender und umſichtiger, an Kenntniſſen, wie 
Goethe treffend bemerkte, eine ganze Akademie umfaſſender Mann, 
wie A. von Humboldt, entſchieden auf die Seite der Vulkaniſten 
getreten war und in ſeiner dem Dichter überſchickten Schrift „über 
den Bau und die Wirkungsart der Vulkane in verſchiedenen Erd— 
ſtrichen“ (1823) die Ueberzeugung von der neuern ausgedehntern 
vulkaniſtiſchen Lehre feſt zu begründen ſuchte. Zwar meinte er, 
es werde ihm nicht zur Beſchämung, ſondern zur Ehre gereichen, 
ſein Abſagen der alten, ſein Annehmen der neuen Lehre in die 
Hände eines ſo trefflichen Mannes und geprüften Freundes nieder— 
zulegen, wenn er ſich durch dieſen überzeugt finden werde; aber im 
Grunde war es ihm dabei ſehr übel zu Muthe. Noch widerwär— 
tiger waren ihm die großen Fortſchritte, welche die Geologie durch 
Leopold von Buch und Elie de Beaumont that, ſo daß er es ver— 
mied, öffentlich weiter darauf einzugehn, wogegen er in ſeinem 
Nachlaſſe feine Meinung darüber unverholen ausſprechen wollte. 

Gegen Eckermann äußerte er am 1. Februar 1827, ſeit man 


— 
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nach dem Tode Werner's (1817) y in der Mineralogie, in welcher 
er ein Dokument über die Bildung der Urwelt zu finden gehofft 
habe, das Oberſte zu unterſt kehre, gehe er öffentlich in dieſem 
Fache nicht weiter mit, ſondern halte ſich im ſtillen in ſeiner Ueber— 
zeugung fort, und an Zelter ſchreibt er am 17. Juli 1827 (Bei- 
lage) mit Beziehung auf L. von Buch: 2) „Ich weiß recht gut, 
was wir ihm und anderen der Art ſchuldig ſind; nur iſt es ſchlimm, 
daß die Herren ſogleich ein Pfaffthum errichten und neben dem 
Dankenswerthen uns auch noch aufdringen wollen, was ſie ſelbſt 
nicht wiſſen, vielleicht nicht einmal glauben. Weil nun das Men— 
ſchengeſchlecht ſich durchaus herdenmäßig bewegt, ſo ziehen ſie bald 
die Majorität hinter ſich her, und ein rein fortſchreitender, das 
Problem ehrender Menſchenverſtand ſteht allein, eh er ſich's verſieht. 
Da ich nicht mehr ſtreiten mag, was ich nie gern that, ſo 
vergönn ich mir zu ſpotten und ihre ſchwache Seite anzu— 
greifen, die ſie wohl ſelbſt kennen.“ Aehnliche und noch ſchärfere 
Aeußerungen enthalten die Briefe an Zelter vom 9. November 1829 
und vom 5. Oktober 1831, letzterer auf Veranlaſſung der von Alexan— 
der von Humboldt ihm überſchickten trefflichen Fragmens de Geologie 
et de Climatologie Asiatiques, die ihn bei aller Verehrung für den 
herrlichen Mann wunderlich berührten. 

Unter dem Titel „geologiſche Probleme und Verſuch ihrer Auf— 
löſung“ leſen wir in den Werken (B. 40, 296) folgende, Goethe's 
letzten Lebensjahren angehörende, feinen Widerwillen gegen die neue 
Lehre auf das ſchärfſte ausprägende Bemerkung: „Die Sache mag 
ſein, wie ſie will, ſo muß geſchrieben ſtehn, daß ich dieſe vermale— 
deite Polterkammer der neuen Weltſchöpfung verfluche! Und es 
wird gewiß ein junger geiſtreicher Mann aufſtehn, der ſich dieſem 
verrückten Konſens zu widerſetzen Muth hat. Im ganzen denkt 
kein Menſch, daß wir als ſehr beſchränkte, ſchwache Perſonen uns 
um das Ungeheure beſchäftigen, ohne zu fragen, wie man ihm ge— 
wachſen ſei. Denn was iſt die ganze Heberei der Gebirge zuletzt, 
als ein mechaniſches Mittel, ohne dem Verſtand irgend eine Mög— 
lichkeit, der Einbildungskraft irgend eine Thulichkeit zu verleihen? 
Es ſind bloß Worte, ſchlechte Worte, die weder Begriff, noch Bild 
geben. Hiemit ſei genug geſagt, wo nicht zu viel.“ Noch be— 
ſtimmter ſpricht er ſich (im Jahre 1830?) in den „verſchiedenen 
Bekenntniſſen“ (B. 40, 298 ff.) aus.s) Hier heißt es: „Die 
Sicherheit, womit dieſer treffliche Mann (Salinendirektor Glenck) 
zu Werke ging, in Ueberzeugung, daß die Flötzlagen des nördlichen 
Deutſchland's vollkommen jenen des ſüͤdlichen gleich ſeien, beſtä— 


1) Goethe ſelbſt war nach den Leiſtungen von Leonhard's u. a. mit Wer: 
ner nicht mehr in allen Punkten einverſtanden. Vgl. Riemer II, 685 f. 

2) Vgl. Eckermann II, 66. 101. 

3) Dieſe „verſchiedenen Bekenntniſſe“ ſind wenigſtens zum Theil ohne 
Zweifel aus einem Briefe an einen Naturforſcher, wohl an Leonhard, genommen. 
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tigte meinen alten Glauben an die Konſequenz der Floͤtzbildung und 
vermehrte den Unglauben in Betreff des Hebens und Drängens, 
Aufwälzens und Quetſchens (Refoulement), Schleuderns und 
Schmeißens, welches mir — durchaus widerwärtig von jeher er— 
ſcheinen mußte. Nun aber leſe ich in den neueſten franzöſiſchen 
Tagesblättern, daß dieſes Heben und Schieben nicht auf einmal, 
ſondern in vier Epochen geſchehen. Voraus wird geſetzt, daß unter 
dem alten Meere alles ruhig und ordentlich zugegangen, daß aber 
zuerſt der Jurakalk und die älteſten Verſteinerungen in die Höhe ge— 
hoben worden, nach einiger Zeit denn das ſächſiſch-böhmiſche Erz— 
gebirg, die Pyrenäen und Apenninen ſich erhoben haben, ſodann 
aber zum dritten- und letztenmal die höchſten Berge Savoyen's, 
und alſo der Montblanc, hervorgetreten ſeien. Dieſes von Herrn 
Elie de Beaumont vorgetragene Syſtem wird am 28. Oktober 1829 
der franzöſiſchen Akademie von der Unterſuchungskommiſſion zu bei— 
fälliger Aufnahme und Förderung beſtens empfohlen. Ich aber 
leugne nicht, daß es mir gerade vorkommt, als wenn irgend ein 
chriſtlicher Biſchof einige Wedam's für kanoniſche Bücher erklären 
wollte. Da ich hier nur Konfeſſionen niederſchreibe, ſo iſt nur von 
mir und meiner Denkweiſe die Rede. Es iſt nicht das erſtemal in 
meinem Leben, daß ich das, was anderen denkbar iſt, unmöglich 
in meine Denk- und Faſſungskraft aufzunehmen vermag. — Die 
Verlegenheit kann vielleicht nicht größer gedacht werden, als die, 
in der ſich gegenwärtig ein fünfzigjähriger Schüler und treuer An— 
hänger der ſowohl gegründet ſcheinenden, als über die ganze Welt 
verbreiteten werneriſchen Lehre finden muß, wenn er aus ſeiner 
ruhigen Ueberzeugung aufgeſchreckt von allen Seiten das Gegen— 
theil derſelben zu vernehmen hat. Der Granit war ihm bisher die 
feſte, unerſchütterte Baſis, auf welcher die ganze bekannte Erdober— 
fläche ihren Ruheſtand nahm; er ſuchte ſich die Einlagerungen und 
Ausweichungen dieſes wichtigen Geſteins deutlich zu machen; er 
ſchritt über Schiefer und Urkalk, unterwegs auch wohl Porphyr 
antreffend, zum rothen Sandſtein, und muſterte von da manches 
Flötz zeitgemäß, wie es die Erſcheinungen andeuten wollten. Und 
ſo wandelte er auf dem ehemals waſſerbedeckten, nach und nach 
entwäſſerten Erdboden in folgerechter Beruhigung. Traf er auf 
die Gewalt der Vulkane, ſo erſchienen ihm ſolche nur als noch 
immer fortdauernde, aber oberflächliche Spätlingswirkung der Natur. 
Nun aber ſcheint alles ganz anders herzugehn; er vernimmt: Schwe— 
den und Norwegen möchten ſich wohl gelegentlich aus dem Meere 
eine gute Strecke emporgehoben haben; die ungariſchen Bergwerke 
ſollten ihre Schätze von untenauf einſtrömenden Wirkungen ver— 
danken, und der Porphyr Tyrol's ſolle den Alpenkalk durchbrochen 
und den Dolomit mit ſich in die Höhe genommen haben: Wir— 
kungen freilich der tiefſten Vorzeit, die kein Auge jemals in Be— 
wegung geſehen, noch weniger irgend ein Ohr den Tumult, den 
ſie erregten, vernommen hat. Was ſieht denn hier ein Mitglied 
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der alten Schule? Uebertragungen von einem Phänomen zum 
andern, ſprungweis angewendete Induktionen und Analogien, Aſſer— 
tionen, die man auf Treu und Glauben annehmen ſoll. — Nach 
dieſem Lebens- und Unterſuchungsgange, wo nur Beſtändiges zu 
meinem Anſchauen gekommen, da denn ſelbſt der problematiſche 
Baſalt als geregelt und in der Folge nothwendig erſcheinen mußte, 
kann ich denn meine Sinnesweiſe nicht ändern zu Lieb einer Lehre, 
die von einer entgegengeſetzten Anſchauung ausgeht, wo von gar 
nichts Feſtem und Regelmäßigem mehr die Rede iſt, ſondern von 
zufälligen, unzuſammenhängenden Ereigniſſen. Nach meinem An— 
ſchauen baute ſich die Erde aus ſich ſelbſt aus; hier erſcheint ſie 
überall geborſten, und dieſe Klüfte aus unbekannten Tiefen von 
unten herauf ausgefüllt. Durch dieſes Bekenntniß gedenk ich keines— 
wegs mich als Widerſacher der neuern Lehre zu zeigen, ſondern 
auch hier die Rechte meines gegenſtändlichen Denkens zu behaupten, 
wobei ich denn wohl zugeben will, daß, wenn ich von jeher, wie 
die Neuern, die mit ſo großer Uebereinſtimmung ihre Theſe be— 
haupten, auch aus Auvergne oder wohl gar von den Anden meine 
Anſchauung hätte gewinnen und das, was mir jetzt als Ausnahme 
in der Natur vorkommt, mir als Regel hätte eindrücken können, 
ich wohl auch in völligem Einklang mit der jetzt gangbaren Lehre 
mich befunden hätte.“ Das Letztere muß um ſo mehr als ein höf— 
liches, nicht ernſt gemeintes Zugeſtändniß gelten, ) als die Lehre 
der Vulkaniſten ihm ſeiner Natur nach zuwider war, die überall 
nur eine ſtille, ruhige Entwicklung verlangte und da ihn alles Ge— 
waltſame als etwas Unnatürliches ſchreckte, ein Zug, den er mit 
ſo vielen anderen von der Mutter hatte. Erd- und Staatsumwäl— 
zungen waren ihm auf gleiche Weiſe zuwider, wie ihn jedes un— 
geduldige Stoßen und Drängen, der wilde Kampf einzelner Ele— 
mente gegeneinander verdroß und beängſtigte, woher er auch ein ſo 
hartnäckiger Gegner der Preßfreiheit war. Nur von ruhigem Fort— 
ſchritt erwartete er alles Heil, und ſo ſtellt er auch hier die 
Entſtehung des Homunkulus mit bitterer Verſpottung des Vulkanis— 
mus ſymboliſch auf neptuniſtiſchem Wege dar. Im einzelnen mag 
Goethe hier manche Perſönlichkeiten, noch mehr, als wir jetzt nach— 
weiſen können, getroffen haben; denn von dieſen Szenen dürfte 
beſonders gelten, was er von der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“ 
überhaupt ſagt: 2) „Was darin von Piquen vorkommt, habe ich ſo 
von den beſonderen Gegenſtänden abgelöſt und in's allgemeine ge— 
ſpielt, daß es zwar dem Leſer nicht an Beziehungen fehlen, aber 
niemand wiſſen wird, worauf es eigentlich gemeint iſt. Ich habe 
jedoch geſtrebt, daß alles im antiken Sinne, in beſtimmten Um— 
riſſen daſtehe, und daß nichts Vages, Ungewiſſes vorkomme, wel— 


1) Auch in den „zahmen Kenien“, welche 1827 erſchienen, wird die Theorie 
der Vulkaniſten verſpottet (B. 3, 141 ff.). Vgl. auch B. 3, 309. 6, 134 f. 

2) Eckermann Ul, 203. 

II. N 11 
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ches dem romantiſchen Verfahren gemäß fein mag.“ Die „klaſſiſche 
Walpurgisnacht“ fällt gerade in die Zeit ſeiner höchſten Aufregung 
gegen die Vulkaniſten. 

Am obern Peneios finden wir dieſelben Perſonen wieder, wie 
früher, die Sirenen, die Sphinre, Greife und Ameiſen. Die Si— 
renen geben ſich gleich als Anhängerinnen des Neptunismus zu 
erkennen; ſie wollen ſich in die Flut des Peneios ſtürzen und 
möchten dort ſchwimmen, Lied um Lieder dem unſeligen Volk zu 
gut anſtimmen, da es ohne Waſſer kein Heil gebe. Das unſelige 
Volk, dem ſie immerfort ſingen möchten, ſind die Vulkaniſten, die 
nicht an die Wunderkraft des Waſſers glauben. Die Behauptung, 
daß ohne Waſſer kein Heil ſei, findet ihre glänzendſte Beſtätigung 
im Schluſſe der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“. Noch lieber möch— 
ten die Sirenen gleich zum ägäiſchen Meere fliegen, wo ihnen jede 
Luft zu Theil werden würde.) Im Gegenſatze zu dem von den 
Sirenen vertheidigten Neptunismus erhalten wir im folgenden eine 
humoriſtiſche Beſchreibung und Vernichtung des Vulkanismus. Die 
Sirenen fordern alle zur Flucht auf vor dem eben verſpürten Erd— 
beben, deſſen Wirkung ſie in den Worten beſchreiben: 

Schäumend kehrt die Welle wieder, 

Fließt nicht mehr im Bett darnieder; 

Grund erbebt, das Waſſer ſtaucht, 

Kies und Ufer berſtend raucht.?) 
In den Worten der Sirenen, daß das Wunder niemand frommt, 
iſt ein Hieb auf die Vulkaniſten nicht zu verkennen. Die Sirenen 
fliegen nun zum ägäiſchen Meere, wo ein heiteres, freibewegtes Le— 
ben herrſche, und ſie fordern alle Klugen auf, ihnen dorthin zu 
folgen.“) In Folge des Erdbebens erhebt ſich am Ufer ein Berg. 
Der Dichter iſt weit entfernt, die Wirklichkeit ſolcher vulkaniſchen 
Neubildungen zu leugnen, aber er will der neuen, allgemein an— 
genommenen, ihm widerwärtigen Lehre ſpotten, welche durch ſolche 
Hebungen die Bildung der Erdoberfläche erklärt, indem er einen 
eigenen Gott des Erdbebens (Seismos) einführt, den er als einen 
mürriſchen, in der Tiefe brummenden und polternden Alten humo— 


1) Führen wir mit hellem Heere. 
Hell hat hier die Bedeutung voll, ganz, die wir ſonſt nur in der Ver— 
bindung mit Haufen finden, wie unten: „Sie ſtürzen fort zu ganzen hellen 
Haufen“. An die Bedeutung helltönend iſt wohl nicht zu denken. 


2) Erdbeben find häufig mit großen Ueberſchwemmungen verbunden. 


3) Man bemerke in den Worten „blinkend, wo die Zitter wellen“ 
die kühne Voranſtellung des auf Zitterwellen ſich beziehenden blinkend, 
eine Freiheit, welcher ſich nur die alten Sprachen bedienen; doch muß das 
Komma nach blinkend geſtrichen werden. Seltſam iſt auch das ſeeiſch 
heitre Feſt ſtatt das heitre Meeresfeſt. Der Luna (man hätte hier 
den griechiſchen Namen Selene erwartet) wird der Thau der kühlen Nacht zu— 
geſchrieben, wie ſchon Alkman den Thau eine Tochter der Artemis (der Mond— 
göttin) nannte. 
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riſtiſch darſtellt.) Eben will er noch einmal einen tüchtigen Ruck 
thun, um mit Gewalt nach oben zu kommen, wo ihm alles weichen 
müſſe. Die Sphinxe, welche als Vertreterinnen des Stillſtandes 
noch an ihrer alten Stelle ſitzen, werden durch das unterirdiſche 
Beben und Zittern ſehr widerwärtig berührt, doch laſſen ſie ſich 
trotz des unleidlichen Verdruſſes nicht irre machen, ſondern bleiben, 
im Gegenſatze zu den Sirenen, ruhig ſitzen.?) Auf köſtliche Weiſe 
beſchreiben nun die Sphinxe, wie der Alte „mit Streben, Drängen, 
Drücken, Arme ſtraff, gekrümmt den Rücken“, dem Himmelsträger 
Atlas?) gleich das Ufer emporhebt und, wie eine koloſſale Karya— 
tide,?) die aufgehobene Decke der Erde trägt. Nur mit dem Ober: 
leibe kommt Seismos aus der Erde hervor; weiter laſſen die Sphinre, 
welche das Beſtehende wahren, ihn nicht gelangen. Wenn die 
Sphinre fagen, Seismos ſei jener Alte, Längſtergraute, der die Infel 
Delos einer Kreiſenden zu Liebe gebaut und aus der Woge empor— 
getrieben habe, ſo verbindet Goethe hier zwei verſchiedene Sagen; denn 
nach der einen von Pindar erwähnten Legende ſoll Delos auf dem 
Meere unſtet umhergeſchwommen ſein, bis es auf Apollo's Geheiß, 
den Leto auf dieſer Inſel geboren hatte, feſtſtand, nach einer an— 
dern Sage ſoll es gleich vielen Inſeln des ägäiſchen Meeres, wie 
Hiera, Chryſe u. a., aus dem Meere hervorgeſtiegen fein.?) 

Seismos rühmt ſich im Sinne der Vulkaniſten, daß durch ſein 
Rütteln und Schütteln die Welt fo ſchön ſei.“) 


1) Die Behauptung, daß ſchon bei Plato Polit. p. 273 A. ein eigener Gott 
des Erdbebens vorkomme, beruht auf Irrthum. 
2) Welch ein widerwärtig Zittern, 
Häßlich grauſenhaftes Wittern! 
Vgl. oben (S. 145): 
Weckt mich doch ein grauslich Wittern, 
Heimlich allbewegend Zittern. 


3) Schon Homer nennt den Atlas, der die Tiefen des ganzen Meeres 
kennt und ſelbſt die großen Säulen trägt, welche Erde und Himmel ſondern. 
Heſiod ſagt von ihm, er trage gezwungen den weiten Himmel, am Ende der 
Erde ſtehend vor den Hesperiden, mit dem Haupte und den unermüdeten Hän— 
den. Den Berg Atlas, deſſen Gipfel man nie ſehen könne, ſollten die Anwohner 
nach Herodot Himmelsſäule nennen. Die Kunſt ſtellte den Atlas als Himmels— 
träger ſchon frühe dar; ſpäter diente er beſonders zum Tragen aſtronomiſcher 
Globen. 

4) Die als Trägerinnen des Gebälks dienenden Karyatiden haben ihren 
Namen davon, daß ſie meiſt in derſelben Weiſe, wie die zu Karyä am Feſte 
der Artemis tanzenden Jungfrauen dargeſtellt wurden. Eine märchenhafte Sage 
über den Urſprung des Namens gibt Vitruv I, 1, 5. Vgl. Müller's Archäo— 
logie der Kunſt §. 279. 

5) Vgl. Plin. N. H. II, 89. Müller's Orchomenos S. 300. 322 f. Die 
hiſtoriſchen Arbeiten von K. O. Muͤller ſcheint Goethe durch Riemer gekannt 
zu haben. 

6) Man könnte hierin gar eine Anſpielung auf den Namen des dem Dichter 
hier beſonders vorſchwebenden glücklichen Entwicklers der Hebungstheorie L. 
Elie de Beaumont (S. 160) ſehn. Vgl. auch Eckermann II, 231 f. Selt— 
ſamer Weiſe ſieht Riemer (II, 54) das Vorbild und Modell zum Seismos in 
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Wie ſtänden eure Berge droben 
In prächtig reinem Aetherblau, 
Hätt ich ſie nicht hervorgeſchoben 
Zu maleriſch entzückter Schau! 
Seismos knüpft an die altgriechiſche Sage an, wonach die Titanen 
im Kampfe gegen die olympiſchen Götter den Berg Pelion auf 
den Oſſa geſetzt haben ſollen, wobei zu bemerken iſt, daß manche 
Mythologen den ganzen Titanenkampf auf vulkaniſche Erdumwäl— 
zungen gedeutet haben. Goethe, der den Seismos ſich am Kampfe 
der Titanen betheiligen läßt, legt dieſem eine humoriſtiſche Beſchrei— 
bung deſſelben in den Mund. 
Als Angeſichts der höchſten Ahnen, 
Der Nacht, des Chaos,!) ich mich ſtark betrug, 
Und in Geſellſchaft von Titanen 
Mit Pelion und Oſſa als mit Ballen ſchlug.?) 
Wir tollten fort in jugendlicher Hitze, 
Bis überdrüſſig noch zuletzt 
Wir dem Parnas als eine Doppelmütze 
Die beiden Berge frevelnd aufgeſetzt. . . . 
Apollen hält ein froh Verweilen 
Dort nun mit ſeliger Muſen Chor.) 
Selbſt Juppitern und ſeinen Donnerkeilen 
Hob ich den Seſſel hoch empor.“) 
Seismos begnügt ſich nicht damit, daß er jetzt einen neuen Berg 
hervorgeſchoben hat, ſondern will es auch an fröhlichem Leben dar— 
auf nicht fehlen laſſen, womit der Dichter auf die vielbeſprochene 
Verſchiedenheit der Thiere und Pflanzen nach der Verſchiedenheit 


einem auch in den Briefen an Frau von Stein erwähnten Vorfalle, wo ein 
Schieferfels den Berggeſchworenen vor ihm niederſchlug, aber ohne ihm Scha— 
den zu thun, da er ſich auf ihm erſt in Stücke brach, im Dezember 1777. 

1) Nach Heſiod ward zuerſt das Chaos, dann die Erde und Eros, aus 
dem Chaos Erebos und die Nacht geboren. Seismos will dieſe vulkaniſchen 
Revolutionen als dunkle, chaotiſche bezeichnen. 

2) Die vier Verſe find als weitere Ausführung eng an die eben angeführ— 
ten, unmittelbar vorhergehenden anzuſchließen. f 

3) Die Höhen des Parnas bei Delphi und die beiden Gipfel, zwiſchen 
denen der kaſtaliſche Waſſerfall herabſtürzt und unter denen die Quelle Kaſtalia 
(jetzt Hagios Joannes) entſpringt (fie führen die Namen Tithorea und Hyam— 
peia, jetzt Rhodini und Phlempukos) waren dem Dionyſus heilig. Spätere 
Dichter legten hierdurch veranlaßt dem Parnas zwei höoͤchſte Gipfel bei, da doch 
nur einer, der von Lykoreia, über alle hervorragt. Jene beiden von den Dich— 
tern angenommenen Gipfel werden hier als eine bloße Laune des Seismos und 
der Titanen betrachtet. Dem Apollo war auf dem Parnas eine kleine Grotte 
heilig, doch dachte man ihn ſpäter, wo er vielfach mit Dionyſus verwechſelt 
ward, neben dieſem als Gott des Berges. Die Muſen ſind als Begleiterinnen 
a Apollo, der davon Muſenführer (Muſagetes) heißt, ſchon aus Homer be: 
annt. 

4) Selbſt die Erhebung des Olymp, wo der Göttervater thront, ſchreibt 
Seismos ſeiner Thätigkeit zu. 
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des Bodens hindeuten möchte. Natürlich ſchließt ſich der Berg 
jetzt von allen Seiten, ſo daß Seismos ſelbſt verdeckt wird und 
dem Auge der Zuſchauer entſchwindet. 

Die Sphinre können das Emporſchieben des Berges, auf wel— 
chem ſich Wälder und Felſen erheben, nicht leugnen, aber ſie laſſen 
ſich dadurch in ihrem heiligen, ſeit uralter Zeit behaupteten Sitz 
nicht ſtören, womit der Dichter darauf hinzuweiſen ſcheint, daß er 
ſolche Erſcheinungen nicht leugne, dieſes aber Spätlingsbildungen 
ſeien, welche keineswegs berechtigten, die ganze Bildung der Erd— 
oberfläche auf dieſe phantaſtiſche Weiſe zu erklaren. Die neben 
den Sphinxen gelagerten Greife, welche wir oben als Wächter des 
Goldes kennen lernten, bemerken im neuen Berge die durchſcheinenden 
Goldadern, und fordern die uns gleichfalls von früher her bekann— 
ten koloſſalen Ameiſen auf, ſich raſch des Goldſchatzes zu bemäch— 
tigen, worauf dieſe ſich ſelbſt in einem in kleinen jambiſchen Verſen 
geſchriebenen Chorliede zur Arbeit antreiben. Am Schluſſe rufen 
ſie ſich zu: 

Allemſig!) müßt ihr fein, 

Ihr Wimmelſcharen; 

Nur mit dem Gold herein,?) 

Den Berg laßt fahren! f 
Die letzten Worte ſollen wohl auf das Abenteuerliche hinweiſen, 
welches in der vulkaniſtiſchen Erklärung der Entſtehung der Erd— 
oberfläche liege. 

Die Greife freuen ſich ſchon auf die neuen Schätze, welche 
ihnen die Ameiſen zur Verwahrung übergeben werden; aber der 
Berg hat bereits eine belebte Schar mit ſich gebracht, die Pyg— 
mäen, die Daktylen und Ameiſen, welche hier zur Unterſcheidung 
von den koloſſalen Ameiſen durch das gleichbedeutende Wort Im— 
ſen bezeichnet werden. Das Zwergvolk der Pygmäen (der Name 
bedeutet Fäuſtlinge) iſt aus Homer bekannt, bei welchem die 
Kraniche gegen das Geſchlecht der Pygmäenmänner am Okeanos 
ziehen, um ihnen Tod und Verderben zu bringen. Juvenal ſpottet 
(XIII, 167 ff.) über die Sage vom Kampfe der Pygmäen und 
Kraniche. 

Gegen der thraziſchen Vögel Gedräng und ſchreiende Wolke 
Ziehet in winziger Wehr der pygmäiſche Krieger zum Kampfe; 
Aber dem Feinde zu ſchwach wird bald in die Luft er mit krummen 
Klauen geriſſen hinweg von dem grimmigen Kraniche. 
Aber mit dem Namen der Pygmäen werden auch die Erdgeiſter, 
die Bergmännchen, die Gnomen bezeichnet (vgl. I, 216); und jo 


1) Vielleicht bezweckt der Dichter hiermit eine Anſpielung auf die Etymo— 
logie des Namens der Ameiſen, der von derſelben Wurzel mit emſig kommt. 
Ueber die Zuſammenſetzung mit all vgl. S. 105 Note 2. 

2) Herein deutet auf die unterirdiſchen Höhlen, aus welchen die Ameiſen 
hervorkommen. 
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erſcheinen ſie hier, doch ſchwebt bei dem folgenden Kampf mit den 
Reihern die homeriſche Sage vor. Die Pygmäen freuen ſich des 
neuen Lebens, welches ſie der gern zeugenden Mutter Erde ver— 
danken; in behaglicher Luft ſteigen fie aus den Zwergslöchern (vgl. 
S. 61) hervor. Unter ihnen ſtehen die noch kleinern Daktylen 
(Fingerlinge) und die nach dieſen erſcheinenden Imſen. Die Dak— 
tylen bemerken zu ihrer eigenen Einführung, daß die Erde, welche 
in einer Nacht die Kleinen, die Pygmäen, hervorgebracht habe, 
auch ſie, die Kleinſten, erzeugen könne, denen es nicht an ihres 
Gleichen fehlen werde. In der griechiſchen Sage erſcheinen die 
Daktylen, die keineswegs als Fingerlinge gedacht werden, als Me— 
tallarbeiter am eiſenreichen phrygiſchen Ida, aber der Name wird 
auch anderen Dämonen beigelegt.!) Die Pygmäen, welche hier 
als Bewohner des vulkaniſchen Berges erſcheinen, werden als Vor— 
kämpfer des Vulkanismus gedacht; in ihrer Dienſtbarkeit ſtehen die 
Daktylen und Imſen, wobei dem Dichter der Despotismus vor— 
ſchwebt, den eine einmal herrſchende Lehre auf die Geiſter übt, ſo 
daß es wenigen gelingt, ſich demſelben zu entziehen. Dieſe Pyg— 
mäen, welche eben erſt aus dem vulkaniſchen Berge herausgekrochen 
ſind, wollen ſogleich einen Kampf gegen die am Waſſer niſtenden 
Reiher unternehmen, die offenbar die neptuniſtiſche Anſicht vertreten 
ſollen. Der Pygmäenſtaat wird als ein patriarchaliſcher gedacht, 
in welchem die Aelteſten zu befehlen haben, gerade wie in der 
Wiſſenſchaft die Autorität eines großen Namens zu herrſchen pflegt, 
wenn nicht unter den Pygmäenälteſten hier die Vertreter der Wiſſen— 
ſchaft an den Univerſitäten dargeſtellt werden ſollen, gegen deren ſtolzen 
Handwerksneid unſer Dichter nach feinen in der Naturwiſſenſchaft 
gemachten Erfahrungen ſehr erbittertwar. Die Pygmäenälteſten be— 
fehlen ihrem Volke in kleinen daktyliſch trochaiſchen Verſen, fur den 
bald ausbrechenden Krieg, der nur zu ihrem eigenen Vortheil, kei— 
neswegs zum Beſten des unterjochten, ihren Zwecken dienſtbaren 
Volkes geführt werden ſoll, Waffen zu ſchaffen.?) Die Imſen 
ſollen dazu das Metall aus dem Berge holen, die Daktylen für 
das Feuer ſorgen, um ſchmieden zu koͤnnen, Holz und Kohlen brin— 
gen.“) Das Pygmäenvolk hat auch feinen Generaliſſimus, der es 
muthig gegen die feindlichen Reiher treibt, damit ſie dieſe mit Pfeil 
und Bogen niederſchießen und aus den ſchönen langen Federn, 


1) Vgl. Welcker „die äſchyliſche Trilogie Prometheus“ S. 174 ff. Lo— 
becks Aglaophamus S. 1156 ff. Grimm „Mythologie“ S. 418 bezieht mit 
anderen auch den Namen Daktyl auf die Zwerggeſtalt. 

2) Bei den Worten: 

Eilet bequemen 

Sitz einzunehmen u. ſ. w. 
kommen unzählige Daktylen und die bis dahin noch nicht erſchienenen Imſen 
aus dem Berge hervor. 

3) Heimliche Flammen heißen die angehäuften Brandmaterialien, 
Holz und Kohlen, ehe ſie angezündet ſind. 


—— 
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welche einen ſchwärzlichen Strauß auf dem Kopfe des Reihermänn⸗ 
chens bilden, einen Schmuck für ihre Helme erhalten. Die Dak— 
tylen und Imſen aber ſprechen, nachdem das Pygmäenvolk ſich 
ie hat, das ſchmerzliche Gefühl der ſchwer auf ihnen laſtenden 

Dienſtbarkeit aus, ohne eine Ausſicht auf Erlöfung von derſelben 
zu haben, gerade wie in der Wiſſenſchaft die meiſten keine Kraft 
beſitzen, den Despotismus einer herrſchenden, durch Autorität ge⸗ 
heiligten Lehre abzuſchütteln. Die Pygmäen ſchießen auch wirklich 
die Reiher am Weiher mit ihren Pfeilen nieder ) und eh 
fich ihrer Büſche zur Helmzierde, wie dies der in trochaifchen Dis 
metern geſchriebene Geſang der vorbeifliegenden Kraniche verkündet, 
welche hier als Kraniche des Ibykus bezeichnet werden, womit der 
Dichter andeuten will, daß ſie den Mord der Reiher geſehen und 
denſelben rächen werden, gerade wie die Kraniche des Ibykus, de— 
nen der ſterbende Dichter die Klage über den freventlichen Mord 
anvertraut, zur Beſtrafung der Schuldigen führen. Alle Kraniche 
rufen ſie : zur Rache dieſes fürchterlichen Mordes ihrer Verwandten 
auf.?) Die Kraniche zerſtreuen ſich krächzend in den Lüften; ehe 
der Dichter uns aber ihre Rache an den Pygmäen beſchreibt, führt 
er uns den Mephiſtopheles wieder vor. So ſehen wir alſo die 
Neptuniſten auf kurze Zeit unterliegen, um ſpäter an den Vulkaniſten, 
wie der Dichter es hoffte (vgl. S. iu), glänzend gerochen zu wer— 
den. Ganz irrig hat man in dieſer Darſtellung der Pygmäen eine 
Verſpottung der gewaltſam erkünſtelten Theorien und Hypotheſen 
der Alterthumsf forſcher geſehen, das „Hämmern, Pochen und Holz— 
ſchichten der Pygmäen (?) und Daktyle“ auf das Herbeiſchaffen des 
gelehrten Materials, das Tödten der Reiher und die von den Kra— 
nichen zu nehmende Rache auf gelehrte Streitigkeiten und Kämpfe 
deuten wollen.. 


Wir haben den Mephiſtopheles verlaſſen, wie er eben den La— 
mien nachjagt, die immer neckiſch vor ihm hergaukeln. Jetzt iſt er 
wieder zur Stelle gekommen, wo er die Sphinre verlaſſen hat; aber 
wie ſehr findet er hier alles verändert! Ein Berg hat ſich erhoben, 
zwar kein Berg, wie der Brocken, aber doch hoch genug, um ihn 
von den Sphinren zu trennen; er wandelt jetzt da, wo früher alles 
Ebene war, in einem Thale, und die Sphinre, die ſich vor kurzem 
noch hier befanden, ſind plötzlich zum Gipfel eines Berges empor— 
geſchoben worden. Der Blocksberg, meint Mephiſtopheles, ſei da— 


I) Plinius 7 N. H. VII, 2 die Sage, daß die Pygmäen auf Böden 
und Ziegen mit Pfeilen bewaffnet zur e an's Meer ziehen, um die 
Eier und Jungen der Kraniche zu vernichten; dieſer Zug daure drei Monate; 
fie ſollen drei Spannen lang fein und in Höhlen wohnen. 

2) Die Kraniche werden als „Reihenwanderer des Meeres“ bezeichnet, weil 
ſie bei ihren Wanderungen in wohlgeordneten Scharen über das Meer ziehen. 
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gegen doch ein bequem Lokal; da gebe es nicht ſolche plötzliche Um— 
ge eſtaltungen, die einen ganz verwirrten. 

Frau Ilſe wacht fuͤr uns auf ihrem Stein, 

Auf ſeiner Höh wird Heinrich munter ſein, 

Die Schnarcher ſchnauzen zwar das Elend an,!) 

Doch alles iſt für tauſend Jahr gethan. 
Trotz der eingetretenen Veränderung ſieht er hier noch manche Geiſter— 
feuer das Thal hinab und um den neu entſtandenen Berg brennen, 
den er als ein „Abenteuer“ bezeichnet. Bald bemerkt er in ſeiner 
Nähe 555 wieder die Lamien. 

Noch tanzt und ſchwebt mir lockend, weichend vor, 

Spihbübiſch gaukelnd, der galante Chor. 
Lamia, die Tochter des Belus und der Libya, ward von Zeus ge— 
liebt, aber von deſſen Gattin aus Eiferſucht in ein kinderfreſſendes 
Ungeheuer verwandelt. Andere erzählten die Sage, wie die ſchöne 
Königstochter von der Wuth, alle Kinder zu freſſen, befallen wor— 
den ſei, auf andere Weiſe.?) Im Mittelalter wurden die Heren 
Lamien genannt. Goethe macht die Lamien zu verlockenden Buhl— 
dirnen (vgl. S. 144), zu Vertreterinnen der gemeinen Verführung, 
die, wie täuſchend ſie auch zu verlocken wiſſen, doch keinen wahren 
Genuß zu bieten vermögen. Seltſamer Weiſe hat man in den La⸗ 
mien hier die Irrthümer der Naturforſcher finden wollen. Mephiſto— 
19105 muß ſich von dieſen gemeinen Weſen, die Goethe als ein 
häßliches Gegenbild zu den Sirenen frei gedichtet hat, angezogen 
fühlen, doch ſoll ihm auch von dieſen als „eingedrungenem Heren— 
ſohn“ arg mütgeſpielt werden. Die Sirenen und die ihnen ähn— 
lichen Keledonen, 2) welche ſchon ihr Name als verlockende Weſen 
bezeichnet, konnte Goethe zu ſeinem Zwecke nicht gebrauchen; einen 
Anknüpfungspunkt bot ihm die im folgenden ebenfalls benutzte Em— 
puſa, wobei ihm die Bemerkung des Philoſtratus, man nenne die 
Empuſen auch Lamien oder Mormolyfeien (Schreckbilder), vorſchwe— 
ben mochte. 

Mephiſtopheles kann ſich nicht halten, er muß auf die ihn 

umgaukelnden Lamien zu, obgleich er weiß, daß ſie ihn berücken. 

Nur ſachte drauf! Allzugewohnt an's Naſchen, 

Wo es auch ſei, man ſucht was zu erhaſchen. 
Die Lamien ſind ihres Sieges gewiß; ſie fliehen vor ihm, um ihn 
nachzuziehen, bleiben dann wieder ſtehn und ſchleppen ſo den „alten 


1) Ueber den Ilſenſtein und die Schnarcher bei Elend vgl. I, 335 Note 1. 
Fräulein (nicht Frau) Ilſe ſoll noch zuweilen vor Sonnenaufgang in reichem 
Schmucke ſich an der Ilſe zeigen. Heine hat von ihr ein liebliches Märchen 
gedichtet. Die lang geſtreckte Felſenwand der Heinrichshöhe liegt auf der 
Höhe des Brockens auf dem von Wernigerode am Rennekenberg vorbeiführen— 
den Wege. 

2) Vgl. Diod. XX, 41. Schol. Aristoph. Vesp. 1030. Hor. ars poet. 340. 
Delrio zu Sen. Med. 732. 

3) Vgl. Böttiger's kleine Schriften I, 183 ff. 
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Sünder“ mit dem „verſchrumpften Pferdefuß“ (vgl. S. 139) über 
Stock und Stein hinter ſich.) Mephiſtopheles bleibt ſtehn, um 
ſich zu beſinnen, er weiß, daß alles Trug und Täuſchung, kann 
ſich aber nicht bemeiſtern; drum verflucht er das Schickſal der Män— 
ner, die immer Sklaven ihrer Leidenſchaft zu den Weibern ſeien. 
Verflucht Geſchick! Betrogne Manſen, 
Von Adam her verführte Hanſen! 2) 
Alt wird man wohl, wer aber klug? 
Warſt du nicht ſchon vernarrt genug! ?) 
Mephiſtopheles zählt ſich alſo hier mit zu den Adamskindern, wo— 
durch der Dichter humoriſtiſch andeutet, daß er hier die gemeine 
ſinnliche Leidenſchaft der Menſchen ſchildern will, die trotz aller 
Einſicht in die Nichtswürdigkeit des gierig erſtrebten Genuſſes doch 
den Sieg davonträgt. s 
Man weiß, das Volk taugt aus dem Grunde nichts; 
Geſchnürten Leibs, geſchminkten Angeſichts; 
Kichts haben ſie Geſundes zu erwiedern, 
Wo man ſie anfaßt, morſch in allen Gliedern. 
Man weiß, man ſieht's, man kann es greifen, 
Und dennoch tanzt man, wenn die Luder pfeifen.“) 
Die Stelle erinnert an die bekannten Verſe über die Frauen in 
Moliere's Ecole des femmes (V, 4): 
Tout le monde connait leur imperfection: 
Ce n'est qu' extravagance et qu' indiserelion. 
Leur esprit est méchant et leur ame [ragile: 
II n'est rien de plus faible et de plus imbecille, 
N Rien de plus infidele, et malęré tout cela 
7 Dans le monde on fait tout pour ces animaux -lä. 
Die Lamien, welche den Mephiſtopheles ſinnend zaudern ſehen, 
bleiben ſtehn, da ſie fürchten, er möge ihnen nicht weiter folgen; 
dieſer aber, von der Leidenſchaft völlig hingeriſſen, tritt ihnen näher 
und entſchlägt ſich leichtfertig aller Zweifel, indem er bemerkt, der 


= 


1) Am Schluſſe des jambifchen Liedes, welches die Lamien ſich zufingen, 
iſt uns der in ſchon mehrfach erwähnter Weiſe freier gebrauchte Dativ. 

2) Das Manſen führt Adelung als meißniſche Form für Manns— 
bild an. Vgl. Goethe's „Rechenſchaft“ (B. 1, 114): „Ich fühlte mich ein Man— 
ſen“. Hanſen iſt die oberdeutſche Mehrheitsform von Hans, die ſonſt 
Hanſe, Hänſe lautet. Ueber Hans vol. I, 277 Note 2. 

3) Früher war er ſchon lüſtern und weibertoll genug, jetzt aber ziehen ihn 
ſogar dieſe Lamien an, obgleich er weiß, daß bei ihnen alles Trug iſt. 

4) Riemer bemerkt (I, 664), es habe einige Unterhandlung gekoſtet, um 
das ſcharfe, vom höhern Tone ausgeſchloſſene, aber hier einzig treffende Wort 
Luder, deſſen ſich Goethe auch in der Unterhaltung zu bedienen pflegte, hier 
und an anderen Stellen durchgehn zu laſſen. Vgl. B. 2, 218. Im erſten Theil 
fanden wir ludern (B. 11, 189). In der gemeinen Sprechart Oberſachſen's hat 
das Wort feine ſtarke, die höͤchſte Verachtung ausdrückende Bedeutung, in 
welcher es dem Worte Aas (B. 11, 105) gleichkommt, ſo ſehr verloren, daß 
Luder und Luderchen Liebkoſungsworte der Geliebten find. Bekannt find 
die Sprichwörter und sprichwörtlichen Redensarten som Tanzen nach der Pfeife. 
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Teufel könne nun einmal der Heren nicht entbehren, er müſſe ſich 
durch ſie das Leben verſüßen. So überwindet die ſtachelnde Sinn— 
lichkeit alle Bedenken. Die Lamien umkreiſen den Helden und ſu— 
chen durch anmuthigſten Reiz ihn zu umſtricken. Freilich regt ſich 
noch einmal ein leiſer Zweifel in ihm, da er weiß, daß alles bei 
ihnen nur Trug iſt, aber, was er an ihnen ſieht, iſt doch gar zu 
reizend. g 

Zwar bei ungewiſſem Schimmer 

Scheint ihr hübſche Frauenzimmer, 

Und ſo möcht ich euch nicht ſchelten. 

Da drängt ſich, den Lamien ſehr zur Unzeit, die Empuſe ein, 
welche, wie dieſe klagen, immer ihr Spiel verdirbt. Empuſa iſt 
ein von der Hekate geſandtes, beſonders den einſamen Wanderer 
beläſtigendes Geſpenſt, welches ſich in alle Geſtalten verwandeln 
kann, von denen es meiſt die häßlichen und Schrecken erregenden 
wählt. Den Namen Empuſa, Einfüßerin, führt ſie daher, daß 
ſie nur einen menſchlichen Fuß hat, da der andere von Miſt oder 
ein Eſelsfuß iſt.!) Böttiger ) hat die höchſt unwahrſcheinliche Ver— 
muthung ausgeſprochen, die Furien des Aeſchylus hätten zur Dich— 
tung der Empuſa Veranlaſſung gegeben. Bei Philoſtratus?) iſt 
von einer Empuſa die Rede, welche einem Jüngling jede Nacht 
beiwohnte, um fein Blut auszuſaugen. Empuſe, die ſich ſelbſt 
als „Traute mit dem Eſelsfuße“ bezeichnet, bringt ihrem Vetter, 
dem Ritter vom Pferdefuß, den ſchönſten Gruß.“) Mephiſtopheles 
wundert ſich, daß er hier, im Lande der Schönheit, ſolche Mißbil— 
dungen finde, die es an Vertracktheit den nordiſchen Geſpenſtern 
gleich thun, wobei man freilich eine Andeutung wünſchen möchte, 
daß dieſes nur einzelne Verirrungen greller Volksdichtung waren, 
welche nie zu bedeutender Verbreitung gelangt ſind.?) Empuſe 
wählt ohne Bedenken gleich eine der zu ihrem jetzigen Zwecke ihr 
am paſſendſten ſcheinenden Geſtalten; ſie ſetzt, wie ſie ſchalkhaft 
bemerkt, dem Mephiſtopheles zu Ehren, ein Eſelsköpfchen auf. 
Dieſer ſpottet der Zudringlichkeit der Empuſe, welche ſich gern als 
ſeine Verwandte erweiſen möchte!“) und ihn wirklich mit einer ſehr 
vertraulichen Grobheit beehrt hat, für die er ſie fordern ſollte; aber 
er begnügt ſich einfach, den Eſelskopf zu verleugnen. Die ihre 


I) Vgl. Schol. Aristoph. Ran. 293. Eccles. 1054. Delrio quaest. ma- 
gicae II, 27, 2. Nach dem Schol. Apollon. III, 861 heißt Hekate ſelbſt ihrer 
Verwandlung wegen Empuſa. 

2) Furienmaske S. 61, jetzt in Böttiger's Schriften I, 226. 

3) Vita Apollon. Tyan. IV, 25. 

4) Empuſe gebraucht hier die gedehnte Form Mühmichen, welcher ſich 
wohl liebfofende Kinder zu bedienen pflegen. 

5) Irreführend ſcheint uns die von einem geiſtreichen Erklärer gemachte 
Bemerkung, dem Mephiſtopheles fehle es hier nicht an Verwandtſchaſt, weil er 
häßlich ſei und im Reiche des Schönen das Häßliche, das Böſe fei. 

6) Irrig hat man hier eine Anſpielung auf das unſerm Dichter ſo ver— 
haßte Gilden- und Koterieweſen der Gelehrten ſehn wollen. 


— 
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Geſtalt beliebig wandelnde Empuſe erinnert ihn durch ihre eigene 
Verwandlung an die Verwandlungen, die er an den Lamien zu 
fürchten habe, deutet aber zugleich durch das Eſelsköpfchen darauf 
hin, daß er dumm genug ſein werde, ſich dennoch von ihnen be— 
rücken zu laſſen. 

Nachdem Empuſe ſich entfernt hat, ſuchen die Lamien dieſen 
von neuem zu reizen und ihn gegen die Warnung jener dadurch 
einzunehmen, daß ſie dieſelbe eine Garſtige ſchelten, welche alles 
Schöne durch ihre Gegenwart zu verhäßlichen wiſſe. Zwar erhebt 
ſich noch einmal in ſeiner Seele die Furcht vor den Metamorpho— 
ſen, die ihm hinter den rothen Wangen dieſer zarten und ſchmäch— 
tigen Frauenzimmer drohen, aber dieſe erinnern ihn ſchalkhaft, es 
ſeien ihrer ja gar viele, ſo daß er ſein Glück bei ihnen verſuchen 
könne. Da aber auch dieſes noch nichts verfangen will, ſo erregen 
ſie ſein falſches Ehrgefühl, indem ſie ihn verſpotten, daß er das— 
jenige nicht zu thun wage, was er ſo gern thun möchte. 

Was ſoll das lüſterne Geleier? 
Du biſt ein miſerabler Freier, 

. Stolzierſt einher und thuft jo groß!!) 

Wie ſo häufig falſches Ehrgefühl zum Böſen verleitet, da man ſich 
ſchämt, dasjenige nicht zu wagen, was andere als etwas Ehren— 
volles rühmen, dem ſich zu entziehen Schwäche und Feigheit wäre, 
ſo wirkt dieſes Mittel auch ganz trefflich bei Mephiſtopheles, der 
ſeiner lüſternen Sinnlichkeit keinen weitern Widerſtand entgegenzu— 
ſetzen vermag. Die Lamien fordern ſich, als ſie den Mephiſtophe— 
les überwunden ſehen, gegenſeitig auf, demſelben ihre wahre Geſtalt 
zu zeigen. Bei allen findet er ſich auf höchſt unangenehme Weiſe 
betrogen, indem ihre Reize den häßlichſten Geſtalten weichen. Die 
Schönſte wird, da er fie umfangen will, fo dünn und abgefallen, 
wie ein Beſen; die andere, die er eben ergreifen und küſſen will, 
zeigt ihm ein fürchterlich entſtelltes, todtenkopfartiges Geſicht, wo— 
bei ihn die Lamien noch verſpotten, da er, weil er in der gemein— 
ſten Sinnlichkeit ſeine Befriedigung geſucht habe, es nicht beſſer 
verdiene. Dennoch will er den Verſuch nicht aufgeben; zunächſt 
macht er ſich an eine Kleine, aber dieſe entſchlüpft ihm, da er ſie 
an ſich ziehen will, eidechſenartig, und läßt ihm nur einen glatten 
Zopf in den Händen zurück. Als er die Lange faſſen will, ver— 
ſchrumpft dieſe gleich dem oben mit dem Pinienzapfen verſehenen 
Thyrſusſtabe.?) Endlich bleibt ihm noch eine Dicke, deren Hüften 
nd Lenden recht quammig ?) und quappig find, ganz nach orien— 


J) Dieſer Vers bildet einen Gegenſatz zum vorhergehenden. „Du biſt ein 
ſcheuer und banger Freier, und dennoch ſtellſt du dich jo ſtolz und groß.“ 
2) Den oben in einen Pinienzapfen auslaufenden, mit Epheu oder Wein— 
ranken umwundenen Thyrſusſtab führen Dionyſus und die begeiſterten Bakchan— 
tinnen. 
3) Quammig muß mundartlich fein und gleich quappig (von Quappe, 
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taliſchem Geſchmack, h) aber dieſe platzt, als er fie anfaſſen will, 
wie ein Boviſt, ) entzwei. So jagt die gemeine ſinnliche Gier, 
die Mephiſtopheles hier darſtellt, von einem Gegenſtand zum an— 
dern, ohne irgend wahre Befriedigung finden zu können. Die La— 
mien verſchwinden geſpenſterhaft, nachdem ſie den Mephiſtopheles 
als Fledermäuſe umſchwirrt haben, worin der Dichter wohl das 
düſtere Gefühl des in niedrige Sinnlichkeit verſunkenen und ver— 
dumpften, von böſem Gewiſſen und quälendem Schuldbewußtſein 
verfolgten Sünders verſinnbildlichen wollte. Der arg getäufchte 
Mephiſtopheles hebt auch hier wieder, nachdem er ſich von den 
Fledermäuſen frei gemacht hat, den nur in gewiſſer Beſchränkung 
wahren Gedanken hervor, daß Griechenland, wie der Norden, ver— 
trackte Geſpenſter habe; daß das Volk und die Dichter hier, wie 
dort, abgeſchmackt ſeien, darf noch weniger für wahr gelten, da 
jene häßlichen Bildungen weder in der Poeſie, noch in der bilden— 
den Kunſt bedeutende Verbreitung gefunden haben. Offenbar be— 
zieht ſich Mephiſtopheles hier auf das Lob der heitern, vom rein— 
ſten Hauche der Schönheit belebten antiken Kunſt, welchem gegen— 
über er behauptet, an Vertracktheit gebe die griechiſche Kunſt der 
düſter geſcholtenen nordiſchen nichts nach, worin ſich fein Aerger 
über die getäuſchte Lüſternheit ausſpricht. Wenn in dieſer Dar— 
ſtellung ſich einzelne Züge finden, welche dem nordiſchen Teufel 
nicht entſprechen, wozu ſchon die Luſt an ſchönen Formen und der 
Abſcheu gegen die häßlichen Geſtalten gehören, welche die Lamien 
annehmen, ſo iſt dies dadurch zu erklären, daß der Dichter im Me— 
phiſtopheles, der im zweiten Theile mannigfachen Zwecken ſeines 
ſpottenden Humors dienen muß, hier die leichte Verführlichkeit der— 
jenigen darſtellen will, die Sklaven ihrer gemeinen ſinnlichen Gier 
ſind, welche ſich ſehr bezeichnend in den Worten des Mephiſtophe— 
les ausſpricht: 
Ich möchte gerne mich betrügen, 
Wenn es nur länger dauerte. 

Um wahren Genuß iſt es ihm nicht zu thun; er möchte nur gern 
ſeiner beſtialiſchen Gier augenblickliche Befriedigung verſchaffen. 


Mephiſtopheles verirrt ſich, nachdem er von den Lamien befreit 
tft, zwiſchen dem Geſtein, jo daß er vergebens feine Sphinre wie— 
derzufinden ſucht, was ihn denn zur erneuten Aeußerung ſeines 


Quabbe) die ſchwellende Fettigkeit des Fleiſches bezeichnen. Es verhält ſich 
zu wammig, wie quabbelig zu wabbelig. 

1) Zu den Hauptſchönheiten der Frauen rechnen die Orientalen außer— 
ordentlich volle und fleiſchige Hüften und Lenden bei äußerſt ſchlanker und 
ſchmaler Taille. Anders unſer Dichter im „Divan“ B. 4, 30. 

2) Boviſt, richtiger Bofiſt (auch Bubenfiſt, Hundsfiſt, Hexen⸗ 
fiſt, Weiberfiſt, Wolfspiſt genannt), heißt ein kugelrunder Laubpilz, 
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Unwillens über dieſe vulkaniſtiſche Neuſchöpfung veranlaßt, wovon 
man doch auf dem Blocksberg nichts wiſſe. 


So toll hätt ich mir's nicht gedacht, 
Ein ſolch Gebirg in einer Nacht! I) 
Das heiß ich friſchen Hexenritt; 
Die bringen ihren Blocksberg mit. 
Aber neben jenen phantaſtiſchen Schöpfungen des Vulkanismus 
ſteht ein zu den letzten Zweigen des bis zur pharſaliſchen Ebene 
ſich erſtreckenden Pindus ?) gehörender Naturfels, von welchem herab 
die Bergnymphe, die Oreas, die unnatürliche vulkaniſtiſche Schöpfung 
verſpottet. 
Schon ſtand ich unerſchüttert ſo, 
Als über mich Pompejus floh.“) 
Daneben das Gebild des Wahns, 
Verſchwindet ſchon beim Krähn des Hahns; 
Dergleichen Märchen ſeh ich oft entſtehn 
Und plötzlich wieder untergehn.“) 
Die ganze Hypotheſe des Vulkanismus kann nach der Anſicht un⸗ 
ſeres hier ſehr befangenen Dichters nicht beſſer widerlegt werden, 
als durch die ruhig fortſchreitende, geſetzmäßig ſich entwickelnde 
Natur, deren Vertreterin hier die Oreas iſt auf ihrem dichtbebuſch— 
ten, vom Eichenwalde, der keinen Strahl des alen e Mon⸗ 
des durchläßt, bedeckten Naturfelſen, dem ſelbſt Mephiſtopheles 
im Gegenſatz zum vulkaniſtiſchen Wahngebilde alle Ehre gibt. 
Mephiſtopheles bemerkt neben dem Gebüſche des Naturfelſens 
den Homunkulus, deſſen Leuchte gar beſcheiden glüht; er erſcheint 
hier in der Nähe des vulkaniſtiſchen Bodens, um ſich von dieſer 
unnatürlichen Entſtehungsart ganz abz uwenden und dem neptuni— 
ſtiſchen Thales zu folgen. Dem Homunkulus, der vor Ungeduld, 


endlich zur wirklichen Entſtehung zu gelangen, faſt ſein Glas ent— 


aus welchem beim Drücken ein feiner, brauner, den Augen gefährlicher Staub 
mit einem Knalle herausfährt. Sprichwörtlich ſagt man einen Bofiſt be— 
kommen in der Bedeutung nichts erhalten. 

1) Früher hatte er verächtlich von dem neuen Berge geſprochen, jetzt aber 
erkennt er, daß die ganze Gegend umher eine wunderliche neue Geſtalt er— 
halten hat. 

2) Das die Grenze zwiſchen Epirus und Theſſalien bildende weitverzweigte 
Pindusgebirge erſtreckt ſich bis nahe bei Pharſalus; etwas ſüdlich von dieſer 
Stadt liegt der Berg Narthakion. 

3) Pompejus floh nach Lukan's Beſchreibung, nachdem er von einer Höhe 
die Schlacht überſchaut hatte, aus dem Lager zu Roſſe nach Lariſſa. Wenn 
der Dichter den nördlich von Pharſalus liegenden Felſen als einen in die phar— 
ſaliſche Ebene auslaufenden Zweig des Pindus darſtellt, ſo dürfte dies nicht 
zu rechtfertigen ſein. 

4) Die Oreas betrachtet dieſen vulkaniſtiſchen Berg als einen geſpenſtigen, 
der, wie die Geſpenſter, mit dem erſten Krähen des Hahnes verſchwindet. In⸗ 
ſofern er aber ein Zeuge und Vertreter der vulkaniſtiſchen Anſicht iſt, bezeichnet 
ſie ihn und dieſe ganze Anſicht als ein bloßes Märchen, als ein bald ſchwin— 
dendes Hirngeſpinnſt. 
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zwei ſchlagen möchte, hat es bisher nicht gelingen wollen; nirgend— 
wo hat er ſich recht behaglich gefühlt, was ſehr natürlich iſt, da 
er nur durch die höchſte, vollendete Schönheit wahrhaft befriedigt 
werden kann. Eben iſt er zwei Naturphiloſophen auf der Spur, 
an die er ſich halten will, da er ja von dieſen, weil ſie tiefe Ein— 
ſicht in das Weſen der Dinge haben, am beſten erfahren werde, 
wie er zur Entſtehung gelangen könne. Der Dichter hat dieſe Ge— 
legenheit ergriffen, um ſeinem Widerwillen gegen die philoſophiſche 
Naturſpekulation Worte zu geben. Mephiſtopheles will von den 
Philoſophen, die nur bedacht ſeien, ihre eigenen Phantaſien der 
Natur unterzuſchieben, nichts wiſſen; das Dunkle, meint er, ziehe 
dieſe an, nicht um es aufzuhellen, ſondern um daran ihre Anſichten 
zu entwickeln. 


Denn wo Geſpenſter Platz genommen, 

Iſt auch ein Philoſoph willkommen; 

Damit man ſeiner Kunſt und Gunſt ſich freue, 

Erſchafft er gleich ein Dutzend neue.!) 
Mephiſtopheles räth dem Homunkulus, er ſolle auf eigene Hand 
entſtehn, da er, wenn er nicht irre, nicht zu Verſtand kommen 
werde, worin wir die den „Lehrjahren“ zu Grunde liegende Idee 
wiederfinden, daß jeder auf ſeinem Wege ſich entwickeln müſſe, um 
zu wahrer Selbſtändigkeit zu gelangen, daß es beſſer ſei, wenn 
einer auf ſeinem Wege irre, da er durch den Irrthum ſelbſt dem 
rechten Wege zugeführt werde, als wenn er auf fremdem Wege 
recht gehe. Mephiſtopheles, der in dieſer zaubertollen Nacht irgend— 
wo unterkommen will, entfernt ſich darauf von Homunkulus. 

Von den beiden jetzt auftretenden Philoſophen vertritt Thales, 

der das Waſſer als Urgrund der Dinge ſetzte, den Neptunismus, 
wogegen Anaragoras, der ſich viel mit Erſcheinungen des Himmels 
und der Erde, mit Erdbeben, Sonnenfinſterniſſen und Meteorſteinen 
beſchäftigte und dieſe mechaniſch zu erklären ſuchte, ſehr paſſend als 
Anhänger der Erhebungstheorie erſcheint, die alles mechaniſch ent— 
ſtehn läßt. Anaxagoras beklagt ſich über die Hartnäckigkeit des 
Thales, weil dieſer ſeine Beweiſe nicht gelten laſſen wolle. Dies 
iſt ganz die Weiſe derjenigen, welche in ihrer Anſicht ſo einſeitig 
verblendet ſind, daß ſie jede andere Anſchauung, die auch auf An— 
erkennung Anſpruch machen dürfte, ohne weiteres verdammen und 
nicht begreifen, wie man von ihrer Anſicht nicht überzeugt ſein 
könne. Thales aber gibt ihm den Vorwurf der Starrheit („dein 
ſtarrer Sinn will ſich nicht beugen“) in ſeiner bildlich zu verſtehen— 
den Antwort zurück: 


1) Der Philoſoph iſt ein Hexenmeiſter, der neue Geſpenſter erſchafft. 
Goethe ſagte von den Profeſſoren, welche die newtoniſche Farbenlehre vortra— 
gen: „Sie beweiſen die Wahrheit nicht, und das iſt auch keineswegs ihre Ab— 
ſicht, ſondern es liegt ihnen bloß daran, ihre Meinung zu beweiſen“ (Ecker— 
mann 1, 334 f.). 
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Die Welle beugt ſich jedem Winde gern, 

Doch hält ſie ſich vom ſchroffen Felſen fern. 
Die Welle unterwirft ſich der ihrer Bildung gemäßen Gewalt des 
Windes, ) wogegen ſie vom ſchroffen Felſen zurückfließt; ſie folgt 
dem Winde, aber vom widerſtrebenden feſten Felſen flieht ſie zurück. 
So möchte auch Thales gern der Meinung des Anaragoras fol— 


gen, aber dieſe ſteht ſeiner Anſicht zu ſchroff entgegen, als daß ſie 


für ihn eine Möglichkeit wäre. Hierin erkennen wir ein Bekennt— 
niß des Dichters, welcher ſich mit der vulkaniſtiſchen Anſicht, wie 
bedeutend und zahlreich auch diejenigen Männer waren, welche die— 
ſelbe wiſſenſchaftlich begründeten, nicht befreunden konnte, weil ſie 
ſeiner ganzen, tief in ihm liegenden Anſchauung der Natur wider— 
ſprach und ſo wenigſtens für ihn eine unwahre war. Wir erinnern 
an die ſchon oben S. 161 angeführte Aeußerung, er könne ſeine 
Sinnesweiſe nicht ändern zu Lieb der neuen, von einer ſeiner eige— 
nen entgegengeſetzten Anſchauung ausgehenden Lehre. Anaragoras 
will ſeine Meinung durch den vorliegenden Fall, durch den eben 
emporgeſchobenen vulkaniſtiſchen Berg beweiſen, wogegen ſich Tha— 
les an die nicht zu leugnende Thatſache hält, daß aus dem Feuch— 
ten ſogar Lebendiges ſich entwickelt. Jetzt erſt, wo beide ihre An— 
ſicht beſtimmt gegeneinander ausgeſprochen haben, tritt Homunkulus 
zwiſchen ſie, der durch ihre Vermittlung zu entſtehn hofft. Ana— 
ragoras hebt gegen Thales die raſche Entſtehung auf vulkaniſchem 
Wege hervor, da Thales kein Beiſpiel werde anführen können, daß 
aus dem Feuchten, aus dem Schlamme, ein Berg in einer Nacht 
hervorgegangen wäre. Da aber dieſer ſich mit Recht darauf be— 
ruft, daß die Natur alles in langſam fortſchreitender Entwicklung 
bilde, und daß es auch im Großen nicht Gewalt ſei, welche die 
Natur bilde, ) will jener den letztern Satz durch die offen vorlie— 
gende Thatſache widerlegen. 

Hier aber war's! Plutoniſch grimmig Feuer, 

Aeoliſcher?) Dünſte Knallkraft, ungeheuer, 

Durchbrach des flachen Bodens alte Kruſte, 

Daß neu ein Berg ſogleich entſtehen mußte. 
Thales aber hält dieſes nur für eine einzelſtehende Spätlingsbil— 
dung, welche die urſprüngliche, in ruhiger Entwicklung geſchehene 


1) Vgl. B. 2, 46: 

Wind iſt der Welle 
Lieblicher Buhler. 

2) „Die Natur“ ſagt Goethe (B. 40, 178), „thut nichts im Großen, 
was ſie nicht auch im Kleinen thäte“, und in einem Briefe an Zelter vom 
9. Nov. 1829: „Je älter ich werde, je mehr vertrau ich auf das Geſetz, 
wonach die Roſ' und Lilie blüht (val. B. 2, 315).“ 

3) Anaragoras ließ das Erdbeben durch einen Durchbruch der unter der 
Erde zuruͤckgedrängten Luft entſtehn, wonach äoliſch hier auf den Aeolus als 
Windgott zu beziehen iſt. An die brennenden, ſogenannten äoliſchen Inſeln 
bei e Lipara, Hiera und Strongyle (B. 30, 99 f.), iſt wohl nicht zu 
denken. 
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Ausbildung der Erdoberfläche nicht erklären könne; es werde da— 
durch nichts fortgeſetzt, bemerkt er, es ſtehe ganz für ſich da, ohne 
daß es mit der vergangenen, durch Jahrtauſende von unſerer Zeit 
getrennten Entſtehungsperiode der Erdoberfläche irgend in Verbin— 
dung ſtände; es ſei eine offenbare Täuſchung, wolle man hiermit 
jene zu erklären ſuchen. 

Mit ſolchem Streit verliert man Zeit und Weile, 

Und führt doch nur geduldig Volk am Seile. “) 
Anaragoras aber achtet darauf nicht, ſondern freut ſich des friſchen 
Lebens auf dem vulkaniſchen Berge, aus welchem jetzt wieder die 
Pygmäen, Imſen, Däumerlinge ?) (Daftylen) und andere thätige 
kleine Dinger?) hervorkommen, die er ſämmtlich unter dem Namen 
der Myrmidonen zuſammenfaßt, welcher eigentlich die Ameiſen be— 
zeichnet, die Zeus auf den Wunſch des Aeakus auf der Inſel Ae— 
gina in Menſchen verwandelte.“) In der Freude ſeines Herzens 
trägt Anaragoras dem Homunkulus die Herrſchaft über die Pyg⸗ 
mäen an, i nach der Beſiegung der Reiher ein behagliches 
Leben auf ihrem Berge führen; er ſei für dieſes kleine, in ſich ab 
geſchloſſene Volk, meint er, ganz beſonders paſſend, da er ja nie 
nach Großem geſtrebt und ein . beſchränktes, nicht auf 
weitausgedehnte Wirkſamkeit ausgehendes Leben geführt, einſiedleriſch 
beſchränkt gelebt habe. Anaragoras verkennt das eigentlihe Weſen 
des Homunkulus, da er nur auf den äußern Schein ſieht, auf die 
kleine Geſtalt und die Beſchränkung in dem Glaſe; gerade ſeiner 
Kleinheit wegen, nicht, wie andere erklärt haben, weil er ein Feuer— 
geiſt und Anaragoras der Vertreter der vulkaniſtiſchen Anſicht ſei, 
hält dieſer ihn zur Herrſchaft über das kleine, für ſich ſtehende 
Volk geeignet; es komme nur darauf an, ob Homunkulus ſich in 
die ee ſchicken konne. Dieſer ſtrebt zur Exiſtenz, zum wirk— 
lichen Leben zu gelangen, was nur in allmählich fortſchreitender Ent⸗ 
wicklung geſchehn kann; aber Anaragoras will in raſchem Sprunge 
auf einmal einen König aus ihm machen, ganz im Sinne der hier 
verſpotteten, alles im Sturmſchritt ſchaffenden Erhebungstheorie. 
Homunkulus, der den Rath beider Philoſophen vernehmen will, 
befragt deshalb den Thales, zu dem er ſich ſchon näher hingezogen 


1) Man ſagt einen am Narrenſeil führen in der Bedeutung äf— 
fen, mit leeren Worten hinhalten. Bal B 2b. 
2) Die gewöhnliche und richtigere Form iſt Däumling, Däumer— 
ling nur mundartlich. Vgl. Goethe's ee Brey“ (B. 7, 168): 
Eure Braut iſt ein gutes Ding 
Und der Pfaff nur ein Däumerling. 
Aehnlich iſt das als Eigenname gebräuchliche Wort Kinderling gebildet. 
3) Der Dichter bedient ſich des Reimes wegen der in dieſer Bedeutung 
nicht gebräuchlichen Mehrheitsform Dinge. Auch die Verbindung thätig 
klein iſt nicht zu billigen. 
4) Nach bewohnen iſt jedenfalls Semikolon zu ſetzen; Anaxagoras zaͤhlt 
in den folgenden Verſen die verſchiedenen auf dem Berge wimmelnden Myrmi— 
donen auf. Vgl. S. 48 Note 2. 
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fühlt, wie dies die Anrede mein Thales anzudeuten ſcheint. 
Dieſer räth ihm von der Verbindung mit dem kleinen Volke ab, 
da man mit Kleinen nur kleine Thaten verrichten könne, wogegen 
auch der Kleine in gemeinſamer Thätigkeit mit Großen ſelbſt groß 
werde; zugleich verkündet er den nahen Untergang der Pygmäen. 
Die Kraniche, von den Kranichen des Ibykus zur Rache aufgerufen, 
nahen in einer dichten Wolke, um die Pygmäen mit ihren ſchar— 
fen Schnäbeln und ihren vierzehigen Krallen niederzuſtechen; wie 
ein Gewitter verkündendes Wetterleuchten, ſchwebt das Verhängniß 
ſchon über ihnen. Umſonſt rufen fie ihre dienſtbaren Imſen und 
Daktylen gegen die Kraniche auf; dieſe fliehen, ſie ſelbſt trifft blu— 
tiger Untergang. 

Was nützt nun Schild und Helm und Speer? 

Was hilft der Reiherſtrahl den Zwergen? 

Wie ſich Daktyl und Imſe bergen! 

Schon wankt, es flieht, es ſtürzt das Heer. 
So iſt denn der Neptunismus endlich gerochen und durch Vernich— 
tung der vulkaniſtiſchen Erhebungstheorie in ſeine Stelle in der 
Wiſſenſchaft wiedereingeſetzt; wenn auch auf einige Zeit unterdrückt, 
muß er bald wieder zu Ehren kommen, da er allein dem natür— 
lichen Entwicklungsgange entſpricht. Dies war der Troſt, mit 
welchem der Dichter ſich über die immer allgemeinere Verbreitung 
des Vulkanismus hinwegſetzte. Vgl. S. 159. 

Aber hiermit iſt Goethe's Verſpottung des auf den Tod ge— 
haßten Vulkanismus noch nicht zu Ende. Anaragoras wendet 
ſich, da er ſeine geliebten Pygmäen ſo ſchmählich umkommen ſieht 
und die unterirdiſchen, vulkaniſchen Mächte nicht helfen wollen, 
mit einem feierlichen Gebet an den Mond. 

Konnt ich bisher die Unterirdiſchen loben, 

So wend ich mich in dieſem Fall nach oben.!) 
Bei dem Wehe ſeines Volkes ruft er den Mond, die dreinamige 
und dreigeſtaltete Göttin, an, die zugleich Diana, die auf der Erde 
waltende Göttin, Luna (Mond) und unterirdiſche Hekate iſt; 2) ſie 
ſoll ihm jetzt beiſtehn, ohne die früher geläufigen Zauberformeln 
ihre Zaubergewalt kundthun. i 

Du Bruſterweiternde, im tiefſten finnige, 

Du ruhig ſcheinende, gewaltſam innige, 

Eröffne deiner Schatten grauſen Schlund; 

Die alte Macht ſei ohne Zauber kund!s) 


1) Die Verſe erinnern an das in den „Fenien“ als Ueberſchrift benutzte 
Wort der Juno bei Virgil (VII, 312): { 

Flectere si nequeo Superos, Acheronta moveho. 

2) Die römischen Dichter nennen die Diana die dreigeſtaltete (triformis), 
dreifache (tergemina) Göttin. Die Verbindung „Dreinamig-Dreigeſtaltete“ dürfte 
kaum zu vertheidigen fein, eher die umgekehrte „dreigeſtaltet-dreinamige“, in 
der Bedeutung: die von ihren drei Geſtalten drei Namen hat. 

3) Hekate, die Göttin der unterirdiſchen Schreckniſſe, wird beim Zauber 

II. N 12 
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Im Fieberwahn glaubt er, der Mond neige ſich zu ihm herab, be— 
wege ſich, immer größer und ſeine glühendrothe Farbe immer mehr 
zeigend, der Erde zu.!) Schon ſcheint er ihm fo nahe, daß er ihn 
bittet, er möge doch innehalten, damit er nicht durch ſeine Berüh— 
rung Land und Meer zu Grunde richte. Jetzt erſt, wo er den her— 
abſteigenden Mond wirklich vor Augen ſieht, glaubt er an die Sage, 
daß theſſaliſche Weiber ihn durch ihre Zauberſprüche vom Himmel 
herabgeſungen.?) Aber der Mond hört nicht auf fein Flehen; er 
ſteigt zur Erde herab, und Anaragoras fällt vor ihm auf ſein An— 
geſicht nieder. 

Das lichte Schild hat ſich umdunkelt, 

Auf einmal reißt's und blitzt und funkelt! 

Welch ein Gepraſſel! Welch ein Ziſchen! ?) 

Ein Donnern, Windgethüm?) dazwiſchen! — 

Demüthig zu des Thrones Stufen — 

Verzeiht! Ich hab es hergerufen. 
Gleich dieſem Anaragoras ſehen viele in der Wiſſenſchaft manche 
Dinge, die nur der aufgeregten Einbildungskraft ihren Urſprung 
verdanken. Aber während Anaragoras die Hekate beſchwor, hat 
ſich wirklich eine Erſcheinung in der Luft gezeigt, welche dieſer in 
ſeiner Verblendung für das Herabſteigen des Mondes gehalten. 
Thales ſelbſt hat etwas Beſonderes verſpürt, doch weiß er nicht, 
was ſich eigentlich begeben hat; nur das ſieht er, daß Anarago— 
ras gefabelt hat und der Mond ſich noch an ſeiner alten Stelle 
befindet. Homunkulus erkennt zuerſt, was geſchehen iſt: 


angerufen und erſcheint bei der Beſchwörung ſchlangenumwunden mit ihren 
ſtygiſchen Hunden. Man vergleiche die Beſchreibung bei Virgil VI, 247 ff. und 
bei Seneka im „Oedipus“ 567 ff. Das bedeutſamſte Lob der Hekate enthält 
die durch viele ſpätere Zuſätze erweiterte Stelle in Heſiod's „Theogonie“ 411 — 
452. 1 85 Voß „mythologiſche Briefe“ III, 190 ff. Böttiger's Schriften 
I, 61 ff. 

1) Nach Anaragoras find alle Geſtirne feſte, ſteinartige Maſſen, die durch 
die Gewalt der kreisförmigen Bewegung des Aethers geordnet und in Glut 
geſetzt worden. Die Sonne hielt er fuͤr eine durchglühte Metallmaſſe. So 
glaubt denn Goethe's Anaxagoras, als er den Mond herabſteigen ſieht, ihn 
nicht bloß größer, als wir ihn am Himmel ſehen, ſondern auch glühend zu 
ſchauen. 

2) Theſſalien war ſeit alter Zeit als Vaterland der magiſchen Künſte und 
Zaubereien berühmt. Schon Plato (Gorgias 68) und Ariſtophanes (Wolken 
749 f.) erwähnen die Sage, daß die theſſaliſchen Zauberinnen den Mond vom 
Himmel herabſingen. Menander hatte in einer eigenen, „das theſſaliſche Weib“ 
überſchriebenen Komödie dieſen Aberglauben verſpottet. 

3) Die Meteorſteine — und einen ſolchen ſieht hier Anaxagoras — zer— 
platzen nach einem kurzen Glanze mit einem ſtarken Knalle und fallen noch 
heiß mit großer Gewalt nieder, oft mehrere Fuß in die Erde hinein. 

4) Das von Goethe gebildete Windgethüm foll die Gewalt des Win— 
des bezeichnen. Gethüm, welches ſich in Ungethüm erhalten, hat, it von 
dem nur noch als Ableitungsſilbe gebräuchlichem Thum (Macht) gebildet. 
Aehnlich braucht Goethe weiter unten Dreigethüm. 


— 


— 
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Schaut hin ) nach der Pygmäen Sitz; 

Der Berg war rund, jetzt iſt er ſpitz. 

Ich ſpürt' ein ungeheures Prallen; 

Der Fels war aus dem Mond gefallen; 

Gleich hat er, ohne nachzufragen, 

So Freund als Feind gegquetſcht, erſchlagen. 
Alſo ein Meteorſtein iſt vom Himmel gefallen und hat die Pyg— 
mäen und die Kraniche erſchlagen.?) Die Natur kümmert ſich nicht 
um den Streit der Schulen, ſie geht ewig wahr und ungetrübt 
ihren Entwicklungsgang, und ſo hat ſie hier unverſehens die Ver— 
treter beider Lehren erſchlagen. Homunkulus, der den Meteorſtein 
nach einer verbreiteten Anſicht für eine aus den Mondvulkanen 
herabgeſchleuderte Maſſe hält, meint, das ſei doch eine merkwürdige 
Erſcheinung, daß auf dieſe Weiſe die Bildung des jetzt ſpitz gewor— 
denen Berges in einer Nacht zugleich von oben und von unten 
geſchehen ſei; Thales aber bezeichnet das Ganze als nur gedacht, 
als ein bloßes Hirngeſpinnſt. Die ganze Einführung des Meteor— 


ſteines ſoll andeuten, daß man die Bildung der Erdoberfläche eben 


ſo gut aus einzelnen Meteorſteinfällen, als aus einzelnen Spät— 
lingsbildungen der aus dem Erdboden heraufgeſchobenen Berge er— 
klären könnte. Homunkulus aber verläßt den Boden des Vulkanis— 
mus und wendet ſich mit dem neptuniſtiſchen Thales dem heitern 
Meeresfeſt zu, bei welchem er endlich zu ſeinem Zwecke gelangen 
fol: doch ehe dieſes geſchieht, läßt der Dichter den Mephiſtophe— 
les bei den Phorkyaden ein Unterkommen finden. 


Wir ſehen den Mephiſtopheles unwillig an der entgegengeſetz— 
ten Seite (die Bezeichnung des Szenariſchen iſt hier ſehr ungenau) 
über einen alten Naturfelſen klettern, wo er durch die Wurzeln al— 
ter Eichen, die eine Art Treppen bilden, häufig aufgehalten wird. 
Zwar zeigt der Brocken auf der Höhe auch ſolche Treppen, die 
dem Wanderer nicht wenig beſchwerlich fallen (vgl. I, 335 f.), aber 
dort ſind es keine Wurzeln von Eichen, die ihm hier höchſt unbe— 
quem fallen und bei denen er die Nadelbäume ſeines Brockens ſo 
ſehr vermißt. 

Auf meinem Harz der harzige Dunſt 
Hat was vom Pech, und das hat meine Gunſt; 


1) Homunkulus redet den Thales in der zweiten Perſon der Mehrheit an. 
Vgl. I, 276 Note 1. 

2) Zum Anknüpfungspunkt diente dem Dichter hier die Nachricht von ei— 
nem zur Zeit des Anaxagoras zu Aegospotami in Thrazien herabgefallenen 
Meteorſteine, von dem dieſer vorhergeſagt habe, daß er aus der Sonne her— 
unterfallen werde. Vgl. B. 33, 42 f. Goethe ſah einen ſolchen Stein zuerſt, 
als er zu Straßburg ſtudierte, in Enſisheim (B. 22, 60). 

12 * 
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Zunächſt der Schwefel . . . . Hier bei dieſen Griechen 

Iſt von dergleichen kaum die Spur zu riechen ;?) 

Neugierig aber wär ich nachzuſpüren, 

Womit ſie Höllenqual und Flamme ſchüren. 
Der Dichter ſpottet mit der Beſchränktheit, die er hier dem Mephi— 
ſtopheles zuſchreibt, jener Reiſenden, die ſich in der Fremde nicht 
zurecht zu finden wiſſen und a dieſen und jenen Vorzug 
der Heimat vermiſſen, ohne daß ſie dagegen die eigenthümlichen 
Vorzüge des fremden Landes gebührend wuͤrdigten. Goethe, der 
ſolchen unglücklichen Reiſenden häufig genug begegnet war, hat 
uns ein treffliches Beiſpiel, wie man die Fremde genießen und die 
kleinen Unannehmlichkeiten und Entbehrungen derſelben wohlgemuth 
ertragen müſſe, in ſeiner italiäniſchen Reiſe aufgeſtellt, die von vie— 
len, welche dasjenige in Italien nicht fanden, was der Dichter 
dort genoſſen, unzuverläſſig und unwahr geſcholten worden iſt. 
Die Nymphe des Eichbaums ruft in dieſem Sinne dem Mephiſto— 
pheles zu, er ſolle ſich deſſen freuen, was die Natur ihm hier biete, 
da es ja an herrlichen hochwipfligen Eichen nicht fehle, von denen 
freilich Mephiſtopheles nichts, als die ſtarren Wurzeln zu ſehn 
ſcheint. 

In deinem Lande ſei ?) einheimiſch klug, 

Im fremden biſt du nicht gewandt genug. 

Du ſollteſt nicht den Sinn zur Heimat kehren, 

Der heiligen Eichen Würde hier verehren. 
Mephiſtopheles aber nimmt ganz den Ton jener Leute an, die ſich 
in die Fremde nicht ſchicken können, weil ſie überall nur die Hei— 
mat und die gewohnten Bequemlichkeiten ſuchen. 

Man denkt an das, was man verließ; 

Was man gewohnt war, bleibt ein Paradies. 

Indeſſen ſoll ſein Suchen nach einer ihm ebenbürtigen Häßlichkeit 
bald ie werden; denn bei ſchwachem Lichte ſieht er in einer 
Höhle drei urhäßliche Geſtalten, welche ihm die Dryas als die 
Pherthaden bezeichnet. Die Phorkyaden oder, wie die Alten ſie 
immer nennen, die Phorkiden?) find die drei Töchter des Phorkys 
oder Phorkos, des Dunkels, und der Keto, der Kluft, des Schlun— 
des, Deino, Pephredo und Enyo, welche Namen auf ihre fürchter— 
liche Natur hinweiſen; ſie heißen auch Gräen, d. h. die Grauen, 
weil ſie von Geburt grau ſind. Ihre Schweſtern ſind die auf die 


1) Schon in der Apokalypſe 21, 8 wird der von Feuer und Schwefel 
brennende Pfuhl den argen Verbrechern zur Strafe beſtimmt. Schwefel und 
Pech gelten als Hauptbeſtandtheile des qualvollen Höllenfeuers. 

2) Sei hier in der Bedeutung magſt du fein. 

3) Was den Dichter zu der Neubildung Phorkpyas veranlaßte, dürfte 
ſchwer zu beſtimmen ſein. Sollte er etwa das an die ältere Form des Na— 
mens ihres Vaters Phorkys, ſpäter Phorkos, ſich anſchließende Phorkyas 
als volltönender und wohlklingender gewählt haben? 


— 


— 
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Mondsphaſen ſich beziehenden Gorgonen. Sie haben alle drei zu— 
ſammen nur ein Auge und einen Zahn, deren ſie ſich abwechſelnd 
bedienen; ihre Wohnung iſt am äußerſten Ende der Erde, nach 
Aeſchylus in den gorgoneiſchen Feldern von Kiſthene (am äußerſten 
Nordrand), wo weder Sonne noch Mond ſie erreicht. Perſeus 
raubte ihnen ihr Auge und ihren Zahn, welche er ihnen erſt wie— 
dergab, als ſie ihm den Weg zu den Nymphen angegeben hatten, 
welche Flügelſohlen, die Kibiſis, eine Art Taſche, und den unſicht— 
bar machenden Helm des Hades beſaßen.“) Mephiſtopheles ſelbſt 
iſt über dieſe ausgeſuchte Häßlichkeit erſtaunt, gegen welche ſelbſt Al— 
raune (J, 249 Note 2) nichts ſeien; ja die greulichſten, ganz verwor— 
fenen Sünden, die man bildlich darzuſtellen pflegte, ſeien dagegen 


noch ſchön. 


Wir litten ſie nicht auf den Schwellen 

Der grauenvollſten unſerer Höllen.?) 

Hier wurzelt's in der Schönheit Land, 

Das wird mit Ruhm antik genannt. 
Daß dieſe Geſtalten nur Gebilde greller Volksphantaſie waren und 
nie in der Kunſt und Poeſie zu bedeutender Verbreitung gelangt 
find, muß Mephiſtopheles natürlich überſehn. Als die Phorkyaden 
die Gegenwart des Mephiſtopheles merken, fangen fie an ſich zu 
regen und ſie pfeifen zwitſchernd, gleich jenen großen, blutſaugen— 
den Fledermäuſen Südamerika's, welche Vampyre genannt werden. 
Eine der Phorkyaden, die älteſte und angeſehenſte von ihnen?), for— 
dert die Schweſtern auf, ihr das Auge zu überlaſſen, damit ſie 
ſehe, wer ſich ihren Tempeln — ſo nennt ſie die Höhle, in welcher 
ſie hingekauert liegen — genaht habe. Mephiſtopheles begrüßt ſie 
mit äußerſt ſchmeichelhaften Komplimenten; er wünſcht ſich ihren 
dreifachen Segen, indem er ſich als einen weitläufigen Verwandten 
vorſtellt. Zwar habe er in dieſer Nacht bereits die altehrwürdigen 
Erdgöttinnen Rhea und Ops geſehen, ja geſtern oder ehegeſtern — 
nämlich beim Mummenſchanz) — die Parzen, die Töchter des 
Chaos,“) ihre Schweſtern, aber eine ſolche wundervolle, ihn ganz 


1) Vgl. gesch. Prom. 792 — 796. Apollod. II, 4, 2. Heſiod kennt nur 
zwei Gräen, Enyo und Pephredo (Theog. 270 — 273). Die Phorkiden find 
Perſonifikationen des grauſenhaften nächtlichen Dunkels. 

2) Virgil ſetzt (VI, 273 ff.) an den Anfang des Orkus die Sorgen, die 
Krankheiten, das Alter, Furcht, Hunger, Dürftigfeit, Tod, Arbeit, Krieg, 
Zwietracht, die Furien, die Skylla, die Chimära, die Gorgonen, die Harpyien 
und andere Ungethüme. 

3) Der Dichter gibt freilich dieſer Anrede die Ueberſchrift Phorkyaden, 
kann aber unmöglich gemeint haben, daß alle drei für ſich das Auge fordern, 
in welchem Falle wenigſtens eine Ausgleichung der ſich widerſtrebenden Forde— 
rungen angedeutet fein müßte. 

4) Oben ſagte Fauſt, in Bezug auf die wenigſtens einen Tag ſpäter fal— 
Min Erſcheinung der Helena, er habe dieſe an demſelben Tage (heute) ge 
ehen. 

' 4) Die Parzen find Töchter der Nacht, nicht des Chaos, Rhea Tochter des 
Himmels und der Erde. Goethe denkt ſich hier die Parzen als die uraͤlteſten, 
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entzückende Schönheit habe er noch nirgendwo gefunden. Die Ur— 
häßlichen ſind über das Lob des Mephiſtopheles ſehr entzückt, den 
ſie, weil er ihrer Eigenliebe ſchmeichelt, für einen verſtändigen Geiſt 
halten; da er ſich aber wundert, wie es gekommen, daß noch kein 
Dichter ſie geprieſen und die bildende Kunſt ſolche Göttinnen nicht 
dargeſtellt habe, welche die Idealſtatuen einer Juno, einer Pallas 
und Venus weit hinter ſich laſſen würden, und da er ſie deshalb 
auffordert an's Licht des Tages, in die offenen Hallen der Kunſt, 
zu treten, ) da fühlen ſie zu tief, daß ſie in die Nacht hineinge— 
hören, daß ſie ſich nicht an das freie Sonnenlicht herauswagen 
dürfen, ſie, die 
In Nacht geboren, Nächtlichem verwandt, 
Beinah ſich ſelbſt, ganz allen unbekannt. 

Hiermit deutet der Dichter beſtimmt genug an, daß dieſe Zerrbilder 
nicht in das Kunſtleben der Griechen eingedrungen ſind, nur als 
Ungethüme der ſchaurigen Finſterniß galten. Mephiſtopheles aber 
macht ihnen den Vorſchlag, wenn ſie ſelbſt nicht wollten an das 
Tageslicht treten, doch durch ihn ihre Wundergeſtalt in die Welt 
einführen zu laſſen; ſie möchten ihre Weſenheit in zwei faſſen und 
ihm das Bildniß der dritten überlaſſen, was mythologiſch wohl 
angehe, da ſie alle drei zuſammen nur ein Auge und einen Zahn 
hätten.?) Die Phorkyaden find damit einverſtanden, nur daß fie 
Zahn und Auge für ſich behalten wollen; als er ſich aber beklagt, 
daß ſie ihm damit gerade das Beſte weggenommen, gibt eine ihm den 
Rath, er ſolle nur ein Auge zudrücken und einen von ſeinen 
langen Schneidezähnen ſehn laſſen, wo er ihnen im Profil ganz 
gleichen werde. Mephiſtopheles, der für eine ſolche Ehre ſeinen 
Dank ausſpricht, freut ſich, daß er jetzt als vielgeliebter Sohn des 
Chaos daſtehe, wobei er nicht umhin kann, ſeine jetzige hermaphro— 
ditiſche Natur zu beſpotten, daß er, der mittelalterliche, männliche 
Teufel, die Geſtalt einer Phorkyade angenommen.) Die Phorkya— 
den freuen ſich der neu erworbenen Schönheit, daß ſie jetzt, da 


über Rhea und die römiſche Ops, die Gattin des Saturnus, weit hinaus— 
gehende Gottheiten. 

1) Bei den Worten: 

Wo jeden Tag, behend, im Doppelſchritt, 

Ein Marmorblock als Held in's Leben tritt. 
ſchwebt wohl die Sage von Dädalus vor, der zuerſt die Beine der Statuen 
völlig voneinander geſondert und fortſchreitend dargeſtellt habe, deſſen Sta— 
tuen ſich wirklich voranbewegt haben ſollen. 

2) Die Mythologie, meint Mephiſtopheles, habe ſie in drei Weſen getheilt, 
da ſie eigentlich nur eine geweſen ſeien mit einem Auge und einem Zahn; 
demnach ſei es auch unbedenklich, daß ſie ihre Weſenheit, ihre mythiſche Be— 
deutſamkeit wieder in zwei zuſammenzögen. Daran, daß Heſiod nur zwei 
Gräen kennt, dürfte Goethe nicht gedacht haben. Ganz irrig hat man die 
Worte, es ginge dies mythologiſch an, darauf gedeutet, daß ſchon Perſeus ein— 
mal Zahn und Auge geraubt habe, was den Worten ſelbſt widerſpricht. N 

3) Die Bezeichnung des Chaos als Vater ſoll nur auf die urälteſte Zeit 
der Göttererzeugung hindeuten. Vgl. S. 164 Note 1. 
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Mephiſtopheles die Geſtalt der dritten angenommen, zwei Augen 
und zwei Zähne beſitzen; dieſer aber ſpricht humoriſtiſch die Urhäßlich— 
keit ſeiner neuen Geſtalt, indem er abgeht, um zum Fauſt zurückzukeh— 
ren, in den Worten aus, er müſſe ſich dem Anblick der Welt ent— 
ziehen, und gleich zur Hölle hinabſteigen, wo er die Teufel ſelbſt 
dadurch erſchrecken werde. So hat alſo auch Mephiſtopheles in 
der klaſſiſchen Walpurgisnacht ein Unterkommen gefunden; er hat 
ſich der klaſſiſchen Urhäßlichkeit, die aber nie in das helle Leben 
der griechiſchen Kunſt und Poeſie getreten iſt, vermählt, und in 
dieſer Maske werden wir ihn im dritten Akte wiederfinden, wo er 
neben der Helena nur in klaſſiſcher Geſtalt auftreten kann. 
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tur Homunkulus iſt bisher noch nicht zu feinem Zwecke ge— 
langt, er hat noch kein wirkliches Daſein gewonnen. Zu dieſem 
kann er nur durch eine Reihe von Veränderungen gelangen, wie 
dies ſymboliſch durch ſeine Verbindung mit dem geſtaltwechſelnden 
Proteus bezeichnet wird; aber dieſe Veränderungen dürfen kein 
leichtfertiger Wechſel fein, müſſen ſich vielmehr als beſonnene Fort— 
entwicklung bewähren, wie es bei Homunkulus dadurch geſchieht, 
daß er den weiſen Nereus befragt. Iſt aber Homunkulus, wie 
wir früher ſahen, das beſonnene Streben nach idealer Schönheit, 
ſo kann ſein wirkliches Entſtehen nur die Erfaſſung dieſer idealen 
Schönheit ſelbſt ſein, in welcher er ſich auflöſen muß, und ſo zer— 
ſchellt er denn am Schluſſe an dem Muſchelwagen der Galatee, 
der vollendeten Schönheit, die aus dem neptuniſtiſchen Element, 
dem Waſſer, hervorgegangen iſt, worin ſymboliſch die allmählige, 
langſam fortſchreitende Entwicklung angedeutet wird, deren Beſon— 
nenheit Galateens Vater, der weiſe Nereus, vertritt. Daß aber die 
Entwicklung der Kunſt in Griechenland eine allmählig fortſchrei— 
tende geweſen, wird durch die Nereiden und Tritonen, die Telchinen 
und Doriden zur Darſtellung gebracht. 

Wir finden uns auf neptuniſtiſchem Boden wieder, in den 
Felsbuchten des ägäiſchen Meeres, wohl in der Nähe des Aus— 
fluſſes des Peneios. Der hellſcheinende, wenn auch unvollkom— 
mene Mond bleibt im Zenith ſtehn, um die herrliche Erſcheinung, 
die ſich bald zeigen wird, mit reichſtem Glanze zu beleuchten; denn 
in reinſter, ſtrahlender Nacht ſollen wir die vollendete Schönheit 
erſchauen, welche hier jährlich in der Nacht vor der pharſaliſchen 
Schlacht ihr Jubelfeſt feiert. Die Sirenen, welche beim Beginne 
des Erdbebens dem heitern Meeresfeſte zugeflogen ſind, finden wir 
hier auf den Klippen ſingend und flötend umhergelagert. In 
ihrem Geſange bitten fie den Mond, er möge ruhig am Himmels— 


184 Die klaſſiſche Walpurgisnacht. 


bogen ſtehn bleiben, auf die zitternden, vom Widerſchein des Mon— 
des und der Sterne glänzenden Wogen herabſchauen und den Zug 
beleuchten, der Al bald aus den Wogen erheben werde.!) Daß 
dieſer Geſang der Sirenen einen Gegenſatz zu der Beſchwörung 
des Anaragoras in der vorigen Szene bilden ſoll, deutet der Dich— 
ter auch dadurch an, daß er hier, wie dort, der theſſaliſchen Zau⸗ 
berinnen Erwähnung thut. Wenn die Vulkaniſten gewaltſam in 
die Natur eingreifen, ſo freuen ſich die neptuniſtiſchen Sirenen ſtil— 
ler, ruhiger Entwicklung. 

Durch ihren Geſang haben die Sirenen die Nereiden und 
Tritonen hervorgelockt, die aber hier, wie der Dichter ausdrücklich 
bemerkt, als Meerwunder, d. h. in roherer, den Robben, den See— 
kälbern, ähnlicher Geſtalt erſcheinen.?) Die Tritonen, die Söhne 
des Poſeidon und der Amphitrite, wurden in der bildenden Kunſt 
als Fiſche mit menſchlichem Oberleibe, der aber viele Eigenthüm— 
lichkeiten der Fiſche zeigte, auf gewundenen Muſcheln blaſend dar— 
geſtellt. Nach Pauſanias iſt ihr Haupthaar grün, dem Sumpf— 
kraute ähnlich, der Leib von dichten, harten Schuppen beſetzt; ſie 
haben Kiemen unter den Ohren, menſchliche ? kaſen, weite Mäuler 
und Thierzähne, blaue Augen, ſchuppige Hände, Finger und Nä— 
gel und einen Fiſchſchwanz gleich den Delphinen.) Die Nereiden, 
die Töchter des Nereus und der Doris, ſtellt die bildende Kunſt 
als anmuthige, früher leicht bekleidete, ſpäter unbekleidete Jung— 
Aalen dar, deren geſchmeidiger Körperbau ſich in den mannigfach⸗ 
ſten Lagen und Wendungen entfaltet; ſelten ſind ſie fiſchgeſchwänzt; 
in Verbindung mit den Tritonen erſcheinen ſie ſehr häufig. Der 
Dichter hat ſie hier mit beſonderer Abſicht in roherer Urgeſtalt als 
Fiſche gedacht, die ſich im Meere behaglich umhertreiben. Sie for— 
dern die Sirenen auf, in lauteren Tönen das Volk aus der Tiefe 
des Meeres, in welche ſie vor dem Sturme geflohen, heranzulocken. 
Mit Krone, Ketten und anderm Schmuck aus Gold und Edelſtei— 
nen, welche ſie dem Sange der Sirenen verdanken, haben ſie ſich 
heute reich aufgeputzt.“) 


1) Auf ſehr harte Weiſe hat Goethe in den Worten auf Zitterwogen 
mildeblitzend Glanzgewimmel vor Zitterwogen den Artikel der 
ausgelaſſen, wie gleich darauf den Artikel das vor Volk. Vgl. I, 268 Note 2. 
Mildeblitzend auf den Mond zu beziehen, ſo daß Glanzgewimmel da— 
von abhängig wäre, geht nicht an. 

2) Juvenal erwähnt (XIV, 283) „des Ozeans Wundergethier und die Jüng— 
linge des Meeres“, worunter er die Tritonen und ähnliche wunderliche Meer— 
weſen verfteht. 

3) Vgl. Voß „mythologiſche Briefe“ Brief 61. Müller's Archäologie der 
Kunſt §. 402, 2. 

4) Der Ausdruck Kron und Edelſteine bezeichnet die mit Edelſteinen 
18 Krone; auch bei dem Spang- und Gürtelſchmuck haben wir an Gold 
und Edelſteine zu denken. Das Komma nach Edelſteinen iſt irreführend. 
Man vgl. den Schmuck der Pandora B. 10, 295 ff. 
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Alles das iſt eure Frucht! 

Schätze, ſcheiternd hier verſchlungen, 

Habt ihr uns herangeſungen, 

Ihr Dämonen unſrer Bucht.“) 
Die Sirenen aber, welche wohl wiſſen, wie behaglich ſie ſich ihres 
Fiſchlebens freuen, wünſchen, daß ſie heute, wo ſie in feſtlich regen 
Scharen gekommen ſeien, zeigen mögen, daß ſie mehr als Fiſche 
ſeien, worauf dieſe erwiedern, dieſes ſei gerade ihr Zweck, und es 
bedürfe dazu nur der kleinſten Reiſe. Nachdem ſie ſich entfernt 
haben, erfahren wir von den Sirenen, daß ſie nach der nahen Inſel 
Samothrake gezogen find, zum wunderbaren Reiche der Kabiren. 
Der Dichter geht von der rohen Fiſchform der Nereiden und Tri— 
tonen aus, mit welchen, wie er es hier darſtellt, die bildende Kunſt 
begann, die eine höhere Geiſtigkeit durch die erhabenern Anſchau— 
ungen erhielt, welche von Samothrake nach der Meinung vieler 
Mythologen ausging, von denen Creuzer gar die ſamothrakiſchen 
Kabiren als Ausgangspunkt der griechiſchen Mythologie ſetzte. Wenn 
die Sirenen von den Kabiren ſagen, es ſeien „Götter wunderbar 
eigen, die ſich immerfort ſelbſt erzeugen und niemals wiſſen, was 
ſie find“, fo deuten fie ſchon hier den im folgenden weiter aus— 
geführten Spott über die Streitigkeiten der Mythologen in Betreff 
ihrer Zahl und ihres Weſens an. Der Chor der Sirenen bittet 
darauf Luna nochmals, auf ihren Höhen gnädig ſtehn zu bleiben, 
damit es nächtig verbleibe, der Tag ſie nicht vertreibe. Dieſe 
Bitte erklärt ſich hier, wie am Anfange der Szene, leicht daraus, 
daß die Sirenen wünſchen, der Mond möge verweilen, damit er 
das bald erfolgende Jubelfeſt freundlich beſcheine und nicht der Tag 
anbreche, ehe ſie ſich deſſelben gefreut. Höchſt unglücklich hat man 
auch in dieſen Worten eine Hindeutung auf die faſelnden Mytho— 
logen ſehn wollen, welche das Unklare lieben und den Tag ſcheuen, 
deren Helle das Mondlicht ſei. 

Nachdem auf dieſe Weiſe die folgenden Geſtalten der in ruhiger 
Entwicklung fortſchreitenden Kunſt paſſend eingeleitet ſind, erſcheint 
Thales auf dieſem neptuniſtiſchen Boden mit dem entſtehungsſüch— 
tigen Homunkulus, den er dem Nereus zuführen will, damit dieſer 
ihm rathe, wie er am beſten entſtehn könne. Nereus, der ſchon 
bei Homer als Meeresgreis, als Vater der Nereiden erſcheint, heißt 
bei Heſiod älteſter Sohn des Pontus (des Meeres), der Greis 
genannt werde, weil er unfehlbar und mild ſei, das Recht nie ver— 
geſſe, ſondern gerechten und milden Sinnes lebe; er wohnt in der 

iefe des ägäiſchen Meeres. Goethe faßt den Nereus als einen 
weiſen Gott, an den ſich Homunkulus wendet, weil er „weislich 


1) Die zauberiſchen Sirenen, welche diejenigen verderben, die ſich durch 
ihren Geſang verlocken laſſen, werden häufig als die Gefahren gedeutet, welche 
den nl auf dem Meere Verderben bringen, wie beſonders Klippen und 
Untiefen. i 
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entſtehn“ möchte. Hat der Dichter auf dieſe Weiſe durch das Be— 
fragen des Nereus angedeutet, daß die Entwicklung des Homun— 
kulus eine weiſe, beſonnene ſei, ſo ſchwebte ihm auch auf der an— 
dern Seite die bedeutende Wahrheit vor, daß der Menſch von 
Natur aus dazu beſtimmt ſei, ſich alles auf ſeinem eigenen Wege 
zu erwerben, daß ihn fremde Erfahrung und Einſicht wenig för— 
dere, wo es auf den Weg ankomme, den ſeine Entwicklung zu 
nehmen habe, wie er dies in den Worten ausgeſprochen hat: 
„Seinen eigenen Weg zu verfolgen bleibt immer das Vortheilhaf— 
teſte; denn dieſer hat das Glückliche, uns vom Irrthume wieder 
auf uns ſelbſt zurückzuführen.“ So ſoll denn auch Homunkulus 
ohne fremden Rath durch ſeine eigene Triebkraft entſtehn und 
deshalb muß Nereus es ablehnen, ihm irgend Rath zu ertheilen. 
Um aber dieſe Ablehnung des Nereus zu motivieren, macht Goethe 
ihn zu einem mürriſchen Alten, der darüber ungehalten iſt, daß die 
Jugend feinen wohlerwogenen Rath nie befolgt, ſondern ſtets von 
Leidenſchaft und Eigendünkel hingeriſſen aller Warnung zum Trotz 
ſich ſelbſt Verderben bereitet habe, weshalb er einen Widerwillen 
gegen die Menſchen gefaßt und ſich vorgeſetzt hat, in Zukunft nie 
mehr irgend einen Rath ertheilen zu wollen. Auch Goethe hatte 
in dieſer Beziehung manche traurige Erfahrung gemacht, wodurch 
er aber, wenn er ſich auch auf Augenblicke verſtimmt fühlte, nicht 
zu jener mürriſchen, verzweifelnden Betrachtung der Welt verleitet 
wurde, der wir hier den weiſen Nereus verfallen ſehen.“) 

Thales, der den Homunkulus zur Grotte des Nereus führt, 
die hier am Ufer gedacht wird, bezeichnet dieſen als einen harten 
Kopf, einen widerwärtigen Sauertopf, dem es das ganze Menſchen— 
geſchlecht nie recht mache, wogegen er anerkennen muß, daß ihm 
die Zukunft erſchloſſen iſt und er manchem wohlgethan hat. Ho— 
munkulus, der keine Furcht kennt, ſondern kühn vorwärts ſtrebt, 
will es auch bei dieſem verſuchen, da er ja nicht gleich darüber zu 
Grunde gehn werde. Nereus aber hat kaum die Menſchenſtimmen 
vernommen, als er von grimmiger Wuth gegen die Menſchen er— 
griffen wird, 

Gebilde, ſtrebſam Götter zu erreichen, 
Und doch verdammt ſich immer ſelbſt zu gleichen. 


1) Vgl. B. 3, SL. Gegen Eckermann äußerte Goethe einmal (II, 264 f.): 
„Es iſt mit dem Rathgeben ein eigenes Ding, und wenn man eine Weile 
in der Welt geſehen hat, wie die geſcheideſten Dinge mißlingen und das 
Abſurdeſte oft zu einem glücklichen Ziele führt, ſo kommt man wohl davon zu— 
rück, jemanden einen Rath ertheilen zu wollen Im Grunde iſt es auch von 
dem, der einen Rath verlangt, eine Beſchränktheit, und von dem, der ihn gibt, 
eine Anmaßung. Man ſollte nur Rath geben in Dingen, in denen man ſelber 
mitwirken kann. Bittet mich ein anderer um guten Rath, ſo ſage ich wohl, 


daß ich bereit ſei, ihn zu geben, jedoch nur mit dem Beding, daß er ver⸗ 


ſprechen wolle, nicht danach zu handeln.“ Vgl. die „Bedingung“ überſchrie— 
benen Verſe B. 2, 250. 
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Wie weit könnten es die Menſchen bringen, wenn jeder die Lebens— 
erfahrungen anderer benutzen und nicht vielmehr ſelbſt durchmachen 
wollte, ehe er daran glaubt! Wie vielen hat Nereus ſeit uralten 
Tagen durch ſeinen Rath wohlzuthun geſucht, um ſpäter zu ſeinem 
Schmerz zu ſehn, welches Wehe dieſe ſich durch Vernachläſſigung 
deſſelben zugezogen! Thales ſucht ihn durch das Lob ſeiner von 
den Beſten anerkannten Weisheit und durch das Verſprechen, daß 
Homunkulus ſeinen Rath auf das gewiſſenhafteſte befolgen werde, 
günſtig zu ſtimmen; aber dieſer beruft ſich darauf, daß ſein beſter 
Rath bei Menſchen nie gegolten habe. 

Ein kluges Wort erſtarrt im harten Ohr. 

So oft auch That ſich grimmig ſelbſt geſcholten,!) 

Bleibt doch das Volk ſelbſtwillig, wie zuvor.?) 
So hat Nereus dem Paris, als er am griechiſchen Ufer angekom— 
men war, um die Helena zu rauben, den durch ſpätere Geſänge 
ſo berühmt gewordenen Untergang Troja's geweiſſagt: aber dieſer 
folgte ſeiner Leidenſchaft und richtete ſo ſich und die Seinen zu 
Grunde.) ; 

Des Alten Wort dem Frechen ſchien's ein Spiel, 

Er folgte ſeiner Luſt und Ilion fiel — 

Ein Rieſenleichnam, ſtarr nach langer Qual, 

Des Pindus Adlern gar willkommnes Mahl.“) 


Wenn Nereus behauptet, er habe auch dem Ulyſſes guten Rath 
ertheilt, auf den dieſer nicht gehört, der nach langem Irren endlich 
auf der Inſel der Phäaken gaſtliche Aufnahme gefunden, ſo iſt 
dies eine reine Erdichtung Goethe's. Vergebens ſucht Thales ihn 
durch die Erinnerung zu gewinnen, daß der Dank der Guten ihn 
für den Undank der gemeinen Menge reichlich entſchädige, ſo wie 
durch die Hindeutung, daß er hier gerade etwas Bedeutendes zu 
Stande bringen könne, da Homunkulus „weislich“ zu entſtehn 
wünſche; Nereus will darauf um ſo weniger eingehn, als heute 
ein ſeltenes Feſt ſeiner warte, da er alle ſeine Töchter, die ſchönſten 
Göttinnen des Meeres, die Doriden, herbeſchieden habe. Auf ganz 


1) So oft auch das Verderbliche einer leidenſchaftlichen That, vor welcher 
ein Weiſer gewarnt hatte, ſich durch den Erfolg bewährt hat. 

2) Vgl. B. 2, 350: 

Willſt du getreuer Eckart ſein 

Und jedermann vor Schaden warnen, 

's iſt auch eine Rolle, ſie trägt nichts ein: 
Sie laufen dennoch nach den Garnen. 

3) Dem Dichter ſchwebt hierbei eine Ode des Horaz vor (J, 15), nach wel— 
cher Nereus, als Paris mit der geraubten Helena auf dem Meere fuhr, Wind— 
ftille eintreten ließ und dem Rauber feinen Untergang und die Zerſtörung 
Troja's weiſſagte. 

4) Die Griechen werden hier bildlich als Adler des die Grenze zwiſchen 
Epirus und Theſſalien bildenden Pindus bezeichnet, weil ſie über Ilion her— 
gefallen, wie die Adler über Leichname. Der nahe Pindus ſteht hier im all— 
gemeinen zur Bezeichnung eines griechiſchen Berges. 
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eigenthümliche Weiſe unterſcheidet der Dichter ſeinem Zweck gemäß 
die Doriden, die Töchter des Nereus und der Doris, von den Ne— 
reiden, die er gar nicht als Töchter des weiſen Nereus betrachtet, 
während die Griechen den Namen der Doriden für die Töchter des 
Nereus und der Doris nicht kennen (nur eine Nereide heißt bei 
Homer Doris), ſondern dieſe immer als Nereiden bezeichnen. Wenn 
Nereus ſagt: 

Nicht der Olymp, nicht euer Bogen trägt 

Ein ſchön Gebild, das ſich ſo zierlich regt, 
ſo kann unter dem Bogen nur der Himmel (wie oben: „Blicke 
ruhig von dem Bogen deiner Nacht“), unmöglich die Erde verſtan— 
den werden; der Dichter denkt an die am Himmel ſich bewegenden 
Gottheiten, Sonne, Mond und Geſtirne. Heut erſcheinen ſie in 
anmuthigſter Geſtalt, nicht auf wilden Meerdrachen, ſondern auf 
Delphinen; 9 vor allen aber glänzt als Königin Galatee. 

Im Farbenſpiel von Venus’ Muſchelwagen 2) 

Kommt Galatee, die ſchönſte nun, getragen, 

Die, ſeit ſich Kypris von uns abgekehrt, 

In Paphos wird als Göttin ſelbſt verehrt. 

Und ſo beſitzt die Holde lange ſchon 

Als Erbin Tempelſtadt und Wagenthron. 
Die Nereide Galatea (der Dichter bedient ſich der ſchon von Wie— 
land nach dem Vorgange der Franzoſen gebrauchten Form Galatee 3) ) 
iſt durch ihre Liebe zum ſchönen, ſpäter in einen Fluß verwandelten 
Akis auf Sizilien bekannt, den der eiferſüchtige Kyklop Polyphem 
mit einem Felsſtück tödtete.“) Wenn die Kunſt früher Meerfahrten 
der Aphrodite darſtellte, wo ſie häufig von Nereiden und Tritonen 
umgeben, auch wohl in einem von Delphinen gezogenen Wagen 
erſchien, “) jo gefiel ſich die ſpätere Kunſt in der ähnlichen Dar— 


1) Sie werfen ſich anmuthigſter Geberde 

Vom Waſſerdrachen auf Neptunus' Pferde. 
Die Nereiden erſcheinen in der Kunſt auf Seeſtieren, Seekälbern, Seewiddern, 
Hippokampen (fabelhaften Roſſen mit gebogenem Fiſchſchwanze), auch wohl 
Seepanthern oder Seegreifen. Eine Nereide auf einem Seedrachen iſt mir un— 
bekannt. Daß unter den Pferden des Neptunus (weshalb wählte der Dichter 
nicht den griechiſchen Namen Poſeidon?) hier nicht Hippokampen, ſondern Del— 
phine verſtanden werden, ergibt ſich weiter unten. Skopas ſtellte in einer be— 
rühmten Gruppe die Nereiden auf Delphinen, Wallfiſchen und Hippokampen 
ſitzend dar. 

2) Aphrodite erſcheint in der Kunſt nicht ſelten in einer großen Muſchel, 
auch wohl auf Poſeidon's Wagen oder auf einem Tritonenwagen; hier wird 
ihr der Sitz in dem Muſchelwagen, der Wagenthron, wie er weiter unten 
heißt, als hergebrachtes Recht zugeſchrieben. 

3) Vgl. Wieland's „Gandalin“ (B. 10, 161): 

Mit Liebe ſang Homer, mit Liebe 
Schuf Raphael ſeine Galatee. 

4) Vgl. Ovid. Metam. XIII, 750-897. Eine Oper von Händel behan— 
delt dieſen Stoff. 

5) Vgl. Voß „mythologiſche Briefe“ Brief 66. Müller § 378, 2. 
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ſtellung der Galatea. So beſchreibt ſchon Philoſtratus ein Ge— 
mälde dieſer Art mit folgenden Worten: „Ruhig ſchwankt die breite 
Waſſerfläche unter dem Wagen der Schönen; vier Delphine neben— 
einander geſpannt ſcheinen zuſammen fortſtrebend von einem Geiſte 
beſeelt; jungfräuliche Tritonen legen ihnen Zaum und Gebiß an, 
ihre muthwilligen Sprünge zu dämpfen. Sie aber ſteht auf dem 
Muſchelwagen; das purpurne Gewand, ein Spiel der Winde, 
ſchwillt ſegelartig über ihrem Haupte und beſchattet ſie zugleich. — 
Der rechte Arm gebogen ſtützt ſich mit zierlichen Fingern leicht auf 
die weiche Hüfte, der Ellbogen blendet uns durch fein rothlich Weiß, 
ſanft ſchwellen die Muskeln des Arms, wie kleine Meereswellen, 
die Bruſt dringt hervor; wer möchte der Schenkel Vollkommenheit 
verkennen! Bein und Fuß ſind ſchwebend über das Meer gewen— 
det, die Sohle berührt ganz leiſe das Waſſer, eine ſteuernde Be— 
wegung anzudeuten. Aufwärts aber die Augen ziehen uns immer 
wieder und wieder an. Sie ſind bewunderungswürdig, ſie ver— 
rathen den ſchärfſten, unbegrenzteſten Blick, der über das Ende des 
Meeres hinausreicht.“ Goethe bemerkt nach Mittheilung dieſer 
Beſchreibung (B. 30, 439): „Bedeutend iſt es für unſere Zwecke, 
wenn wir mit dieſer Beſchreibung zuſammenhalten, was Raphael, 
die Carrache und andere an demſelben Gegenſtand gethan.“ Ra— 
phael ſtellte die Galatea auf einem mit Delphinen, deren Zügel ſie 
ſelbſt führt, beſpannten, von Amor geführten Wagen ſtehend dar. 
Zur Seite umarmt ein Triton eine Rereide, ein anderer ſtößt in 
eine Muſchel, auf dem Rücken des dritten ſitzt eine Nereide; um— 
herfliegende Liebesgötter ſchießen Pfeile ab. Wenn Nereus ſagt, 
Aphrodite habe ſich von ihnen abgewandt und an ihrer Stelle 
werde zu Paphus auf Cypern, ihrem Hauptſitze, jetzt Galatea vers 
ehrt, ſo will er damit nur andeuten, daß in dieſen Darſtellungen 
Galatea an die Stelle der Aphrodite getreten und er in dieſer, da 
er ſeinem Zwecke gemäß keine olympiſche Göttin brauchen konnte, 
die vollendete Schönheit, welche ſonſt Aphrodite darſtellt, vorführen 
wollte.!) 

Nereus will in dieſem Augenblicke, wo die höchſte Vaterfreude 
ſeiner wartet, nicht an die Menſchen erinnert ſein, und weiſt des— 
halb den Thales mit ſeinem Schützling zum Proteus, von dem ſie 
erfahren würden, wie man entſtehn und ſich verwandeln könne, 
worin wir eine Andeutung finden, daß Homunkulus noch manche 
Entwicklung durchzumachen habe. Aber Thales hofft von dem 
Gange zu Proteus wenig, da er die Natur dieſes Gottes kennt, 
der, wenn man ihn auch treffe, gleich zerronnen ſei, wie dies aus 
der homeriſchen Erzählung von Proteus bekannt iſt; ſtehe er einem 


1) Wenn man neuerdings in der Galatee „die zeugende und erhaltende 
Kraft des Feuchten“ hat fehn wollen, fo war dies nur beim völligiten Miß— 
verſtaͤndniß der geſammten Darſtellung und der offen liegenden Abſicht des Dich— 
ters möglich. 
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ber auch Rede, ſo ſage er zuletzt nur, was Staunen mache und 
in Verwirrung ſetze. Dieſe letztere Bemerkung iſt in der Sage 
nicht begründet und findet eben ſo wenig im folgenden ihre Be— 
ſtätigung; der Dichter kann damit nur haben andeuten wollen, daß 
jene Entwicklungen, welche zur Erreichung des höchften Ideals durch— 
gemacht werden müſſen, den meiſten zu beſchwerlich ſind, ſo daß ſie 
vor denſelben zurückſchrecken, was freilich beim thatkräftigen, von 
lebendigſter Sehnſucht nach vollendeter Schönheit getriebenen Ho— 
munkulus nicht der Fall iſt, welcher ſofort von Thales zum Pro— 
teus hingebracht wird. 

Jetzt verkünden die Sirenen die Ankunft der Nereiden und 
Tritonen, die nun nicht mehr als Fiſche, ſondern in verklärter Ge— 
ſtalt erſcheinen. 

Als wie nach Windes Regel )) 
Anzögen weiße Segel, 
So hell ſind ſie zu ſchauen, 

N Berklärte Meeresfrauen.?) 

Die Sirenen ſteigen von den Felſen an's Meer hinab, von wo 
man ihre Stimmen auch werde vernehmen können, um den raſch 
ſich nahenden Zug dort genauer zu ſehn. Ihre verklärte Geſtalt 
haben die Tritonen und Nereiden durch die höhere Weisheit von 
Samothrake erhalten, von wo ſie die Kabiren mitbringen, welche 
allen behagen ſollen. 

Chelonens Rieſenſchilde 

Entglänzt ein ſtreng Gebilde; 

Sind Götter, die wir bringen, 

Müßt hohe Lieder ſingen. 
Chelonens?) Rieſenſchild iſt die Schale der Rieſenſchildkröte, welche 
blank poliert als Spiegel diente. Die Nereiden und Tritonen ha— 
ben nicht die Kabiren ſelbſt mitgebracht, ſo daß ſie dieſe auf der 
Schildkrötenſchale truͤgen, ſondern ſie haben das Bild derſelben mit 
dem Schildkrötenſpiegel aufgefangen und bringen dieſe Bilder, in 
welchen ſie ſich ſelbſt beſpiegeln, mit ſich, ſo daß jeder von ihnen 
einen ſolchen Spiegel trägt.“) Wenn die Nereiden und Tritonen ver— 
ſichern, daß die Kabiren Götter ſeien, ſo deutet Goethe vielleicht 
auf die Anſicht derjenigen Mythologen hin, welche, und zwar mit 


1) Der wunderliche Ausdruck ſoll das Fahren mit dem Winde bezeichnen, 
welcher die Segel bläht. 

2) Wenn hier bloß die Nereiden erwähnt werden, ſo ſcheinen dieſe vor 
den Tritonen beſonders hervorzuſtrahlen oder den eigentlichen Zug zu eröffnen. 

3) Chelone (Schildkröte) war eine Nymphe, welche, weil ſie über die Ver— 
mählung des Zeus mit der Hera geſpottet hatte, in eine Schildkröte verwan— 
delt wurde. 

4) Daß die drei Kabiren etwa als Statuetten auf einem Schilde ge— 
tragen würden, iſt kaum anzunehmen. Sonſt dürfte man glauben, es habe 
dem Dichter der myſtiſche Gebrauch vorgeſchwebt, daß der Kopf des einen er— 
ſchlagenen Kabiren, in Purpur gehüllt, auf einem ehernen Schild zur Beſtat— 
tung an den Fuß des Olymp getragen wurde. 
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Recht, die Kabiren nicht für urſprüngliche Götter, ſondern für Die— 
ner von Göttern halten. Die Sirenen preiſen die Kabiren in einer 
ihrer Haupteigenſchaften, als Schützer auf dem Meere. In die 
Myſterien der Kabiren auf Samothrake ließen ſich beſonders die— 
jenigen einweihen, welche eine gute Schiffahrt wünſchten; die Ein— 
geweihten erhielten purpurne Binden. Was die kleine Geſtalt 
der Kabiren betrifft, ſo ſollen die Bilder der Kabiren in einem 
Tempel zu Memphis nach Herodot Zwerggeſtalt gehabt haben. 
Die Nereiden und Tritonen bezeichnen die Kabiren als eine freund— 
liche Macht, als welche ſie auch das friedliche Feſt, welches ſich 
auf dem Meere entwickeln wird, anzuführen beſonders geeignet ſeien; 
die Sirenen aber erkennen gern an, wie ſehr ſie als verderbliche, 
den Schiffen Untergang bringende Göttinnen den freundlich wal— 
tenden, die Schiffer ſchützenden Gottheiten nachſtehen. 

Aber wie bedeutend und heilſam auch der Einfluß der Kabiren 
und ihrer Weihen geweſen ſein mag, ſo haben ſie doch in den ge— 
lehrten Köpfen, beſonders in unſerm Jahrhundert, ſchreckliche Ver— 
wirrung angerichtet und die erbittertſten, nichts weniger als erfreu— 
lichen Kämpfe hervorgerufen — ein Gegenſatz, deſſen ſchalkhaft— 
ſatiriſche Durchführung der Dichter ſich nicht entgehn laſſen wollte. 
Goethe war auf die wunderlichen Kabiren zuerſt durch Schelling's 
ideenreiche, aber von falſchen mythologiſchen Grundſätzen ausgehende 
Schrift „über die Gottheiten von Samothrake“ vom Jahre 1815 
aufmerkſam geworden.“) Eine von ganz anderm Standpunkte aus— 
gehende, auch von Creuzer, auf dem Schelling zum Theil fußte, 
völlig abweichende Behandlung ward den Kabiren in Welcker's 
Schrift: „die äſchyliſche Trilogie Prometheus und die Kabiren— 
weihe zu Lemnos“ vom Jahre 1824 zu Theil. Indeſſen ſcheint 
Welcker's Schrift Goethe unbekannt geblieben zu ſein, ?) wogegen 
er durch Lobecks Aglaophamus,?) worin der Gegenſtand mit nüch— 
terner Gelehrſamkeit behandelt und die entgegengeſetzten Anſichten 
widerlegt wurden (das Buch erſchien für die „klaſſiſche Walpurgis— 
nacht“ noch zeitig genug, im Jahre 1829) bedeutend angeregt 
wurde. 5 

Die Nereiden und Tritonen leiten den Spott des Dichters 
durch die Bemerkung ein: 

1) Spater erklärt er gegen Eckermann (IT, 284 f.) bei Gelegenheit der 
neueſten Rede Schelling's, die einen trefflichen Gegenſtand und einen redlichen 
Zweck habe: „Könnte man von dem Gegenſtand und Zweck feiner Kabiren— 
ſchrift daſſelbige ſagen, ſo würden wir ihn auch da rühmen müſſen; denn ſeine 
rhetoriſchen Talente und Künſte hat er auch da bewieſen.“ 

2) Welcker hatte unſern Dichter wider Willen durch eine von ihm ſpäter 
unterdrückte Stelle in der Schrift über Sappho (1816) verletzt. Vgl. Riemer 
„Briefe an und von Goethe“ S. 111. 

3) Ueber die Kabiren handelt Lobeck S. 1202 — 1295. Vgl. Creuter's 
Symbolik und Mythologie II, 302 ff. (ul, 159 ff. der neueſten Ausgabe). Wel— 
cker S. 160 ff. Müller „Prolegomena zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie“ 
S. 146 ff., neuerdings Weiske's „Prometheus“ S. 433 ff. 
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Drei haben wir mitgenommen, 

Der Vierte wollte nicht kommen; 

Er ſagte, er ſei der Rechte, 

Der für ſie alle dächte. 
Nach einer der Hauptſtellen über die Kabiren (Schol. Apollon. T, 
917) hatte Mnaſeas bemerkt, zu Samothrake gebe es drei Kabiren, 
Arieros, Ariokerſos und Ariokerſa, zu denen einige noch als vier— 
ten den Kasmilus hinzufügten. Creuzer nahm nun die Trias jener 
drei erſten Götter, zu denen Kasmilus als Untergott hinzutrete, 
für ein Symbol der Weltharmonie. Die offenbar griechiſchen Na— 
men der drei erſten Kabiren hatte Creuzer aus dem Aegyptiſchen 
hergeleitet, dagegen war ihm die Namendeutung des Kasmilus aus 
dieſer Sprache zweifelhaft. Creuzer's Freund Münter bemerkte ge— 
gen Schelling, der über die Sucht, alle Namen aus dem Aegyp— 
tiſchen herleiten zu wollen, klagte: „Bei dreien iſt es doch geglückt, 
einen unſeren Begriffen von der ſamothraziſchen Religion ange— 
meſſenen Sinn zu finden, und wenn der vierte noch nicht auf eine 
befriedigende Weiſe aus dem Aegyptiſchen hat enträthſelt werden 
können, folgt daraus etwas gegen die Richtigkeit der Deutung jener 
erſten?“ Schelling aber, der die Namen aus dem Hebräiſchen 
deutete, that ſich etwas darauf zu gute, daß auch Kasmilus oder 
Kadmilus ſich ganz einfach aus dem Hebräiſchen erkläre. Hiernach 
ergibt ſich, in welchem Sinne der Dichter ſage, der vierte Kabir 
habe nicht kommen wollen; dieſer behauptet der Rechte zu ſein, der 
für die übrigen denken müſſe, weil er fo klug ſei, der falſchen 
ägyptiſchen Herleitung nicht zu folgen, wenn man die beiden letzten 
Verſe nicht vielmehr auf Schelling's Lehre beziehen will, die drei un— 
tern Kabiren löſten ſich in den vierten als ihre Vermittlung auf. 
Die Sirenen meinen ſpottend, man dürfe es mit keinem Gott ver— 
derben, da man nicht wiſſe, was aus ihm noch werden könne; 
denn den Mythologen iſt es eine Kleinigkeit, über Nacht einen ſonſt 
unbedeutenden Gott zur höchſten Götterwürde zu erheben, ihn allen 
anderen vorzuſetzen, wie dies die früher verachteten Kabiren zeigen. 

Ein Gott den andern Gott 

Macht wohl zu Spott. 

Ehrt ihr alle Gnaden, 

Fürchtet jeden Schaden! 
Die Nereiden und Tritonen bemerken, es gebe eigentlich noch mehr, 
als vier Kabiren, ihre Zahl ſteige auf ſieben; und als die Sirenen 
ſich erkundigen, wo die drei geblieben ſeien, von denen niemand 
etwas gehört, erwiedern ſie ſpöttiſch: 

Wir wüßten's nicht zu ſagen, 

Sind im Olymp zu erfragen; 

Dort weſt auch wohl der Achte, 

An den noch niemand dachte! 
Neben jener Vierzahl von Kabiren nimmt Creuzer auch noch eine 
Achtzahl an, geſtützt auf eine Stelle des Pherecydes, der als Soͤhne 
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des Hephäſtus und der Kabira, der Tochter des Proteus, drei Ka— 
biren und drei Kabirinnen nennt, die auf Lemnus, Imbrus und in 
den Städten von Troas wohnen ſollen. Auch Akuſtlaus kennt die 
Kabira als Frau des Hephäſtus, deſſen Sohn Kadmilus ſei, von 
dem die drei Kabiren herkommen, denen drei Kabirinnen zur Seite 
ſtehen. Creuzer findet hierin ohne weiteres die Achtzahl von Göt— 
tern, die er bei den Aegyptern und den Phöniziern nachgewieſen 
zu haben meint. Den Hephäſtus, den keiner als Kabiren nennt, 
gibt Creuzer ohne weiteres ſeiner Achtzahl zu Liebe zu, und ſucht 
die Einwände, die ſich ihm ſelbſt darbieten, daß Herodot nichts von 
einer Frau des Phthas als Kabirenmutter wiſſe, daß nach anderen 
Spuren dort von ſieben Planeten mit einer achten Potenz die Rede 
ſei, die bald Phthas, bald Esmun heiße, und daß die Alten dieſen 
ohne Erwähnung einer Frau als Kabirenmutter nennen, zu beſei— 
tigen. Auch Schelling kommt, obgleich er nur von vier ſamothra— 
ziſchen Kabiren ausgeht, zuletzt auf einen Götterrath von ſieben, 
eine in Juppiter als Einheit ſich auflöſende Siebenzahl, die ge— 
meinſam vom Niedrigſten zum Höchſten die Welt hervorbringe. 
Die Nereiden und Tritonen empfehlen ſich den Kabiren zu 
Gnaden, wobei ſie auch derjenigen gedenken, welche wohl noch nach— 
kommen würden, da ſie alle noch nicht fertig ſeien. In ſehr glücklicher 
Verbindung ſchließt ſich daran ein treffender Spott auf Schelling's 
phantaſtiſche Deutung: 
Dieſe Unvergleichlichen 
Wollen immer weiter, 
Sehnſuchtsvolle Hungerleider 
Nach dem Unerreichlichen. 
Schelling betrachtete die Kabiren als eine aufſteigende, ſtets be— 
wegte Reihe von Weſen, die ſich im oberſten auflöſten; der unterſte 
Kabir ſei der Hunger, die Sucht, der zweite der Anfang der ſicht— 
baren Natur, der dritte der Herr der Natur, der vierte und oberſte 
die Vermittlung der Natur und Geiſterwelt, zu welcher die untern 
Kabiren anſtreben. Die Sirenen erklären ſich im Gegenſatz zu dieſer 
myſtiſchen Deutung als Anhänger der creuzerſchen Symbolik, welche 
den ganzen griechiſchen Mythus in orientaliſche Sonnen-, Mond— 
und Geſtirngötter auflöſt. 
Wir ſind gewohnt, 
Wo es auch thront, 
In Sonn und Mond 
Hinzubeten, es lohnt.“) 


1) Goethe wollte in dieſen Verſen keineswegs, wie Riemer I, 145 be 
hauptet, die Nothwendigkeit der Duldung oder vielmehr der anerkennenden Wür— 
digung aller Religionen ausſprechen. Die Worte es lohnt deuten auf den 
unredlichen Zweck hin, den Creuzer, Görres, Schelling u. a. nach Goethe's 
Anſicht bei der myſtiſchen Deutung des griechiſchen Mythus hatten, wie dies 
Voß in der „Antiſymbolik“ mit größter Derbheit dargeſtellt hat. Vgl. S. 191 
Note 1. N 
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Die Nereiden und Tritonen ſprechen ihre Freude darüber aus, daß 
ſie ſo bedeutende Götter zur Anführung des Feſtes mitgebracht ha— 
ben, worin ironiſch auf die Wichtigkeit hingedeutet wird, welche die 
Mythologen aus den Kabiren gemacht, die ſie ſogar an den An— 
fang des griechiſchen Mythus geſtellt. Die Sirenen ſtimmen in 
den Preis jener ein: 
Die Helden des Alterthums 
Ermangeln des Ruhms, 
Wo und wie er auch prangt; 
Wenn fie das goldne Vließ erlangt,“) 
Ihr die Kabiren. 
Die Mythologen haben durch die Kabiren, deren ſie ſich jo geſchickt 
zu ihren Zwecken bemächtigt haben, einen größern Ruhm erlangt, 
als die Helden des geſammten Alterthums, ſelbſt die Argonauten, 
deren goldenes Vließ nichts iſt gegen die Kabiren, welche für jene 
ein ſo prächtiger Fund geweſen. In die beiden letztern, von den 
Sirenen wiederholten Verſe ſtimmen die jetzt vorüberziehenden 
Nereiden und Tritonen ein, indem ſie ſtatt ihr wir ſetzen.“) Ho— 
munkulus bemerkt, nachdem die Nereiden und Tritonen vorüber 
ſind, indem er ſich gegen die bedeutende Wichtigkeit der Kabiren für 
den griechiſchen Mythus ausſpricht: 
Die Ungeſtalten ſeh ich an 
Als irden ſchlechte Töpfe; 
Nun ſtoßen ſich die Weiſen dran 
Und brechen harte Köpfe. 
Hierin liegt zugleich eine ironiſche Hindeutung auf Creuzer, der ſich 
die Kabiren als Kruggötter in Geſtalt bauchiger Töpfe, wie wir 
fie ſonſt in Aegypten finden (vgl. S. 191), gedacht hatte.?) Bei 
den harten Köpfen der Gelehrten ſchwebt der erbitterte Kampf der 
Mythologen über Herleitung der Namen,“) über Zahl und Weſen 
der Kabiren vor, dann aber auch beſonders die derbe Abfertigung 
Creuzer's von Voß, der in der „Antiſymbolik“ (J, 10. 29 f.) der 
kabiriſchen „Topfgötter“ ſpottete. Auf die Streitſucht, die ſich bei 
den Gelehrten und beſonders bei den ihrer Klopffechtereien wegen 
bekannten Philologen auf bedauerliche Weiſe zeigt, deutet auch 
Thales in den Worten hin: 


1) Die erſte Ausgabe hat das Komma zuerſt nach Vließ, dann bei der 
etwas veränderten Wiederholung als Allgeſang nach erlangt. 

2) So muß es wohl erklärt werden, wenn es heißt: 

(Wiederholt als Allgeſang.) 
Wenn ſie das goldne Vließ erlangt, 
Wir! ihr! die Kabiren. 

3) Creuzer, der ſich auf ſeine ausführliche Darlegung in einer andern 
Schrift bezieht (II, 341 ff.), bemerkt: „Bald war ein Krug oder Kruggott das 
rohe Gnadenbild, bald erweichte ſich der bauchige Krug zum menſchlichen Bauche 
und aus dem Kruggotte ward ein pygmäiſcher Bauchgott.“ 

4) Schelling's Herleitung hatten Creuzer, Paulus, de Sacy, Welcker u. a. 
widerſprochen. Vgl. Welcker S. 166. 
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Das ift es ja, was man begehrt! 

Der Roſt macht erſt die Münze werth! 
Ein vielbeſtrittener Gegenſtand, bei welchem man die Meinungen 
anderer in recht behaglicher Breite mit vornehmem Selbſtgefühl be— 
kämpfen kann, gehört zu den allerbeliebteſten; je mehr Zank und 
Streit dran klebt, um jo höher wird er geſchätzt. Hiermit ſchließt 
der Spott auf die Mythologen, die, ohne zu wiſſen, wo die For— 
ſchung ſtehn bleiben müſſe, immer weiter kombinieren, bis ſie end— 
lich alles durcheinander geworfen und verworren haben, worin wir 
einen Gegenſatz zu dem beſonnenen, ſeines Zweckes ſtets bewußten 
Homunkulus finden. 

Der Feſtzug, deſſen Anfang die Nereiden und Tritonen bilden, 
hat auch den Proteus herbeigelockt, der ſeine Freude über die wun— 
derlichen Kabiren äußert, deren Bilder er eben geſehen. 

So etwas freut mich alten Fabler! ) 
Je wunderlicher, deſto reſpektabler. 


Proteus iſt bei Homer ein dem Poſeidon unterthäniger Meergreis, 
der auf der vor Aegypten gelegenen Inſel Pharus wohnt. Wie die 
meiſten Waſſergötter, beſitzt er die Gabe der Weiſſagung, doch 
weiſſagt er nur, wenn er mit Gewalt dazu gezwungen wird. Die 
Tochter des Proteus gibt dem Menelaus den Rath, wie er ihren 
Vater am Mittag überfallen ſolle; dieſer werde in alle Geſtalten 
ſich zu verwandeln ſuchen, endlich aber, wenn er nicht loslaſſe, 
ſeine eigene Geſtalt wieder annehmen und ihm verkünden, wer 
von den Göttern ihm zürne und wie er zur Heimat zurückkehren 
könne. Die wirkliche Verwandlung des Proteus beſchreibt Mene— 
laus (Odyſſee IV, 456 ff.) mit folgenden Worten: 

Siehe zuerſt nun ward er ein bärtiger Leu des Gebirges, 

Ward zum Pardel darauf, zum Drachen und mächtigen Eber, 

Floß als Waſſer dahin und ſproßt' als Baum in die Lüfte. 
Goethe, der das in der Odyſſee verſuchte Mittel, den Proteus zum 
Sprechen zu zwingen, nicht wohl anwenden konnte, läßt ihn durch 
die unwiderſtehliche Neugierde, welche er dem Meergotte andichtet, 
zum Reden bringen.?) Thales hat an jenen beiden oben erwähn— 
ten Verſen den Proteus erkannt, der durch täuſchende Bauchrednerei, 
wie er zu thun pflegt, den Ort, wo er ſich befindet, zu verheim— 


1) Einen Fabler, Phantaſten, nennt ſich Proteus, inſofern er an 
tollen Wundergebilden ſeine Freude hat, wie er denn ſelbſt durch wunderlichſten 
Geſtaltenwechſel täuſcht. 

2) Man hat im Proteus den neugierigen, für alles ſich intereſſierenden, 
beweglichen und wandelbaren Forſcher ſehn wollen, wogegen in der Deutung 
der Kabiren das Forſchen in's Hohle liege, das noch viel ſchlechter ſei, als der 
Götzendienſt ?) der Telchinen; oder man hat einen Gegenſatz zwiſchen Proteus 
und Nereus darin geſucht, daß jener jedem Neuen neugierig nachgehe, dieſer 
aber ſeinen Sinn nur noch auf das unwandelbare und ewig wiederkehrende 
Schoͤne und Gute gerichtet halte. Die Neugierde des Proteus ſcheint kaum 
eine ſymboliſche, nur eine dramatiſche Bedeutung zu haben. 
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lichen ſucht, ſo daß jener ihn nur dadurch, daß er ſeine Neugierde, 
die er mit den Fiſchen gemein hat, ) erregt, veranlaſſen kann, ſich 
in körperlicher Geſtalt zu zeigen. Homunkulus läßt auf den Rath 
des Thales ſein Licht ſtark leuchten, worauf der durch den wun— 
derlichen Glanz angelockte neugierige Meergott ſich in der Geſtalt 
einer Rieſenſchildkröte naht. Die Geſtalt einer Schildkröte nimmt 
Proteus an, weil dieſe bei Nachtzeit, beſonders bei Mondſchein, in 
großen Scharen an's Land zu kommen pflegen; Rieſenſchildkröten 
finden ſich in allen Meeren des heißen Ozeans, nur ſelten wird 
eine an die europäiſchen Küſten verſchlagen. Thales, der den Pro— 
teus in der Schildkröte gleich erkennt, verhüllt den Homunkulus, 
deſſen Glanz dieſen anzieht, mit ſeinem Mantel, und erklärt, ihn 
nicht eher zu zeigen, bis Proteus in menſchlicher Geſtalt auftrete,?) 
wozu dieſer ſich denn auch verſteht, weil die Neugierde ihm keine 
Ruhe läßt. Da Proteus ſich über das leuchtende Zwerglein, wie 
er noch keines geſehen habe, erſtaunt zeigt, ſo bemerkt ihm Thales, 
dieſes bedürfe gerade ſeines Rathes, weil es ihm bei allen geiſtigen 
Eigenſchaften am „greiflich Tüchtighaften“, an körperlicher Eriſtenz 
fehle, die bis jetzt das Glas, in welchem er lebe, ihm erſetze; er 
wünſche ernſtlich zu entſtehn, weshalb er ſich an ihn wenden wolle, 
damit er ihm in dieſer für ihn ſo wichtigen Angelegenheit mit ſei— 
nem Rathe beiſtehe. Proteus ſcherzt über den ſonderbaren Zuſtand 
des Homunkulus, der zwiſchen Leben und Lebenwollen ſchwanke, 
worauf Thales leiſe in demſelben ſcherzenden Tone bemerkt, er dünke 
ihm auch hermaphroditiſch, da ſich in ihm keines der beiden Ge— 
ſchlechter entſchieden auspräge. Wenn Proteus darauf erwiedert, 
deſto eher müſſe es ihm glücken zu entſtehn, ſo ſcheint auch dies 
ſcherzhaft genommen werden zu müſſen, wobei nur etwa der Ge— 
danke vorſchweben kann, daß er, da er in dieſer Beziehung unent— 
ſchieden ſei, um ſo leichter Anknüpfungspunkte zur Entſtehung finden 
werde. Proteus räth ihm nun, im Meere zu beginnen, wobei die 
Begründung dieſes Rathes, da fange man erſt im Kleinen an und 
freue ſich, die kleinſten Fiſche zu verſchlingen, wodurch man nach 
und nach fortſchreitend heranwachſe und ſich zu höherm Vollbringen 
bilde, wie eigentlich ſie auch gegeben ſcheint, doch auf die allmäh— 
lig fortſchreitende geiſtige Ausbildung zu beziehen iſt, deren Sym— 
bol jenes Heranwachſen der Fiſche iſt. Wir erinnern hierbei an 
Goethe's Aeußerung gegen Eckermann (II, 43): „Wir bringen wohl 
Fähigkeiten mit, aber unſere Entwicklung verdanken wir tauſend Ein— 


1) Wenn auch die Redensart neugierig, wie ein Fiſch, ſprichwört— 
lich iſt, ſo ſcheint der Dichter doch hier darauf hinzudeuten, daß Proteus dieſe 
Neugierde als Waſſergott beſitze, der immer gern wiſſen möchte, was es außer— 
halb des Waſſers gibt. N 

2) Höchſt ſeltſam iſt die Verbindung auf menſchlich beiden (jedens 
falls müßte es zweien heißen) Füßen, was bald darauf ein Gegenſtück im 
dreifach merkwürdigen Geiſterſchritt findet. Warum ſchrieb der 
Dichter nicht auf zweien Menſchenfüßen? Vgl. S. 10 Note 2. 
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wirfungen einer großen Welt, aus der wir und aneignen, was wir 
können und was uns gemäß iſt.“ Homunkulus fühlt ſich durch 
die aus dem Meer ihm entgegenwehende weiche und wie von friſcher 
Blüthe duftende Luft ) in heiteres Behagen verſetzt; Proteus aber 
verſpricht ihm eine noch viel größere Luſt, je näher ſie dem Meere 
kommen werden, und führt ihn mit Thales auf eine ſchmale Stran— 
deszunge (der Dichter ſcheint mit Abficht den gewöhnlichen Ausdruck 
Landzunge zu meiden), wo ſie den eben ſich nähernden Feſtzug 
näher ſehn önnen. 


Den Zug eröffnen die auf Hippokampen und Meerdrachen 
(vgl. S. 188 Note 1) ſitzenden, den Dreizack des Meergottes Nep— 
tun in den Händen tragenden Telchinen von Rhodus.?) Die Tel— 
chinen auf Rhodus, welche Söhne des Meeres genannt werden, 
ſind die erſten Metallarbeiter; ſie bearbeiteten Erz und Eiſen, mach— 
ten dem Kronus das Meſſer, dem Poſeidon den D Dreizack und ſtellten 
die erſten Götterbilder aus Erz auf; doch galten ſie auch als Zau— 
berer.?) Wenn in den Nereiden und Tritonen, welche durch die 
Bilder der Kabiren ſich verklären, die erſte Stufe der Kunſt bezeich— 
net wird, welche thieriſchen oder halbthieriſchen Geſtalten eine höhere 
Bedeutung, einen tiefern Sinn beileg⸗ den ſie durch einzelne An— 
deutungen, durch beſtimmte, neben die Thiergeſtalt tretende Sym— 
bole veranſchaulicht, wie denn auch die Nereiden und Tritonen die 
Schilde mit den Kabirenbildern in der Hand tragen,“) ſo ſtellen 
die Telchinen die höhere Kunſtſtufe menſchlicher Bildung dar, der 
aber zunächſt noch die Idealität fehlt, welche die Doriden bezeichnen, 
und unter ihnen vor allen als höchſte Vollendung der Kunſt Galatee. 


1) Es grunelt ſo und mir behagt der Duft. 

Goethe i das Wort gruneln zweimal im Gedicht „Alleben“ im 
„Divan“ (B. 4, 14 f.), wo es heißt: 

Heile mich, Gewitterregen, 

Laß mich, daß es grunelt, riechen! — 

Und es grunelt und es grünet 

In den irdiſchen Bezirken. 
Und daſelbſt B. 4, 100 heißt es: „Thränen beleben den Staub, ſchon gru— 
nelt's.“ Gruneln bezeichnet den Geruch, welchen die durch den Regen er— 
friſchten Kräuter aushauchen; die eigentliche Bedeutung ſcheint die des Wachs- 
thums der Pflanze zu ſein, ſo daß es von derſelben Wurzel mit grün käme. 

2) Seltſam iſt auch hier die Ueberſchrift; denn dieſe lautet: „Telchinen von 
Rhodus u. ſ. w.“, worauf dann Chor folgt, obgleich der Chor gerade aus 
Telchinen beſteht, woher auch im folgenden die Ueberſchrift Telchinen, nicht 
Chor ſich findet. Vgl. S. 144 Note 3. 181 Note 3. I, 362. 

3) Vgl. Welcker S. 184— 190. Lobeck S. 1181-1202. 

4) Die griechiſche Kunſt iſt nicht von ſolchen Thiergeſtalten, welche der 
ägyptiſchen Kunſt eigen ſind, ausgegangen, vielmehr dienten ihr, ehe ſie ſich 
zur menſchlichen Seftalt erhob, andere ſymboliſche Andeutungen, Pfeiler, 
Bretter, Lanzen, Steine u. a. als Kultusbilder. 
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Heute erſcheinen die Telchinen mit dem Attribut des Poſeidon, 
dem Dreizack, den ſie ſelbſt dieſem geſchmiedet, um die Wogen mit 
ihm aufzuregen, aber auch die aufgeregten zu beruhigen; ſie führen 
heute den Zepter des Meergottes als Zeichen der ſtillen Meeres— 
ruhe.“) Die Telchinen werden als Diener des auf Rhodus beſon— 
ders verehrten Sonnengottes vom Dichter gedacht, und ihnen auch 
die Rieſenſtatue des Sonnengottes, der höchſte unter den Sonnen— 
koloſſen auf Rhodus, welchen Chares von Lindus in den Jahren 
292 bis 280 v. Chr. verfertigte, mit großer Freiheit zugeſchrieben. 
In vollſten Gegenſatz tritt der Dichter hier zu Pindar, welcher die 
Sage von den Telchinen, auf deren Trug er anſpielt, verachtend, 
die Gabe der bildenden Kunſt durch die Göttin Athena den Heli— 
aden, welche der Sonnengott Helios ſelbſt mit der Nymphe Rho— 
dus gezeugt, verleihen läßt. Die Sirenen begrüßen freundlich die 
Telchinen als Verehrer des die Inſel Rhodus liebenden Sonnen— 
gottes in dieſer durch den Glanz der Luna, der Schweſter des 
Sonnengottes, verherrlichten, zu ihrem Preiſe einladenden Stunde.?) 
Die Telchinen aber begrüßen die „alllieblichſte“?) Göttin, welche 
gern das Lob ihres Bruders höre, dem auf ſeiner heiligen Inſel 
ein ewiger Preisgeſang emporfteige,?) der mit heiterm Glanze Rho— 
dus immer, beim Aufgang, wie beim Niedergang, anfchaue,?) wo 
er ſich in hundert Gebilden, den hundert Koloſſen, welche Rhodus 
beſaß und von denen jeder, wie Plinius bemerkt, wenn er in einer 
andern Stadt wäre, dieſe berühmt machen würde, ſchauen kann, 
„als Jüngling, als Rieſen, den großen, den milden“. Apollo, von 
welchem Helios hier nicht unterſchieden gedacht wird, erſcheint bald 
als fürchterlicher, rächender Gott, bald als milder, freundlicher 
Muſengott. Daß ſie es geweſen, welche zuerſt Götterbilder, und 
zunächſt Bilder des Apollo in menſchlicher Geſtalt aufgeſtellt, heben 
die Telchinen, ehe ſie vorüberziehen, bedeutſam hervor. Proteus aber, 
als Gott der Verwandlung, meint, todte Werke ſeien dem Sonnen— 
gotte, deſſen Strahlen immer neues, wechſelndes Leben erzeugen, 
nur ein Spaß, wobei er nicht unterläßt hervorzuheben, wie bald 


1) Ueber die anapäſtiſchen Verſe, in welchen der Geſang der Telchinen ge— 
ſchrieben iſt, vgl. meine Schrift über Goethe's „Prometheus“ und „Pandora“ 
S. 75 f. Weshalb im vorletzten Verſe bezieht ſich auf die Wunderkraft des 
Dreizacks des Neptun, beſonders auf die beruhigende. 

2) In den Worten heitern (fo iſt wohl ſtatt heiteren zu leſen) Tags 
Gebenedeiten iſt unter dem heitern Tag an den heitern Himmel zu 
denken, den die Alten von dieſer Inſel beſonders rühmten, wo an jedem Tage 
die Sonne ſcheine. 

3) Vgl. oben S. 26 Note 4. 

4) Der bald von Tanzbewegungen begleitete, bald ohne ſolche geſungene 
ernſt würdige Päan, den ſchon Homer erwähnt, galt urſprünglich dem Apollo 
allein, fväter auch anderen Göttern. 

5) In dem Verſe: 

Ein Strahl und ein Lüftchen und die Inſel iſt rein, 
muß das zweite und des Verſes wegen geſtrichen werden. 
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ſolche Werke, deren ſich die Telchinen rühmen, dem Verderben an— 
heimfallen. 

Was iſt's zuletzt mit dieſen Stolzen? 

Die Götterbilder ſtanden groß — 

Zerſtörte ſie ein Erdeſtoß; 

Längſt ſind ſie wieder eingeſchmolzen. 


Der große Rieſenkoloß im Hafen von Rhodus ſtürzte im Jahre 
224 v. Chr. in Folge eines Erdbebens zuſammen, blieb aber auch 
noch nach ſeinem Sturze ein Wunderwerk, da ſeine Finger größer 
waren, als die meiſten Statuen, den Daumen des Gottes wenige 
umfaſſen konnten; erſt die Sarazenen ſchafften im ſiebenten Jahrhun— 
dert die Trümmer, wie erzählt wird, auf neunhundert Kamelen 
fort. Wenn Nereus ſich mit Unwillen von den Menſchen abwandte, 
weil ſie auf guten Rath nicht hören, ſo verachtet dagegen der neu— 
gierige Gott der Verwandlung das menſchliche Leben als ein mühe— 
volles Treiben, das am Ende auf nichts hinauslaufe, da die Beſten 
ſo bald hinſterben — ein Unmuth, der ſich des Dichters ſelbſt nicht 
ſelten auf Augenblicke bemächtigt haben mag. So äußerte Goethe 
einmal im Oktober 1828, als von dem kurz vorher verſtorbenen Groß— 
herzog Karl Auguſt die Rede war (Eckermann III, 261 f.): „Iſt es 
aber nicht ein Jammer, daß kein Unterſchied iſt, und daß auch ein 
ſolcher Menſch ſo früh dahin muß! — Nur ein lumpiges Jahr— 
hundert, und wie würde er an ſo hoher Stelle ſeine Zeit vorwärts 
gebracht haben!“ Und faſt zwei Jahre vor ſeinem Tode hören wir 
ihn klagen (Eckermann III, 322): „Da iſt der Sömmering geſtorben, 
kaum elende 75 Jahre alt! Was doch die Menſchen für Lumpe ſind, 
daß ſie nicht die Kourage haben länger auszuhalten, als das!“ Dieſe 
Verachtung des menſchlichen Lebens aber legt Goethe dem Proteus 
im Gegenſatze zu dem friſchen Meerelemente bei, in welches er den nach 
neptuniſtiſcher Weiſe entſtehn ſollenden Homunkulus einführen will. 
Proteus verwandelt ſich in einen Delphin und fordert den 

Homunkulus auf, ſich auf ſeinen Rücken zu ſetzen, damit er ihn 
dem Ozean vermähle. Thales räth ihm, dem Verlangen des Pro— 
teus, daß er ſeine Schöpfung im Meere von vorn anfange, nach— 
zugeben; dort werde er in unendlichen, raſch aufeinander folgenden 
Verwandlungen ſich entwickeln. 

Da regſt du dich nach ewigen Normen, 

Durch tauſend, abertauſend Formen, 

Und bis zum Menſchen haſt du Zeit. 
Thales redet hier ganz im Sinne Oken's in ſeiner bekannten 
Schrift „die Zeugung“ vom Jahre 1805, woran ſich ſein ſpäterer 
Verſuch, die Entſtehung der erſten Menſchen zu erklären (im Juli— 
hefte der „Iſis“ vom Jahre 1810), anſchließt. Dieſelbe Vor— 
ſtellungsweiſe ſpricht ſich in einer Aeußerung Goethe's vom Jahre 
1810 aus, wo er alle Litteraturen vergleicht mit einer „Geſtaltung 
aus dem Waſſer, zu Mollusken, Polypen und dergleichen, bis end— 
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lich einmal ein Menſch entſtehe“. !) Zugleich ſcheint in der Aeuße— 
rung des Thales eine Hindeutung zu liegen, daß es auf eine 
menſchliche Exiſtenz bei Homunkulus gar nicht ankomme. Dieſer 
beſteigt nun den Proteus-Delphin, der ihn aufmuntert, geiſtig, d. h. 
als ein geiſtiges Weſen, mit in die feuchte Weite zu kommen, wo 
er gleich wachſen, ſich beliebig regen werde. 

Nur ſtrebe nicht nach höhern Orden: 

Denn biſt du erſt ein Menſch geworden, 

Dann iſt es völlig aus mit dir. 
Die menſchliche Geſtalt iſt die höchſte Entwicklung, über welche 
hinaus es nichts weiteres gibt, woher Proteus dem Homunkulus 
abräth, nach dieſer zu ſtreben, da er dann keiner neuen Umwand— 
lung, und dieſe iſt für den Proteus gerade die wahre Luſt des Le— 
bens, fähig ſei. Aber es ſcheint hierin auch die Klage des Dich— 
ters durchzuklingen über die manchen Störungen und Hemmniſſe, 
welche der Körper und ſeine Befriedigung dem höhern, geiſtigen 
Menſchen ſchafft, wobei wir an die Klage Fauſt's erinnern, daß 
auch dem Höchſten, was der Geiſt errungen, immer fremd und 
fremder Stoff ſich andränge (vgl. 1, 184 f.). Die Aeußerung des 
Proteus deutet, wie die frühere des Thales, ſchon darauf hin, daß 
Homunkulus nicht zu menſchlicher Exiſtenz gelangen werde, wodurch 
die folgende Entwicklung eingeleitet wird. Der weiſe Thales aber 
kann ſich die Aeußerung des Proteus, daß es völlig aus mit ihm 
ſein würde, ſobald er Menſch geworden, nicht gefallen laſſen, viel— 
mehr meint er, es ſei auch wohl nicht zu verachten, zu ſeiner Zeit 
als tüchtiger Mann zu wirken, worauf Proteus einlenkt, indem er 
dem Thales einräumt, einen Mann von ſeinem Schlag laſſe er 
ſich wohl gefallen, da derſelbe ſich einen langen Nachruhm ſichere, 
auf lange Zeit hin fortlebe, womit er eher dem Thales eine Höf— 
lichkeit ſagt, als daß es ihm damit ernſtlich gemeint wäre. 

Die Sirenen verkünden darauf die erſten Anzeichen von der 
Ankunft der Doriden.)) Sie bemerken um den Mond einen Hof, 
halten dieſen aber fuͤr Tauben, welche Paphus, wo die der Aphro— 
dite heiligen Tauben im Tempel der Göttin in eigenen Behältern 
gepflegt wurden, zur Verherrlichung des Feſtes hergeſandt habe; 
die Tauben zeigen ihnen die baldige Ankunft der an Aphrodite's 
Stelle getretenen Galatee an. Nereus ſtimmt der Deutung der 


1) Vgl. Riemer „Briefe von und an Goethe“ S. 339. Daſelbſt heißt 
es S. 298 in anderer Beziehung; „Die Natur, um zum Menſchen zu gelangen, 
führt ein langes Präludium auf von Weſen und Geſtalten, denen noch gar 
viel zum Menſchen fehlt.“ Ueber Goethe's Anſicht von der Entſtehung der 
erſten Menſchen vgl. Eckermann II, 21 f. 

1) Sonderbar wird hier in einer ſzenariſchen Bemerkung, die wohl von 
Riemer herrührt, bemerkt, daß die Sirenen ſich auf dem (?) Felſen befinden. 
Oben ſind die Sirenen von den Felſen an's Meer herabgeklommen; den Tel— 
chinen ſingen ſie zu, ohne daß bemerkt würde, daß ſie ihren Ort verändert 
hätten. Weshalb ſollen wir ſie hier wieder auf den Felſen denken? 


* 
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Sirenen vollkommen bei; dieſen Mondhof, bemerkt er dem welt— 
weiſen Thales, würde wohl ein Wanderer leicht für eine bloße 
Lufterſcheinung erklären, wie ſchon Ariſtoteles den Urſprung deſſel— 
ben gedeutet hatte, die Geiſter aber wüßten beſſer, daß dies Tauben 
ſeien, welche die Fahrt ſeiner Tochter auf ihrem Muſchelwagen auf 
wundervolle Weiſe zu begleiten pflegten. 

Tauben ſind es, die begleiten 

Meiner Tochter Mufchelfahrt, t) 

Wunderflugs beſondrer Art, 

Angelernt vor alten Zeiten. 2) 


Thales bemerkt hierauf, auch ihm gefalle es nicht, wenn man alle 
wunderbaren Erſcheinungen auf nüchterne Art deuten, nichts Hoͤhe— 
res, Göttliches anerkennen wolle. 

Auch ich halte das für's Beſte, 

Was dem wackern Mann gefällt, 

Wenn im ſtillen warmen Neſte 

Sich ein Heiliges lebend hält.“) 

Den Doriden voraus ziehen die Pſyllen“) und Marſen auf 
Meerſtieren, Meerkälbern und (Meer-) Widdern, auf welchen ſonſt 
Nereiden erſcheinen. Die Marſen und Pöyllen, ein italiſches 
und ein libyſches Schlangenbeſchwörervolk, nennt Plinius N. H. VII, 
2 zuſammen, welche Stelle der Dichter auch bei den Arimaspen 
und den Pygmäen benutzt zu haben ſcheint. Sie rühmen ſich,“) 
in den rauhen Höhlengrüften®) der Inſel Cypern, wo Aphrodite's 
Hauptort Paphus lag und von wo der urſprünglich orientaliſche 
Aphroditedienſt nach Griechenland kam, gegen Ueberſchwemmung 
und Erdbeben geſichert, den Wagen der Göttin von Cypern, der 
Aphrodite (Cypria), in ſtill bewußtem Behagen zu bewahren, und 
dem neuen Geſchlechte unſichtbar die lieblichſte Tochter beim Säu— 
ſeln der Nächte auf den Wogen heranzuführen. Leiſe geſchäftig 


ſcheuen ſie 


1) Alle Ausgaben leſen irrig Muſchelpfad gegen den Reim und die 
Verbindung, da man nicht ſagen kann einen Pfad begleiten. 

2) Aphrodite's Zug wird von Liebesgöttern begleitet. In der Stadt Eryr 
auf Sizilien ſollten der Sage nach die Tauben zu einer gewiſſen Zeit ſich mit 
en Göttin nach Libyen begeben und von dort in neun Tagen mit ihr zurück 
ehren. 

3) Das Gefühl eines Höhern, Goͤttlichen ſoll man nach der Anſicht des 
Dichters nicht nach außen hin zur Schau ſtellen, ſondern es im ſtillen nähren 
und pflegen. Die nüchterne, alles Höhere verleugnende Auffaſſung der Natur 
und ihrer mannigfachen Erſcheinungen war ihm zuwider, wie wenig er auch 
auf der andern Seite verdumpfendem Aberglauben geneigt war. 

4) In der erſten Ausgabe ſtand irrig Pſellen. 

5) Sie beginnen mit rein jambiſchen Verſen, aber bald nehmen die Ana— 
päften überhand (vgl, S. 198 Note 1), bis am Schluſſe wieder die Jamben 
meiſt rein auftreten. 

6) Goethe braucht die Form Höhlegrüfte, wie Erdeleben, Elle: 
bogen u. a. ohne das vom Wohllaut geforderte en. 


202 Die klaſſiſche Walpurgisnacht. 


Weder Adler, noch geflügelten Leuen, 
Weder Kreuz, noch Mond, !) 

Wie es oben wohnt und thront, ) 
Sich wechſelnd wegt?) und regt, 
Sich vertreibt und todtſchlägt, 
Saaten und Städte niederlegt. 

Dieſe Zaubervölker, welche immerfort die lieblichſte Herrin 
heranbringen, deuten unzweifelhaft die Zaubermacht des tief in der 
innerſten Seele der Menſchheit liegenden Schönheitsgefühls an, 
das, wie auch die Welt ſich verwirren und verwildern mag, doch, 
da das Schöne eine dem Menſchen eingeborene Idee iſt, nothwen— 
dig immer von neuem ſich regen und zu ſchöner Geſtaltung hin— 
drängen muß, das aber bei keinem andern Volke ſo lebendig und 
allbegeiſtigend hervorgetreten, wie bei den Griechen, dieſem die 
Kunſt zur reinſten Idealität ausprägenden Volke. Irrig hat man 
in ihnen ein Bild der ewig jungen Kraft der zeugenden Natur ſehn 
wollen. Auch geht man irre, wenn man glaubt, der Dichter wolle 
in dem Geſange jener Zaubervölker andeuten, die geheimnißvolle 
Feier dieſer Nacht ſei die durch alle Jahrhunderte, durch alle Jahr— 
tauſende ſich fortſetzende Nachfeier jenes großen Momentes, wo die 
Herrlichkeit des helleniſchen Alterthums aus den das Abendland 
von dem Morgenland abſcheidenden Waſſern der Urwelt in jugend— 
licher Friſche emporgeſtiegen ſei. Der Grund, weshalb der Dichter 
hier gerade die Marſen und Pſyllen wählte, dürfte darin liegen, 
daß er den Telchinen ähnliche und zwar nicht griechiſche Zauber— 
völker ſuchte, welche das Verbreiten des Schönheitsſinnes über alle 
Völker — und er wählte deshalb zwei, ein europäiſches und ein 
afrikaniſches, ſo daß er, da Cypern Aſien angehört, alle drei Theile 
der alten Welt umfaßte — lebhaft darſtellen ſollten. Goethe fehlte 
aber jedenfalls darin, daß er bei den Marſen und Pſyllen nicht, 
wie er es bei den Telchinen gethan, an das anknüpft, was die 
Alten von ihnen berichten, ſondern ohne weiteres die Namen dieſer 
als Zauberer keineswegs allbekannten Völker ſetzt, um dieſe zur 
ſymboliſchen Darſtellung der Zaubermacht der Idee des Schönen 
zu benutzen. 

Die Sirenen verkünden nun den nahenden Zug der Galatee, 


1) Adler und geflügelter Leu gehen auf die Weltherrſchaft; der Adler kann 
nicht die römische Herrſchaft bezeichnen, da er ja auch bei den Perſern, den 
orientaliſchen Kaiſern und in vielen anderen Ländern als Heerzeichen und Wap— 
pen ſich findet; der geflügelte Leu deutet auf die ſtolze Handelsrepublik Vene— 
dig mit den berühmten Löwen von St. Marko (vgl. B. 1, 269: „Jene neps 
tuniſche Stadt, allwo man geflügelte Leuen göttlich verehrt“). Kreuz und Mond 
(Halbmond) bezeichnen die religiöſen Kämpfe. Irrig hat man geglaubt, der 
Dichter habe hier die verſchiedenen Mächte bezeichnen wollen, die Cypern ſeit 
der Römerzeit beherrſcht haben. 2 

2) Wer auch oben (auf der Erde, im Gegenſatze zu den Höhlengrüften) 
die Herrſchaft führen mag. 

3) Das fehlerhafte wägt aller Ausgaben hätte man längſt wegſchaffen 
ſollen. 
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deren Wagen von den Nereiden und Doriden bald in parallelen 
Kreiſen, bald in verſchlungenen, langgedehnten Schlangenlinien um— 
geben wird.!) Auffallend muß es ſcheinen, daß wir hier die ſchon 
früher verklärt vorübergezogenen Nereiden finden, aber der Dich— 
ter bedurfte derſelben als eines Gegenſatzes zu den Doriden; auch 
verſchwindet jeder Anſtoß, wenn man das Erſcheinen der Nereiden 
und Tritonen, der Telchinen und der Doriden mit Galatee als 
drei der Zeit nach weit auseinanderliegende Kunſtepochen faßt. Die 
Nereiden werden als rüſtige, derbe, gefällig wilde Frauen beſchrie— 
ben, wogegen die zärtlichen Doriden, welche das Bild ihrer Mutter 
Doris lebhaft darſtellen,?) als ideale Schönheiten bezeichnet werden, 

Ernſt, den Göttern gleich zu ſchauen, 

Würdiger Unſterblichkeit, 

Doch, wie holde Menſchenfrauen, 

Lockender Anmuthigkeit. 
Mit dieſen Worten bezeichnet der Dichter treffend das Weſen der 
Idealität, welche von der Nachahmung der Menſchengeſtalt aus— 
gehend, dieſe zu vergeiſtigen, zu vergöͤttlichen weiß, wie es die 
Griechen thaten und wie es hier in der Verbindung würdigen, 
göttlichen Ernſtes mit menſchlicher Anmuth angedeutet iſt. Das 
ideale Kunſtwerk „nimmt“, wie Goethe in ſeinem Aufſatze über 
Winckelmann ſagt (B. 30, 16 f.), „indem es aus den geſammten 
Kräften ſich geiſtig entwickelt, alles Herrliche, Verehrungs- und 
Liebenswürdige in ſich auf, und erhebt, indem es die menſchliche 
Geſtalt beſeelt, den Menſchen über ſich ſelbſt, ſchließt feinen Lebens— 
und Thatenkreis auf und vergöttert ihn für die Gegenwart, in der 
das Vergangene und Künftige begriffen iſt. Von ſolchen Gefühlen 
wurden die ergriffen, die den olympiſchen Juppiter erblickten, wie 
wir aus den Beſchreibungen, Nachrichten und Zeugniſſen der Alten 
uns entwickeln können. Der Gott war zum Menſchen ge— 
worden, um den Menſchen zum Gott zu erheben. Man 
erblickte die höchſte Würde, und war für die höchſte 
Schönheit begeiftert.’) 


1) Zeil an Zeile bezeichnet, daß die Linien nebeneinander ſich bewegen, 
wogegen ſchlangenartig reihenweis dieſe als zwei Schlangenlinien bes 
zeichnet; verſchlungen deutet auf das mehrfache Durchſchneiden der Linien. 

2) Richtig heißt es in der erſten Ausgabe: 

Bringet zärtliche Doriden, 

Galatee'n der Mutter Bild, 
wogegen man fpäter irrig nach Galatee'n ein Komma geſetzt hat. Gala— 
tee'n iſt Dativ, wie ſich ſchon daraus ergibt, daß die Doriden gleich den 
Nereiden näher beſchrieben werden müſſen, wogegen ſie, wenn man die Worte 
der Mutter Bild als Appoſition zu Galatee'n faßt, mit dem bloßen 
Beiwort zärtlich abgemacht würden, da die folgenden Verſe, wie auch die 
Interpunktion zeigt, als Erklärung zu der Mutter Bild gehören. 

3) Man vergleiche hiermit Goethe's Aeußerungen B. 30, 286 ff., bei 
Eckermann I, 126. 
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lichen Doriden zu den menſchlichen Schifferknaben dargeſtellt. Die 
auf Delphinen an ihrem Vater Nereus vorüberziehenden Doriden 
flehen zunächſt die Mondgöttin an, fie möge die geretteten Knaben, 
die ſie ihrem Vater als liebe Gatten bittend vorzeigen wollen, durch 
ihren Glanz in's rechte Licht ſetzen, worauf ſie dann den Nereus 
bitten, dieſe Knaben, die fie aus dem Schiffbruche gerettet ) und 
die ihnen ihre Rettung nun mit heißen Küſſen verdanken müſſen, 
hold anzuſchauen. Nereus kann nicht unterlaſſen, über den Dop— 
pelgewinn zu ſcherzen, barmherzig zu ſein und ſich zugleich zu er— 
götzen. Als die Doriden ihn aber darauf bitten, er möge, wenn 
dieſe Liebe ihm gefalle, ihren Gatten Unſterblichkeit verleihen, da— 
mit ſie dieſe fortan an ewiger Jugendbruſt halten könnten, muß 
dieſer geſtehn, daß nur Zeus ſelbſt Unſterblichkeit geben könne; zu— 
gleich erinnert er ſie, daß ihr Element die ſtets bewegte Welle, die 
Unbeſtändigkeit ſei, woher auch ihre Liebe keinen Beſtand haben 
könne. Die Doriden bedauern darauf, daß die Götter ihnen ein 
ewiges Liebesglück nicht gewähren wollen; die Schifferknaben aber, 
die der Dichter hier als Jünglinge bezeichnet, ſind ganz im Glücke 
der Gegenwart beſeligt, deſſen Fortbeſtehen ſie wünſchen. Den ei— 
gentlichen Sinn dieſer Ablehnung der Unſterblichkeit der Schiffer— 
knaben finden wir in den Worten des Nereus angedeutet: 
Mögt euch des ſchönen Fanges freuen, 
Den Jüngling bildet euch als Mann. 

Die wahre Schönheit der Kunſt zeigt ſich nämlich in den jugend— 
lichen und den gereiften männlichen und weiblichen Geſtalten, da 
das höhere Alter der reinen Schönheitsform widerſtrebt. So wird 
denn auch die Verbindung der Doriden mit den ſchönen Schiffer— 
knaben auf das Jünglings- und Mannesalter beſchränkt, wonach 
die Liebe ausgegaukelt hat und die Doriden jene gemächlich an's 
Land ſetzen. Vgl. B. 3, 317. Nur hierin liegt eine ſymboliſche 
Bedeutung, alles übrige muß als Einkleidung gelten. 

Jetzt erſt nähert ſich Galatee auf ihrem Muſchelwagen, deren 
Anblick den alten Nereus in höchſte Wonne verſetzt; auch die Toch— 
ter möchte gern verweilen, da der Blick des Vaters ſie feſſelt; aber 
vergebens ruft ſie den Delphinen zu, ſie möchten halten; raſch zieht 
der ganze Zug vorüber, „in kreiſenden Schwunges Bewegung“, indem 
er bald über dem Waſſer ſich erhebt, bald mit der ihn tragenden 
Welle ſich ſenkt. Umſonſt wünſcht Nereus, daß ſie ihn mit hin— 
übernähmen, doch tröftet er ſich damit, daß ein einziger Blick ihn 
jo ergötze,?) daß er ihm das ganze Jahr, wo er die Tochter nicht 
ſieht, erſetze, d. h. ihm ſolche Freude gewähre, daß er für das 


1) Ein Gegenſatz gegen die Nereiden iſt hier nicht zu verkennen; denn 
wenn die Nereiden an den aus dem Schiffbruch erbeuteten Schätzen ihre Luſt 
finden, ſo freuen ſich die Doriden der Rettung der Schifferknaben; aber die 
Nereiden ſind auch durch die Bilder der Kabiren verklärt worden. 

2) Hier, wie in allen nach Goethe's Tod zuerſt erſchienenen Stücken des 
„Fauſt“, haben alle Ausgaben die Form ergötzen. Vgl. S. 57 Note 2. 
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ganze ſonſtige freudenloſe Jahr keine weitere Luft verlange.) Ga— 
latee bezeichnet die höchſte ideale Schönheit, die auch dem vollen— 
detſten Künſtler nur in einzelnen glücklichen Augenblicken in aller 
Lebendigkeit vor die Seele tritt. 

Als Thales in der aus dem Meere hervorgegangenen Galä- 
tee die höchſte Schönheit und Naturwahrheit erkannt hat (denn 
das Schöne iſt wahrer, als die Natur ſelbſt, da „der Kreis der 
Regelmäßigkeit, Vollkommenheit, Bedeutſamkeit und Vollendung“ 
enger gezogen, die Natur vom Zufälligen und Nebenfächlichen be— 
freit in größerer Reinheit und Klarheit erſcheint), da bricht dieſer 
in ein begeiſtertes Lob des Waſſers im Sinne ſeiner Lehre aus, 
worin wir die Feier der neptuniſtiſchen Lehre und der ruhigen, all— 
mählig fortſchreitenden Entwicklung erkennen, durch welche Homun— 
kulus endlich zu ſeinem Zwecke gelangt. 

Alles iſt aus dem Waſſer entſprungen!! 

Alles wird durch das Waſſer erhalten! 

Ozean, gönn uns dein ewiges Walten. 

Wenn du nicht Wolken ſendeteſt, 

Nicht reiche Bäche ſpendeteſt, 

Hin und her nicht Flüſſe wendeteſt, 

Die Ströme nicht vollendeteſt,?) 

Was wären Gebirge, was Ebnen und Welt? 

Du biſt's, der das friſcheſte Leben erhält. ?) 
Die vereinten Chöre der Doriden, Nereiden, Marſen und Pöſyllen, 
deren Echo nur herüberſchallt, ſtimmen in den Preis des Waſſers 
ein, das nicht bloß das friſcheſte Leben erhalte, ſondern auch 
ſchaffe. Nereus, der noch immer den Blick auf die Entſchwin— 
denden gerichtet hat, kann in der Ferne nicht mehr den Blick der 
Doriden erkennen, der noch immer auf ihn, den geliebten Vater, 
gewandt iſt; noch in weiter Ferne, wo ſie in mehreren Ketten— 
linien um den Wagen der Galatea ſich drehen und bald hinter, 
bald vor demſelben ſich bewegen, ſchauen ſie ſehnſüchtig auf ihn. 
Nur den Muſchelwagen der Tochter erkennt er noch deutlich,“) er 


1) Unter die jambiſchen Verſe hat Goethe einen trochaiſchen gemiſcht, wenn 
man nicht lieber am Anfange des Verſes: „Doch ein einziger Blick ergoͤtzt“ 
einen Anapäſten annehmen will. 

2) Schon Homer ſagt vom Ozean (Ilias XXI, 196 f.), daß aus ihm alle 
Flüſſe und das ganze Meer, alle Quellen und Brunnen fließen. Thales ſetzte 
das Waſſer als Urſtoff, aus deſſen Verdichtung und Verdünnung oder Ver— 
flüchtigung alles entſtehe. 

3) Die beiden letzten Verſe find anapäſtiſch (vgl. S. 198 Note 1), wie auch 
die am Schluſſe ſtehenden Gefänge des Nereus, des Thales und der Sirenen, 
die frühern Verſe jambiſch; der Vers: „Hin und her nicht Flüſſe wendeteſt“, 
beginnt mit einem Anapäſten. 

4) In den Worten: Seh ich ſchon und aber ſchon, 
ſteht ſchon in der Bedeutung eben, in dieſem Augenblick, ohne die 
Nebenbedeutung der unerwarteten Frühe, welche es meiſt hat. Kaum dürfte 
es angehn, ſchon, wie im Althochdeutſchen, für ſchöͤn zu faſſen. Vorher be: 
dient ſich der Dichter der Form Galatea, während er an den übrigen Stel: 
len die franzoͤſierende Form (S. 188 Note 3) hat. 
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glänzt ihm wie ein Stern durch die Menge; denn der Blick der 
Liebe iſt ſcharfſichtig.) Auch Homunkulus, der auf dem Proteus— 
Delphin auf das Meer gezogen iſt, naht ſich jetzt dem Wagen der 
Göttin; hier, wo er alles ſo reizend ſchön findet, beginnt ſeine 
Leuchte zu tönen. Nereus ſieht, wie ein leuchtender Glanz ſich um 
Galatee's Füße bewegt: 

Bald lodert es mächtig, bald lieblich, bald füße,?) 

Als wär es von Pulſen der Liebe gerührt. 
Thales ahnt in jener lichten Erſcheinung den Homunkulus, und 
ſpricht im Geiſte theilnehmender, ängſtlicher Liebe ſeine Beſorgniß 
aus, Proteus habe durch ſeine Verführung jenes herriſche Sehnen 
in ihm hervorgerufen, welches kein Hinderniß kennt und ſelbſt mit 
Gefahr des Unterganges feinen Drang befriedigen will. 

Mir ahnet das Aechzen beängſteten Dröhnens; ) 

Er wird ſich zerſchellen am glänzenden Thron. 
Und dieſe Furcht erweiſt ſich ſofort als gegründet; denn Nereus 
ſieht den Homunkulus raſch aufflammen, Strahlen von ſich aus— 
ſprühen und endlich ſich ganz aus dem Fläſchchen ergießen. Durch 
das Zerſchellen des Homunkulus an Galatee's Wagen werden die 
Wellen von funkelndem Glanz erfüllt, wobei dem Dichter wohl 
das Meerleuchten vorſchwebte, das hier humoriſtiſch gleichſam als 
eine Vermittlung und Ausgleichung des Vulkanismus mit dem 
Neptunismus aufgefaßt wird;“) denn die Sirenen fingen: 

Welch feuriges Wunder verklärt uns die Wellen, 

Die gegeneinander ſich funkelnd zerſchellen? 

So leuchtet's und ſchwanket und hellet hinan.“) 

Die Körper, ſie glühen auf nächtlicher Bahn, 

Und rings iſt alles vom Feuer umronnen; 

So herrſche denn Eros, der alles begonnen!“) 
Wenn die Sirenen am Schluſſe ihres Geſanges dem Waſſer, dem 
Feuer und dem Homunkulus, dem „ſeltenen Abenteurer“, Heil zu— 
rufen, ſo fügt der Geſammtchor, den der Dichter hier ſeltſam ge— 
nug durch all alle (alle von allen Seiten) bezeichnet, den Preis 
der Luft und Erde hinzu und ſchließt mit der Feier aller vier Ele— 


— 


1) Die Verſe find ſämmtlich jambiſch, doch fo, daß ftatt des Jambus, bes 
ſonders am Anfang des Verſes, häufig Anapäſten eintreten. 

2) Süß bezeichnet hier den ahnungsvoll auf das Auge wirkenden, mit 
dem Gefühle ſchmachtender Sehnſucht erfüllenden Glanz. 

3) Dröhnen deutet hier auf die gewaltige Erſchütterung in Folge lei— 
denſchaftlicher Berührung des Muſchelwagens. 

4) Den Gedanken, daß erſt mit dem Feuer ſich auch das Waſſer vollende, 
hätte man nicht in unſere Stelle hineintragen ſollen. 

5) Der Dichter denkt an die Art des Meerleuchtens, wo nicht allein die 
Oberfläche, ſondern auch die Tiefe des Meeres wie Feuer erglänzt, welche For— 
ſter von dem Leuchten gewiſſer Mollusken (B. 37, 210) herleitete. Vgl. B. 1, 292. 

6) Nach Heſiod gehört Eros zu den Grundmächten der Weltbildung. Die 
hier zu Grunde liegende Anſicht, wonach Eros die ſondernde, bindende und die 
Welt zuſammenhaltende Macht iſt, führten ſpätere Kosmogonien weiter aus, 
wie Parmenides den Eros als erſten der Götter ſetzte, Phereeydes den Zeus 
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mente.!) Die Lehre von den vier Elementen, die dem Thales, der 
ſich hier zu ihr bekennen muß, noch fremd war, ſtellte erſt Empe— 
dokles auf. Der Preis der vier Elemente ſoll die naturgemäße 
Entwicklung feiern, die in der neptuniſtiſchen Lehre ihren ſymboli— 
ſchen Ausdruck erhält. Homunkulus ſelbſt iſt auf dieſem Wege 
ruhiger Entwicklung, nach langem Trachten, endlich zu ſeinem 
Zwecke gelangt; ſeine Entſtehung aber kann nur eine Auflöſung 
ſein, da das Streben nach höchſter Schönheit im Augenblicke der 
wirklichen Befriedigung in lebendiger Erfaſſung derſelben ſeinen 
Endpunkt erreicht. Die Behauptung, nur das Glas des Homun— 
kulus zerſchelle an Galatee's Wagen, er ſelbſt begegne uns im 
dritten Akte in ausgebildeter Geſtalt in der Perſon des Euphorion, 
beruht auf völligem Mißverſtändniß ſeiner Natur. Die Art, wie 
Homunkulus zur Erfaſſung des Ideals der Schönheit gelangt, 
ſtellt uns die eigentlich in Fauſt's eigener Seele vorgehende Ent— 
wicklung dar, und iſt in dieſer Beziehung eine Ergänzung der den 
Fauſt betreffenden Szenen der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“, den 
wir in dem Augenblicke verlaſſen haben, wo Manto ihn den dun— 
keln Gang zu Perſephone, von welcher er die Helena erflehn ſoll, 
betreten läßt. Vgl. S. 155. Und ſo ſchließt ſich hier unmittelbar 
das wirkliche Erſcheinen der Helena im dritten Akte an. 

Neben dem trotz aller ſcheinbaren Verworrenheit ſich klar her— 
ausſtellenden Grundgedanken, wie die drei Reiſenden in der klaſſi— 
ſchen Walpurgisnacht zu ihren Zwecken gelangen, haben wir hier 
einen Reichthum der verſchiedenartigſten Beziehungen und der tief 
begründetſten Wahrheiten mit einer wundervollen Fülle glücklichſten 
Humors gefunden. Alles iſt hier bedeutſam, wenn wir von ein— 
zelnen der dramatiſchen Verknüpfung wegen nothwendigen Zügen 
abſehen, durch die das Ganze zu einem herrlichen Mythus ver— 
knüpft wird, in welchem alle einzelnen Theile ſelbſtändiges Leben 
haben und ſich dennoch zu einer ſchönen Geſammtwirkung harmo— 
niſch zuſammenſchließen. Die ſämmtlichen in reicher Fülle auftre— 
tenden, aber mit feinſter Einſicht ausgewählten Figuren?) ſind mit 
einer Wahrheit und individuellen Lebendigkeit dargeſtellt, die ver— 
bunden mit der Sinnigkeit des Ganzen es uns leicht vergeſſen 
macht, daß der Dichter bei allem Glanze und aller Pracht einer 
treffend bezeichnenden Sprache ſich manche Freiheit erlaubt hat, 
welche eine ſorgſame Feile leicht weggeſchafft haben würde. 


— 


ſich in den weltbildenden Eros verwandeln ließ. Hier wird Eros als Verbin— 
der der beiden ſich entgegenſtehenden Elemente gefeiert. 

1) Paſſender wäre es geweſen, wenn nicht allein die vier, ſondern die acht 
letzten Verſe dem Geſammtchor zugeſchrieben worden wären. 

2) „Der mythologiſchen Figuren, die ſich hierbei zudrängen“, bemerkt 
Goethe gegen Eckermann (, 179), „ſind eine Unzahl; aber ich hüte mich und 
nehme blos ſolche, die bildlich den gehörigen Eindruck machen.“ Die olympi— 
ſchen Götter ſchloß er aus, weil dieſe der höchſten Ausbildung der Kunſt ans 
gehören, auch zu feinem Zwecke zu bekannt und verbraucht waren. 


Dritter Akt. 


Daß Goethe ſchon im Anfange des Jahrhunderts in der 
„Helena“ die höchſte Blüthe der klaſſiſchen und romantiſchen Kunſt 
in ihrem Verhältniſſe zueinander darzuſtellen gedachte, haben wir 
oben I, 92 gehe. An Zelter ſchrieb er am 3. Juni 1826 von 
der „Helena“, daß ſie in die neueſte Litteratur eingreife, und er 
hoffe, da ſie zur Schlichtung eines Streites gedacht ſei, große Ver— 
wirrung dadurch hervorgebracht zu ſehn, und gegen Eckermann be— 
merkte er ſpäter (II, 157), hier ſollten das Klaſſiſche und Roman— 
tiſche entſchieden hervortreten und eine Art von Ausgleichung fin— 
den. Vom früheſten Entwurf der „Helena“ iſt 1, 79 die 
Rede geweſen. ne war 0 Dichter, wie er ſelbſt ſagt, ihr 
„machgeſchlichen“, aber fie habe nur in der Fülle der Zeiten ge⸗ 
ſchloſſen werden können, ſo daß ſie jetzt dreitauſend Jahre zähle 
von Troja's Untergang bis zur Einnahme von Mefolongi.!) „Wie 
vielfach hatte ſie ſich in langen, kaum überſehbaren Jahren geſtal— 
tet und umgeſtaltet! — Ich zweifelte niemals, Er die Leſer, für 
die ich eigentlich ſchrieb, den Hauptſinn dieſer 2 Darſtellung ſogleich 
faſſen würden. Es iſt Zeit, daß der leidenſchaftliche 8 
zwiſchen Klaſſikern und Romantikern ſich endlich verſöhne. Daß 
wir uns bilden, iſt die Haupt forderung; w N wir uns bilden, 
wäre gleichgültig, wenn wir uns nicht an falſchen Muſtern zu 
ver bilden fürchten müßten. Iſt es doch eine weitere und reinere 
Umſicht in und über griechiſche und römische Litteratur, der wir die 
Befreiung aus mönchiſcher Barbarei zwiſchen dem 15. und 16. Jahr: 
hundert verdanken! Lernen wir nicht auf dieſer hohen Stelle alles 
in ſeinem wahren ethiſch-äſthetiſchen Werthe ſchätzen, das Aelteſte, 
wie das Neueſte? — In ſolcher Hoffnung einſichtiger Theilnahme 
habe ich mich bei Ausarbeitung der „Helena“ ganz gen laſſen, 
ohne an irgend ein Publikum, noch an einen einzelnen Leſer zu 
denken, überzeugt, daß wer das Ganze leicht ergreift und faßt, mit 


1) Riemer,! I, 581 ff. 
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liebevoller Geduld ſich auch nach und nach das Einzelne zueignen 
werde. Von einer Seite wird dem Philologen nichts Geheimes 
bleiben, er wird ſich vielmehr an dem wiederbelebten Alterthum, 
das er ſchon kennt, ergötzen; von der andern Seite wird ein Füh— 
lender das durchdringen, was gemüthlich hie und da verſteckt liegt. 
Eleusis servat, quod ostendat revisentibus! ) und es ſoll mich 
freuen, wenn diesmal das Geheimnißvolle zu öfterer Rückkehr den 
Freunden Veranlaſſung gibt.“?) Freilich konnte Goethe nicht ahnen, 
daß ein Mann, wie Niebuhr, deſſen äſthetiſcher Geſchmack, wie 
wir erſt aus ſeinen Briefen erſehen haben, ganz abſonderlicher Art 
war, von einer ſolchen Dichtung ſo peinlich berührt werden würde, 
daß er in die Frage ausbrach: „Wie kann Goethe ſo etwas aus— 
hecken?“ Wie ganz anders urtheilte der fein und tief fühlende, 
von aller Quängelei und einſeitigen Beſchränkung freie W. von 
Humboldt! Vgl. I, 97. 

Fauſt ſoll ſich mit Helena, dem Ideal der Schönheit, verbin— 
den. Damit aber der großartige Sinn dieſer Verbindung zu klarer 
Anſchauung gelange, muß Helena ganz in antiker Reinheit, Be— 
ſtimmtheit und ruhiger Größe dargeſtellt werden, weshalb der Dich— 
ter ſie nur in bewegter Handlung vorführen konnte. Als Fauſt 
der Helena naht, muß er vom Geiſte hoher, vollendeter Schönheit 
ganz ergriffen ſein, aber es braucht nicht die antike Schönheit zu 
ſein, welche ſein Weſen verklärt — tritt dieſe ja in Helena hervor 
—, er darf und muß als Sohn der neuern Zeit in allem Glanze 
jener chriſtlich-ritterlichen Lebensanſchauung ihr entgegentreten, welche 
der romantiſchen Poeſie eignet. Der von höchſter Schönheit tief 
ergriffene, mit allen Sinnen nach ihr hinſtrebende Fauſt erfaßt dieſe 
endlich in Helena, und in dieſer Verbindung tritt die der klaſſiſchen 
und romantiſchen Poeſie gemeinſame Grundlage bedeutſam hervor. 
Beiden liegt das Schönmenſchliche als nothwendige Bedingung, 
als geiſtiger Inhalt zu Grunde, nur daß die Form eine verſchie— 
dene iſt, da die Alten mit der ihnen eigenthümlichen Ruhe und 
ernſten Würde nach höchſter ſinnlicher Klarheit, Beſtimmtheit und 
feſter Begrenzung ſtreben, während die Innigkeit der Neuern alle 
Grenzen und Schranken durchbrechen, ſich frei den höchſten und 
edelſten Gefühlen überlaſſen, alle Töne des Herzens ahnungsvoll 
hinhauchen möchte; die eine ſucht die reinſte Entfaltung menſch— 
lichen Lebens in klar umriſſener Form, die andere will ſich in die 
Gefühle des Herzens innigſt hineinverſenken; in rein menſchlicher 
Auffaſſung ſtimmen beide überein. Dies hat Goethe häufig genug 
ausgeſprochen und den Streit über den Vorzug des Klaſſiſchen oder 


1) Eleuſis (bekannt durch feine Myſterien) bewahrt etwas, um es den 
Wiederbeſuchenden zu zeigen. 

2) Wenn der Dichter daſelbſt bemerkt, die (damals noch nicht bekannt ge— 
machten) erſten Szenen des zweiten Theils des „Fauſt“ würden ein friſches 
Licht auf „Helena“ zurückſpiegeln, ſo dürfte hier beſonders die Erſcheinung 
des Knaben Lenker im „Mummenſchanz“ gemeint fein, 
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des Romantiſchen, der fo lange, ſeitdem Schiller den Unterſchied 
zwiſchen naiver und ſentimentaler Dichtung entwickelt hatte, in 
unerquicklichſter Weiſe geführt worden war, für einen ganz unbe— 
dachten erklärt; auf die innere Geſundheit des Geiſtes, behauptete 
er, komme es allein an, und er wollte ſpäter im Scherze alles Ge— 
ſunde klaſſiſch, das Krankhafte dagegen romantiſch genannt wiſſen. 
Jeder, meinte er, ſolle auf ſeine Weiſe ein Grieche ſein, d. h. 
ihnen an Klarheit der Anſicht, Heiterkeit der Aufnahme, Leichtigkeit 
der Mittheilung gleichkommen, wie denn z. B. Raphael, bei wel— 
chem That- und Gemüthskraft in ſo beſtimmtem Gleichgewicht ge— 
ſtanden, ächtklaſſiſch und griechiſch ſei. Keine dieſer beiden For— 
men, weder die romantiſche, noch die klaſſiſche, wollte er verwerfen; 
nur darauf komme es an, daß man ſie mit Geſchick behandle und 
von einer geſunden Anſchauung ausgehe. Der Streit zwiſchen den 
Klaſſikern und den Romantikern wurde beſonders in Frankreich und 
Italien lebhaft geführt, ſo daß Goethe in „Kunſt und Alterthum“ 
VI, 164 zwei dieſen Gegenſatz ſcharf ausprägende italiäniſche Ge— 
dichte (sulla Mitologia) unter der Ueberſchrift „Moderne Guelfen 
und Ghibellinen“ anzeigte.!) Indem Fauſt die höchſte Schönheit 
erfaßt, muß er ſich dieſes Gegenſatzes bewußt werden, aber zugleich 
als Moderner den hohen Werth des Klaſſiſchen erkennen, wie He— 
lena ſich in der romantiſchen Form heimiſch und behaglich findet. 

Die hohe Würde und ruhige Klarheit des Klaſſiſchen prägt 
der erſte Theil der „Helena“ aus, in welchem Goethe in plaſti— 
ſcher Darſtellung und meiſterhafter Behandlung der in knappem, 
treffend bezeichnendem Ausdrucke ſich bewegenden Sprache einen 
glücklichen Wettſtreit mit den Griechen ſelbſt gewagt hat. Als 
Vers des Dialogs hat er vorzugsweiſe den jambiſchen Trimeter 
des griechiſchen Drama's gewählt, in welchem er während der 
Jahre 1800 bis 1811 mehrere Vorſpiele, Prologe und die „Pan— 
dora“ dichtete; doch war ihm noch im Jahre 1808, als er mit 
„Pandora“ beſchäftigt war, dieſe Versart ſo wenig geläufig, daß er 
von Riemer das Schema von ſechsfüßigen Verſen, wie die Alten 
ſie gebraucht, ſich erbat, da er das Unglück habe, dergleichen im— 
mer zu vergeffen.?) Ueber die freie, aber auf richtiger Einſicht be— 
ruhende Handhabung der alten Trimeter in der „Helena“ verweiſe 
ich auf meine Schrift über Goethe's „Prometheus“ und „Pan— 
dora“ S. 65 ff. 


1) Vgl. B. 30, 467 f. 33, 83. Eckermann II, 92. 157. 203 f. 
2) Vgl. Riemer „Briefe von und an Goethe“ S. 182. 
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Wenn wir im erſten Akte den Raub der Helena ſahen, ſo 
läßt der Dichter dieſe hier bei ihrer Rückkehr nach Sparta vor 
ihrem alten Stammhauſe auftreten, dichtet aber einen beſondern 
Mythus hinzu, durch welchen nicht allein die ſpartaniſche Königin 
in eine ächt tragiſche Situation geſetzt, ſondern auch die Verbin— 
dung mit Fauſt glücklich eingeleitet wird. Die Helena, welche hier 
auftritt, iſt der wirkliche Schatten der ſpartaniſchen Königin, den 
Perſephone auf Fauſt's Bitte an das Licht der Welt entſendet hat, 
damit dieſer ſich mit ihr verbinde. Dieſe Verbindung des Fauſt 
mit dem zur Oberwelt entlaſſenen Schatten der Helena, wozu der 
Dichter ein umgekehrtes Gegenſtück in der Sage von der Inſel 
Leuke fand (ogl. S. 152), wird als eine wirkliche eben fo beſtimmt 
dargeſtellt, als die Beſchwöͤrung des Paris und der Helena im er— 
ſten Akt und der Gang durch die klaſſiſche Walpurgisnacht, aber 
dennoch iſt ihre eigentliche Bedeutung eine ſymboliſche, indem die 
in Fauſt's Seele vorgehende Erfaſſung der vollendeten Schönheit 
ſich hier als äußerliche Handlung vor uns entwickelt; im Grunde 
iſt es nur eine Viſion, die aber mit der ganzen lebendigen Wahr— 
heit der Wirklichkeit uns entgegentritt. 

Wir ſehen die ſpartaniſche Königin zu Sparta vor dem Pa— 
laſte des Königs Menelaus ) auftreten, begleitet vom Chore ge— 
fangener Trojanerinnen, deren Führerin Panthalis iſt. Den Namen 
der letztern hat Goethe von dem großen Gemälde des Polygnot?) 
in der Leſche zu Delphi genommen, wo Helena kurz vor dem Ab— 
zuge von Troja dargeſtellt wurde, begleitet von zwei Dienerinnen, 
Panthalis und Elektra, von denen die erſtere müßig neben ihr 
ſteht, die andere ihr den Schuh bindet. Helena zeigt die ganze 
Großheit einer erhabenen antiken Königin, die von ihrem geiſtigen 
Adel tief erfüllt, auf ihrer eigenen Würde ruht, wogegen ſich im 
Chor die rein ſinnliche Luſt am Leben ausſpricht, dem er alles an— 
dere zu opfern bereit iſt; obgleich er ſich der Herrin dankbar ver— 
pflichtet fühlt, ſo iſt er doch weit entfernt, ſich für dieſelbe aufzu— 
opfern, da es ihm an tüchtiger Geſinnung und edler Kraft fehlt; 
er vertritt ganz die kraft- und geſinnungsloſe Menge, die nur be— 
haglich hinlebt, um wieder zu vergehn, woher er auch ſpäter nicht 
der Herrin in die Unterwelt folgt, ſondern ſich in die Elemente 
auflöſt; denn, wie Panthalis ſagt, 


1) Goethe wählt dieſe aus der franzoͤſiſchen Tragödie und aus Fenelon 
ihm vorſchwebende franzöſiſche Form Menelas, weil ſie ihm handlicher ſchien. 
Freilich lautet auch die doriſche Form Menelas, aber daran dürfte der Dich— 
ter ſich kaum erinnert haben. 

2) Vgl. B. 31, 124. Welcker „die Kompoſition der polygnotiſchen Ges 
mälde“ Note 16. 
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Wer keinen Namen ſich erwarb, noch Edles will, 
Gehört den Elementen an. 


Nur dieſe letztere zeichnet ſich durch Treue und edle Anhänglichkeit 
an die Königin aus; ganz von Bewunderung für dieſe erfüllt, 
ſchließt ſie ſich innigſt an fe an, und ſymboliſiert fo treffend die 
Bewunderung für das Schöne, die aber ſchöpferiſcher Kraft erman— 
gelt, nicht etwa, wie man gemeint hat, die Begeiſterung für das 
hingeſchwundene Alterthum, die ſich in einſeitiger Beſchränkung 
dieſem hingibt und ſich von der Gegenwart ganz abwendet. Wenn 
Panthalis die ideale Schönheit in treuem Sinne aufzufaſſen ver— 
mag, ſo liegt dieſe dem nur für die rein ſinnliche Schönheit em— 
pfänglichen Chore ganz fern. Dieſer iſt ganz im Sinne des an— 
tiken, die Handlung begleitenden und die Hauptmomente derſelben 
lyriſch firierenden, nur durch den Antheil, den er an der Haupt— 
perſon nimmt, an der Handlung ſich betheiligenden Chores gehal— 
ten, wie die ganze äußere Form den Charakter des ſophokleiſchen 
Kothurns wunderbar wiedergibt. 

Helena tritt vor dem Palaſte zu Sparta nach der Beſtimmung 
der Perſephone, welche fie nur in dieſem Zuſtande zur Oberwelt 
zurückkehren ließ, mit der trüben Erinnerung an all das Weh auf, 
das durch ihren verhängnißvollen Raub veranlaßt worden. Die— 
ſes Haus hatte ſich einſt ihr Vater Tyndareos gebaut,) als er 
von Athen, dem Hügel der Pallas Athena,?) welches ſchon da— 
nals durch ſeine herrlichen Gebäude ſich auszeichnete, zurückgekehrt 
war. Hier war ſie mit ihren Geſchwiſtern, mit Klytämneſtra, 
Kaſtor und Polydeukes (Pollux), unter fröhlichen Jugendſpielen 
aufgewachſen. Durch die ehernen Thorflügel?) dieſes Hauſes war 
ihr einſt Menelaus, den ſie aus der großen Zahl der Freier ſich 
zum Gatten gewählt hatte,) als Bräutigam entgegengetreten.) 
Eben ſind ſie mit günſtigem Oſtwind von Troja, dem phrygiſchen 
Blachgefild “) (die Landſchaft Troas ward ſpäter mit zu Kleinphry— 


1) Wenn Goethe ſagt, Tyndareos habe ſich fein Haus nah dem Hange 
aufgebaut, fo iſt hier der Abhang des höchiten Hügels von Sparta gemeint, 
auf welchem der von Tyndareos begonnene Tempel der Pallas ſtand. Einer 
der früheſten Erklärer las ſeltſam nach dem Hange in der Bedeutung nach 
ſeiner Bauluſt. 

2) Die alte Stadt Athen, Kekropia genannt, lag auf dem Gipfel eines 
Felſens in einer weiten, ſpäter die untere Stadt bildenden Ebene. 

3) Die Thorflügel der Tempel und Herrenhäuſer waren oft mit Metall 
reich verziert, ſehr häufig mit Erzplatten beſchlagen. Ueber eherne Kirchenthore 
im Mittelalter vgl. Schnaaſe's Kunſtgeſchichte IV, 345. 

4) Tyndareos hatte nach Euripides u. a. der Tochter die Wahl freigeſtellt, 
während Apollodor mit anderen den Menelaus von Tyndareos wählen läßt. 
Ueber die Sage val. Welcker „der epiſche Cyelus“ II, 304 Note 5. 

5) Die Worte „durch euer gaftlich ladendes Weiteroͤffnen einſt“ find dar⸗ 
auf zu beziehen, daß Tyndareos die ſämmtlichen Freier zur Bräutigamswahl 
eingeladen hatte. 

6) Das von Adelung verworfene Wort Blachfeld hat Voß in feiner 
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gien gerechnet), an dem heimiſchen Ufer gelandet,) wo Menelaus 
das 5 feiner Tapfern voll Freude muſtert; fie aber hat er vor— 
ausgeſandt, damit ſie als Herrin vom Hauſe wieder Beſitz nehme. 
Nach Euripides im „Oreſt“ 56 ff. ſandte Menelaus zur Nacht— 
zeit die Helena in ſein Haus, damit die Griechen nicht, wenn ſie 
am Tage die Rückkehrende ſähen, in Wuth geriethen und ſie ſtei— 
nigten; derſelbe dichtet in den „Trojanerinnen“ 873 ff., die Grie— 
chen hätten dem Menelaus die Helena übergeben, um fie zu tödten, 
dieſer aber habe ſie ein Schiff beſteigen laſſen, um ſie zu Hauſe 
mit dem Tode zu beſtrafen. Bereit des Gatten Gebot zu erfüllen, 
der ſie geheißen hatte, ſich eilig in den Palaſt zu begeben, wie es, 
der treuen Gattin zieme, möchte ſie beim Eintritte in das längſt— 
verlaſſene Haus alles hinter ſich laſſen, was ſie bis dahin ver— 
hängnißvoll umſtürmt hat. 

Denn ſeit ich dieſe Stelle ſorgenlos verließ, 

Cytherens Tempel beſuchend, heiliger Pflicht gemäß,?) 

Mich aber dort ein Räuber griff, der phrygifche,?) 

Iſt viel geſchehen, was die Menſchen weit und breit 

So gern erzählen, aber der nicht gerne hört, 

Von dem die Sage wachſend ſich zum Märchen ſpann. 
Helena erſcheint alſo hier im Gegenſatze zu der urſprünglichen grie— 
chiſchen Sage als unſchuldig, als gewaltſam geraubt, aber das 
verhängnißvolle Schickſal hat ihren Ruf befleckt und an dieſen 
Raub unſägliches Wehe geknüpft, welches die geſchäftige Sage ihr 
der Unſchuldigen aufbürdet, von der ſie ſo manches zu ihrem Nach— 
theile zu erdichten ſich freut. Sie tritt großartiger, als bei den 
Griechen ſelbſt, nicht als ein ſchwaches, würdeloſes Weib auf, und 
wie ſie in dieſer Beziehung eine größere dramatiſche Wirkung 
hervorbringt, wird ſie auch würdiger der Verbindung mit dem ro— 
mantiſchen Fauſt, wie man ja die romantiſche Kunſt ihrer größern 
Sittlichkeit wegen dem Alterthum gegenüber preiſt. 

Hier tritt nun die erſte Strophe des Chores ein, welcher 
weiter unten eine Gegenſtrophe entſpricht, der ſich nach einer fer— 
nern Rede der Helena die Epode, der Nach- oder Schlußgeſang, 
anſchließt, wie wir dies ganz ähnlich am Anfange des ſophoklei— 


homeriſchen Ueberſetzung wieder eingeführt. Blaches Feld findet ſich auch 
bei Wieland. 

1) Die vielfachen Irrfahrten des Menelaus auf der Ruͤckreiſe, deren ſchon 
Homer Erwähnung thut, läßt der Dichter hier ſeinem Zwecke gemäß unberück— 
ſichtigt, dagegen nimmt er ſpäter darauf Bezug. Vgl. S. 224 Note 4. 

2) Daß Helena geraubt wurde, während ſie zum Tempel der Aphrodite 
ging, die Cytherea oder Cythere von der gleichnamigen Inſel Cythera oder 
von der Stadt Cythera auf Cypern heißt, iſt freie Dichtung Goethe's. Nach 
Lykophron raubte Paris ſie, als ſie der Ino und den Bakchen, nach Dares, 
als ſie der Artemis opferte. Auch auf einem Basrelief im Vatikan, in den 
borgia’fchen Gemaͤchern, wird Helena bei Gelegenheit eines Opfers geraubt. 

3) Schon bei den griechiſchen Tragikern werden die Trojaner als Phryger 
bezeichnet. 
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ſchen „Philoktet“ finden, doch find Strophe und Gegenſtrophe hier 
nicht in eigentlich chorifchen Verſen, ſondern in anapäſtiſchen Sy— 
ſtemen geſchieben, welche die alte Tragödie als eine Art Rezitativ 
ſowohl dem Chore, als einzelnen Schauſpielern gibt. In dieſen 
anapäſtiſchen Syſtemen hat der Dichter ſehr häufig eine eigentlich 
kurze Silbe als Länge genommen, wodurch manche eigentliche Jam— 
ben die Stelle von Anapäſten einnehmen. Den Abſchnitt in der 
Mitte der anapäſtiſchen Dimeter hat er ſehr häufig verletzt, auch 
die Syſteme ſtatt mit einem unvollſtändigen (Cee wu) mit 
einem vollſtändigen Dimeter geſchloſſen. Den Daktylus (=-) ftatt 
des Anapäſten (2) hat ſich Goethe nie erlaubt, wie frei er auch 
ſonſt den Vers handhabt. Man vergleiche die anapäſtiſchen Verſe 
in der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“ (oben S. 198, Note 1). 
Der Chor ſucht die trübe Stimmung der Gebieterin durch den 
Preis ihrer allbezwingenden Schönheit, deren Ruhm das höchfte 
Glück ſei, zu verſcheuchen; dieſe aber verſinkt in düſteres Nachden— 
ken über das, was der König mit ihr vorhabe, da ſie fürchten 
muß, dieſer werde ſie ſeiner Rache und den langen Leiden, welche 
die Griechen ihretwegen vor Troja erduldet, zum Opfer fallen 
laſſen; erobert hat fie Menelaus durch die Zerſtörung der Stadt, 
ob er ſie, ſeine Gattin, als Gefangene betrachte, weiß ſie nicht, 
wie unnatürlich und ſeltſam auch ein ſolches Verhältniß zwiſchen 
den Gatten ſein würde. 
Denn Ruf und Schickſal beſtimmten fürwahr die Unſterblichen 
Zweideutig mir, der Schöngeſtalt bedenkliche 
Begleiter ), die an dieſer Schwelle mir ſogar 
Mit düſter drohender Gegenwart zur Seite ſtehn. 
Das ganze Verhalten des Gemahls gegen ſie iſt nur zu geeignet, 
ihre Beſorgniß zu vermehren. Während der Fahrt hat Menelaus 
ſie nur ſelten angeblickt; kein freundlich Wort ſprach er gegen ſie, 
ſondern ſaß ihr gegenüber, als ob er Böſes ſänne; als er aber 
mit den Schiffen in den Eurotas, der in den lakoniſchen Meer— 
buſen ſich ergießt, eingelaufen war, ſandte er ſie nebſt den Diene— 
rinnen vom Strande des Meeres nach Sparta, mit dem Befehle: 
Du aber ziehe weiter, ziehe des heiligen 2) 
Eurotas fruchtbegabtem Ufer immer auf, 
Die Roſſe lenkend auf der feuchten Wieſe Schmuck? ), 
Bis daß zur ſchönen Ebene du gelangen magſt, 


1) Ruf und Glück der Schönen ſind meiſt ſehr ſchlimm; die Erinnerung 
an ihren Ruf und ihr unglückliches Schickſal befällt fie hier mit trüber Ah— 
nung. Weiter unten erinnert Phorkyas an das alte Wort, daß Scham und 
Schönheit nie zuſammengehen. Vgl. S. 222. 

2) Die ganze Natur gilt den Alten als heilig, göttlich, beſonders das 
Waſſerelement, das Meer, die Flüſſe und Quellen. 

9) Helena ſoll ſelbſt die Roſſe lenken, wie die Tochter des Phänfenkönigs 
in der Odyſſee VI, 81 ff. die Maulthiere. 
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Wo Lakedämon, einſt ein fruchtbar weites Feld, 
Von ernſten Bergen nah umgeben, angebaut.!) 


Sie ſolle, hatte ihr Menelaus geboten, vom Hauſe Beſitz nehmen, 
die Dienerinnen muſtern und ſich von der alten Schaffnerin die 
reichen Schätze zeigen laſſen, die ihr Vater hinterlaſſen und die er 
ſelbſt in Krieg und Frieden durch Handel, Geſchenke und Beute 
vermehrt habe. Der Chor der gefangenen Trojanerinnen kann ſich 
nicht enthalten, das Glück der Königin zu preiſen, indem er her— 
vorhebt, wie die herrlichen Schätze ſich des Anblicks der zurückge— 
kehrten Königin freuen und ſich beeilen werden, die ſchöne Gebie— 
terin zu ſchmücken 2). 

Mich freuet zu ſehn Schönheit in dem Kampf 

Gegen Gold und Perlen und Edelgeſtein. 


Sie aber erinnert ſich, wie Menelaus ihr befohlen habe“, alles zum 
Opfer bereit zu machen, ohne irgend ein lebendiges Thier zu 
nennen, welches er den Göttern zum Opfer beſtimmt habe. 

Dann nimm ſo manchen Dreifuß, als du nöthig glaubſt, 

Und mancherlei Gefäße, die der Opfrer ſich 

Zur Hand verlangt, vollziehend heiligen Feſtgebrauch. 

Die Keſſel, auch die Schalen, wie das flache Rund; 

Das reinſte Waſſer aus der heiligen Quelle ſei 

In hohen Krügen; ferner auch das trockne Holz, 

Der Flamme ſchnell empfänglich, halte da bereit; 

Ein wohlgeſchliffnes Meſſer fehle nicht zuletzt. 


Der Dreifuß “) und Keſſel ſollen wohl dienen, um Waſſer zur 
ſpätern Reinigung zu kochen, was wir freilich bei griechiſchen 
Opfern nicht finden, wo nur beim Beginne die Anweſenden mit 
dem durch das Eintauchen eines Feuerbrandes vom Altar geweih— 
ten Waſſer beſprengt wurden; in den Schalen wird das Blut 
des Opferthiers aufgefangen; unter dem flachen Rund ſind 
Schüſſeln (paterae) zur Aufnahme geweihter Gegenſtände zu ver— 
ſtehn; in einem Korbe pflegten das Schlachtmeſſer, die geweihte 
Gerſte und die Kränze zu liegen. Helena aber will den Ausgang 
vertrauungsvoll den Göttern anheimgeben, welche auch das Ge— 
fährlichſte leicht abwenden können. 


1) Bei Sparta öffnet ſich die weite lakoniſche Ebene, während vorher 
ſteile Bergklippen das Ufer des Eurotas auf beiden Seiten einſchließen. Zu 
angebaut muß iſt ergänzt werden. 

2) Geſchmuck iſt oberdeutſche Form für Geſchmücke. 

3) In dem Verſe: 

2 Sodann erfolgte des Herrn ferneres Herrſcherwort, i 
iſt Herren zu leſen, wie richtig in den beiden erſten Ausgaben ſteht. 

4) Zum Verbrennen der den Göttern geweihten Theile des Opferthiers 
bediente man ſich nicht des Dreifußes, ſondern des Altars. Auch an den Ge— 
brauch, zerhacktes Fleiſch auf den Dreifuß zu ſetzen, iſt hier nicht zu denken. 
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Schon manchmal hob das ſchwere Beil der Opfernde 

Zu des erdgebeugten !) Thieres Nacken weihend auf, 

Und konnt es nicht vollbringen; denn ihn hinderte 

Des nahen Feindes oder Gottes Zwiſchenkunft. 
Irren wir nicht, ſo haben wir einen ſchönen, ächt antiken Zug 
anzuerkennen. Wahrſcheinlich ſchwebt hier die Erinnerung an die 
Opferung der Iphigenie vor, welche durch Artemis dem Opfer— 
meſſer entrückt wurde; Helena aber nennt, um eine böſe Vorbe— 
deutung, die für ſie in der Erwähnung eines Menſchenopfers liegen 
könnte, zu vermeiden, ſtatt des Menſchen das erdgebeugte, nicht, 
wie der Menſch, aufrecht zum Himmel ſchauende Thier. Die 
düſtere Ahnung, daß Menelaus gerade ſie als Racheopfer für das 
viele Wehe, welches ſie veranlaßt, dem Tode weihen werde, zieht 
ſchon hier die tragiſche Wolke herauf, welche in der griechiſchen 
Tragödie gleich im Anfange ſich zu ſammeln pflegt. 

Was das Versmaß der folgenden Epode betrifft, ſo beſteht 
der erſte Vers aus einer trochaiſchen Tripodie und einem Choriam- 
bus (202 = =), der zweite aus Daktylus und Choriam⸗ 
bus, der dritte aus einem Kretikus. Die Mitte bilden fünf Verſe, 
ein aus Daktylus und Kretikus beſtehender, ein ſogenannter Phe— 
rekrateus, aus Baſis (ſo heißt bei den Alten der Einſchritt, der 
ein Trochäus iſt, aber auch als Spondeus, Anapäſt und Dakty⸗ 
lus, ja ſogar als Jambus erſcheint; wir bezeichnen ſte durch ein 
übergeſetztes Kreuz), Daktylus und Kretikus, und drei Verſe aus 
zwei Baſen und einem Choriambus (man nennt dieſe Verſe po— 
lyſchematiſtiſche Glykoneen), wo beim zweiten die erſte Baſis die 
Form eines Daktylus hat. Der dritte Theil der Epode beginnt 
mit einem kleinen Verſe aus Vorſchlag und Choriambus; dann 
folgen ein Vers aus Kretikus und zwei Trochäen (2U-2 0-2), 
ein Vers aus einem doppelten Adonius (2e =), ein 
Pherekrateus und zuletzt ein unvollſtändiger trochaiſcher Dimeter. 
Der Chor ſucht in der Epode die Königin in ihrem Vertrauen auf 
die Götter zu ſtärken, indem er ſein eigenes Schickſal als Beleg 
anführt, daß ihm, obgleich er ſchmählichen Tod ſchon vor Augen 
geſehen, doch das Glück zu Theil geworden, ſich des Dienſtes der 
ſchönſten, liebevollſten Herrin noch immer zu erfreuen. 

Gutes und Böſes kommt 
Unerwartet dem Menſchen; 
Auch verkündet glauben wir's nicht. 2) 


1) Man darf erdgebeugt nicht ſo verſtehn, als ob beim Opfer der 
Nacken des Thiers zur Erde gebeugt worden wäre, was nur bei Opfern ge— 
ſchah, welche man den unterirdiſchen Göttern brachte. Bei einem Opfer für 
einen der olympiſchen Götter wurde vielmehr das Haupt zurückgebogen, fo daß 
es zum Himmel ſchaute. 

2) Mit einem ganz ähnlichen Ausſpruche ſchließt Euripides die „Medea“, 
den „Hippolyt“, die „Alceſtis“, die „Helena“, die „Andromache“ und die 
„Bacchen“. 


| 
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Die Königin fühlt, wie ſehr ſie ſich auch zu ermannen ſucht, doch 
eine bange Ahnung, als ſie nun die Stufen des Palaſtes hinan⸗ 
eilt, über die ſie einſt als Kind ſo muthig und lebensfroh ge— 
ſprungen. 


Erſtes Chorlied. 


Wie in der griechiſchen Tragödie häufig Jubelgeſänge dem 
eintreffenden Schlage des Schickſals vorausgehen, ſo ergießt ſich 
auch hier der Chor der gefangenen Trojanerinnen, nachdem Helena 
den ſeit langer Zeit verlaſſenen Palaſt wieder betreten hat, in 
einem jubelnden Liede, worin er die glückliche Wiederherſtellung der 
Helena feiert und ſich ſelbſt zur Mitfreude aufmuntert. Das Chor⸗ 
lied beſteht aus einem Strophenpaar und einer Epode. Den An⸗ 
fang des Liedes bilden zwei Verſe aus einem Daktylus und einem 
Kretikus, woran ſich ein Pherekrateus anſchließt. Die Mitte be⸗ 
ginnt, wie der Anfang, mit zwei Verſen aus Daktylus und Kre⸗ 
tikus, ) woran ſich zunächſt ein Vers aus Daktylus, Trochäus 
und Kretikus anſchließt, darauf ein ſogenannter Styfoncus, ein 
Vers aus Baſis, Daktylus und Kretikus, endlich wieder ein Vers, 
wie der atpeiknorhergebenne, Den Schluß macht ein Pherekra⸗ 
teus. Das Grundmaß iſt Daktylus mit Kretikus. Weniger vor— 
herrſchend iſt der Daktylus in der Epode, die folgendes Versmaß 
0. Anfang. Into SE. e Mi tte. 3. au tuu 

Ae D. ende Zi. el A 8. UmrER 
Schluß. 9. Se 10, e. 

Der Chor fordert in der Strophe ſich ſelbſt auf, der eigenen 
Leiden, daß ſie fern von der Heimat als Gefangene geführt wur— 
den, zu vergeſſen und ſich des Glückes der Herrin zu freuen, die 
unverſehrt, wenn auch ſpät, zum Herde des Vaterhauſes wieder 
zurückkehre. Wenn der Chor ſagt, daß fie mit ſpät zurückkehren⸗ 
dem, aber deſto feſterem Fuße freudig das Vaterhaus wieder be— 
trete, ſo deutet er hiermit auf das Bewußtſein der Unſchuld hin, 
welches ihr Muth und Kraft gebe, wogegen ſie, wenn ſie den 
Herd des Vaters und des Gatten freventlich verlaſſen Wie nur 
beſchämt die väterlichen Hallen wiederſehn könnte. Die Gegen— 
ſtrophe ermuntert zum Preiſe der Götter, welche die Helena glück— 
lich geimgefüh rt haben, wobei aber der Chor nicht unterlaſſen kann, 
im Gegenſatze zu dem Glücke des von der Gefangenſchaft Befrei— 
ten die Qual des vor ſehnſüchtigem Gefühl nach der Heimat ſich 
abhärmenden Gefangenen anzudeuten. Die Freude der neugewon— 


1) Im fünften Verſe hat Helenens die Mittelſilbe lang. 
2) Im vorletzten Verſe entſprechen ſich Strophe und Gegenſtrophe nicht; 


man e deshalb in letzterer: 
Ueber des Kerkers Zinne hin. 
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nenen Freiheit läßt alles andere Drückende und Beſchwerliche wohl 
gemuth ertragen. Die Epode ſtellt im Gegenſatz zu dem ver— 
gebens von Sehnſucht nach der Heimath gequälten Gefangenen 
das Glück Helena's dar, welche ein rettender Gott aus Troja's 
großer Noth in das Vaterhaus, das alte, durch Menelaus neu— 
geſchmückte Vaterhaus zurückgeführt habe, wo ſie ſich der glück— 
lichen Erinnerungen an die goldene Jugendzeit erfreuen koͤnne. 
Die „unſäglichen Freuden“ ſind theils auf die Zeit vor dem Raube, 
theils auf die Befreiung von den Trojanern zu beziehen, da der 
Aufenthalt der Helena in Troja hier als ein unfreiwilliger ange— 
ſehen wird; an die Liebesfreuden mit Paris dürfte am wenigſten 
zu denken ſein. 


Selena 8 EwtieHen 


Wie in der griechifchen Tragödie der Chorführer oder die 
Chorführerin nach dem lyriſchen Chorliede die Ankunft einer gleich 
darauf auftretenden Perſon, welche fie ſchon aus der Ferne ſieht, 
in einem anapäſtiſchen Syſtem oder in einigen Trimetern anzeigt, 
ſo bemerkt hier Panthalis als Chorführerin, wie die Königin 
mit heftigem Schritt aus dem Palaſte zurückkehrt, wie ſie aus den 
Thorflügeln, welche ſie offen ſtehn läßt, die Stufen herabeilt. 
Etwas Erſchütterndes muß der Gebieterin in den väterlichen Hallen 
begegnet ſein, was ſie nicht zu verbergen vermag; denn auf ihrer 
Stirn lieſt man Widerwillen, „ein edles Zürnen, das mit Ueber— 
raſchung kämpft“, wie eine ſolche Erſcheinung möglich ſei. Helena 
ſelbſt erwiedert auf die Frage der Chorführerin, nicht gemeine Furcht 
habe ſie, des Zeus Tochter, wie ſie ſchon bei Homer als Schwe— 
ſter der Dioskuren heißt, aus dem Palaſte getrieben, ſondern das 
gräßlichſte, von den unterirdiſchen Göttern geſandte Scheuſal, das 
auch des Helden Bruſt erſchüttere, habe ihr den Eintritt auf ſo 
grauſe Weiſe verkümmert, daß ſie gern von der ſo oft betretenen 
und ſo lang erſehnten Schwelle, hinter welcher ein ſolches Schreckens— 
geſpenſt lauere, auf ewig Abſchied nehmen möchte. Aus dem 
Schoße der alten Nacht find früher viele entſetzliche Geſtalten her— 
aufgeſtiegen, wie Chimära, Typhoeus u. a.; wenn ein ähnliches 
Scheuſal jetzt, gleich den Rauch- und Feuerwolken aus dem Schlunde 
eines Vulkans, aus der unterirdiſchen Nacht ſich hervorwälze, “) 
ſo müſſe auch der Herzhafteſte ſich beängſtigt fühlen. Doch hier 
am heitern Strahl des Lichtes, wohin ſie vor jener grauſen Er— 
ſcheinung geflohen, faßt ſie ſich wieder, und will ſich von keiner 
Macht, wie gräßlich ſie auch ſein möge, weiter zurücktreiben laſſen; 


1) Noch iſt mit herauf ſich wälzt zu verbinden, und vielgeſtaltet 
iſt auf Entſetzen in derſelben Weiſe zu beziehen, wie entſteigend. 
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ſie wagt es ſchon auf Weihe des entheiligten Herdes, an welchem 
ihr das Scheuſal begegnet iſt, zu ſinnen, da dieſes Ungethüm 
der alten Nacht vor der heiligen Spende und Weihe zurückweichen 
müſſe. Auf die weitere Bitte der Chorführerin, Helena möge ihren 
treu verehrend zur Seite ſtehenden Dienerinnen entdecken, was ihr 
begegnet ſei, erzählt dieſe, wie ſie beim Eintritt in's Haus den 
ganzen Binnenraum, die vielen Gänge, wo ſonſt geſchäftige Mägde 
ſich bewegt, öde und leer gefunden, bis fie zum Schoße des Herdes!) 
gekommen, wo ſie bei verglommener Aſche ein fürchterliches, verhüll— 
tes, mehr einer Sinnenden, als einer Schlafenden ähnlich ſcheinendes 
Weib am Boden ſitzen geſehen habe. Dem Dichter dürfte hierbei 
der voßiſche Plan der Wohnung des Odyſſeus hinter der Ueber— 
ſetzung der „Odyſſee“ vorſchweben, wo der Männerſaal mit dem 
Herde tief im Innern des Hauſes, hinter dem gepflafterten Mittel- 
oder Vorhof liegt. Bei Homer liegen die Diener am Herd im Staube 
neben dem Feuer. Vgl. Odyſſee XI, 190 f. Helena, welche in 
dem ſchrecklichen Weibe die in ihrer Abweſenheit angeſtellte Schaff— 
nerin vermuthete, rief ſie als Herrin zur Arbeit auf, aber dieſe 
blieb unbeweglich ſitzen; erſt da ſie durch Drohungen ſie zu 
ſchrecken ſucht, bewegt ſie ſich und erhebt den rechten Arm, als 
wollte ſie die Gebieterin aus dem Hauſe wegweiſen. Als aber 
Helena darauf, nachdem ſie den Männerſaal durchſchritten, die 
Treppe zum Ehegemache, dem Thalamos, hinaufſteigen will, in 
deſſen Nähe ſich das hochgewölbte Schatzgemach erhebt, ?) da reißt 
jene ſich vom Boden auf und vertritt ihr gebieteriſch den Weg zu 
der Treppe; und jetzt erſt erkannte Helena die ganze grauſenhafte 
Häßlichkeit dieſer Geſtalt, welche bis dahin den Blick an den Bo— 
den geheftet, in ſich verſunken dageſeſſen hatte, jetzt erſt zeigte fie ſich 
In hagrer Größe, hohlen, blutig trüben Blicks, 
Seltſamer Bildung, wie ſie Aug und Geiſt verwirrt. 
Doch Helena vermag nicht durch Worte die gräßliche Geſtalt zu 
ſchildern; das Wort bemüht ſich umſonſt, Geſtalten, dieſer ähn— 
lich, ſchöpferiſch aufzubauen, es muß ſich ſelbſt für zu ſchwach 
dazu erkennen. Als Helena das entſetzliche Scheuſal in ſeiner 
ganzen Urhäßlichkeit vor ſich ſah, da mußte ſie, von tiefſtem, grim— 
migem Widerwillen ergriffen, zurückfliehen, aber die Schreckensge— 


1) Der Herd wird als Mittelpunkt des Hauſes gedacht. 
2) An der Hauptſtelle über jene Schatzkammer (Odyſſee XXI, 5 ff.) heißt 
es von Penelope nach der voſſiſchen Ueberſetzung: 
Eilend ſtieg ſie hinan die erhabenen Stufen der Wohnung, 
Nahm in die rundliche Hand den ſchöngebogenen Schlüſſel, 
Zierlich aus Erz gebildet, mit elfenbeinernem Griffe. 
Ellete daun zu der Kammer hinab ſammt dienenden Weibern, 
Hinterwärts, wo verwahrt manch Kleinod ruhte des Königs, 
Erz und Goldes genug und ſchöngeſchmiedetes Eifen, 
Vgl. daſelbſt II, 337 ff. XV, 99 ff. Müller's Archäologie der Kunſt §. 48 
Anm. 2. Vgl. Welcker's „kleine Schriften“ III, 366 ff. 
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ftalt wagt es, fie ſogar bis zur Schwelle des Hauſes zu verfol— 
gen, wo ſich Mephiſto-Phorkyas zwiſchen den Thürpfoſten zeigt. 
Doch Helena fühlt ſich hier dieſer gegenüber ganz ſicher. 

Hier ſind wir Meiſter, bis der Herr und König kommt. 

Die grauſen Nachtgeburten drängt der Schönheitsfreund 

Phöbus hinweg in Höhlen oder bändigt fie. “) 
Mephiſtopheles, der in der Phorkyas ſteckt, muß als Vertreter der 
Häßlichkeit ſeine Freude daran finden, die Geſtalten der klaſſiſchen 
Welt in Verlegenheit und in Verwirrung zu ſetzen, aber er ahnt 
nicht, daß er ſie uns gerade dadurch in ihrer wahren, ruhigen 
Größe zeigt und zugleich thatſächlich den der alten Kunſt ſo häufig 
gemachten Vorwurf widerlegt, daß es ihr an Gemüthlichkeit fehle, 
daß alles in ihr abgemeſſen kalt ſei; denn gerade in der Verwir— 
rung, in welche Furcht und Entſetzen jene verſetzt, tritt das Schön— 
menſchliche derſelben als ewige Grundlage aller Schönheit uns ent— 
gegen. Hatte ſchon am Anfange eine trübe Wolke die Seele der 
Königin beſchattet, ſo wird dieſe durch die Erſcheinung der Phorkyas 
in Verwirrung geſetzt; als ſie aber dieſer gegenüber ihre volle 
Würde und die Nichtigkeit jener erkannt und ſich ſelbſt gefaßt hat, iſt 
es gerade die urhäßliche Phorkyas, welche die frühern Beſorgniſſe 
zur ſchrecklichſten Gewißheit erhebt. 


Zweites Chorlied. 
Dieſes Chorlied zerfällt in zwei Theile; auf zwei Strophen— 


paare folgt eine Epode, an die ſich zwei andere Strophenpaare 


anſchließen, ſo daß die Epode in der Mitte ſteht. Die Beiſpiele 
dieſer Art, welche man früher aus griechiſchen Dramatikern bei— 
brachte, um zu beweiſen, daß in der ſogenannten Parodos, dem 
Liede, welches der Chor bei ſeinem Einzug ſingt, die Epode in 


der Mitte ſtehn könne, find nur ſcheinbar. Das erſte Strophen 


paar umfaßt fünf Verſe, von denen die vier erſten das Metrum 
2 = zeigen, der letzte, aus einem bloßen Kretikus be— 
ſtehende gegen dieſe Verſe zu kurz ſcheint, man würde wenigſtens 
einen Choriambus (Zuu—) erwarten müſſen. Die vier erſten Verſe 
des zweiten Strophenpaars, haben das glykoneiſche Metrum 
2e; der fünfte iſt rein trochaiſch, der letzte daktyliſch 
COO Z-.) Die Epode iſt theils in trochaiſchen, theils in 
daktyliſch trochaiſchen Verſen geſchrieben; den Anfang bilden die 
beiden erſten, den Schluß die beiden letzten Verſe.) Das dritte 
1) Sie gehen vor ihm in nichts auf oder müſſen ſich, wie die Phorkya— 
den, vor ſeinem Blick verſtecken. 

2) In der Gegenſtrophe iſt V. 2 Loh' ſtatt Lohe zu leſen, V. 4 ſcheint 
nach Wundergeſtalten das Wort groß ausgefallen zu fein. 

3) Sollte der Dichter nicht V. Wangſtumſchlungne ſtatt ang ſtum— 
ſchlungene geſchrieben haben? 


Zweites Chorlied. 221 


Strophenpaar beginnt mit vier kleineren daktyliſchen Verſen (Zu u-o 
und 2uu2uo); darauf folgen drei größere Verſe, ein Vers aus 
Daktylus und trochaiſcher Tripodie, ein Glykoneus ( vu 2Vu2U-) 
und ein unvollſtändiger trochaiſcher Dimeter und am Schluſſe ein 
Pherekrateus ). Die fünf Verſe des letzten Strophenpaars ſind 
Glykoneen,?) mit Ausnahme des vorletzten aus vier Daktylen be— 
ſtehenden Verſes. 

Voran ſtellen die gefangenen Trojanerinnen den Gedanken, 
daß ſie, wie jung ſie auch ſeien, doch ſchon vieles erlitten, worauf 
ſie den ſchaurigen Untergang Troja's, welches die erzürnten Götter 
vernichtet, mit lebhaftem Grauen ſchildern. Dem Dichter ſchwebte 
hierbei die ſchöne virgiliſche Darſtellung (Ken. II. 608 - 633) vor. 
Vgl. Schiller's Nachbildung B. 1, 163 ß f. Zum Brande vgl. 
man Virg. Aen. II. 310—313, bei Schiller 1, 149, zum Schreien 
der Götter in der Schlacht Ilias IV. 508 ff. V. 784 ff. XIV, 147 ff. 
Dieſes ſchreckliche Unglück Troja's liegt wie ein ſchwerer Traum 
auf ihrer Seele, ſo daß ſie zweifeln, ob ſie dies wirklich erlebt 
haben; dagegen ſehen ſie jetzt das Allergräßlichſte in Mephiſto— 
pheles-Phorkyas leibhaft vor Augen, wie dies die Epode ausführt. 

Der Chor erkennt gleich in dieſer Schreckensgeſtalt eine der 
Gräen (ogl. S. 180 f.), die es gewagt habe, aus ihrem Dunkel 
an das Licht, vor den Kennerblick des heitern Sonnengottes hin— 
zutreten. Doch Phöbus' Auge wird durch dieſen Anblick nicht 
verletzt, da er das Häßliche eben fo wenig ſchauen kann, wie den 
Schatten, der vor ihm flieht. Phöbus wird hier als Gott hei— 
terſten und reinſten Lebens gedacht, vor welchem alles Trübe und 
Unreine ſchwindet. Aber die Sterblichen müſſen leider den Anblick, 
ſolcher gräßlichen, das tiefſte Schönheitsgefühl bitter verletzenden 
Mißgeſtalt ertragen. Der entſchiedenſte Gegenſatz der dem klaſſi— 
ſchen Boden der Schönheit entſtammenden gefangenen trojaniſchen 
Jungfrauen gegen ſolche Urhäßlichkeit, zugleich aber die ängſtliche 
Furcht, ſpricht ſich in dem Fluche und den Schmähungen aus, 
welche ſie der Mephiſtopheles-Phorkyas drohen, wenn dieſe wagen 
ſollte, ihnen frevelmüthig, wie ihrer Herrin, entgegenzutreten. Vom 
wahrſten Schönheitsgefühle find ſie ganz durchdrungen und fühlen 
ſich glücklich, daß ſie nicht, wie Phorkyas, aus der finſtern Nacht 
ſtammen, ſondern von den olympiſchen Göttern gebildet ſind, ein 
offenbar nur bildlich zu faſſender Ausdruck, welcher bezeichnen ſoll, 
daß fie als Acht antikklaſſiſche Geſtalten hier auftreten ſollen. 


1) Im vorletzten Verſe der Gegenſtrophe iſt heiliges Druckfehler; in 
der erſten Ausgabe der „Helena“ ſteht das richtige heilig. 

2) Im dritten Verſe der Strophe könnte man ſtatt zu dem vermuthen 
zum, aber der Dichter durfte ſich auch des Daktylus in der Strophe als Baſis 
bedienen, obgleich er in der Gegenſtrophe den Trochäus hat. 
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Zank zwiſchen Phorkyas und dem Chore. 


Der lebhafte Abſcheu, den der Chor gegen Phorkyas ausge— 
ſprochen hat, hat dieſe gereizt, woher ſie jenen den Vorwurf der 
Häßlichkeit durch den der Schamloſigkeit vergilt. 

Alt iſt das Wort, doch bleibet hoch und wahr der Sinn,!) 

Daß Scham und Schönheit nie zuſammen Hand in Hand 

Den Weg verfolgen über der Erde grünen Pfad. 


Man erinnert ſich hierbei der Worte des Odyſſeus in der „Odyſſee“ 
VIII, 174 ff. wo er, nachdem er dem übermüthigen Euryalus 
gegenüber den Satz, daß die Götter nicht alle Gaben einem ver— 
leihen, durch ein Beiſpiel belegt hat, alſo fortfährt: 

Wieder ein anderer ſcheint an Geſtalt Unſterblichen ähnlich, 

Doch mit Gefälligkeit nicht ſind ſchön ihm die Worte gekränzet. 

So iſt dir die Geſtalt untadelig, traun nicht anders 

Bildete ſelber ein Gott, doch an Einſicht biſt du verwerflich. 
Bekannt ſind die deutſchen Sprichwörter: „Schön und züchtig ſein 
trifft ſelten ein“, „Schön und fromm ſtehen ſelten in einem Stall“ 
u. ä. Vgl. auch oben S. 214 Note 1. Phorkyas, welche nach 
der Weiſe der Alten Scham und Schönheit als Perſonen auftreten 
läßt, unterläßt nicht, auf den frühen Untergang der Schönheit hin— 
zudeuten, welche vom Alter gebändigt werde oder vor dieſer Zeit 
dem Tode verfalle. Mit Abſicht erwähnt Phorkyas ſchon hier des 
Orkus, da ſie in der Helena und ihren geſpenſtigen Dienerinnen 
gern die Erinnerung an dieſen anklingen und ſie dadurch zur Unter— 
welt wieder hinſchwinden laſſen möchte. Jenes Sprichwort von 
der Unverträglichkeit der Scham und Schönheit findet Phorkyas 
durch den übermüthig frechen, aus der Fremde hergekommenen Chor 
beſtätigt, der durch ſein Gekrächze ſie nicht ſtören ſolle. An die 
Vergleichung mit den krächzend die Luft durchziehenden Kranichen, 
welche an die ganz ähnliche am Anfange des dritten Buches der 
„Ilias“ erinnert (vgl. auch XVII, 755 ff.), ſchließen ſich in bewe 
ter Frage, wer ſie denn eigentlich ſeien, daß fie mit ſolcher Frech. 
heit aufzutreten wagten, zwei andere an, die mit den von orgiaſti— 
ſcher Wuth ergriffenen Dienerinnen des Dionyſus, die man an dem 
in wilder Schwärmerei zurückgeworfenen Kopfe, gelöſten Haare, flat- 
ternden Gewändern und dem Thyrſusſtab (S. 171) erkennt, und die 
mit Hunden, welche dem Mond entgegenbellen.?) Sie wiſſe wohl, 
fährt fie fort, wer fie ſeien, und fie ergießt ſich darauf mit grau— 


1) Die Berufung uf ein altes Sprichwort iſt den griechiſchen Tragikern 
nicht fremd, wie z. B. die „Trachinierinnen“ des Sophokles mit einer ſolchen 
beginnen. Vgl. Aesch. Agam. 730. Choeph. 312. 

2) Die ee ſagen: Les chiens abboyent à la lune. Das deutſche 
Sprichwort heißt: „Was kümmert's den Mond, wenn ihn die Hunde an— 
bellen?“ 8 
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ſamer Luſt in Schmähungen, in welchen ſie ihre Sittenloſigkeit mit 
der neidiſchen Wuth der längſt verblühten Alten und ihre Nutz⸗ 


loſigkeit, da ſie nur zu verzehren, nicht zu arbeiten wüßten, mit der 


treuen Sorge der Schaffnerin für die Blüthe des Hausſtandes 
hervorhebt. 

Mannluſtige du, ſo wie verführt, verführende! 

Entnervend beide, Kriegers auch und Bürgers Kraft.!) 

Zu Hauf euch ſehend ſcheint mir ein Cikadenſchwarm ) 

Herabzuſtürzen, deckend grünende Felderſaat. 

Verzehrerinnen fremden Fleißes! Naſchende 

Vernichterinnen aufgekeimten Wohlſtands ihr, 

Erobert, marktverkauft, vertauſchte Waare du!?) 


Helena aber nimmt ſich der gefangenen Trojanerinnen an, deren 
Treue ſie in Troja und auf der Rückfahrt erprobt habe und von 
denen fie hier gleiches erwarte,“) wobei fie nicht unterläßt, mit ern— 
ſtem Worte die ihr widerwärtige Schaffnerin in ihre Schranken 
zurückzuweiſen. 

Drum ſchweige du, und grinſe ſie nicht länger an! 

Haſt du das Haus des Königs wohl verwahrt bisher 

Anſtatt der Hausfrau, ſolches dient zum Ruhme dir; 

Doch jetzo kommt ſie ſelber, tritt nun du zurück, 

Damit nicht Strafe werde ſtatt verdienten Lohns. 
Phorkyas will die Herrin, auf deren vielberufene Flucht ſie ver— 
ſteckt hindeutet, gern als Herrin anerkennen und ſich ihren Befeh— 
len unterwerfen, nur verlangt ſie, daß dieſe ſie als ältere Dienerin 
gegen die jüngere Schar ſchütze, wobei ſie nicht unterläßt, den 
Chor, mit welchem ſie gern zum Verdruſſe Helena's ſich herum— 


1) Dieſer Gebrauch des vorgeſetzten beide iſt der alten Sprache eigen— 
thümlich, findet ſich auch noch häufig bei Luther. Vgl. das Nibelungen— 
lied 447. 

2) Auch hier iſt Cikade in weiterm Sinne genommen, da die Zugheu— 
ſchrecke nicht zu den Cikaden gehört. Vgl. I, 161 Note 1. Nach den Sagen 
der Alten ſollen die Schwärme der Heuſchrecken ſo gewaltig ſein, daß ſie die 
Sonne verdunkeln und nicht bloß die Saaten vernichten, ſondern auch die 
Thüren der Häuſer angreifen. Plin. N. H. XI, 35. 

3) Daß ſie auf dem Markte verkauft ſeien, iſt eine abſichtliche Uebertrei— 
nde da dieſe gefangenen Trojanerinnen die frühern Dienerinnen Helena's 
ind. 

4) Das von dem weiblichen Gegenwart gebildete gegen warts kann 
durch nachts und ein paar ähnliche Fälle (Grimm III, 133 f.) nicht gerecht— 
fertigt werden. — Bei dem Ausdruck „die hohe Kraft von Ilios“ ſchweben 
dem Dichter die homeriſchen Umſchreibungen „die heilige Kraft des Telema— 
chos“, „die Kraft des Alkinoos“ u. A. vor. — Auffallend iſt es, daß der 
Dichter hier der Irrfahrten auf der Rückkehr von Troja Erwähnung thut, wo— 
gegen am Anfange ſolche gar nicht vorausgeſetzt werden, ſondern die Rückfahrt 
als eine ganz günſtige erſcheint. Daß der Dichter die Helena mit Abſicht zwi— 
ſchen beiden Annahmen ſchwanken laſſe, iſt höchſt unwahrſcheinlich. Vermuth— 
lich gehört der Monolog am Anfange einer viel frühern Zeit an, als der 
größte Theil der „Helena“. 
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zanken möchte, durch die Bemerkung zu reizen, daß ſie neben ihrer 
Schönheit Schwan nur ſchlecht befittigte, ſchnatterhafte Gänſe feien.t) 

Es folgt nun die Scheltſzene zwiſchen Phorkhas und dem 
Chore, wie ſolche in der alten Tragödie nicht ungewöhnlich ſind. 
Man vergleiche die Szene zwiſchen Menelaus und Teucer im 
„Ajar“ V. 1120 — 1162, zwiſchen Klytämneſtra und Elektra in 
Sophokles' „Elektra“ V. 790 — 796, zwiſchen Elektra und Chryſo— 
themis daſelbſt V. 1021 — 1057, zwiſchen Oedipus und Tireſias 
im „Oedipus“ V. 354—379, zwiſchen Admet und Pheres in der 
„Alceſtis“ V. 708740, zwiſchen Medea und Jaſon in der „Me— 
dea“ V. 13611377 u. a. Die größere Redſeligkeit und Leiden— 
ſchaftlichkeit, ſowie die durch das öffentliche Leben geſteigerte Rede— 
gewandtheit erklären dieſen uns auffälligen Zug des alten Drama's. 
Vgl. Goethe's Bemerkung B. 23, 92. Goethe läßt am Anfange 
und am Ende die Chorführerin, dazwiſchen aber ſechs einzelne Per— 
ſonen des Chores (Choretiden)?) ſprechen. Goethe war es wohl 
bekannt, daß in den „Eumeniden“ des Aeſchylus der Chor einmal 
fünfzehn, das anderemal fünfzehn Einzelreden hat, in den „Schutz— 
flehenden“ zweimal in ſieben Verſen die einzelnen Chorperſonen 
wechſeln. Man würde aber irren, glaubte man, der Dichter habe 
den Chor nur aus ſieben Perſonen beſtehend gedacht, wogegen 
ſchon der Schluß der „Helena“ ſpricht, wo derſelbe ſich in vier 
Theile auflöſt, nachdem die Chorführerin ſich entfernt hat. Goethe 
dachte ſich einen Chor von zwölf Perſonen, wie wir ihn im „Pro— 
metheus“ des Aeſchylus finden und er in der griechiſchen Tragö— 
die der urſprüngliche geweſen zu ſein ſcheint. Der Chor aber 
theilt ſich in zwei Halbchöre, von denen der eine auf, der Seite 
der Helena ſteht, die ſpäter auch in ſeine Arme fällt; auf der an— 
dern Seite befindet ſich der andere Halbchor mit Panthalis an der 
Spitze, und dieſer allein erwiedert auf die Schmähungen der zwi— 
ſchen beiden Halbchören ſtehenden Phorkyas, der zunächft auf der 
einen Seite Helena, auf der andern Panthalis ſteht, beide an der 
Spitze eines der Halbchöre. 

Die Chorführerin leitet den Zank ein, indem ſie den Spott, 
ſie ſeien ſchlecht befittigte Gänſe neben dem prächtigen, majeſtäti— 
ſchen Schwan, durch die Bemerkung vergilt, neben der Schönheit 
trete die Häßlichkeit (der Phorkyas) erſt recht hervor, worauf dieſe 
den Unverſtand des Chores beſpottet, der neben der Klugheit der 
Helena recht unverſtändig erſcheine. Wenn im ſolgenden die 
einzelnen aus dem Chore heraustretenden Choretiden auf die Ur— 
häßlichkeit und den Urſprung der Phorkyas aus der alten Nacht 


1) Goethe's „ſchlecht befittigt ſchnatterhafte“ iſt nicht zu billigen. Vgl. 
S. 10 Note 2. In „deiner Schönheit Schwan“ liegt eine Vergleichung, „deine 
Schönheit, in welcher du würdevoll dem Schwane gleich prangſt“. 

2) Die richtige Form iſt Choritiden, aber die andere iſt bei den Neue— 
ren nach falſcher Lesart in Brauch. 
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(ogl. S. 181 Note 5) ſpotten, fo zielt Phorkyas darauf hin, daß fie 
ſelbſt Geſpenſter, aus der Unterwelt entlaſſene Geſtalten ſeien. Die 
erſte Choretide erinnert die Phorkyas an ihren Urſprung von Ere— 
bus und der Nacht, womit dieſe nicht groß zu thun brauche, wo— 
gegen Phorkyas ihr die Scylla, das bellende und verſchlingende, 
chon dem Homer bekannte Meerungeheuer, ihrer Frechheit wegen 
als leibliches Geſchwiſterkind zuweiſt. Der Hund iſt den Alten 
das Bild der Unverſchämtheit; Scylla aber wurde ſpäter als Jung— 
frau mit dem Unterleibe eines Hundes dargeſtellt, während Homer 
ihr nur die Stimme eines jungen Hundes beilegt.!) Wenn die 
zweite Choretide die Phorkyas an die manchen Ungeheuer erinnert, 
die an ihrem Stammbaum aufſteigen, wie die Gorgonen, Cerberus, 
die Echidna, ſo weiſt dieſe ſie auf den Orkus, die Unterwelt, hin, 
wo ihre Sippſchaft wohne, deutet alſo geradezu auf ihr geſpenſti— 
ges Weſen hin; da aber die dritte Choretide meint, Phorkyas 
würde freilich im Orkus nichts finden, was bis zu ihrem Alter 
hinaufreiche, ſo gibt jene ihr den bittern Rath, wenn ſie einen 
Alten zur Befriedigung ihrer geilen Luſt ſuche, ſo ſolle ſie den al— 
ten, blinden, in der Unterwelt weiſſagend umherwandelnden Tire— 
ſias, dem allein von allen Schatten die Beſinnung geblieben iſt, 
buhlend angehn. Die vierte Choretide verſpottet die Phorkyas als 
Bildung einer vorweltlichen Zeit, indem ſie meint, ſie ſei wohl die 
Ururgroßmutter von Orion's Amme. Orion, der durch ſeine fre— 
ventliche Unenthaltſamkeit berüchtigt iſt, gehört der wildeſten Urzeit 
an, wo die Leidenſchaften noch viel ungezügelter waren. Phorkyas 
aber ſpottet, die Harpyien (Goethe ſchreibt Harpyen, wohl nach 
dem franzöſiſchen und engliſchen harpie) müßten in ihrem Unflath 
ſie wohl aufgefüttert haben, da ſie ſo gierig ſei. Die Harpyien, 
eigentlich Göttinnen des Sturmwindes, wurden ſpäter als häßliche 
Halbvögel mit Jungfrauenköpfen und fürchterlichen Krallen darge— 
ſtellt, die in ihrem eigenen Unrath leben; ſie rauben Mahlzeiten 
oder machen ſie durch ihre Verunreinigung ungenießbar. Phorkyas 
bezeichnet die Choretide als eine gierige Buhlerin, welche diejenigen, 
die nach ihrer Gunſt verlangen, plündere und beraube. Auf die 
höhniſche Frage der fünften Choretide, womit Phorkyas ihre ſo 
wohl gepflegte, immer in dieſer gleichſam vorſchriftsmäßigen Dürre 
beharrende Magerkeit ernähre, erwiedert dieſe mit bitterſtem Hohne: 
Mit Blute nicht, wonach du allzulüſtern biſt, 
womit ſie auf die geſpenſtige Natur des Chores hindeutet; denn 
nach homeriſcher Vorſtellung ſchweben die Schatten mit einziger 
Ausnahme des Tireſias in der Unterwelt beſinnungslos umher, bis 
fie Blut getrunken haben. Odyſſee X, 529 ff. XI, 48 ff. Die fol— 
gende Choretide ſpielt, hierdurch gereizt, auf die teufliſche Natur 
des in der Phorkyas ſteckenden Mephiſtopheles an, der, ſelbſt einer 
Leiche ähnlich, auf Leichen gierig ſei, wie dies vom Volksteufel be— 


1) Vgl. Voß „mythologiſche Briefe“ Brief 33. 
II. 15 
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richtet wird. Dafür aber muß dieſe ſich gefallen laſſen, daß ſie 

ſehr empfindlich an ihre eigene geſpenſtige Natur erinnert wird. 
Vampoyrenzähne glänzen dir im frechen Maul. 

Der ganze Zank endet mit der gegenſeitigen Drohung der Chor— 

führerin und der Phorkyas, die Natur der Gegnerin zu verrathen, 

daß die eine der ſeelenhaſchende Teufel, der Chor aus dem Todten⸗ 

reiche heraufgeſtiegen und geſpenſtigen Weſens ſei. 


Pr 


Helena''s Verwirrung und Ohnmacht. 


Phorkyas hat ſchadenfroh, um die antiken Figuren, die ihr 
verhaßt ſind, in Verwirrung zu ſetzen, auf ihre geſpenſterhafte Na⸗ 
tur und auf den Orkus als ihren eigentlichen Sitz hingewieſen, 
worin man eine Hindeutung darauf ſehn könnte, daß das Alter⸗ 
thum auf ewig hin ſei. Helena aber verbietet die Fortſetzung des 
Zankes, ſie will Einigkeit unter ihren Dienerinnen, da Zwiſt der 
Diener dem Herrn ſelbſt großen Schaden bringe.!) Aber noch tie⸗ 
fer, als der ſie kränkende Ei der Dienerinnen hat fte die Erinne⸗ 
rung der unſeligen Bilder ergriffen, welche die Dienerinnen in 
ſittenloſem, allen Anſtand verletzendem Zorn heraufbeſchworen ha⸗ 
ben; ) dieſe Erwähnung des Orkus und feiner Schrecken hat ein 
Schaudergefühl in ihr erweckt, durch welches ſie ſich zum Orkus, 
aus dem ſie auf kurze Zeit an das Licht des Tages hervorgezaubert 
iſt, wieder hingeriſſen fuͤhlt. Die Gegenwart ſchwindet vor ihrem 
Geiſte und nur Bilder der Vergangenheit ſchweben ihr vor; das 0 
neue Leben, welches Perſephone ihr, wenn auch nur auf kurze Zeit, | 
verliehen, iſt durch die Erinnerung an den Orkus faſt erloſchen, ſie | 
gleicht beinah nur noch dem Schatten der Unterwelt, der durch ge— 
noſſenes Blut die Erinnerung an die Vergangenheit, ohne das | 
Gefühl der Gegenwart, wieder erhalten hat. | 

Iſt's wohl Gedaͤchtniß? war es?) Wahn, der mich ergreift? 

War ich das alles? Bin ich's? Werd ich's künftig ſein, 

Das Traum⸗ und Schreckbild jener Städteverwüſtenden? “) 


1) Helena ſagt, beim Streite der Diener toſe das Echo der Befehle des 
Herrn eigenwillig um dieſen her, „den ſelbſtverirrten, in's Vergebne ſchelten⸗ 
den“. Der Herr wird dadurch in Verwirrung geſetzt, daß er nicht weiß, wem 
er die Schuld beimeſſe, die allein von dem ihm verborgenen Zwiſte herkommt. 

2) Jene Bilder ſind die des Erebus, des Orkus, des Tireſias und die An⸗ 
ſpielungen auf das Leben in der Unterwelt, zu denen man aber den von der 
vierten Choretide erwähnten Orion, obgleich Homer dieſen in der Unterwelt 
aufführt, nicht rechnen darf. 

3) Sollte vielleicht iſt es zu leſen fein? 

4) Irrig hat man hier an die Götter oder an die griechiſchen Helden ge⸗ 
dacht. Die Städteverwüſtende iſt Helena ſelbſt, die Aeſchylus (Agam. 674) mit 


— 
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Sie weiß nicht, ob ſie dieſe Erinnerung an die Vergangenheit als 
eine wahre oder als ein Gebilde des Wahns betrachten ſoll, wes—⸗ 
halb ſie, da die Choretiden ebenfalls ſchaudernd ſich zum Orkus 
hingezogen fühlen, ſich zur Phorkyas wendet, damit dieſe ihr ein 
verſtändiges Wort ſage. Aber Phorkyas freut ſich, ſie durch ge— 
nauere Erinnerung an die Vergangenheit und die vielfachen Liebes— 
verhältniſſe, deren Wahrheit ſie entſchieden behauptet, noch mehr zu 
verwirren, fie aus dem von Perſephone neugeſchenkten, wenn auch 
kurzen Leben der Gegenwart hinaus ganz in die Vergangenheit 
hinzureißen und ſie ſo durch Entziehung des Bodens der Gegenwart 
in den Orkus zurückſinken zu laſſen. 
Wer langer Jahre mannigfaltigen Glücks gedenkt, 
Ihm ſcheint zuletzt die höchſte Göttergunſt ein Traum. 
Du aber, hochbegünſtigt, ſonder Maß und Ziel, 
In Lebensreihe ſahſt nur Liebesbrünſtige, 
Entzündet raſch zum kühnſten Wagſtück jeder Art. 
Zuerſt gedenkt ſie der Entführung durch Theſeus nach Aphidna 
(vgl. S. 151), deren Helena ſich noch wohl erinnert. 
Entführte mich ein zehenjährig ſchlankes Reh,!) 
Und mich umſchloß Aphidnus' ?) Burg in Attika. 
Auf die weitere Erinnerung der Phorkyas, wie Helena nach der 
Befreiung durch die Dioskuren von vielen auserwählten Freiern 
umworben geweſen, geſteht dieſe, daß ihr Patroklus, „des Peliden 
Ebenbild“, vor allen gefallen habe. Patroklus, das Ebenbild des 
ſchönen, jungen, ritterlichen Achill, wird dem kältern und rohern 
Menelaus, dem „kühnen Seedurchſtreicher, Hausbewahrer auch“, 
entgegengeſetzt. Patroklus, aber nicht Achill, wurde ſchon in einem 
heſiodiſchen Gedichte unter den Freiern der Helena genannt.?) Nach— 
dem der Vermählung der Helena mit Menelaus nach dem Willen 
des Vaters Tyndareos, der jenem die Herrſchaft übergab, und der 
einzigen Tochter Hermione ?) gedacht iſt, macht Phorkyas den Ueber: 
gang zum Paris. 
Doch als er fern ſich Kreta's Erbe kühn erſtritt, 
Dir einſamen da erſchien ein allzuſchöner Gaſt. 
Schon in dem homeriſchen Gedichte „Kypria“ fährt Menelaus 
nach Kreta, wo vor ſeiner Abreiſe Paris angekommen war, gegen 


Anſpielung auf ihren Namen Schiffe nehmend, Städte nehmend, 
Männer nehmend nennt. Sie ſelbſt ſcheint ſich ein Traum- und Schreck— 
ea 15 ihr ſelbſt dies als Traumbild vorſchwebt, wie ſie anderen zum Schreck— 
ilde iſt. 

1) Ueber die Lesart ſiebenjährig vgl. oben S. 151. Die Vergleichung 
junger Mädchen mit Rehen, Kälbern und Füllen iſt den Alten ſehr geläufig. 
Vgl. Bor. carm. I, 23. ) 

2) Bei Plutarch im Leben des Theſeus K. 31 wird erzählt, Theſeus habe 
die geraubte Helena nach Aphidnä gebracht und fie dort feinem Freunde Aphid— 
nus, der als Herrſcher zu Aphidna gedacht wird, in Verwahrung gegeben. 

3) Vgl. Pans. III, 24, 6. Apollod. III, 10, 8. 

. 4) Vgl. Hom. Od. IV, 12 14. 263. 
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den feine Gattin in feiner Abweſenheit alle Pflichten der Gaſtfreund— 
ſchaft erfüllen ſollte. Kreta zu wählen veranlaßte die in der „Ilias“ 
erwähnte Gaſtfreundſchaft des Menelaus mit Idomeneus von Kreta. 
Daß Menelaus den Paris bei der Helena zurückgelaſſen, nehmen 
auch Euripides und Ovid an, ) die den Grund der Reiſe nach 
Kreta eben ſo wenig, wie die „Kypria“ angeben. Erſt Spätere, wie 
Koluthus, laſſen Paris während der Abweſenheit des Menelaus 
nach Sparta kommen. Als Veranlaſſung der Reiſe des Menelaus 
nach Kreta geben die Spätern bald ein großes Opferfeſt zu Ehren 
der Europa, bald die Beilegung eines Erbſchaftsſtreites an; 2) der 
Streit um Kreta als ſein Erbtheil iſt eine freie Dichtung Goethe's. 
Helena deutet darauf hin, wie traurig ihr die Zeit während der 
langen Abweſenheit des Gemahls, jene „halbe Wittwenſchaft“, ver— 
gangen ſei, worin ein Hauptgrund ihrer leichten Verführung ge— 
legen habe. Wenn Phorkyas bemerkt, auf jenem Zuge gegen Kreta 
habe Menelaus ſie gefangen genommen, ſo iſt dieſe Dichtung ganz 
der Anſchauung des griechiſchen Alterthums gemäß, nach welcher 
die Dienerinnen häufig Gefangene aus zerſtörten Städten ſind. 
Wir erinnern nur an die „Trachinierinnen“ des Sophokles V. 
240-245. Die darauf folgende Erwähnung „unerſchöpfter Liebes— 
freuden“, ſo wie die ganze Art, wie hier der Flucht der Helena 
mit Paris erwähnt wird, ſteht in Widerſpruch mit dem erſten Mo- 
nolog der Helena, wonach Paris die Helena gewaltſam raubte, 
ſie auch den Menelaus ſelbſt gewählt hatte, dieſer ihr nicht wider 
Willen und Neigung vom Vater Tyndareos aufgedrungen worden 
war. Allein dieſer Widerſpruch iſt ein wohl beabſichtigter. Helena 
ſoll in unſerer Dichtung als eine ſchuldloſe, von böſem Schickſal 
verfolgte Heldenfrau erſcheinen, als ſolche ſollte ſie nach dem Be— 
ſchluſſe der Perſephone auftreten; aber erſchreckt ſoll ſie werden 
durch die Erinnerung an ihre Schuld, welche der Dichter als eine 
ihr wirklich anklebende betrachtet, von der ſie daher auch in der 
Unterwelt verfolgt wird, ſobald ſie durch den Genuß des Blutes 
ihre Beſinnung wiedergewonnen hat. Die Erwähnungen der Unter— 
welt haben Helena aus dem neuen höhern Leben, in welchem Per— 
ſephone ſie hier auftreten läßt, wieder herausgeriſſen, ſo daß jene 
Schulderinnerungen, die ſie als Schatten in der Unterwelt hat, 
lebendig in ihr hervortreten; dieſe ſucht nun Phorkyas noch mehr 
aufzuregen, weil ſie der klaſſiſchen Helena gern Qual bereiten und 
fie des neugewonnenen Lebens berauben möchte. Bei Homer 
erſcheint Helena als Schuldige, die aber, wenn ſie auch durch 
Schwäche gefallen iſt, nie zur Gemeinheit herabſinkt, ſondern ſich 
zu höherer Sittlichkeit reuevoll heraufzuarbeiten ſucht. Die klaſſiſche 
Helena unſeres Dichters aber, die ſich mit Fauſt verbinden ſoll, 
muß großartiger auftreten, ſie darf kein ſchwaches, der erſten Lockung 
1) Fur. Troad. 940 944. Ovid. Heroid. XVII, 153 - 162. 
2) Vgl. Dictys Cretensis ed. Dederich p. XXX. 
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verfallenes Weib ſein; dieſe ihre höhere Natur wird gerade durch 


den in unſerer Szene angedeuteten Gegenſatz gegen die alte Sage 


— denn die Unſchuld der Helena wird nur von Späteren behaup— 
tet — bedeutſam hervorgehoben. 

Nachdem Phorkyas die Helena durch die Erinnerung an ihre 
Schuld gequält hat, erwähnt ſie noch zweier geſpenſtigen Sagen, 
um ſie noch mehr dem neuen, von Perſephone auf kurze Zeit ihr 
bewilligten Leben zu entreißen und ſie dem unterweltlichen Schatten— 
leben näher zu bringen. 

Doch ſagt man, du erſchienſt ein doppelhaft Gebild, 

In Ilios geſehen und in Aegypten auch. 
Steſichorus hatte erzählt, Hera habe die Helena durch den Götter— 
boten Hermes nach Aegypten gebracht, dagegen in Sparta ein 
Schattenbild derſelben erſcheinen laſſen, welches Paris entführt 
habe und um welches der Kampf vor Troja geführt worden ſei. 
Dieſe Dichtung hat Euripides zu feiner „Helena“ benutzt. Helena 
wird durch dieſe Erinnerung noch verwirrter, ſo daß ſie geſteht, 
jetzt ſelbſt nicht zu wiſſen, ob ſie nur jenes Schattengebild der Hera 
oder fie ſelbſt ſei. Aber Phorkyas dringt noch ſchärfer auf fie ein. 

Dann ſagen ſie: aus hohlem Schattenreich herauf 

Geſellte ſich inbrünſtig noch Achill zu dir, 

Dich früher liebend gegen allen Geſchicks Beſchluß. 
Schon in dem Gedichte „Kypria“ verlangte Achill die Helena zu 
ſchauen, und Aphrodite und Thetis führten beide zuſammen, auf 
welche Weiſe, iſt nicht beſtimmt zu ſagen; wahrſcheinlich entführte 
Aphrodite die Helena. Spätere ließen dieſe Verbindung nur im 
Traume geſchehn.!) Nach Arktinus entführte Thetis die Leiche 
ihres Sohnes Achill aus dem Scheiterhaufen, und brachte ſie zur 
Inſel Leuke im Pontus, wo Achill verehrt und von einigen mit 
Medea, von anderen mit Iphigenia verbunden ward.?) Pauſanias 
III, 19, 11 erwähnt der hier berückſichtigten Sage der Bewohner 
von Kroton und Himera, Leonymus von Kroton habe auf der 
Inſel Leuke die dort mit Achill verbundene Helena geſehen, welche 
ihm aufgetragen, dem Dichter Steſichorus von Himera zu ſagen, 
er ſei wegen ſeiner Schmähungen gegen ſie erblindet, worauf die— 
ſer ſeine bekannte Palinodie gedichtet habe. Nach Philoſtratus 
Her. XIX, 16 hatte Poſeidon auf den Wunſch der Thetis die In— 
ſel Leuke gebildet, damit Achill und Helena hier ungeſtört ihrer 
Liebe genießen könnten. Ptolemäus Chennus, im erſten oder zwei— 
ten chriſtlichen Jahrhundert, verlegt die Verbindung des Achill mit 
der . auf die Inſel der Seligen. Aus ſeiner Darſtellung 
hat Goethe weiter unten den Euphorion genommen. Helena wird 
durch dieſe Erinnerung an die geſpenſterhafte Verbindung mit dem 


1) Vgl. Welcker „der epiſche Cyelus“ II, 105. 
2) Pgl. Welcker a. a. O. 220 ff. oben S. 152. 
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Schatten des Achill in ihrer eigenen geſpenſtigen Natur ſo tief er— 


griffen, daß ſie ohnmächtig dem Halbchor, der an ihrer Seite ſteht 


(vgl, S. 224), in die Arme fällt. 

Ich als Idol ihm dem Idol verband ich mich.!) 

Es war ein Traum, ſo ſagen ja die Worte ſelbſt. 

Ich ſchwinde hin und werde ſelbſt mir ein Idol.) 
So haben die Erinnerungen an die Unterwelt, ihre Schuld und die 
geſpenſtigen Sagen von ihr ſie des neuen, von Perſephone ihr auf 
kurze Zeit geſchenkten Lebens faſt ganz beraubt, ſo daß ſie nahe 
daran iſt, in die Unterwelt zurückzuſinken, aber die von Perſephone 
erhaltene Kraft hält ſie noch im Leben zurück. Phorkyas möchte 
ſo gern das klaſſiſche Alterthum ganz vernichten, aber dieſes lebt 
allen Anfechtungen zum Trotz in ewig friſcher Jugend ein unver— 
gänglich Leben. N 


Drittes Chorlied. 


Dieſer Chorgeſang beſteht aus einer Proode (Vorgeſang), 
welcher der griechiſchen Tragödie fremd iſt, einem Strophenpaar 
und einer Epode. Die richtige Eintheilung gibt die erſte Ausgabe 
der „Helena“; denn V. 6—9 darf nicht, wie es jetzt in den Aus⸗ 
gaben geſchieht, von V. 10—13 getrennt werden, vielmehr bilden 
dieſe zuſammen die Strophe, welcher V. 14—21 als Gegenſtrophe 
entſprechen. Die Proode wird eingeleitet durch einen Doppel— 
trochäus; die Mitte beſteht aus drei Verſen, wovon den erſten 
zwei Choriamben mit Vorſchlag bilden C2 c= 2g, den 
zweiten Baſis, Choriambus und Kretikus ( Y = 2e), 
den dritten drei Trochäen; der Schluß iſt ein Glykoneus. Das 
Strophenpaar beginnt mit zwei choriambiſchen Verſen, von denen 
der erſte mit einem Kretikus, der zweite mit der Baſis beginnt: 

29 2290 22 


eee ee 


Die Mitte bilden fünf Verſe, von denen der erſte das Maß hat: 
29922992 , der zweite aus Daktylus mit zwei Tro⸗ 
chäen beſteht, die drei übrigen jambiſch ſind; ein Glykoneus macht 
den Schluß. Die Epode beginnt, wie die Proode mit zwei Tro— 


1) Idole heißen den Griechen Schattengeſtalten, wie das Bild der von 
Hera gebildeten Helena und die Schatten der Berftorbenen. 

2) Wenn der Dichter ſagt, die Verbindung des Schattens des Achill mit 
Helena ſei nach den Worten ſelbſt nur ein Traum, ſo verwechſelt er mit 
dieſer jene Erzählung, welche den Achill vor Troja mit Helena im Traume 
zuſammenkommen läßt. 

3) Im erſten Verſe der Gegenſtrophe muß ſtatt reich reichlich geleſen 
werden, im zweiten der Strophe unter dem. 
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chäen; die Mitte bilden vier Verſe (1. — X 29090 C. 2. 289 
eh A. 2, den Schluß 
ein Vers aus zwei Daktylen und Kretikus. . 

Der Chor ſchilt die Phorkyas, welche nicht bloß durch ihren 
Blick, ſondern auch durch ihre Rede verletze, wobei er auf ihren 
einen Zahn und ihr ein Auge hindeutet. Freilich zeige ſie ſich 
jetzt äußerlich der Herrin wohlwollend; aber die ſcheinbare Freund— 
lichkeit iſt dem Chore weit verhaßter, als des unterirdiſchen drei— 
köpfigen Cerberus Rachen, 2) da er von einem ſolchen Ungethüm 
nichts Gutes erwarten darf. So habe ja auch jetzt Phorkyas trotz 
ihrer ſcheinbar wohlwollenden Geſinnung, ſtatt mit mildem Worte 
die Herrin alles Vergangene vergeſſen zu machen,?) alte Erinne— 
rungen, die mehr des Allerſchlimmſten, als Gutes in's Gedächtniß 
zurückriefen, in ihr aufgefriſcht und ihr dadurch Gegenwart und 
Zukunft verdüſtert. War das erſte Schweige! Schweige! durch 
die Furcht hervorgerufen, jedes weitere Wort werde der Gebieterin 
ſicher den Tod bringen, ſo fordert der Chor am Schluſſe die Phor— 
kyas mit denſelben Worten auf, die eben aus ihrer Ohnmacht er— 
wachende Königin nicht durch ein böſes Wort zu verletzen, ſie, die 
ſchönſte aller Geſtalten, welche je das Tageslicht geſchaut. Helena 


erholt ſich allmählig, bis ſie wieder in aller königlichen Würde 


ihrer erbitterten Gegnerin (das Chorlied, welches mit der Häßlich— 
keit der Phorkyas begonnen hat, ſchließt mit dem Preiſe von He— 
lena's Schönheit) ſelbſtbewußt gegenüberſteht. 


Neues Entſetzen der Helena. 


Hat Phorkyas die Helena bisher theils durch ihre Erſcheinung 
und ihre drohende Gebärde, theils durch die Erinnerungen an ihre 
Schuld, welche dieſe faſt zum Orkus hinabreißen, in Schrecken ge— 
ſetzt, ſo will ſie dieſe jetzt durch die drohende Gefahr, deren Ver— 
kündigerin ſie iſt, ängſtigen, wobei ſie freilich zunächſt bezweckt, ſie 
zu beſtimmen, von Sparta wegzufliehen, um ſie dem chriſtlich— 


1) In feſthalte muß die erſte Sylbe kurz geleſen werden; ſonſt wäre 
das Metrum ZU — UV — 2 O, das freilich vorkommt und nicht unpaſſend 
wäre, aber von Goethe kaum gewählt worden ſein dürfte. 

2) Die Erinnerung an den Hund der Unterwelt liegt dem Chore, der erſt 
vor kurzem aus jener aufgeſtiegen iſt, ſehr nahe. Bei Homer kommt ſonſt die 
Redensart vor verhaßt gleich den Pforten der Unterwelt. Der Ger: 
berus wird gewöhnlich dreiköpfig gedacht (Soph. Trach. 1098), ſonſt auch wohl 
mit fünfzig oder hundert Köpfen. 

3) In dem Worte letheſchenkend wird Lethe geradezu als Vergeſſen— 
heit gefaßt, obgleich die Hindeutung auf den ſagenhaften Fluß der Unterwelt 
(vgl. S. 5 Note 3) zu Grunde liegt. 
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germanischen Fauſt zuzuführen, aber Phorkyas hat an jener Be— 
ängſtigung der klaſſiſchen Helena eine geheime Schadenfreude. 
Abſichtlich beginnt ſie — und zwar tritt hier das würdevolle, dem 
Dialog der griechiſchen Tragödie nicht fremde Versmaß der tro— 
chaiſchen Tetrameter ein — mit einem Preiſe auf die Schönheit 
der Helena, um dieſe darauf durch die Verkündigung der drohenden 
Gefahr um ſo unerwarteter und grauſamer zu treffen. Sie ver— 
gleicht die Helena mit der Sonne, die, wenn ſie früher ſchon, da 
ſie noch von flüchtigen Wolken umſchleiert war, entzückte, jetzt, wo 
ſie ſich ganz wiederfinde, durch ihren unendlichen Glanz alle blen— 
den werde. Vor ihrem Blick enthüllt ſich alles, und ſo hofft 
Phorkyas, Helena werde auch ihre Erſcheinung, die man für häß— 
lich ausgebe, wohl zu würdigen wiſſen. 8 

Schelten ſie mich auch für häßlich, kenn ich doch das Schöne wohl. 
Der Schalk Mephiſtopheles muß als Abgeſandter des Fauſt die 
Schönheit der Königin anerkennen, wie ſehr dieſe ihm auch im 
Grunde zuwider iſt, weshalb er ſie mit ganz ausgeſuchten Schreck— 
niſſen zu ängſtigen ſucht. Dieſe, die eben aus der Ohnmacht er— 
wacht iſt, fühlt ſich noch ſchwach, aber raſch weiß ſie ſich zu faſſen. 

Doch es ziemet Königinnen, allen Menſchen ziemt es wohl, 
Sich zu faſſen, zu ermannen, was auch drohend überraſcht.“) 
Auf die Frage der Phorkyas, was Helena, aus deren Blick und 
großartiger Würde die Herrſcherin ſpreche, jetzt verlange, will dieſe, 
daß ſchleunig, um das durch den Streit entſtandene Verſäumniß 
auszugleichen, zu dem vom Könige befohlenen Opfer das Nöthige 
bereitet werde. Phorkyas bemerkt darauf, im Hauſe ſei alles zum 
Opfer wohl beſtellt; ) die Königin möge nur anzeigen, was ges 
opfert werden ſolle. Und als Helena erwiedert, der König habe 
das zu Opfernde nicht bezeichnet, ruft Phorkyas Jammer über ſie; 
Helena ſelbſt, entdeckt ſie, ſei gemeint, ſie ſolle durch das Beil 
fallen, wie dieſe geahnt hatte. Dem ängſtlich bewegten Chore aber 
verkündet ſie mit ſchadenfroher Laune die Strafe, welche in der 
„Odyſſee“ an den untreuen Mägden des Odyſſeus vollzogen wird. 

Sie ſtirbt einen edlen Tod; 
Doch am hohen Balken drinnen, der des Daches Giebel tragt, 
Wie im Vogelfang die Droſſeln, zappelt ihr der Reihe nach.) 


1) Helena hatte ſich durch die Schreckbilder, die ſie zur Unterwelt hinab— 
zuziehen drohten, übermannen laſſen. 

2) Phorkyas erwähnt die Schale, den Dreifuß und das Opferbeil. Vgl. 
oben S. 215. Auch zum Beſprengen und zum Beräuchern ſei alles bereit. 
Räucherungen, urſprünglich aus inländiſchen Spezereien, ſpäter aus Weihrauch, 
finden wir ſowohl allein, als mit Thieropfern verbunden. 

3) In der „Odyſſee“ XXII, 458 ff. heißt es von Telemach, dem Rinder- 
und Sauhirten, welche die Strafe an den untreuen Mägden vollziehen: 

Die unn führten die Mägde hinaus vor's ſtattliche Haus, und 
Zwiſchen das Küchengewölb und des Hofes untadlige Mauer 
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Durch dieſe Schreckensverkündigung werden die halbgeſpenſtigen Ge— 
ſtalten des Chores in ſprachloſes Erſtarren, Helena in tiefes Stau— 
nen wegen der gräßlichen, unerhörten Rache des Gatten, geſetzt; 
die Furcht, vom Leben zu ſcheiden, erſchüttert ſie, ſie ſchaudern vor 
der Rückkehr in die Unterwelt, von wo ſie eben an das heitere 
Tageslicht heraufgeſtiegen ſind, wobei Phorkyas — von hier an 
treten wieder jambiſche Trimeter ein — nicht umhin kann, auf die 
Menſchen zu ſpotten, die auch nicht gern dem Leben entſagen, ob— 
gleich ſie eben ſo nur ein Schattenleben führen, wie jene Geſtalten. 

Die Menſchen, die Geſpenſter ſämmtlich, gleich wie ihr,!) 

Entſagen auch nicht willig hehrem Sonnenſchein; 

Doch bittet oder rettet?) niemand fie vom Schluß; 

Sie wiſſen's alle, wenigen doch gefällt es nur. Ä 
„Wenn einer fünfundftebzig Jahre alt iſt“, bemerkte Goethe gegen 
Eckermann im Mai 1824, „kann es nicht fehlen, daß er mitunter 
an den Tod denke. Mich läßt dieſer Gedanke in völliger Ruhe; 
denn ich habe die feſte Ueberzeugung, daß unſer Geiſt ein Weſen 
iſt ganz unzerſtörbarer Natur; es iſt ein fortwirkendes von Ewig— 
keit zu Ewigkeit. Es iſt der Sonne ähnlich, die bloß unſeren 
irdiſchen Augen unterzugehn ſcheint, die aber eigentlich nie unter— 
geht, ſondern unaufhörlich fortleuchtet.“ Der Spott der Phorkyas 
auf die Furcht vor dem Tod, der bloß die körperliche Form, in 
welche die Seele gebannt iſt, vernichtet, iſt eben ſo gerecht, wie ihre 
Verachtung der Menſchen, die bloß Geſpenſter ſeien, die Beſchränkt— 
heit ihrer das Weſen und die Beſtimmung der Menſchen verken— 
nenden Anſchauung verräth. 

Mephiſtopheles-Phorkyas hat ihre Freude daran, den Chor 
durch die Vorbereitungen zur Opferung Helena's, die ſie durch ver— 
mummte Zwerggeſtalten aus ihrer teufliſchen Dienerſchaft verrichten 


Drängten fie dieſe zuſammen, fo daß unmöglich die Flucht war. 
Und der verſtändige Telemach ſprach nun zu dieſen die Worte: 


Nicht mit gewöhnlichem Tod will ich ſie berauben des Lebens, 
Dieſe, die auf mein Haupt ſo lang Unehre gehäufet, 
Die mir die Mutter beſchimpft und getheilt mit den Freiern das Lager. 


Alſo ſprach er und nahm ſich ein Seil vom geſchwärzeten Schiffe, 
Knüpft' an den ragenden Pfeiler es feſt, ſchlang's um das Gewölbe, 
Hoch anſpaunend, daß keine den Grund mit den Füßen berührte. 
Und wie die Droſſeln im fliegenden Zug wohl oder die Tauben 
Fallen hinein in das Netz, das in dem Geſträuche geſtellt iſt, 

Wenn ſie zur Ruh hineilen, es trifft ſie ein trauriges Lager: 

Alſo hingen ſie dort aneinander gereihet die Häupter, 

Alle die Schling um den Hals, daß des kläglichſten Todes ſie ſtürben, 
Und mit den Füßen zappelten fie nicht lang, eine Weil nur, 


1) Aeſchylus (Prometheus 648) und Ariſtophanes (Vögel 687 f.) nennen 
die Menſchen traumgleich, ſchattengleiche weſenloſe Stämme. 


2) Rettet deutet auf gewaltſame oder liſtige Befreiung. Vgl. Horaz 
Oden II, 18, 30-40. IV, 7, 25—28. 
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läßt, zu ſchrecken; auch die teufliſchen Geftalten müſſen, gleich Me— 
phiſtopheles, in der klaſſiſchen Welt in einer Vermummung erſchei— 
nen. Der goldgehörnte Tragaltar,) das Opferbeil auf ſilberner 
Schüſſel,2) gefüllte Waſſerkrüge und der Teppich, auf welchem die 
Königin niederknien und in welchen ſie ſpäter eingehüllt werden ſoll, 
werden nacheinander gebracht; dagegen geſchieht des Dreifußes und 
Feuers (vgl. S. 215 und 232) hier keine Erwähnung. Die Chor- 
führerin Panthalis knüpft zuerſt wieder das Geſpräch mit der 
Phorkyas an; denn ihre Liebe zur Herrin macht ſie ſtark, während 
die übrigen Mädchen vor Furcht, das liebe Leben zu verlieren, hin— 
gewelkt ſind „gleich gemähtem Wieſengras“. Die Königin ſteht 
ſinnend an der Seite, nahe der Phorkyas; ſie bangt nicht um ihr 
Leben, nur die gräßliche Art, wie ſie, die ſchuldloſe, die ein böſer 
Ruf und ein arges Schickſal verfolgen, als blutiges Racheopfer dem 
Willen des Gemahls fallen ſoll, erfüllt ſie mit tiefem Schmerz— 
gefühle. Als älteſte der Mädchen, und deshalb verpflichtet, für 
das Wohl derſelben möglichſt zu ſorgen, ergreift Panthalis das 
Wort gegen Phorkyas, welche ſie als Ururälteſte bezeichnet, da fie 
zu den älteſten Bildungen gehört, als Tochter des Erebus und der 
Nacht (vgl. S. 225), und fie ſucht dieſe durch Schmeichelrede zu 
gewinnen. N 
Du biſt erfahren, weiſe, ſcheinſt uns gut geſinnt, 
Obſchon verkennend hirnlos dieſe Schar dich traf. 

Aber die Chorführerin hat ſelbſt oben am Anfang und am Ende 
des Zankes die Phorkyas geſchmäht, und nach allgemeinem Brauch 
muß ſie ſich auch an dem dritten, die Phorkyas ſcharf treffenden 
Chorlied betheiligt haben. Hätte ſich der Dichter im letztern Falle 
auch eine Ausnahme erlaubt, ſo bliebe doch nicht allein der Vor— 
wurf der Häßlichkeit, ſondern auch die Hindeutung auf ihre teuf— 
liſche Natur jedenfalls auf Seiten der Chorführerin. Hiernach 
dürfte es unpaſſend ſein, wenn die weiſe Panthalis die Schuld auf 
die Mädchen allein ſchieben will; eine Entſchuldigung ihrer Leiden— 
ſchaftlichkeit aus Liebe zur Herrin würde ihrem Zwecke viel beſſer 
entſprechen. Da Phorkyas auf die Frage, ob keine Rettung mög— 
lich ſei, erwiedert, von der Entſchloſſenheit der Königin hänge alles 
ab, ſo werden die Mädchen dadurch zu neuer, froher Hoffnung auf— 
geregt, welche ſie zunächſt in einer Strophe von vier trochaiſchen 
Tetrametern mit einem ſchließenden unvollſtändigen trochaiſchen Di— 
meter ausſprechen. Bei den Römern finden wir zuweilen auf dieſe 


1) Bewegliche Altaͤre waren den Griechen unbekannt; nur in einer Pro— 
zeſſion des ägyptiſchen Königs Ptolemäus Philadelphus dürfte ein ſolcher nach— 
zuweiſen ſein; Goethe aber bedurfte eines ſolchen, da die Veranſtaltungen zum 
Opfer hier vor dem Palaſte geſchehn ſollen. Verzierungen mit Goldplättchen, 
hier an den Spitzen des Altars, waren ſehr gewöhnlich. 

2) Wir haben bereits oben S. 215 bemerkt, daß das Opferbeil oder 
Opfermeſſer in einem Korbe lag. Euripides nennt dieſen Korb, der wohl ges 
wöhnlich von Rohr war, einmal golden. 


Helena's Entſchluß. 235 


Weiſe nach zweien oder mehreren trochaiſchen Tetrametern einen 
Dimeter. Die Phorkyas, welche der Chor noch eben geſchmäht 
hatte, heißt ihm jetzt, wo er von ihrem Rathe Rettung erwartet, 
ehrenwürdigfte ') der Parzen, weiſeſte Sibylle (vgl. 1, 274 Note), 
und er fordert ſie auf, die goldene?) Scheere, mit welcher ſie eben 
feinen Lebensfaden abzuſchneiden drohte, innezuhalten und durch 
ihren Rath ihm heitern Tag und Heil, welche ſie ihm eben ab— 
geſprochen, wiederzuſchenken, wobei er mit naiver Offenheit ſeine 
Furcht vor dem gedrohten Tode und ſein Verlangen nach des Le— 
bens Luſt und Liebe zu erkennen gibt. Helena will, um einem ſo 
ſchrecklichen Schickſal zu entgehn, jedes ihrer würdige Rettungs— 
mittel ergreifen; nicht die ſinnliche Furcht vor dem Tode ſchreckt 
ſie, ſondern der Schmerz, einer ſolchen Strafe zu verfallen. Den 
Gegenſatz hierzu deutet die Gegenſtrophe des Chores an, welcher 
ſchon die garſtigen Schlingen, den ſchlechteſten Schmuck, an ſeinem 
Halſe ſpürt und in der Beklommenheit ſeines Herzens die Erd— 
göttin Rhea, die Mutter des Zeus, des Poſeidon, der Hera, der 
Demeter, des Hades und der Heſtia, anruft.“) 


Helena's Entſchluß. 


Phorkyas, von Helena aufgefordert, das Rettungsmittel, wel— 
ches ihr bekannt ſei, anzugeben, beginnt mit dem die Helena ſelbſt 
bitter treffenden Gedanken, daß, wer leichtfertig die Heimat ver— 
laſſe, bei ſeiner Rückkehr alles, wo nicht zerſtört, doch völlig um— 
geändert finde. So habe Menelaus, nachdem er früher als Raub— 
fahrer feindlich umhergeſtreift ſei,“) vor Ilios zehn Jahre gelegen 
und ſei längere Zeit auf der Rückkehr umhergeirrt, aber es habe 
ſich unterdeſſen hier manches verändert. In dem Gebirgsthal 
nördlich von Sparta, das vom Taygetus und rauhen Hochgebirgen 
eingeſchloſſen den Fluß Eurotas herabſendet, dem oberſten der drei 
Theile, in welche Lakonien zerfällt,?) hat ſich ein fremdes, aus 
cimmeriſcher Nacht“) kommendes Geſchlecht angeſiedelt, das dort 


1) Ehrenwürdig hat Goethe gebildet nach ehrenwerth, ehren— 
voll, ehrenrührig u. a. 

2) Golden iſt die Scheere der Atropos, wie alles, was die Götter führen, 
von Gold oder vergoldet gedacht wird. 

3) Aehnlich ruft der Chor im ſophokleiſchen „Philoktet“ V. 391 ff. die 
„allnährende Erde, die Mutter des Zeus ſelbſt,“ an. 

4) Die homerifchen Helden unternehmen Raubzüge, wie fie von Odyſſeus 
und anderen erwähnt werden. Thueydides bemerkt I, 5, der Raubkrieg habe 
den alten Heroen keine Schande, ſondern vielmehr Ruhm gebracht. 

5) Es iſt die Skiritis der Alten. Vgl. Thuc. V, 33. Leake travels in 
Morea III, 28. 

6) Bei Homer wohnt das fabelhafte Volk der Cimmerier in ewigem Dunkel 


236 Helena. 


eine unerſteiglich et Burg angelegt, aus ‚welcher es das Land be— 
unruhigt. Wenn Phorkyas bemerkt, es ſeien dies wohl zwanzig 
Jahre her, ſo iſt zu Ahr daß nach der Odyſſee (III, 303 ff.) 
Menelaus erſt kurz vor Odyſſeus, deſſen Irrfahrt zehn; Jahre dauerte, 
nach Hauſe zurückkehrte. Phorkyas hält ſich hier an die gewöhn— 
liche Sage, während Helena am Anfange nichts von einer Irrfahrt 
des Menelaus weiß, wie ſie dort überhaupt in ganz anderer Lage, 
als in der gewöhnlichen Erzählung erſcheint. 

Auf Helena's weitere Fragen bemerkt Phorkyas, es ſeien keine 
Räuberſcharen; einer gelte ihnen als Herr. 

Ich ſchelt ihn nicht, und wenn er ſchon mich heimgeſucht. 

Wohl konnt' er alles nehmen, doch begnügt' er ſich 

Mit wenigen Freigeſchenken nannt er's, nicht Tribut. 
So mußten ſich im Mittelalter Städte, Klöſter und einzelne Be⸗ 
ſitzer oft von den . Rittern, welche ſie überfielen, freikaufen. 
Der Herrſcher dieſer kühnen Schar, fährt Phorkyas fort, ſei ein 
wohlgebildeter und verſtändiger Mann, und ſei das Volk, obgleich 
man es Barbaren nenne, nicht ſo menſchenfreſſeriſch, wie mancher 
Held vor Ilios ſich erwieſen habe. Hierbei ſchwebt wohl die Stelle 
der „Ilias“ XXII, 345 ff. vor, wo Achill dem ſterbenden Hektor 
zuruft: 
Nicht, du Hund, bei den Knieen beſchwöre mich, nicht bei den Eltern! 
Daß doch Zorn und Wuth mich erbitterte dich zu zerſchneiden 
Und zu verſchlingen das Fleiſch, für das Unheil, das du mir brachteſt! 
Nachdem ſie die Großmuth des Herrn jener Barbaren geprieſen 
hat, ſpricht Phorkyas von deſſen ſchöner, reich verzierter, herrlich 


prangender Burg, nicht ohne auf die cyklopiſche Bauart zu ſpotten. 


Das iſt was anderes gegen plumpes Mauerwerk, 
Das eure Väter mir nichts, dir nichts aufgewälzt, 
Cyklopiſch, wie Cyklopen, rohen Stein ſogleich 
Auf rohe Steine ſtürzend; ) dort hingegen, dort 
Iſt alles ſenk- und wagerecht ?) und regelhaft. 


weſtlich am Okeanos. Nach Herodot ſollen die Cimmerier dort geſeſſen haben, 
wo ſpäter die Seythen wohnten. Strabo hält die Cimmerier für die Cimbren. 
Da der letzte Jambus des Trimeters nicht aufgelöſt wird, fo iſt eimmer' 
ſcher ſtatt ä eim meriſcher zu leſen. Kurz vorher fehlt bei Ty nN 
wie ſonſt häufig, der Apoſtroph. 8 

1) Die urälteſten Mauern, wie wir ſie in Griechenland und Italien finden, 
Cyklopenmauern genannt, obgleich ſie den pelasgiſchen Ureinwohnern an— 
gehören, ſind aus ungeheuern, unregelmäßig und vieleckig geformten, unbe— 
hauenen, durch kein äußeres Mittel verbundenen Steinblöcken aufgeführt, wobei 
die Lücken durch kleine Steine ausgefüllt ſind. Vgl. Müller's Archäologie der 
Kunſt § 46. 47. Niebuhr's römiſche Geſchichte 1192 f. Grimm's Mytho⸗ 
logie S. 501. Homer beſchreibt die Cyklopen als einäugige, gewaltig große 
Leute, „gleich dem bewaldeten Gipfel hervorragender Berge“. 


2) So ſteht richtig in den beiden erſten Ausgaben, wogegen die ſpaͤtern 
wagrecht haben. 


= — 
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Von außen ſchaut ſie! himmelan ſie ſtrebt empor, 
So ſtarr, ſo wohl in Fugen, ſpiegelglatt, wie Stahl; 
Zu klettern hier, ja ſelbſt der Gedanke gleitet ab. 
Und innen großer Höfe Raumgelaſſe, rings 
Mit Baulichkeit umgeben, aller Art und Zweck. 
Da ſeht ihr Säulen, Säulchen, Bogen, Bögelchen, 
Altane, Galerien, zu ſchauen aus und ein, 
Und Wappen. 
Aber Wappen ſind für den Chor ganz unbekannte Dinge, weshalb 
Phorkyas an ähnliche Zeichen griechiſcher Helden erinnern muß, 
die freilich den trojaniſchen Mädchen nur zum Theil, alle aber 
der Helena bekannt ſind. Zunächſt gedenkt ſie des Ajas, der, wie 
ſie ſelbſt geſehen, „geſchlung'ne Schlang“ im Schilde geführt habe. 
So wird Ajas auf einer in Weimar befindlichen, den Raub der 
Kaſſandra darſtellenden antiken Vaſe abgebildet, welche von Böttiger 
und Goethe's vertrautem Hausfreunde H. Meyer in einer der Her— 
zogin Mutter 1794 gewidmeten Schrift erklärt wurde.!) Ferner 
erinnert ſie an die Schilde der Helden vor Theben. 
Da ſah man Mond und Stern' am nächtigen Himmelsraum, 
Auch Göttin, Held und Leiter, Schwerter, Fackeln auch, 
Und was Bedrängliches guten Städten grimmig droht. 
Nach Aeſchylus in den „Sieben gegen Theben“ V. 377 ff. hatte 
Tydeus den geſtirnten Himmel nebſt dem Vollmond auf ſeinem 
Schilde, Polynikes die Dike, die Göttin der Gerechtigkeit, Eteokles 
einen mit der Sturmleiter die Mauer erſteigenden Helden, Kapa— 
neus einen eine Brandfackel tragenden Mann, Hippomedon den 
feuerſchnaubenden Typhon, Parthenopäus die einen Thebaner um— 
ſchlingende Sphinr. Von ähnlicher Art, bemerkt Phorkyas, ſeien 
die von Urahnen herſtammenden Wappen, 2) die man in buntem 
Farbenglanzes) aneinander gereiht in gewaltig großen Sälen auf— 
zuhängen pflege,“) in denen es eine wahre Luſt ſei zu tanzen. 


1) Böttiger ſagt daſelbſt S. 53: „Das merkwürdigſte bei unferer Figur 
(dem Ajas) iſt ohne Zweifel der auf dem Schilde angedeutete Drache. Man 
weiß, wie viel Sinn das frühe Alterthum in dieſe auf den Schilden der Hel— 
den abgebildeten Embleme zu legen pflegte. Dichter ſowohl als Künſtler deu— 
teten damit oft auf die merkwürdigſten Thaten und Schickſale ihrer Helden.“ 
Vgl. Welcker „die Kompoſition der polygnotiſchen Gemälde“ S. 10 Note 19. 

2) Als Wappenbilder und Helmzierden der Wappen werden Löwen, Adler, 
Klauen (ſo nennt die Wappenkunſt die Beine der Raubvögel, aber beim Adler 
Waffen oder Fänge), die vorn in eine ſich erweiternde Oeffnung ausgehen— 
den ſogenannten Büffelhörner, Flügel (in der Wappenkunſt heißen die beiden 
Flügel Flug! und der ausgebreitete Pfauenſchweif angeführt. 
ſpät 3) Der Dichter nennt hier die älteſten Wappenfarben; denn Grün iſt etwas 
päter. 

4) Daß die Wappenſchilde erſt am Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
aufgekommen, konnte den Dichter nicht hindern, ſie hier zu erwähnen, da Fauſt 
als mittelalterlicher Ritter erſcheint; fie haben hier aber um fo rechtmäßiger 
ihre Stelle, als der Urſprung des neuern Wappenweſens, was keineswegs zur 
Vermehrung deutſchen Ruhmes geſagt ſein ſoll, acht deutſch iſt. 
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Die Erwähnung der ſchönen jugendlichen Tänzer, ) nach denen ſich 
die trojaniſchen Mädchen angelegentlichſt erkundigen, erfüllt die 
Phorkyas mit einer freudigen Erhebung, da ſie ſich des mittel— 
alterlichen Ritterweſens gegen die antike Welt rühmen zu dürfen 
glaubt. Helena, die bemerkt, Phorkyas falle hier, da ſie ſonſt nur 
zu ſchmähen pflege, ganz aus ihrer Rolle, fordert dieſe auf, end— 
lich einmal auf ihren Vorſchlag zu kommen, worauf dieſe ſich bereit 
erklärt, fie ſofort mit der Burg jenes neuen Vol lestammee zu um⸗ 
geben, wenn fie es durch ein vernehmliches Ja befehlen würde. 
Der Chor wünſcht nichts ſehnlicher, als daß die Königin dieſes 
kurze Wort ſpreche, womit ſie ſich ſelbſt und ſie von ſicherm Tod 
errette. Da aber Helena noch Bedenken trägt, weil ſie nicht 
glauben kann, Menelaus werde ſich ſo grauſam an ihr rächen 
wollen, erinnert Phorkyas: 

Haſt du vergeſſen, wie er deinen Deiphobus, 

Des todtgekämpften Paris a unerhört 

Verſtümmelte, der ſtarrſinnig Wittwe dich erſtritt 

Und glücklich Eebfte;?) Nas und Ohren ſchnitt er ab, 

Und ſtümmelte mehr ſo; Greuel war es anzuſchaun. 


Als . der Helena nach dem Tode des Paris nennt ſchon 
die „Odyſſee“ den Deiphobus, und als ſolchen finden wir ihn auch 
bei Arktinus und Leſches, aber ohne genauere Beſtimmung. Nach 
Euripides nimmt Deiphobus die Helena mit Gewalt, wogegen die 
allgemeine Sage war, Priamus habe die Helena dem Deiphobus 
ſeiner Tapferkeit wegen gegeben.“) Den Tod des Deiphobus durch 
die Hand des Menclaus finden wir ſchon bei Arktinus; die ſchreck— 
liche Verſtümmelung am ganzen Körper, an Ohren, Naſe und 
Händen, erwähnen Virgil (VI, 494 ff.) und Diktys (V, 12). Zwar 
will Helena dies mit der Eiferſucht des Menelaus 1 
aber Phorkyas bemerkt, gerade die Eiferſucht werde ihr auch Ver— 
derben bereiten, da der Mann den Gegenſtand der Liebe lieber zer= 
ſtören, als durch die Erinnerung, daß ein anderer ihn mit ihm ge— 
theilt habe, ſich quälen laſſen wolle.?) Zu gleicher Zeit weiß 
Phorkyas durch das Trompetenſchmettern, das ſie aus der Ferne 


1) „Goldgelockte, friſche Bubenſchar“. Goldgelbes Haar wird ſchon von 
Tacitus den alten Germanen zugeſchrieben; die Locken der Germanen erwähnt 
Tertullian. Vgl. Juv. XIII, 165. Niebuhr's römiſche Geſchichte II, 592. 

2) Dem Dichter ſchwebte hier die Erzählung des auch ſonſt benutzten He⸗ 
phäſtion (vgl. S. 229) vor, er Menelaus den Paris im Kampfe getödtet, 
indem er ihn mit dem Speere im Schenkel verwundete. Nach der gewoͤhn— 
lichen Erzählung fiel Paris durch den Pfeil des Philoktet. 

3) Ueber das alte kebſen vgl. Friſch's Wörterbuch. 

4) Vgl. Welcker „der epiſche Cyelus“ II, 194 Note 34. 

5) In den Worten: 

Untheilbar iſt die Schönheit; der ſie ganz beſaß, 
Zerſtört ſie lieber, fluchend jedem Theilbeſitz, 
ſtand in der erſten Ausgabe der „Helena“ irrig deine Schönheit. 
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vernehmen läßt, den Entſchluß der Helena zu beſchleunigen. Der 
Chor glaubt in feiner Angſt auch ſchon die Waffen der Krieger 
des Menelaus zu ſehn, Phorkyas aber erklärt ſich gern bereit, dem 
nahenden König und Herrn über ihre Verwaltung Rechenſchaft ab— 
zulegen, wobei ſie auf die ängſtliche Frage des Chores, wie es ihm 
gehn werde, an das früher gedrohte Schickſal mit kurzen Worten 
erinnert. Helena willigt nach einigem Bedenken, was ihre Würde 
ihr geſtatte, endlich ein. Zwar erkennt ſie in Phorkyas, ihrem ge— 
raden Gegenſatze, ein feindliches Weſen, aber in der Verzweiflung 
wagt ſie den letzten Schritt, der ihr noch übrig bleibt, der ſchmäh— 
lichen Rache zu entgehn, da ſie, was ihr auch weiter begegnen 
mag, nichts Unwürdiges dulden, ſondern, wenn es nöthig ſein 
ſollte, ihrer ſelbſt würdig zu enden wiſſen wird. 

Vor allem aber folgen will ich dir zur Burg; 

Das andre weiß ich; was die Königin dabei !) 

In tiefem Buſen geheimnißvoll verbergen mag, 

Sei jedem unzugänglich! Alte, geh voran! 
Der Chor ſpricht ſchließlich ſeine Freude aus, auf dieſe Weiſe dem 
angedrohten Tod zu entgehn, und wünſcht, daß die neue Burg eben 
ſo feſt ſein möge, wie die von Ilios, die nur durch die ſchändliche 
Liſt der Griechen habe genommen werden können. Der Chor be— 
ginnt mit einem Verſe aus Kretikus und Choriambus, woran ſich 
zwei kleinere Verſe Zu u2o und ZU O anſchließen; dann folgt 
ein Vers aus Trochäus oder Baſis und Kretikus, ein Adonius 
892) und ein pherekrateiſcher Vers - TSS). Der 
Schlußſatz beginnt mit zwei gleichen Verſen 2 u u 2u u -), wor— 
auf ein Vers aus Trochäus oder Baſis und Kretikus und endlich 
ein Glykoneus folgt. 


nene 


Auch dieſer Chorgeſang beſteht aus einem in der erſten Aus— 
gabe der „Helena“ richtig getrennten Strophenpaare und einer 
Epode. Bei dem Strophenpaare iſt es höchſt bemerkenswerth, daß 
der Dichter ſich einer bei den Griechen ſehr gewöhnlichen Freiheit 
bedient hat, wonach der gewöhnliche Glykoneus (CX 2uutv-) 
und der ſogenannte polyſchematiſtiſche (CE - x 2 ſich in 
1 und Gegenſtrophe entſprechen können, wie hier in den 

erſen: 


1) Das andre bezieht ſich auf ihre weitern Beſchlüſſe, dabei auf den 
Entſchluß, der Phorkyas zur Burg zu folgen. Helena hat die Ueberzeugung 
gewonnen, daß die Zeit der alten Welt vorüber iſt, daß der höhere Inhalt eines 
neuen geiſtigen Lebens — nicht umfonft hat Phorkyas auf die Grauſamkeit der 
alten Helden mehrfach hingewieſen — die Welt umgeſtalten werde. 
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Nebel ſchwanken ſtreifig empor — 

Todverkündenden, ſagen ſie. 
Der Anfang der Strophe beſteht aus drei Verſen (1. 5 —. 

2 . 3. 29 29). Die Mitte umfaßt ſechs 

Verſe, von welchen der erſte und vierte Glykoneen ſind, der zweite 
und dritte unvollſtändige trochaiſche Dimeter, der ſechſte ein Phere— 
krateus, der fünfte aus zwei Kretikern beſteht. Den Schluß bilden 
ein Ithyphaltus E022 /) und ein Vers aus Baſis und 
Kretikus.“) Die Epode beginnt mit zwei Verſen aus Baſis und 
Choriambus, woran ſich ein Glykoneus ſchließt; die Mitte wird 
eingeleitet durch zwei Kretiker, auf die ein Choriambus folgt, woran 
ſich folgende fünf Verſe anſchließen: 1. 2892 
222 2 3. redes 
vu 5. 2 2 z den Schluß machen ein Vers 
aus Baſis, Daktylus und zwei Trochäen und eine trochaiſche Pen— 
tapodie. 

Nebel verbreiten ſich jetzt, nachdem Helena das entſcheidende 
Wort geſprochen; fie umhüllen im Hintergrunde den altgriechiſchen 
Palaſt, aber auch den Raum in der Nähe des Chores, wobei der 
Dichter oder vielmehr Riemer in der ſzenariſchen Bemerkung die 
nähere Beſtimmung dem Belieben anheim gegeben hat. Der Chor 
bemerkt zunächſt, daß die vom Eurotas, den er in der Ferne er— 
blickt, aufſteigenden Nebel ihm den Fluß und die auf ihm hin— 
ſchwimmenden Schwäne verbergen. Bald glaubt er den heiſern 
Ton der Schwäne zu vernehmen, die nach der bekannten Sage vor 
ihrem Tode zu ſingen pflegen,?) und dieſer Ton ſcheint ihnen nicht 
wohlklingend, wie er bei den Singſchwänen zu ſein pflegt, ſondern 
heiſer, wie ſchon Homer neben dem wüſten Geſchrei der Gänſe und 
Kraniche auf der aſiſchen Wieſe am Kayſtrus auch das „lang— 
halſiger Schwäne“ erwähnt, und ſie fürchten, daß dieſer Tod auch 
ihnen den ſchwangleichens) und ihrer ſchwanerzeugten Herrin Tod 
verkünden möge. Der Nebel umhüllt allmählig die ganze Bühne, 
ſo daß die Mädchen einander nicht mehr ſehn können; fie gerathen 
in ſchrecklichſte Angſt, in welcher ſie über die Erde zu ſchweben wäh— 


1) Im ſiebenten Verſe der Strophe iſt Geſtad ſtatt Geſtade zu leſen, 
im ſechſten der Gegenſtrophe verheiſſ'ner ſtatt verheiſſener und im 
letzten Verſe, wo eine Sylbe fehlt, Weh uns, weh uns (oder wehe), 
weh! Freilich würden die beiden erſten Aenderungen und die Annahme des 
Wechſels des gewöhnlichen mit dem polyſchematiſtiſchen Glykoneus unnöthig 
ſein, wenn Vers 4 bis 7 als Trochäen geleſen würden, ſo daß der Dichter ſich 
zuweilen ftatt des Trochäen des Daktylus bedient hätte, aber dies iſt der übrigen 
Verſe wegen höchſt unwahrſcheinlich. 

2) Vgl. Voß „mythologiſche Briefe“ Brief 50 und 51. Oken's Natur: 
geſchuſte VII, 482 f. 

3) Die Ausgaben leſen „den ſchwangleichen, langfchön weißhalſigen“. 
Es if wohl „langſchönweißhalſigen“ zu leſen in der Bedeutung mit langem, 
ſchönem, weißem Halſe, eine Zuſammenſetzung, wie ſie wohl im Grie— 
chiſchen und Indiſchen ſich findet, die aber unſerer Sprache fremd iſt. 
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nen. Ja ſie fürchten ſogar, Hermes, der Bote der Götter, welcher 
mit ſeinem goldenen Stabe die Seelen der Geſtorbenen zur Unter— 
welt geleitet, werde ſie wieder zu dem „unerfreulichen, grautagenden, 
ungreifbarer Gebilde vollen, überfüllten, ewig leeren Hades“ ) brin— 
gen, dem ſie vor kurzem entſtiegen ſind; denn von jener Angſt 
werden ſie ſo erſchüttert, daß ſie ſich an ihr Schattenleben bitter 
gemahnt ſehen und faſt wieder, wie früher, ganz hinſchwinden. 


Verwandlung. 


Der Nebel, der die ganze Gegend bedeckt gehalten hatte, ſchwin— 
det allmählig und der Chor mit der ſpartaniſchen Königin findet 
ſich in einen innern, von reichen phantaſtiſchen Gebäuden des 
Mittelalters umgebenen Burghof verſetzt, wie dies erſterer ſogleich 
auf bezeichnende Weiſe in trochaiſchen Tetrametern beſchreibt, denen, 
wie oben (S. 234), ein unvollſtändiger Dimeter als Schluß dient. 
Der Nebel verſchwindet, aber ohne daß der heitere Tagesglanz, der 
früher herrſchte, zurückkehrte, vielmehr iſt alles umher düſter.?) Der 
Chor fürchtet, als er ſich in dieſe ungewohnt enge und trübe Um— 
gebung verſetzt ſieht, er ſei hier ſo ſchlimm gefangen, als es jemals 
möglich ſei; deshalb fragt er ängſtlich, als er ſich in den innern 
Burghof verſetzt ſieht, ob dies ein Hof oder ob es eine tiefe Grube 
ſei. Dem Dichter ſcheinen hierbei eher die Burgen des fünfzehnten 
und ſechszehnten Jahrhunderts mit trichterengen Höfen und vier 
Stock hohen, dieſelben umſchließenden Gebäuden vorgeſchwebt zu 
haben, wie ſich die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen auch die mittelalter— 
lichen Burgen dachten, als die freiern und reichern Hofburgen des 
Mittelalters, wie ſie Leo nach unſeren mittelhochdeutſchen Liedern 
in Raumer's „hiſtoriſchem Taſchenbuch“ VIII, 167 ff. beſchrieben 
hat. Die Chorführerin tadelt die ängſtliche Beſorgniß der Mädchen, 
die als „ächt wahrhaftes Weibsgebild“ nichts mit Gleichmuth zu er— 
tragen wiſſen, und ermahnt ſie zur Ruhe. In allen übrigen Din— 
gen ſeien ſie immer ganz verſchiedener Anſicht und Willensmeinung, 
nur wenn ein Glück oder Unglück eintreffe, pflegten ſie einſtimmig 


1) Die Unterwelt heißt bei Homer dämmerig, finfter, ein uner- 
freulicher Ort. Die Schatten ſind weſenlos, ſo daß ſie demjenigen, der 
nach ihnen greifen will, aus den Händen entſchwinden. Vgl. Odyſſee XI, 
204 


2) In den Worten: 
Ja auf einmal wird es düſter, ohne Glanz entſchwebt der Nebel, 
Dunkelgräulich, mauerbräunlich, 
iſt dunkelgräulich, mauerbräunlich adverbial zu nehmen, in aͤhn— 
licher Weiſe, wie ohne Glanz; durch das Verſchwinden des Nebels erſcheint 
kein heiterer Glanz, ſondern der trübe, von allen Seiten eingeſchloſſene Burg— 
hof mit ſeinen dunkeln Mauern. 
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zu lachen oder zu weinen. Helena dagegen, die hochſinnige Ge— 
bieterin, zeigt ſich ganz gefaßt; ſie ſieht ſich ſofort nach Phorkyas 
um, damit dieſe dem Herrn der Burg ihre Ankunft melde. 
Wo biſt du, Pythoniſſa? ) Heiße, wie du magſt, 
Aus dieſen Gewölben tritt hervor der düſtern Burg. 

Helena weiß nicht, mit welchem Namen ſie die verſchwundene Phor— 
kyas anreden ſoll, welcher Name dieſer am liebſten ſei, woher ſie, 
wie die Alten es bei ihren Anrufungen der Götter zu thun pfleg— 
ten, ihr die Wahl freiſtellt. Auch die Chorführerin ſieht ſich ver— 
gebens nach der Phorkyas um, die, wie ſie meint, vielleicht in dem 
Nebel verſchwunden ſei oder im Labyrinth der wunderſamen, aus 
jo vielen Thürmen und Baulichkeiten zuſammengeſetzten Burg ums 
herirre, um dem Herrn derſelben Helena's Ankunft zu verkünden. 
Doch ſchon regt es ſich in der Burg überall; in den Galerien, an 
den Fenſtern,?) in den Portalen zeigt ſich reiche, zum feſtlichen Em—⸗ 
pfange bereite Dienerſchaft. Der Chor beſchreibt nun in einem 
anapäſtiſchen Syſtems) die große Freude, welche er an den in 
wohl geordnetem Zuge ſittſam einherſchreitenden, von der Burg 
herabkommenden jugendfriſchen Pagen!) findet, in deren Pfirſich⸗ 
wänglein er gern beißen möchte; doch ſchaudert er davor zurück, 
da in ähnlichem Falle ſich ihm der Mund mit Aſche gefüllt habe. 
Der Dichter ſchreibt der Unterwelt ſolche Täuſchungen, wohl als 
Strafe für die ſinnliche Gier im Leben, zu; an geſpenſtige Erſchei— 
nungen dieſer Art auf der Oberwelt, daß das friſche Jünglings— 
haupt ſich in Aſche verwandelt habe, iſt hier nicht zu denken. In 
den darauf folgenden kürzeren Verſen ſchildert der Chor, wie die 
Pagen einen prächtigen Thron mit überwallendem Baldachin er— 
bauen, auf welchem ſich Helena, von dieſen eingeladen, niederläßt; 
die Schar der Pagen reiht ſich um den Thron, auf deſſen Stufen 
mehrere derſelben, zunächſt der ſpartaniſchen Königin, ſtehen. Wir 
haben zunächſt drei kleinere daktyliſche Verſe (1. 20. 
2. 250g. 3. 2Zuu-)5°) darauf folgen zunächſt vier Chor⸗ 
iamben, die in einen Vers zuſammenzuziehen ſind, dann zwei 


1) Das neulateinifche, in's Franzöfifche und Engliſche, auch in's Mittel— 
hochdeutſche übergegangene Pythonissa bezeichnet eine Wahrſagerin, ein Weib, 
das einen Wahrſagergeiſt (Python. Vgl. Sam. 1, 28, 7. Apoſtelgeſchichte 16, 
16) hat. 

2) An den Fenſtern der Burg zeigten ſich ſonſt beſonders die Frauen, die 
dort ihren Ehrenplatz hatten; aber der Dichter läßt hier mit Abſicht keine 
Frauen erſcheinen. 

3) V. 8 und 9 iſt am Anfange des Dimeters eine Sylbe zu viel, da 
ſtatt des Anapäſten ein vierter Päon ( ) ſteht. 

4) Er weiß dieſe nur als „Jünglingsknaben“ zu bezeichnen. Das Mittel— 
alter nannte fie Junkherrelin, wie die Hofjunker Edelknechte. 

5) In den Ausgaben ſind die Verſe unrichtig abgetheilt. Man leſe: 
Aber die ſchönſten ſie 
Kommen daher; was 
Tragen ſie wohl? 
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Verſe aus drei Trochäen, ein Choriambus mit Baſis, ein Adonius 
und ein Vers aus zwei Baſen und Choriambus. Den Schluß 
bilden fünf Verſe, von denen der erſte und dritte aus einem Chor- 
iambus, der zweite aus einem Adonius beſteht, der vierte logaödiſch 
(uvuzuou-o), der fünfte daktyliſch - x - vv - e iſt.) 


Helena’s Empfang und Fauſt's Erhebung. 


Fauſt hat von der Perſephone die Gunſt erlangt, daß Helena 
in ihrer antiken Weſenheit auf der Oberwelt erſcheinen und ſich 
mit ihm verbinden ſoll. Als antike Königin muß ſie vor ihrem 
Palaſte in Sparta auftreten, und zwar in dem Augenblicke, wo 
ihr eigentliches mythiſches Leben vorüber war, ſo daß ſich ein neuer 
Mythus leicht anknüpfen konnte; mit der Rückkehr von Troja iſt 
aber Helena's mythiſche Bedeutung, die im trojaniſchen Kriege liegt, 
vorüber, wenn auch die Spätern im einzelnen noch manches hinzu— 
dichteten. Sollte nun Helena ſich mit dem romantiſchen Fauſt ver— 
binden, ſo durfte ſie nicht als eine gefallene, dem Gatten leichtfertig 
entlaufene Frau erſcheinen, deren Sittenwandel in übelm Lichte 
ſtand, wie ſchon griechiſche Dichter es ſpottend hervorhoben, daß 
einer Ehebrecherin wegen ein ſolcher Krieg, wie der trojaniſche, ge— 
führt worden, ſondern ihre Frauenwürde mußte in unbefleckter Rein⸗ 
heit erglänzen, ſo daß nur ein böfer Ruf und ein trauriges Schick— 
ſal ſie verfolgt, wodurch ihre romantiſche Bedeutung gehoben wurde. 
Fauſt, als Vertreter des Romantiſchen, muß als mittelalterlicher 
Ritter in ſeiner Hofburg erſcheinen, wie die klaſſiſche Helena vor 
ihrem antiken Palaſte. Um nun die Verbindung zwiſchen beiden 
herbeizuführen, mußte Helena auf wunderbare Weiſe herübergeleitet 
werden. Dieſes Herüberleiten konnte aber nur durch Fauſt's Zau— 
berdiener Mephiſtopheles erfolgen, der, um in der Nähe der klaſſi— 
ſchen Helena aufzutreten, die Maske einer klaſſiſchen Urhäßlichkeit 
annehmen mußte. Die Verſetzung der Helena zur romantiſchen 
Burg des Fauſt ſollte aber zugleich den Uebergang der alten Welt 
in die neue verſinnbildlichen, der mit einem gewaltigen Schlage 
unter längeren Völkerkämpfen erfolgte. Die alte Welt fand, nach— 
dem Kunſt und Poeſie ihren höchſten Gipfel erreicht hatten, in der 
vollendeten Kunſt, welche ſich nicht lange auf ihrem Gipfel erhal— 
ten konnte, nicht mehr ihr einziges Genügen; es hatte ſich ein 
Sehnen nach etwas Höherm, nach einer innern Beruhigung und 
Erhebung der Seele allgemein verbreitet, wie ſie das auf ſeiner 


1) V. 8 muß überüberwallt wohl in ein Wort geſchrieben werden; 
das doppelte über bezeichnet, daß der Baldachin ſich nach beiden Seiten ſehr 
weit über den Sitz der Königin und ihr Haupt hinauserſtrecke. 


16 * 
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Naturreligion beruhende, vergeblich durch feine Myſterien dem ge— 
fühlten Bedürfniß abzuhelfen verſuchende Alterthum entbehrte; un— 
willkürlich fühlte es ſich in eine neue Welt hinausgedrängt. So 
vermag auch Helena ſich in ihrer Welt nicht mehr zu halten; zwi— 
ſchen ihr und dem rohen und grauſamen Menelaus iſt ein unheil— 
barer Riß eingetreten, ſo daß ſie vor dieſem fliehen muß. In der 
nähern Ausführung aber, wie Helena zur Flucht getrieben wird, 
hat der Dichter auf vortreffliche Weiſe die feſte Beſtimmtheit, die 
entfaltende Klarheit, die ſtille Ruhe und Größe und die natürliche 
Geſundheit des klaſſiſchen Alterthums dargeſtellt, dem es auch an 
tief innerlicher Gemüthlichkeit nicht fehlt. Mephiſtopheles-Phorkyas, 
die ſich freut, die Figuren der klaſſiſchen Welt in Furcht und Angft 
zu ſetzen, bringt hierdurch ächt dramatiſches Leben in die Hand— 
lung, indem ſie zuerſt ſchweigend droht, dann durch die Erinnerung 
an die Unterwelt und an die vielfachen Sagen von der Helena, 
die der Dichter mit Abſicht im Gegenſatze zu ſeiner eigenen Dar— 
ſtellung derſelben erwähnt, endlich durch die Verkündigung ihres 
eigenen Opfertodes die ſpartaniſche Königin zu bedrängen ſucht. 
Wie aber bisher das antike Leben und die antike Poeſie und Kunſt 
in der „Helena“ geſchildert wurde, ſo tritt in der zweiten Hälfte 
derſelben das romantiſche Mittelalter in ſeinen Hauptbeziehungen 
hervor. Goethe ſelbſt bemerkte gegen ſeinen Sohn, dem die roman— 
tiſche Hälfte nicht behagen wollte, wogegen er über den im antiken 
Sinne gedichteten Theil ſeine entſchiedene Freude blicken ließ: „Du 
haft im Grunde Recht, und es iſt ein eigenes Ding. Man kann 
zwar nicht ſagen, daß das Vernünftige immer ſchön ſei; allein das 
Schöne iſt doch immer vernünftig, oder wenigſtens es ſollte ſo ſein. 
Der antike Theil gefällt dir aus dem Grunde, weil er faßlich iſt, 
weil du die einzelnen Theile überſehn und du meiner Vernunft mit 
der deinigen beikommen kannſt. In der zweiten Hälfte iſt zwar 
auch allerlei Verſtand und Vernunft gebraucht und verarbeitet wor— 
den, allein es iſt ſchwer und erfordert einiges Studium, ehe man 
den Dingen beikommt und ehe man mit eigener Vernunft die Ver— 
nunft des Autors wieder herausfindet.“!) 

Fauſt erſcheint, nachdem ein langer Zug von Pagen und 
Knappen (man erwartete ſtatt der Knappen eher Hofjunker) vor 
ihm herabgeſtiegen iſt, in ritterlicher Hofkleidung des Mittelalters 
oben an der Treppe und ſchreitet langſam würdig herunter, einen 
Gefeſſelten zur Seite. Die Chorführerin ſpricht ihre volle Bewun— 
derung des ſchönen Mannes aus, dem die Götter ſo „wunderns— 
würdige Geſtalt, erhabnen Anſtand, liebenswerthe Gegenwart“ 
verliehen, daß fie ihn gar vielen anderen, die man auch ihrer Schön— 
heit und Würde wegen geprieſen habe, vorziehen müſſe; ja ſeine 
Schönheit ſetzt ſie ſo ſehr in Erſtaunen, daß ſie vermuthet, die 


1) Eckermann III, 151. 


* 


Helena's Empfang und Fauſt's Erhebung. 245 


Götter hätten, wie fie wohl zu thun pflegen,!) nur auf kurze Zeit 
ſeine Geſtalt verſchönt, daß er durch den Reiz derſelben aller Her— 
zen gewinne. Hierin ſpricht ſich die Anerkennung der zierlichen 
Anmuth des mittelalterlichen Ritterweſens aus, in welchem der 
freie Mann in edelſter Schönheit hervortrat. 

Wie der Dichter bisher die alte Welt auch in der äußern 
Form des Versmaßes nachbildete, ſo treten in der folgenden Dar— 
ſtellung des romantiſchen Mittelalters wieder neuere Verſe hervor, 
fünffüßige Jamben, zuerſt reimlos, dann gereimte jambiſche und 
trochaiſche Maße; nur an denjenigen Stellen, wo das Alterthum 
wieder erſcheint, kehren der Trimeter und andere antike Maße zurück. 
Zunächſt ſoll die Verehrung der Frauen, denen der Ritter mit allen 
Kräften und Sinnen gewidmet ſein muß, im Gegenſatz zum Alter— 
thum hervorgehoben werden. Fauſt bringt einen Gefeſſelten vor 
Helena's Thron, ſeinen Thürmer oder Thurmwart, dem der Dichter 
den von dem meerdurchſchauenden, ſchon in der „klaſſiſchen Wal— 
purgisnacht“ (vgl. S. 149) genannten Steuermann der Argonauten 
hergenommenen Namen Lynceus gegeben hat. Auch im fünften 
Akt führt Fauſt's Thürmer dieſen Namen. Dieſer hat heute ſeiner 
Pflicht vergeſſen, da er die Ankunft des hohen Gaſtes nicht ver— 
kündet, wodurch der ehrenvollſte ſchuldige Empfang, wie er ſonſt 
ſolchen erhabenen Gäſten zu Theil wird, unmöglich geworden.) 
Zur Strafe für ein ſo großes Verbrechen würde ihn auf der Stelle 
der Tod getroffen haben, hätte nicht Helena als Herrin, der alle 
unterworfen ſind, allein das Recht zu ſtrafen, wie zu begnadigen. ) 
Helena, welcher eine ſolche hohe Stellung der Frauen etwas ganz 
Fremdes iſt, will nicht richten, ehe ſie den vor ihr knieenden Be— 
ſchuldigten gehört hat. Lynceus, der hier die romantiſche Minne 
vertritt, fühlt ſich ganz der neuen Herrin hingegeben, deren Anblick 
ihn beſeligt, ſo daß ihn alles andere, was Fauſt über ihn ver— 
hängen werde, nicht kümmert. 

Laß mich knieen, laß mich ſchauen, 
Laß mich ſterben, laß mich leben; 
Denn ſchon bin ich hingegeben 
Dieſer gottgegebnen Frauen.“) 


1) So verſchoͤnt Aphrodite die Penelope, Athena den Odyſſeus (Odyſſee 
XVIII, 195 f. XXIII, 156 ff.), Venus den Aeneas (Virgil I, 588 ff.). 

2) Wenn auch Fauſt bedauert, daß der Helena durch die Schuld des Lyn— 
ceus der gebührende Empfang nicht ſogleich zu Theil geworden, ſo darf man 
doch nicht von einem unwürdigen Empfang derſelben ſprechen, am we— 
nigſten darin „das Eingeſtändniß der Inferiorität der Romantik überhaupt, 
dem Antiken gegenüber,“ finden wollen. 

3) Am Anfange der Rede Fauſt's iſt ſtatt zuerſt richtig mit dem Genitiv, 
darauf aber mit dem Dativ verbunden, was nur mundartlich iſt. Vgl. B. 2, 287. 

4) Dieſe Strophe weicht ſowohl in der Reimſtellung, als in dem Vers— 
maße von den folgenden Strophen ab, wo nicht alle Verſe gleich ſind, ſondern 
der zweite und vierte auf einen männlichen Reim ausgehen. Auch ſcheinen die 
Worte „laß mich ſterben, laß mich leben“, welche nur beſagen koͤnnen, es küm— 
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Der Glanz ihrer Schönheit, ſagt er, habe ihn fo geblendet, !) daß 
er darüber des Wächters Pflicht, durch ſein Horn ihre Ankunft zu 
melden, ganz vergeſſen habe; doch fürchtet er nicht die von Fauſt 
ihm gedrohte Strafe, da ja die Schönheit allen Zorn bändige, 
Bei dieſer übermächtigen Einwirkung auf den Sinn des Lynceus, 
den ſie freigibt, da ſie am „Gottbethörten“ nicht das Unglück ſtrafen 
dürfe, das ſie ſelbſt gebracht habe, kann Helena nicht umhin, der 
mannigfachen Liebesverhältniſſe und Schickſale zu gedenken, in welche 
ſie die Gewalt ihrer Schönheit verwickelt habe. 
Welch ſtreng Geſchick 

Verfolgt mich, überall der Männer Buſen 

So zu bethören, daß ſie weder ſich, 

Noch ſonſt ein Würdiges 2) verſchonten. Raubend jetzt, 

Verführend, fechtend, hin und her entrückend, 

Halbgötter, Helden, Götter, ja Dämonen,) 

Sie führten mich im Irren her und hin. 

Einfach die Welt verwirrt' ich, doppelt mehr, 

Nun dreifach, vierfach bring ich Noth auf Noth.“) 
Auch Fauſt fühlt ſich, wie Lynceus, von den unendlichen Reizen 
der Königin verwundet. 


mere ihn wenig, ob er ſterbe oder lebe, in keinem richtigen Verhaͤltniß zu den vor— 
hergehenden zu ſtehn, in welchen er wünſcht, vor der Herrin immer knieen und 
in ihr Auge ſchauen zu dürfen. Jedenfalls würde der Wegfall der Strophe 
ſehr wünſchenswerth ſein. 

1) Vor dem erſten Anblicke der Helena ſchwand ihm alle Sehkraft; wie 
dichter Nebel lag es auf feinen Augen, jo daß er nichts zu ſehn und zu erken— 
nen vermochte, weder die nahe Zinne und den Thurm, noch das geſchloſſene 
Burgthor; als er aber ſich erholt hatte, da ward er fo geblendet, daß er Blick 
und Sinn von ihr nicht entfernen konnte. Blenden geht hier offenbar auf 
das Entzücken, das ihn ſeiner Freiheit beraubte, nicht auf das Auge; denn ihr 
„milder Glanz“ thut ſeinem Auge unendlich wohl. 


2) Helena deutet mit den Worten noch ſonſt ein Würdiges auf ſich 
ſelbſt. Jetzt am Ende des Verſes würde man um ſo lieber entbehren, als 
der Vers dadurch, wie die Übrigen, aus einem nicht hierher gehörigen Trimeter 
zum fünffüßigen Jambus wird. 


3) Der Halbgott, der die Helena raubte, iſt Theſeus, der zu Athen, 
wo er auch einen Tempel hatte, als Heros verehrt wurde. Bei den Helden, 
die ſie verführt und um ſie gefochten, kann nur an Paris und Menelaus ge— 
dacht werden, ſo daß der Dichter hier nicht einen gewaltſamen Raub des Pa— 


ris, wie am Anfange der „Helena“, im Sinne hat, ſondern Helena nur der 


alten Sage folgt. Perſephone will, daß ſie im Augenblick dieſer begeiſterten 
Huldigung an das Unheil noch einmal erinnert werde, welches ſie angerichtet. 
Unter den Göttern muß Hermes verſtanden werden, der auf Hera's Befehl fie 
nach Aegypten brachte, unter den Dämonen Phorkyas. Der Gebrauch der 
Mehrheit darf nicht auffallend ſcheinen. Nach entrückend hat die erſte Nuss 
gabe der „Helena“ ein Semikolon. 


4) Sie war in Aegypten, als Scheinbild in Troja; dann trat fie vor 
kurzem in Sparta wieder als erweckter Schatten auf und jetzt endlich bei 
Fauſt. 
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Pfeile folgen Pfeilen, 

Mich treffend. Allwärts ahn ich überquer 

Gefiedert ſchwirrend fie in Burg und Raum.“) 
Solche Schönheit muß alle Diener Fauſt's, ſie muß das ganze 
Heer überwältigen; denn keiner kann ſich der Allgewalt dieſer „ſie— 
gend unbeſiegten Frau“ entziehen. 

Was bleibt mir übrig, als mich ſelbſt und alles, 

Im Wahn das Meine, dir anheim zu geben? 

Zu deinen Füßen laß mich, frei und treu, 

Dich, Herrin, anerkennen, die ſogleich, 

Auftretend, ſich Beſitz und Thron erwarb.“ 
So bringt alſo Fauſt der Helena ſeine reinſte Huldigung dar; er 
erkennt 1 als die Dame feines Herzens an, die ihn, den freien 
Mann, zu edelſten Thaten begeiſtern wird. 

Den Unterſchied zwiſchen der liebenden Verehrung 
des Fauſt und des Lynceus deutet der Dichter nun zunächſt 
an. Der eben entlaſſene Lynceus kehrt mit mehreren Kiſten aus 
der Burg zurück, um ſeine ſeit langen Jahren erworbenen Schätze 
der Helena zu Füßen zu legen. Wenn jener Lynceus der griechi— 
ſchen Sage am Argonautenzuge Theil genommen, ſo hat dieſer ſich 
an der großen Völkerbewegung, welche dem abendländiſchen Reiche 
den Untergang brachte, betheiligt, womit der Dichter auf die ſtür— 
miſche Uebergangszeit der klaſſiſchen Welt in die romantiſche hin— 
deutet. Auf jenem großen Völkerzuge, wo immer neue Maſſen ſich 
drängten und vertrieben, hat er durch fein ſchaͤrfblickendes, in die 
Tiefe der Erde dringendes Auge, dem nichts entging, ſich die koſt— 
barſten Schätze verſchafft, Gold, Edelſteine und Perlen, die er der 
Helena als Eigenthum anbietet. Wenn Lynceus ſagt, von den 
Edelſteinen verdiene allein der Smaragd an ihrem Herzen zu grü— 
nen, und dabei des Demants, der unter den Edelſteinen die erſte 
Stelle einnimmt, keine Erwähnung thut, ſo erklärt ſich dies daher, 
daß der Smaragd die lieblichſte und wohlthuendſte Farbe von allen 
Edelſteinen hat, wie ſchon die Alten bemerkten.?) Neben dem 
Smaragd an der Bruſt ſoll am Ohre die ſchönſte und vollſte Perle 
erglänzen; der Rubin würde vor dem Roth ihrer Wangen er— 
bleichen.) 

Nun ſchwanke zwiſchen Ohr und Mund 
Das Tropfenei aus Meeresgrund; ?) 


1) Ueberall, glaubt er, ſeien Liebesgötter, in der Burg und in der ganzen 
Umgebung, die mit ihren Pfeilen fein Herz träfen. Solche Darſtellungen ſchie— 
Bender Liebesgötter find in alter und neuer Kunſt ſehr häufig; wir erinnern 
nur an das S. 189 beſchriebene Bild Raphael's. Vgl. B. 6, SS. 

2) Vgl. Plin. N. H. XXXVII, 16. 

3) Rubinen, Türkiſſe, Diamanten und Perlen nennt der Dichter im „Di— 
van“ B. 4, 82 f. als Schmuck der Geliebten. Vgl. B. 1, 246. 

4) Perlen gelten den Orientalen als Tropfen. Goethe nennt B. 4, 87 
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Rubinen werden gar verſcheucht, 
Das Wangenroth fie niederbleicht.?) 
Lynceus hat alle Kiſten von edlen Schätzen gebracht, die er ges 
ſammelt (Kiſten von Eiſen beſitzt er freilich mehr); aber erlaubt 
Helena ihm, ihr zur Seite zu bleiben, “) jo verheißt er ihr noch 
ganze Schatzgewölbe voll. Er geſteht, daß dieſe Wunderſchönheit, 
dieſe einzige Geſtalt, vor welcher Verſtand, Reichthum und Gewalt 
ſich beugen, alle Schätze, die er für ſeinen ſichern und hoͤchſtwer— 
then Beſitz gehalten habe, ihm entreiße und als nichtig darſtelle; 
nur ein heiterer Blick, den Helena ihnen zuwerfe, könne ihnen ihren 
ganzen Werth zurückgeben. Lynceus ſtellt die vollſte Unterwerfung 
unter die Gewalt ſchöner Weiblichkeit, die Galanterie des mittel— 
alterlichen Ritterweſens dar, wogegen Fauſt als gleichberechtigter 
Schützer der Schönheit, als kräftiger Mann ſich zu ihr emporhebt, 
ſeine Stelle neben ihr findet; wie die Frauen durch Schönheit, ſo 
herrſcht der Mann durch Kraft, Muth und Verſtand. Irrig hat 
man in Lynceus jenen Enthuſiasmus finden wollen, der ſich in uns 
gemeſſener Verehrung der Welt des Alterthums ergieße, ohne ſich 
ſelbſtbewußt zu neuen Bahnen zu erweitern, e Fauſt aus 
der Verehrung und der Andacht für die griechiſche Kunſt die volle 
Selbſtändigkeit des eigenen Genius zurückgebracht habe. 
Fauſt weiſt den Lynceus mit den kühn erworbenen Schätzen 

zurück, da es unnütz ſei, der Herrin, welcher alles eigen ſei, was 
die Burg in ſich ſchließe, einzelnes daraus anzubieten; zugleich for— 
dert er ihn auf, drinnen alles zum glänzendſten Empfange der 
Göttlichen zu bereiten, worauf dieſer ſeine herzlichſte Hingabe an 
die unwiderſtehliche Schönheit ausſpricht, für die er allein lebe. 

Schwach iſt, was der Herr befiehlt, 

Thut's der Diener, es iſt geſpielt;?) 

Herrſcht doch über Gut und Blut 

Dieſer Schönheit Uebermuth.“) 
Wenn Lynceus als Diener alles zum Empfange der Herrin im 
Palaſte bereitet, ſo gebührt dagegen dem Fauſt, dem kräftigen, 


0 


die Perlen „Regentropfen Allah's, gereift in beſcheidener Muſchel“. Vgl. daſelbſt 
S. 127. 333. Die berühmte Perle Philipp's J. von Spanien, la peregrina 
genannt, hatte die Geſtalt und Größe eines Taubeneies. 

1) Niederbleichen deutet auf den Wettſtreit hin, in welchem der Ru— 
bin unterliegen würde. 

2) Erlaube mich auf deiner Bahn ſagt der Dichter ſehr kuͤhn in 
der Bedeutung „erlaube, daß ich auf deiner Bahn ſei“. 

3) Noch viel Größeres würde Lynceus leicht für die Herrin thun, deren 
Schönheit ihm alles leicht macht. Irrig hat man in den Worten den Sinn 
geſucht, der Befehl des Herrn ſei ſchwach und unkräftig, komme nicht die aus— 
führende That des Dieners hinzu. Der Satz enthält keineswegs eine allge— 
meine Sentenz. 

4) Uebermuth bezeichnet hier die Unwiderſtehlichkeit der Schönheit, 
welche ſich alle unterwürfig und dienſtbar macht. Vgl. das ſchöne Lied des 
Epimetheus in der „Pandora“ B. 10, 298 f. 
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muthigen und weiſen Manne, der Platz neben ihr; ſie beruft ihn 
an ihre Seite, und Fauſt nimmt, nachdem er knieend ſeine Huldi— 
gung dargebracht, den ihm beſtimmten Platz, wie er dem edlen 
Ritter ziemt, ohne Weigern ein. 
Beſtärke !) mich als Mitregenten deines 
Grenzunbewußten Reichs,?) gewinne dir 
Verehrer, Diener, Wächter all in Einem. 
Das Geſtändniß ihrer ſich hingebenden Liebe und ihres vollendeten 
Glückes in derſelben muß aber in der lieblichen, dem Ohre und 
Herzen wohlthuenden, wie von der Liebe ſelbſt geſchaffenen Reim— 
form erfolgen, die im Mittelalter ſo überwiegend bedeutſam hervor— 
trat. Die ungewohnte Sprechform, die ſie in der Rede des Lyn— 
ceus vernommen, das den Alten unbekannte Reimſpiel, hat das 
Ohr Helena's, die hier ſo vieles Wunderbare ſieht und hört, auf 
eigene Weiſe getroffen, woher ihre erſte Frage an den durch ihre 
Hand zum Thron erhobenen Fauſt gerade auf dieſe ſich bezieht. 
Doch wünſcht' ich Unterricht, warum die Rede 
Des Manns mir ſeltſam klang, ſeltſam und freundlich. 
Ein Ton ſcheint ſich dem andern zu bequemen, 
Und hat ein Wort zum Ohre ſich geſellt, 
Ein andres kommt, dem erſten liebzukoſen. 
Fauſt freut ſich, daß ihr die Sprechart der ihr und ihm angehö— 
renden Völker behage, die der gemüthliche Ausdruck herzlich fließen— 
den Gefühls ſei; noch mehr werde ihr der Geſang derſelben ge— 
fallen, der Ohr und Sinn im höchſten Grade befriedige, ) nicht 
weniger tief ergreifend, als wohlklingend ſei. An die Aufforderung 
Fauſt's, Helena möge in dieſer neuen, beſonders zur Wechſelrede 
ſich eignenden Sprechart einen Verſuch mit ihm machen, der ihr 
gewiß nicht mißlingen werde, knüpft ſich ein kurzes Geſpräch, in 
welchem Fauſt zunächſt auf den Vers der Helena reimt, dann aber 
Helena dreimal den Reim zur angefangenen Rede Fauſt's hinzu— 
fügt. Helena und Fauſt ſprechen das ſelige Glück der Liebe in 
der friſchen, ſie ganz beherrſchenden Gegenwart aus. Vermuthlich 
ſchwebte hier die von Goethe ſelbſt im „weſt-öſtlichen Divan“ (B. 
4, 99) dargeſtellte perſiſche Sage vor, nach welcher ein liebendes 
Paar, Behramgur und Dilaram, den Reim im Wechſelgeſpräch er— 
funden haben ſoll. 


1) Beſtärken ſteht hier in der nicht ungewöhnlichen Bedeutung von 
beſtätigen. 

2) Das grenzunbewußte Reich würde man für das Reich der Schön: 
heit halten; da aber Fauſt ſich als ihren Mitregenten bezeichnet, ſo muß der 
Ausdruck als eine übertreibende Bezeichnung des großen dem Fauſt unterwor— 
fenen Reiches gefaßt werden. 

3) In der erſten Ausgabe der Helena ſteht: 

O ſo gewiß entzückt euch der Geſang, 
felt il. ſtatt euch bereits in der erſten Ausgabe des zweiten Theiles herge— 
ellt iſt. 
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Fünftes Chorlied. 


Obgleich dieſes Lied auch in der erſten Ausgabe der „Helena“ 
ohne Andeutung irgend eines Abſchnittes gedruckt iſt, zerfällt es 
doch in ein Strophenpaar nebſt Epode. Der Anfang des Strophen— 
paars beſteht aus drei trochaiſchen Verſen, von denen der erſte ein 
vollſtändiger, der zweite ein unvollſtändiger Dimeter, der dritte eine 
Tripodie iſt. Die Mitte beginnt mit zwei Verſen aus Kretikus, 
Daktylus und Trochäus, ) darauf folgt ein Glykoneus und ein 
Pherekrateus, ?) und zum Schluß wieder ein Glykoneus. Die 
Epode fängt mit einem ſogenannten polyſchematiſtiſchen Glykoneus 
(zwei Baſen und Choriambus) an, woran ſich ein Pherekrateus 
anſchließt. Die Mitte wird aus ſieben Verſen gebildet, von denen 
der vierte und fünfte Glykoneen ſind, der letzte ein Pherekrateus; 
der erſte beſteht aus Daktylus, Trochäus und Kretikus, der zweite 
aus Kretikus und Choriambus, woran ſich im folgenden Verſe noch 
ein Choriambus anſchließt, der ſechſte aus einem Adonius. Den 
Schluß macht ein Vers aus Baſis, Daftylus und Choriambus. _ 

Wenn Helena ſich in ihrer neuen romantiſchen Umgebung 
glücklich fühlt und ſich ſo ganz in dieſelbe gefunden hat, daß ſie 
ſich der Reimſprache bereits mit Glück bedient, ſo iſt der Chor, 
wie die Maſſe des Volks ſich überhaupt ſchwerer in ein ganz neues 
Leben zu finden weiß, da bei ihr mehr, als bei höher begabten 
Taturen, alles auf Angewöhnung beruht, auf feinem frühern Stand— 
punkt ſtehn geblieben, wie ſich dies auch in der Beibehaltung der 
antiken Maße ausſpricht. Er iſt weit entfernt, die Liebe des Fauſt 
zur Helena als eine romantiſche zu würdigen, er betrachtet ſie vom 
rein ſinnlichen Standpunkte und gibt der Helena entſchieden Recht, 
daß ſie dem Herrn der Burg zu Willen ſei, da fie ja ganz in ſei— 
ner Gewalt, auch hier gefangen ſeien, wie ſchon öfter auf ihrer 
kummervollen Irrfahrt. Der Chor vertritt hier ganz die Anſicht 
des klaſſiſchen Alterthums, und ſo kann er auch der Irrfahrt ge— 
denken, die Goethe im Gegenſatze gegen die Sage bei ſeiner neu— 
auftretenden Helena nicht annahm. Vgl. S. 223 Note 4. Von einer 
wirklichen Gefangenſchaft des Menelaus und ſeiner Begleitung auf 
der Rückfahrt weiß die alte Sage nichts. Helena, meint der Chor, 
könne ja auch der Liebe nicht entbehren; pflegten doch Frauen, die 
an Männerliebe gewöhnt ſeien, auf jede Weiſe, wie es die Ge— 
legenheit gebe, ihre ſinnliche Luſt zu befriedigen, ſo daß ſie ſich 
nicht bloß goldgelockten Hirten, ſondern auch wilden, garſtigen aus 


1) In dem fünften Verſe der Strophe iſt die erſte Sylbe des Kretikus in 
zwei Kürzen aufgelöſt, wenn der Dichter ſtatt Gefangene nicht etwa ges 
fangen ſchrieb. 

2) In der Gegenſtrophe hat die Baſis, wie häufig bei den griechiſchen 
Tragikern, die Form des Daktylus, wenn man nicht etwa vermuthen will, 
Goethe habe über ſchwellende Glieder geſchrieben. 
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nen (vgl. oben S. 59 f.) hingäben, obgleich ſie wohl den Schönen Lieb— 
haber von dem häßlichen zu unterſcheiden wüßten. „Wählerinnen 
ſind ſie nicht, aber Kennerinnen.“ Am Schluſſe beſchreibt der Chor, 
welcher in Fauſt einen herrlichen Mann erkennt, obgleich er hier 
nicht hervorhebt, daß Fauſt der Liebe Helena's würdig ſei (kennt 
er ja nur die rein ſinnliche, nach wollüſtiger Befriedigung gierige 
Liebe), wie das liebende Paar ſich nicht ſcheut, vor den Augen des 
Volks ſeine Liebe durch Liebkoſungen aller Art zu erkennen zu ge— 
ben. Das Mittelalter trug die Liebe offen zur Schau; die Ritter 
kämpften für die Schönen, deren Pfand ſie führten, deren Name 
ſie im Kampfe begeiſterte. So bekennen auch hier Helena und 
Fauſt offen vor allem Volke ihre ächt romantiſche Liebe, welche das 
Glück ihres geſammten Daſeins bildet. . 


Widerſtand und Schutz. 


Das Glück, welches der Helena in Fauſt's Liebe zu Theil 
geworden, iſt dieſer ſo neu und ungewohnt, daß ſie ſich der friſchen 
Gegenwart gar zu gern verſichern möchte. Zwar regt ſich in ihr 
noch das Gefühl, daß ſie eigentlich einer ganz andern Welt ange— 
höre, aber dies neue Leben widerſpricht nicht ihrem innern Daſein, 
ſondern ſchmiegt ſich freundlich daran an; iſt auch das Gemüths— 
leben die eigentliche Sphäre des Romantiſchen, ſo fehlt das Ge— 
müthliche doch auch keineswegs dem Klaſſiſchen, wenn es auch 
mehr gebunden iſt, ſo daß es ſich nicht in's Schrankenloſe und 
Unbeſtimmte verliert. Auch für den Fauſt iſt die Verbindung mit 
Helena ein überſeliges Glück, ſo daß es ihm wie ein Traum er— 
ſcheint. Man könnte in den Worten: 

Es iſt ein Traum, verſchwunden Tag und Ort, 

eine Hindeutung darauf ſehn, daß dieſe Verbindung eine allegori— 
ſche ſei, die zu keiner Zeit und an keinem Orte in der Wirklichkeit 
erfolge, ſondern nur der Idee des Dichters zum Ausdruck diene. 
Wenn Helena darauf bemerkt, daß ſie ſich verlebt fühle und doch 
ſo neu, da ſie in Fauſt verwebt, ihm, dem früher Unbekannten, 
treu ſei, ſo ſoll dies wohl darauf hinweiſen, daß die feſte ſinnliche 
Klarheit und Wahrheit der klaſſiſchen Kunſt und Dichtung auf den 
tiefern Inhalt der neuern geiſtigen Welt übertragen ganz neue, 
wundervolle Gebilde ſchaffe. Fauſt aber fordert ſie auf, über das 
„einzigſte Geſchick“ dieſer ihrer Verbindung ſich nicht in Grübeleien 
einzulaſſen, ſondern es rein zu genießen. 

Hat der Dichter bisher die romantiſche Liebe des Ritterthums 
geſchildert, ſo muß er jetzt auch den tapfern, kräftigen Muth des— 
ſelben, womit er das Errungene zu vertheidigen und die Frauen 
gegen jeden Angriff ſiegreich zu ſchützen weiß, zur Darſtellung brin— 
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gen, wie dies gleich im folgenden. Zgeſchieht. Phorkyas, die ſich 
bisher ſeit der Verwandlung der Szene verborgen gehalten hatte, 
tritt heftig ein, und ſpottet zunächſt der leeren Liebeleien, ſucht aber 
dann durch die Nachricht vom drohenden Anrücken des Menelaus 
das liebende Paar zu erſchrecken. Selbſt die San ihr gewählte 
Reimform iſt ein Spott auf das Reimgeleier der Liebenden; ihre 
Rede beſteht nämlich aus fünf kleinen Strophen, von denen die 
erſte vier, die übrigen drei Verſe hat; in der erſten reimen die 
drei, in den anderen die zwei erſten Verſe aufeinander, dagegen 
gehen die letzten Verſe aller fünf Strophen auf denſelben Reim 
aus. In den Worten: 
Tändelnd grübelt nur am Liebeln, 
Müßig liebelt fort im Grübeln, 
iſt eine Beziehung auf die Mahnung des Fauſt, Helena ſolle nicht 
das einzigſte Geſchick durchgrübeln, ſchwer zu verkennen. Phor— 
kyas, die auf das Trompetenſchmettern aufmerkſam macht, verkün— 
det, Menelaus komme, um die Helena dem Fauſt, den er, wie 
einſt den Deiphobus (vgl. oben S. 238), verſtümmeln werde, zu 
entreißen; die Mädchen werde er aufhängen, Helena aber vor dem 
Altare, wie er längſt beſchloſſen, als Opfer fallen laſſen. Phor— 
kyas bezeigt auch hier wieder ihre Freude daran, die klaſſiſchen Ge— 
ſtalten, die ſie ſelbſt dem Fauſt zugeführt hat, in Verlegenheit zu 
bringen; ſie mißgönnt der Helena das Glück, welches dieſe in 
Fauſt's Liebe findet. Fauſt aber läßt ſich, wie widerwärtig und 
e ihm auch dieſe Störung iſt, nicht aus der Faſſung brin— 
gen. Die Phorkypas, die ſich freue, ſchlimme Nachricht zu bringen, 
tadelt er, us diesmal ſolle es ihr nicht gelingen, mit leerer Furcht 
die Bruſt der Frauen zu erſchüttern. Fauſt iſt hier der mannhafte 
Ritter des Mittelalters, der ſich und alles, was ihm angehört, 
tapfer zu ſchützen weiß. 
Hier iſt nicht Gefahr, 
Und ſelbſt Gefahr erſchiene nur als eitles Dräun. 
Wenn Fauſt hier in antiken Trimetern ſpricht, ſo geſchieht dies, 
weil er hier dem klaſſiſchen Alterthum, deſſen Vertreter Menelaus 
iſt, entgegentritt. Sofort vernimmt man von den Thürmen Ex— 
ploſionen ) und andere Signale. Gewaltige Heermaſſen marſchie— 
ren unter Muſik durch den Burghof, an welchem wir uns dem— 
nach wenigstens zwei Eingänge zu denken haben; Fauſt aber be⸗ 
ruft die Heerführer von den Kolonnen ab, um ihnen ſeine Befehle 
zu ertheilen. Hier treten wieder Reimverſe ein, da wir uns ganz 
auf dem Boden des mittelalterlichen Ritterthums befinden. Fauſt 
weiſt die Drohung der Phorkyas mit den Worten zurück: 


1) Schon Roger Baco kannte die Kraft des Salpeters, ein donnerähnliches 
Geräuſch hervorzubringen. Erploſtonen dieſer Art als Signale ſcheint ſich der 
Dichter hier zu denken, wenn auch der allgemeine Gebrauch des Schießpulvers 
ſpäter fällt. 9 war mit Baco's Schriften wohl bekannt. Vgl. B, 27, 
234. 250. 71 ff. 
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Nein, gleich ſollſt du verſammelt ſchauen 
Der Helden ungetrennten Kreis; 
Nur der verdient die Gunſt der Frauen, 
Der kräftigſt ſie zu ſchützen weiß. 
Hierin ſpricht ſich offenbar der Gedanke aus, daß nicht bloß in— 
nigſte, zarteſte Liebe das Mittelalter auszeichnet, ſondern auch ſtarke 
Manneskraft, die auf edelſter Freiheit ruht, bereit Recht und Un— 
ſchuld zu ſchützen und dem Dienſte der Schönen ſich zu weihen. 
Die Heerführer redet Fauſt mit den Worten an: 
Mit angehaltnem ſtillen Wüthen, 
Das euch gewiß den Sieg verſchafft, ) 
Ihr Nordens jugendliche Blüthen, 
Ihr Oſtens blumenreiche Kraft.) 
Dieſe Scharen haben bereits Reich um Reich zerbrochen; wo ſie 
auftreten, erdröhnt unter ihnen die Erde. Zuerſt ſind ſie in Pylus 
an's Land getreten, dem Sitze des alten Neſtor, ) und fie haben 
alle kleinen Bande der übrigen Könige zerſprengt; jetzt ſollen ſie 
den Menelaus, der eben unerwartet zurückgekehrt iſt, nach dem 
Meere drängen, wo er ſich, wie früher, des Raubens freuen möge. 
Vgl. S. 235. Da der Dichter den Fauſt einmal mit den alten 
germaniſchen Stämmen nach Griechenland gebracht hat, ſo kann 
er ihn auch ſehr leicht in die Zeit gleich nach der Beendigung des 
trojaniſchen Krieges verſetzen; iſt ja das Ganze nur allegoriſche 
Darſtellung, gleichſam eine Viſion für den Fauſt, in welcher Ort 
und Zeit ſich willkürlich verſchieben (ſagt ja Fauſt ſelbſt, es ſei ein 
Traum, verſchwunden Tag und Ort), wie es der nach Geſtaltung 
der zu Grunde liegenden Idee umherſchweifenden Einbildungskraft 
beliebt. Könnte man die Drohung der Phorkyas mit der Verfol— 
gung des Menelaus als eine grundloſe, bloß auf den Schrecken 
berechnete betrachten, ſo kann doch Fauſt hier unmöglich eine Un— 
wahrheit behaupten. 

Fauſt theilt auf den Wunſch und Befehl Helena's die einzel— 
nen Provinzen Morea's den Heerführern zu, die ſie als Herzöge 
zur Lehn erhalten ſollen, ſobald ſie den Menelaus verdrängt und 
Sparta der Königin wieder gewonnen haben werden. So tritt 
denn auch das mittelalterliche Lehnsweſen hier bezeichnend hervor. 
Korinth, Achaia, Elis, Meſſenien und Argolis, alſo alle Provinzen 
des Peloponneſes mit Ausnahme von Sparta und Arkadien, die 


1) Mit beſonnener Kraft, nicht mit wildem Ungeſtüm ſollen ſie vorrücken. 
Das Zeitwort tretet auf iſt weggeblieben; es folgt erſt in der nächſten 
Strophe, wo aher eine andere Redewendung ſich findet. 

2) Man kann zweifelhaft ſein, ob hier die im Norden und Oſten Deutſch— 
lands wohnenden Stämme angeredet oder darauf hingedeutet werden ſoll, daß 
e Stamme aus dem Norden und Oſten in Deutſchland eingewan— 
dert ſind. 

3) Der Dichter ſcheint ſich dieſes Pylus in Elis zu denken, waͤhrend 
Strabo u. a. es nach Triphylien, andere nach Meſſenien verſetzen. 
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der Königin vorbehalten bleiben (freilich iſt in letzterer Beziehung 
nur Sparta genannt) werden den Heerführern der Germanen, Go— 
then, Franken, Sachſen und Normannen verliehen, wobei ſowohl 
die Uebergehung der Sueven, Cherusker u. a., als die Nennung 
der Germanen, deren Name keinen einzelnen deutſchen Stamm, 
ſondern das ganze Volk bezeichnet, und der Normannen, die nicht 
germaniſch, ſondern ſkandinaviſch ſind, auffallend ſcheinen muß. 
Wahrſcheinlich ſchwebten dem Dichter hierbei die etymologiſchen 
Deutungen vor, die man dieſen Völkernamen gegeben hat, da man 
Germanen Heermannen oder Speermannen, Gothen Ta— 
pfere, Franken Freie, Sachſen Eingeſeſſene, Normannen 
Nordmänner deutete, obgleich bei letzteren mehr ihr Seeleben 
maßgebend geweſen ſein dürfte. Die Beſchreibung von Achaia als 
einem Lande voll Schluchten iſt naturgemäß; auch iſt Argolis be— 
ſonders zur Schifffahrt geeignet und daher für den Normannen 
vor allen paſſend. Die Landſchaft von Sicyon war zu wenig be— 
kannt, als daß der Dichter derſelben wohl hätte Erwähnung thun 
können. In dieſen zu Lehn gegebenen Landſchaften ſollen die ein⸗ 
zelnen Völkerſtämme nach innen ſich entwickeln, nach außen hin ſich 
mächtig zeigen durch Kraft und Waffengewalt, welche der Dichter 
hier durch Blitz bezeichnet; dagegen ſoll Sparta von allen als 
der Königin gebührender Sitz!) anerkannt werden und die Huldi— 
gung empfangen. 

Alleinzeln ſieht ſie euch genießen 

Des Landes, dem kein Wohl gebricht; 

Ihr ſucht getroſt zu ihren Füßen 

Beſtätigung und Recht und Licht.?) 
So tritt hier das Lehnsweſen in ſeiner ſchönſten Bedeutung her— 
vor, wobei der Dichter ſich nur erlaubt hat, den Fauſt ſein Be— 
lehnungsrecht im Namen der Helena ausüben, alſo das Recht 
deſſelben dem Namen nach auf dieſe, die er als ſeine Herrin aner— 
kennt, übertragen zu laſſen. Fauſt, der nun vom Throne herab- 
ſteigt, gibt den Heerführern, die einen Kreis um ihn bilden, wei— 
tere Befehle über die Anordnung des Kampfes. 


Sechſtes Chorlied. 


Wenn wir oben (S. 239) ſahen, daß der Dichter die gewöhn— 
lichen und polyſchematiſtiſchen Glykoneen nach dem Vorgange der 


1) Der Dichter bedient ſich des Ausdrucks verjährt in der Bedeutung, 
daß Sparta ein altes Recht auf die Königin habe, welches ihm keine andere 
Landſchaft beſtreiten könne. 

2) Die Königin wird gleichſam als die Sonne gedacht, von welcher der 
Glanz höhern Lebens ſich über die von ihr belehnten Herzöge ergießt, wie dieſe 
durch die Lehnsbeſtätigung das Recht der Herrſchaft erhalten. 


Sechſtes Chorlied. 255 


griechiſchen Tragiker ſich einander entſprechen läßt, ſo iſt unſer 
Chorlied alm beſonders merkwürdig, daß der Dichter in dem 
Strophenpaare dem Glykoneus ſogar den unvollſtändigen trochai— 
ſchen Dimeter und mit Umſtellung des Daktylus und Trochäus 
die Form 2900228 und dem Pherekrateus — 2290-9) 
die logaödiſche Reihe 2 02s gleichſetzt, wozu er durch 
das Entſprechen der beiden Arten der Glykoneen, deſſen eigentlicher 
Grund ihm dunkel geblieben ſein möchte, veranlaßt worden zu ſein 
ſcheint. Bemerkenswerth iſt es aber dabei, daß der Dichter hier 
ſeine Freiheit dadurch zu mildern geſucht hat, daß, wie er in der 
Gegenſtrophe einmal den unvollſtändigen trochaiſchen Dimeter dem 
Glykoneus und die logaödiſche Reihe dem Pherekrateus entſprechen 
läßt, er auch einmal die umgekehrte Entſprechung eintreten läßt, 
wie ſich dies aus dem folgenden Schema von Strophe und Gegen— 
ſtrophe ergibt. Doch mag dies auf Zufall beruhen; wenigſtens 
finden wir eine ſolche Ausgleichung im folgenden Chorliede nicht. 
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Die Epode zeigt folgendes Maß: 1) zu v2 u 2) 289 
de Mitte NO EG, A Er 
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Der Chor beginnt mit dem Gedanken, daß nur derjenige die 
Schönſte zu beſitzen verlangen darf, der ſie auch zu ſchützen und 
ſich gegen jeden Angriff zu vertheidigen wiſſe, wobei er ſowohl 
auf ſchmeichleriſche Verführung hinweiſt, wie ſie die alte Sage 
dem Paris zuſchrieb, als auf gewaltſamen Raub, den der Dichter 
am Anfange der „Helena“ annimmt. Deshalb preiſt er den Fauſt, 
der ſich mit ſo ſtarker, jedes Winkes gewärtiger Macht umgeben 
habe, daß niemand es wagen werde, ihm die Helena zu entreißen, 
die der Chor ihm deshalb doppelt gönnt, da er ſie ſo wohl zu 
ſchützen wiſſe. Wenn der Chor früher Widerwillen gegen die en— 
gen, feſten Burgmauern empfand, ſo weiß er dagegen jetzt, da die 
drohende Gefahr ihm wieder nahe gerückt war, die Sicherheit der— 
ſelben wohl zu ſchätzen. Daß Menelaus die Helena dem Fauſt 
wieder entreißen will, liegt freilich in der vom Dichter am An— 


1) In der Gegenſtrophe muß wohl geleſen werden: 
Jeder ſelbſt ſich zu eigenem Nutz. 
2) In der erſten Ausgabe der „Helena“ ſteht richtig hinderen, wofür 
die ſpätern Ausgaben hindern haben. 
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fang gewählten neuen Geſtaltung der Sage, aber er wollte auch 
zugleich durch den Angriff des Menelaus die Unſicherheit des Mit— 
telalters ſchildern, wo es nicht bloß kräftiger Krieger, ſondern auch 
ſtarker Befeſtigungen zum Schutze gegen Raubanfälle bedurft habe, 
wie es der Chor hier am Schluſſe hervorhebt. Wenn unſer Chor— 
lied mit einem allgemeinen Gedanken beginnt, der dann auf den 
vorliegenden Fall angewandt und in ſeiner weitern Beziehung aus— 
geführt wird, fo iſt dies ganz in der Weiſe vieler Chorgeſänge der 
griechiſchen Tragoͤdie. 


Preis des Peloponneſes. 


Hat der Dichter uns das romantiſche Mittelalter in ſeinen 
Hauptzügen vorgeführt — die Darſtellung ſeines veligiöfen Glau— 
bens gehörte nicht hierher — und in der freudigen Anerkennung 
des mittelalterlichen Lebens von Seiten der Helena die tiefe gei— 
ſtige Grundlage der Romantik zur Anſchauung gebracht, ſo kann 
er jetzt zur ſymboliſchen Darſtellung des Grundgedankens übergehn, 
daß auch die romantiſche Kunſt und Poeſie nur dann Vollendetes 
zu leiſten vermöge, wenn ſie auf dem Boden geſunder Natur ruhe, 
wie es bei den Griechen der Fall war, die gerade dadurch ſo groß 
geworden, daß ſie von der reinſten, ungetrübteften Auffaſſung der 
Natur und der geſunden Menſchheit ausgingen, in welcher Bezie— 
hung, wie Goethe einmal ſagt, wir alle Griechen ſein ſollten. 
Deshalb wird hier Griechenland, und zunächſt der Peloponnes, 
die Heimat Helena's, als das Land reinſter, geſundeſter Natur ge— 
prieſen, und Fauſt verſetzt ſich mit der Geliebten im Gegenſatz zur 
düſtern mittelalterlichen Burg in die freie, friſche Natur Arkadien's, 
welches die Idyllendichter als paradieſiſches Naturland im Gegen— 
ſatz zur falſchen Bildung und Trübung der reinen Natur darſtellten. 
Die Romantik muß ſich in die ewig geſunde Natur retten, auf 
welcher auch die klaſſiſche Kunſt und Poeſie einzig ruht. 

Fauſt bezeichnet Sparta als den von den umliegenden Land— 
ſchaften umſchloſſenen Mittelpunkt des Peloponneſes, deſſen Schutz 
er den Herzogen anvertraut hat. 

Und ſie beſchützen um die Wette, 
Ringsum von Wellen angehüpft, 
Nichtinſel, dich, mit leichter Hügelkette 
Europens letztem Bergaſt angeknüpft.) 


1) Die oneiſche Gebirgskette endet die Gebirge des nördlichen Griechen— 
land's in der Landenge von Korinth. Nichtinſel iſt bezeichnender als Halbe 
inſel; noch bezeichnender würde Faſtinſel (paeninsula, presqu’isle) fein, 
Die beiden letzten Verſe der Strophe haben, obgleich ſie auf die beiden erſten 
Verſe reimen, einen Fuß mehr. Aehnliche Ungleichheiten finden wir weiter 
unten. 
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Dieſes Land, der Peloponnes, der Helena's Geburt geſchaut hat, 
der jetzt ihr ganz gewonnen iſt, ſoll auf ewig für alle Stämme, 
die ihn jetzt in Beſitz genommen haben, glückbringend ſein. Frühe 
bereits hat dies Land an ihr hinaufgeblickt, ) 

Als mit Eurotas' Schilfgeflüſter 

Sie leuchtend aus der Schale brach, 

Der hohen Mutter, dem Geſchwiſter 

Das Licht der Augen überftach.?) 


Schon bei Sappho findet Leda ein mit hyazinthfarbiger Hülle um— 
gebenes Ei, aus welchem Helena hervorkam. Dieſes Ei ſollte 
aus der Verbindung des Zeus mit der Nemeſis, die ſich in eine 
Gans verwandelt hatte, hervorgegangen ſein. Spätere fabelten, 
das Ei ſei aus dem Mond gefallen. Zu Sparta wollte man das 
Ei der Leda, aus welchem Helena hervorgebrochen, noch zur Zeit 
des Pauſanias zeigen. Die ſpäter gewöhnliche Sage war, Leda 
habe zwei Eier zur Welt gebracht; aus dem einen ſei Helena, aus 
dem andern die beiden Dioskuren hervorgegangen. Die Geburt 
der Helena aus dem Eie wird von Goethe ſpäter, als die Geburt 
der Dioskuren, der Brüder der Helena, geſetzt; Leda findet das Ei, 
welches aus ihrer Verbindung mit Zeus entſprungen war, als ſie 
ae den Dioskuren am Eurotas vorüberging, im Schilfe des 
luſſes. 

Das Land, welches Helena's Geburt geſehen, bietet dieſer 
jetzt ſeinen höchſten Flor dar, woher Helena, obgleich ihr als der 
alle beherrſchenden Schönheit der ganze Erdkreis angehört, dieſes 
allen übrigen vorziehen ſoll. Fauſt ergeht ſich nun in einem herr— 
lichen Lobe jener friſchen, kräftigen Natur des von Bergen, Schluch— 
ten, Triften durchzogenen, mit reichen Herden beglückten Landes, 
welches die Menſchen auf's kräftigſte und vollendetſte ausbilde.“) 


1) Nach Strophe 3 iſt Komma zu ſetzen. Die Worte „nun meiner Köni— 
gin gewonnen“, ſind als Grund zu faſſen, „da es nun meiner Königin ge— 
wonnen iſt“, woran ſich dann der Satz „das früh an ihr hinaufgeblickt“, loſe 
anſchließt. 

5 2) Ueberſtechen bezeichnet hier das Ueberwältigen der Augen, die für 
einen ſolchen Glanz zu ſchwach waren. Der Ausdruck iſt ſehr kühn nach her— 
vorſtechen, in die Augen ſtechen, abſtechen gebildet. 

3) Die folgenden ſechs Strophen beſtehen nicht aus vierfüßigen Jamben, 
wie die vorhergehenden, ſondern aus fünffüßigen. In der erſten Strophe: 

Und duldet auch auf ſeiner Berge Rücken 

Das Zackenhaupt der Sonne kalten Pfeil, 

Läßt nun der Fels ſich angegrünt erblicken, 

Die Ziege nimmt genäſchig kargen Theil, 
bezeichnet der Sonne kalter Pfeil die winterliche Sonne (über den Ver— 
gleich mit dem Pfeile vgl. meine Schrift über „Prometheus“ und „Pandora“ 
S. 95 Note 3), wogegen der folgende Vers auf den erwachenden Frühling ſich 
bezieht. — Die Lebensnymphen, die „in buſchiger Klüfte feucht erfriſchtem 
Raum“ wohnen, find die in Waldthälern lebenden Nymphen, die Napien 
(Virg. Georg. IV, 535). — Die alten Eichenwälder Griechenland's wurden bes 
reits in der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“ erwähnt. Im Gegenſatz zu den Ei: 

II. 17 
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Hier iſt das Wohlbehagen erblich, 
Die Wange heitert, wie der Mund; !) 
Ein jeder iſt an feinem Platz unſterblich,?) 
Sie ſind zufrieden und geſund. 
Und ſo entwickelt ſich am reinen Tage 
Zu Vaterkraft das holde Kind; 
Wir ſtaunen drob; noch immer bleibt die Frage, 
Ob's Götter, ob es Menſchen ſind. 
So war Apoll den Hirten zugeſtaltet, 
Daß ihm der ſchönſten einer glich; 
Denn wo Natur im reinen Kreiſe waltet, 
Ergreifen alle Welten fich.?) 
Nachdem Fauſt ſo die geſunde Natur und die geſunde Menſchheit 
des Peloponneſes, der dem Dichter hier überall ganz Griechenland 
vertritt,“) mit lebhaftem Gefühl geſchildert hat, wendet er ſich zur 
Helena zurück, neben welcher er wieder Platz nimmt, und umarmt 
ſie; letzteres wird freilich in der ſzenariſchen Bemerkung nicht er— 
wähnt. 
So iſt es mir, ſo iſt es dir gelungen; 
Vergangenheit ſei hinter uns gethan! 
O fühle dich vom höchſten Gott entſprungen, 
Der erſten Welt gehörſt du einzig an. 
Durch die geſunde Menſchheit iſt beiden die höchſte Vollendung 
gelungen, als deren Sinnbild ihre Vereinigung gilt. Helena ſoll 
die trübe ſagenhafte Vergangenheit ganz hinter ſich laſſen und ſich 


chen wird der Waldahorn oder weiße Ahorn genannt, eines der ausgezeichnet— 
ſten Laubhölzer von anfehnlichem Wuchs, außerordentlich hartem und reinem 
Holze, deſſen Saft ſehr zuckerreich iſt und wirklich zur Zuckerbereitung benutzt 
wird; er wächſt auch auf den höchſten Gebirgen, wo Eichen und Buchen nicht 
mehr fortkommen, bedarf aber einer ſchattigen nördlichen oder öſtlichen Lage. 
Vgl. Oken V, 1321. 

1) Herder ſagt einmal: „Was auf dieſer Jugendwange lacht, heitert, 
glühet, erwärmt.“ Der Dichter deutet auf Roſenwangen und Roſenmund. 

2) Sie leben hier ein ewig friſches Leben, durch keine geiſtige oder kör— 
perliche Mißſtimmung geſtört. Der Vers hat fünf Füße, wie der erſte und 
dritte der beiden folgenden Strophen. 

3) Die Menſchen gleichen den Göttern und die Götter den Menſchen; 
denn alle Welten ergreifen ſich, alle Weſen ſteigen in allmähliger Steigerung 
zu höherer Vollendung auf, ſo daß es vermittelnde Uebergänge von der einen 
Klaſſe zur andern gibt. Bei den erſten Verſen der Strophe ſchwebt keines— 
wegs eine beſondere mythiſche Perſon vor (man hat irrig an Endymion ge— 
dacht, der von einigen Hirt genannt wurde), ſondern die Darſtellung des 
Apoll in der Kunſt als Hirt (Nomios, Nomeus) mit dem Hirtenſtab, wie er 
ja ſelbſt bei Admet als Hirt diente. Vgl. B. 18, 192. Zugeſtalten braucht 
Goethe ähnlich, wie ſonſt zubilden ſteht; Apoll war ſo gebildet, daß er den 
Hirten an Geſtalt ſehr nahe kam. Aehnlich ſteht zugewöhnt B. 6, 22. 

4) Mußte Goethe die Helena einmal zu Sparta auftreten laſſen, fo lag 
es ihm ſehr nahe, den Umkreis des Reiches der Helena nicht über den Pelo— 
ponnes auszudehnen, wenn dadurch auch freilich ſo bedeutende Punkte griechi— 
ſchen Lebens, wie Attika und Böotien, ausgeſchloſſen wurden. 
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ihrer göttlichen, in die Urzeit der Menſchheit gehörenden Abkunft 
freuen, womit der Dichter auf die Bedeutung der Helena als höch— 
fter, auf reinſter Natur beruhender, zum Ideal erhobener Schönheit 
hindeutet. Aber die alte Kunſt und Dichtung war eine heitere, 
freie, keine düſter beſchränkte; hat auch die Vereinigung Helena's 
mit Fauſt in dem feſt umſchloſſenen, düſtern, mittelalterlichen Burg— 
hof ſtattgefunden, ſo kann doch das wahre Glück dieſer Verbin— 
dung ſich nur in der freien, friſchen Natur entwickeln; weshalb 
Fauſt durch Kraft ſeiner Zauberkunſt ſich mit der Geliebten und 
ihrer Umgebung in das jenſeit der Gebirge gelegene, Sparta be— 
nachbarte, idylliſche Arkadien verſetzt, wo ihr Glück ganz frei und 
unbeſchränkt fein ſoll.) Sollte einmal der Schauplatz aus dem 
dunkeln Burghofe in die freie Natur verlegt werden, ſo war es 
natürlich, daß, wie Helena früher aus Mittelſparta nach Ober— 
ſparta verſetzt wurde, ſie jetzt über die rauhen, Arkadien und Lako— 
nien trennenden Hochgebirge nach erſterm hinübergeführt ward.) 
Die Kunſt und Poeſie iſt aus der düſtern Beſchränktheit des Mittel— 
alters in die freiere neuere Zeit verſetzt; die neuere Poeſie, welche 
den tiefern Gehalt mit der ſinnlichen Friſche des klaſſiſchen Alter— 
thums verbindet, iſt zur Erſcheinung gekommen. Wir erinnern 
hierbei an die Worte Goethe's (B. 33, 83): „Die Alten haben 
auch unter beſtimmten Formen das eigentlich Menſchliche darge— 
bracht, welches immer zuletzt, wenn auch im höchſten Sinne, das 
Gemüthliche bleibt. Nur kommt es darauf an, daß man das 
Geſtalten der dichteriſchen Figuren vermannigfaltige und ſich alſo 
dadurch der gerühmten Vortheile bediene, welche ein durch ein paar 
tauſend Jahre erweiterter Geſichtskreis darbieten kann.“ So ſoll 
denn in heiterer Friſche freier Natur die Verbindung der Helena 
und des Fauſt in ihrer höchſten Blüthe, in der Erzeugung der 
neuern, ſinnliche Wahrheit und Klarheit des Alterthums mit tiefe— 
rer Erfaſſung des Lebens glücklich verbindenden Poeſie hervortreten. 
Der Schauplatz verändert ſich durchaus; man ſieht eine Reihe von 
Felſenhöhlen, an welche ſich geſchloſſene Lauben anlehnen; rings 
iſt alles von Bergen umgeben, auf denen bis zur Höhe ſchattige 
Haine ſich erſtrecken, oben ſieht man ſteile Gipfel; der Chor liegt 


1) Die beiden letzten Strophen beſtehen wieder aus vierfüßigen Jamben; 
nur der vierte Vers der erſten und der zweite der zweiten ſind fünffüßig. Das 
einfache zirken (val. Bezirk, bezirken, Umzirk, umzirken) braucht 
Goethe ſehr kühn in der Bedeutung in einem Bogen umherlaufen. 
Im erſten Verſe der letzten Strophe hat die erſte Ausgabe der „Helena“ rich— 
tig ſel'gem. 

2) Man könnte vermuthen, dem Dichter habe die von Ptolemäus Chen— 
nus (vgl. S. 229) erwähnte Sage vorgeſchwebt, wonach Paris mit Helena 
auf dem partheniſchen Gebirge in Arkadien gelebt habe, wo ein Arkader Peri— 
tanus ſie verführt haben ſoll, wäre es nicht zweifelhaft, ob Goethe den Ptole— 
mäus Chennus anders, als aus einer Anführung von Voß kannte. Nach dem— 
ſelben Ptolemäus ſollte Paris die Helena in Arkadien geraubt haben. 
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ſchlafend an verſchiedene Orte vertheilt umher. Die Szene ift ähn— 
lich zu denken, wie in der „Pandora“ auf der Seite des Prome— 
theus. 


Phorkyas und der Chor. 


Phorkyas kommt eben aus einer der Lauben von Fauſt und 
Helena, von deren Verbindung und der wundervollen Erzeugung 
ihres Sohnes ſie den Mädchen, welche ſie noch im Schlafe findet, 
erzählen will. Da der Chor noch auf antikem Standpunkte ſich 
befindet, woher er ſich auch noch immer altklaſſiſcher Versmaße be— 
dient hat, ſo iſt die folgende Partie ganz in antikem Sinne gehal— 
ten, ſo daß auch Phorkyas hier in Trimetern ſpricht. Welche Zwi— 
ſchenzeit zwiſchen der frühern Szene und dem Auftreten der Phor— 
kyas vergangen ſei, läßt der Dichter mit Abſicht unbeſtimmt. Phor⸗ 
kyas ſelbſt weiß nicht, wie lange Zeit die Mädchen ſchon ſchlafen, 
die ſie wecken will, um ſie durch die wunderliche, ihnen mitzu— 
theilende Nachricht zu überraſchen. 

Erſtaunen ſoll das junge Volk, 

Ihr Bärtigen auch, die ihr da drunten ſitzend harrt,“) 

Glaubhafter Wunder Löſung endlich anzufchaun.?) 
Der von Phorkyas aufgeweckte Chor, der ſich beim Anſchauen die— 
ſer Felſen ſehr gelangweilt fühlt, möchte gern, im Gegenſatz zum 
deutſchen Publikum, etwas ganz Unglaubhaftes vernehmen. Der 
Chor und Phorkyas ſprechen von hier an in trochaiſchen Tetra— 
metern, die nur viermal, wie wir dies ſchon oben fanden (S. 241), 
durch einen unvollſtändigen Dimeter unterbrochen werden, den wir 
am Ende der Erzählung der Phorkyas ungern vermiſſen, wo ein 
unvollſtändiger Tetrameter ſteht, welchen wir ſonſt noch achtmal 
bei kleineren Ruhepauſen finden. 

Phorkyas erzählt, wie in den mächtigen Höhlenräumen, in 
den „unerforſchten Tiefen“, wo ſich Saal an Sälen, Hof an 
Höfen, Laube an Lauben, Felſen an Felſen hinziehen, aus dem 
Beilager des Fauſt mit der Helena ſofort ein wunderbarer Genius 
hervorgegangen ſei. Sie ſelbſt hatte, um die Liebenden nicht zu 
ſtören, ſich entfernt und nach heilkräftigen Wurzeln, Moos und 
Rinden, wie ſie Wurzelweiber zu ſammeln pflegen, umhergeſpäht, 
als ſie plötzlich durch den Freudenjubel und das jauchzende Liebes— 


1) Wir müſſen ausdrücklich bemerken, daß unter den „Bärtigen da drun— 
ten“ die Zuſchauer im Parterre zu verſtehn find, die Mephiſtopheles auch in 
der Szene mit dem Baccalaureus anredet; denn ſeltſamer Weiſe hat ein neue— 
rer Erklärer bei den Bärtigen, da er keine andere Erklärung auffinden konnte, 
an die längſt entlaſſenen germaniſchen Krieger gedacht. 

2) Der Dichter deutet ſcherzhaft an, daß das Publikum ſich die folgende 
wundervolle Entwicklung ſchwer gefallen laſſen werde. 
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gekoſe des von der Mutter zum Vater, vom Vater zur Mutter 
ſpringenden Erſtlings dieſer Verbindung aus ihrer Beſchäftigung 
aufgeſtört ward. 

Nackt, ein Genius ohne Flügel, faunenartig ohne Thierheit, !) 
Springt er auf den feſten Boden, doch der Boden gegenwirkend 
Schnellt ihn zu der luft'gen 2) Höhe, und im zweiten, dritten Sprunge 
Rührt er an das Hochgewölb. 

Aengſtlich ruft die beſorgte Mutter ihm zu, er ſolle nur ſpringen, 
aber nicht fliegen wollen, da freier Flug ihm verſagt ſei; der treue 
Vater mahnt ihn, ja den Boden nicht zu verlaſſen und ſich nicht der 
freien Luft anzuvertrauen, da nur der Boden ihm, gleich dem An— 
täus (vgl. S. 133), Kraft gebe.?) Er aber ſpringt unaufhaltſam 
immer höher, bis er endlich in rauher Felſenſchlucht verſchwindet, 
um bald darauf, nachdem Vater und Mutter ihn ſchon für verloren 
gehalten, in blumenſtreifigen Gewanden von neuem zu erſcheinen. 
Quaſten ſchwanken von den Armen, Binden flattern um den Buſen, 
In der Hand die goldne Leier, völlig wie ein kleiner Phöbus, 

Tritt er wohlgemuth zur Kante, zu dem Ueberhang; wir ſtaunen. 
Und die Eltern vor Entzücken werfen wechſelnd ſich an's Herz. 

Denn wie leuchtet's ihm zu Haupten??) Was erglänzt, iſt ſchwer zu ſagen, 
Iſt es Goldſchmuck, iſt es Flamme übermächtiger Geiſteskraft. 


Dieſer Genius kann nur die neuere Poeſie fein, ?) die in durchge— 
bildeter Form die tiefſten Räthſel des menſchlichen Geiſtes und 
Herzens zu erfaſſen und auszuſprechen beſtrebt und aus reinſter 
geſunder Natur entſprungen iſt. Entfernt ſie ſich von dieſer geſun— 
den Natur, läßt ſie ſich von phantaſtiſchen, aller Weſenheit ent— 
behrenden Gaukelbildern hinreißen, ſo irrt ſie von ihrem hohen, 
auf innigſte Ergreifung des Reinmenſchlichen hingerichteten Ziele 
ganz ab. Nackt erhebt er ſich zuerſt, als freiſtrömendes Gefühl, 
erſcheint aber bald darauf in glänzendem Schmucke, in wahrhaft 


1) Unter dem Namen der Genien verſteht man reizende Flügelkuaben, 
welche in den mannigfachſten Verrichtungen und Beſchäftigungen von der bil— 
denden Kunſt dargeſtellt wurden; richtiger werden ſie als Eroten bezeichnet. 
Vgl. Müller § 301, 5. Voß „mythologiſche Briefe“ Brief 42. Das Faunen— 
artige, welches Phorkyas an dieſem Genius bemerkt, iſt ein leiſer Zug von 
Muthwillen, der aber fern von Roheit iſt. 

2) So hat die erſte Ausgabe der „Helena“ richtig, nicht luftigen. 

3) Irrig hat man erklärt, der wunderbare Genius ſinke immer wieder 
zum Boden zurück; vielmehr ſpringt er, durch die Kraft des Bodens getrieben, 
immer höher; unter dem Boden iſt nämlich nicht allein der ebene Boden zu 
verſtehn, ſondern auch die feſten Felsmaſſen werden als Boden, als Erdober— 
fläche, im Gegenſatze zu Luft und Waſſer gedacht. 

4) Es muß zu Häupten heißen, eine adverbiale Redensart in der Be— 
deutung oberhalb. Vgl. Goethe's „Geheimniſſe“ (B. 2, 159): „Zu Häupten 
ſah er dreizehn Schilde hangen.“ B. 2, 89. 6, 118. 8 

5) Dies deutet Goethe bei Eckermann I, 364 f. II, 162 an. Ein früherer 
Erklärer wollte in dieſem Genius die äußere Geſtaltung der Poeſie Übers 
haupt ſehn. 
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künſtleriſcher Form, ohne die feurige Schöpfungskraft eingebüßt zu 
haben. Phorkyas ſelbſt ſagt, daß der Knabe ſich ſchon als künf— 
tigen Meiſter alles Schönen verkünde, dem die ewigen Melodien 
ſich durch alle Glieder bewegen. Wenn ſeine Erzeugung in den 
„unerforſchten Tiefen“ der Höhlen geſchieht, ſo deutet dies darauf 
hin, daß jene Erzeugung eine geiſtige, tief innerliche iſt. 


Siebentes Chorlied. 


Der vorliegende Chorgeſang beſteht aus zwei, in der erſten 
Ausgabe der „Helena“ richtig abgetrennten Strophenpaaren, wie 
wir dies nicht ſelten in der griechiſchen Tragödie finden. Das 
erſte Strophenpaar beginnt mit einem Verſe aus Daktylus und 
Kretikus, worauf als zweiter ein Adonius folgt. Die Mitte zeigt 
zuerſt einen Vers aus Daktylus und Kretikus, ) woran ſich ein 
anderer aus Daktylus und zwei Trochäen anſchließt, dann ein 
trochaiſcher. Dimeter, worauf zwei Pherekrateen ?) folgen. Den 
Schluß des Strophenpaares bildet ein trochaiſcher Dimeter. Sahen 
wir beim vorigen Chorlied, daß der Dichter dem Glykoneus den 
unvollſtändigen trochaiſchen Dimeter und die Form 20922 
und dem Pherekrateus die logaödiſche Reihe 20g S ent 
ſprechen läßt, fo geht er in unſerm Geſange noch weiter; denn 
hier wird dem Glykoneus auch noch die Form 2 C2 = 
gleichgeſtellt, wogegen der Pherekrateus rein gehalten wird. Beach— 
tet man dieſe Freiheiten, ſo beſteht das zweite Strophenpaar aus 
zwölf Glykoneen und fünf Pherekrateen, letztere nach dem erſten, 
vierten, ſechſten, ſiebenten und zwölften Glykoneus. Im viert— 
letzten Verſe hat ſowohl in Strophe, wie in Gegenſtrophe der Gly— 
koneus die Form des unvollſtändigen trochaiſchen Dimeters.?) 


1) In der Strophe iſt dem Dichter hier ein Verſehen begegnet. Freilich 
könnte man annehmen, der Vers der Strophe beſtehe aus Daktylus und Chor— 
iambus, in der Gegenſtrophe aber ſtehe, wie es bei den Alten ſonſt vorkommt, 
ſtatt des Choriambus ein Moloſſus (— — —), aber der Choriambus findet ſich 
ſonſt im erſten Strophenpaar nicht. Der Dichter wollte urſprünglich wohl 
ſchreiben: 

Dichtend belehrendem 

Wort haſt gelauſcht du nimmer. 
Der Irrthum ward dadurch veranlaßt, daß Wort unrichtig zum vorigen Verſe 
gezogen worden war, was die Veränderung des betreffenden Verſes veranlaßte. 

2) Als Pherekrateen ſind die Verſe zu leſen: 

Urväterlicher Sagen. 

Glaubhaftiger als Wahrheit. 
Glaubhaftiger haben die beiden erſten Ausgaben; ſpäter hat ſich der 
Druckfehler glaubhafter eingeſchlichen. Eine andere Meſſung des Verſes 
dürfte kaum annehmbar ſein, da jambiſche Verſe hier nicht wohl eine Stelle 
haben können, auch Trochäen mit Vorſchlag ſehr unwahrſcheinlich ſind. 

3) Im vorletzten Verſe der Gegenſtrophe iſt, wenn nicht der Kretikus die 


Siebentes Chorlied. 263 


Der Chor findet die Erzählung der Phorkyas nicht beſonders 
wunderbar; ſie, die auf der fernabliegenden Inſel Kreta geboren 
ſei — als freigeborene Kreterin, welche Menelaus bei der Erobe— 
rung der Inſel zur Gefangenen gemacht habe, hat Phorkyas ſich 
ſelbſt früher bezeichnet —, müſſe wohl nie dichtend belehrendem 
Worte gelauſcht haben, den reichen Sagen Jonien's und Griechen— 
land's, wobei beſonders an die homeriſche, eigentlich äoliſch-ioniſche, 
und heſiodiſche, in Böotien heimiſche Poeſie gedacht iſt.“) Alles, 
was jetzt geſchehe, ſei nur ein trauriger Nachklang der herrlichen 
Tage der Vorzeit; ſo könne ſich auch das Wunder, welches Phor— 
kyas eben erzählt habe, gar nicht mit demjenigen vergleichen, was 
„liebliche Lüge, glaubhaftiger, als Wahrheit,“ von Hermes, dem 
Sohne des Zeus und der Maja, geſungen habe. Goethe will 
hierdurch ſeine Dichtung von dem Sohne des Fauſt und der He— 
lena als einen bedeutungsvollen Mythus bezeichnen, der daſſelbe 
Recht, wie die griechiſchen Sagenbildungen, für ſich in Anſpruch 
nehme. | 

’ Bei der nun folgenden Schilderung der Jugendſtreiche des 
Hermes liegt nicht, wie man erwarten ſollte, der homeriſche Hym— 
nus auf dieſen Gott zu Grunde, ſondern Lucian's ſiebentes Götter— 
geſpräch, in welchem die hier erwähnten Diebereien des ſchalkhaften 
Götterkindes faſt ganz in derſelben Folge erwähnt werden. Der 
homeriſche Hymnus erwähnt nur kurz, wie der Knabe, nachdem er 
von den unſterblichen Knieen der Mutter geſprungen, nicht lange 
in heiliger Wiege gelegen, ſondern aufgeſprungen ſei, um die Rin— 
der des Apoll in Pierien zu rauben. Nach ausführlicher Schilde— 
rung der Erfindung der Leier und des vollbrachten Raubes erzählt 
der Hymnus weiter, wie der Götterknabe nach Hauſe zurückgegan— 
gen ſei und ſich wieder in die Wiege gelegt, „die Schultern mit der 
Windel umhüllt, wie ein unverſtändiges Kind “.2) Bei Lucian er 
wiedert Apoll dem Hephäſtus, der an den Schelmenſtreichen des 
vor kurzem geborenen Hermes zweifelt: „Frage den Poſeidon, dem 
er den Dreizack geſtohlen, oder den Ares — denn auch dieſem hat 
er heimlich das Schwert aus der Scheide gezogen —, um mich 
ſelbſt nicht zu nennen, den er des Bogens und der Pfeile beraubt 
hat.“ Und als er darauf den Hephäſtus auffordert, ob dieſer, bei 
dem Hermes auch geweſen, nichts vermiſſe, fehlt ihm die Zange. 


erſte Länge in zwei Kürzen aufgelöſt hat, Cyprien zweiſylbig zu leſen, wie 
im fünften Verſe der erſten Strophe in Joniens (das anlautende i it Vo— 
kal) die beiden letzten Sylben zuſammengezogen werden. 

1) Sehr kühn ſpricht der Dichter von „urväterlicher Sagen göoͤttlich-helden— 
haftem Reichthum“, womit er die an Göttern und Helden reichen uralten Sa— 
gen bezeichnen will. 

2) Die Wickeln, in welche er geſtrengt war, nennt unſer Dichter eine 
„purpurne ängſtlich drückende Schale“. Aehnlich ſpricht Pindar von purpurnen 
Windeln (Pyth. IV, 203), wie purpurne Kleider und Decken bei Homer häufig 
gorkommen. Vgl. B. 39, 48. Zur Sage vgl. auch B. 30, 42 f. 
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„Geſtern rief er den Eros zum Kampfe heraus“, fährt Apoll fort, 
„und beſiegte ihn, indem er ihm die Beine, ich weiß nicht wie, 
wegſtahl. Und als er drauf gelobt wurde, nahm er der Aphrodite, 
die ihn des Sieges wegen umarmte, den Gürtel, dem Zeus aber, 
der darüber lachte, das Zepter, und er würde ihm auch den Blitz 
geraubt haben, wäre dieſer nicht ſo ſchwer und hätte er nicht ſo viel 
Feuer an ſich!“ Als Gott der Diebe iſt Hermes allgemein bekannt.!) 
Der Chor ſpricht hier durch die Freude, mit welcher er die Sage 
von Hermes erzählt, ſehr naiv aus, wie wenig der alte Mythus 
auf einen gehaltvollen oder ſittlich würdigen Sinn hingerichtet iſt, 
wie er ſich vielmehr dem loſen Spiel der Einbildungskraft mit kind— 
licher Luſt hingibt. 


Euphorion. 


Was Phorkyas eben erzählt hat, ſollen wir bald mit eigenen 
Augen ſehn, wie jene ſelbſt am Ende ihrer Erzählung angedeu— 
tet hatte: 

Und ſo werdet ihr ihn hören, 

Und ſo werdet ihr ihn ſehn zu einzigſter Bewunderung. 

Aus der Höhle läßt ſich das reizende, rein melodiſche Saitenſpiel 
des neugeborenen Genius vernehmen, durch welches alle innigſt ge— 
rührt werden. Die folgende Szene wird, wie der Dichter ausdrück— 
lich bemerkt, mit vollſtimmiger Muſik begleitet. Jenes rührende 
Saitenſpiel deutet auf die tiefe Innerlichkeit, wie die vollſtimmige 
Muſik auf das vollſtrömende Gefühl der neuern Poeſie, wie ſich 
dies aus der folgenden freudig bewegten Rede der Phorkyas ergibt, 
worin dieſe im Gegenſatz zu dem vom Chore ausgeſprochenen 
Lobe des freiſchaffenden Mythus die jenem mangelnde Gewalt der 
neuern Poeſie auf die Herzen der Menſchen in gereimten Trochäen 
ausſpricht, wie denn von jetzt an die antiken reimloſen Verſe ganz 
ſchwinden, die erſt in den Schlußliedern des Chores wiederkehren. 
Höret allerliebſte Klänge, 

Macht euch ſchnell von Fabeln frei! 

Eurer Götter alt Gemenge, 

Laßt es hin, es iſt vorbei. 

Niemand will euch mehr verſtehen, 

Fordern wir doch höhern Zoll: 

Denn es muß von Herzen gehen, 

Was auf Herzen wirken ſoll.?) 


1) Der Anfang der zweiten Gegenſtrophe iſt alſo zu faſſen: „Gleichwie 
er ſich hierdurch als liſtigen Schalk erwies, fo bethätigte er ſich auch gleich in 
den erſten Tagen als behenden Entwender und Schutzgott der Diebe, Schälke 
und aller, welche durch Trug ihren Vortheil ſuchen.“ 

2) In den neueren Ausgaben des „Fauſt“ ſind die beiden Strophen nicht 
abgeſondert, wie es in den beiden erſten der Fall iſt. 


— a ee 
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So wird alſo ſelbſt das ſchreckliche Ungethüm der Phorkyas von 
der Gewalt dieſer Poeſie, der es als mittelalterliches Weſen näher 
ſteht, als der Chor, unwillkürlich ergriffen, aber, da es den ent— 
ſchiedenſten Gegenſatz zum Schönen bildet, ſo kann es an der fol— 
genden Darftellung keinen Antheil nehmen; Phorkyas zieht ſich 
nach dem Felſen in den Hintergrund der Bühne zurück. Auch der 
Chor vermag nicht dieſen wundervollen Tönen zu widerſtehn; er 
verläßt jetzt zuerſt die antiken Versmaße und ſpricht das Prinzip 
der neuern Poeſie mit heiterſter Anerkennung aus. 


Biſt du, fürchterliches Weſen, 
Dieſem Schmeichelton geneigt, 
Fühlen wir als friſch genefen 1) 
Uns zur Thränenluſt erweicht. 


Laß der Sonne Glanz verſchwinden, 
Wenn es in der Seele tagt; ) 
Wir im eignen Herzen finden, 
Was die ganze Welt verſagt. 


Der Dichter ſcheint in dem Uebergange des Chores zur neuern 
Poeſie andeuten zu wollen, daß doch auch dem Klaſſiſchen das Ge— 
müthliche nicht ganz fehlte, wenn es auch in größerer Beſchränkung 
gehalten wurde, da ja ſonſt keine Vermittlung zwiſchen dieſem und 
jener möglich wäre. 

Jetzt erſt treten Helena und Fauſt mit Euphorion auf, letzterer 
in dem oben beſchriebenen Koſtüm. Der von Ptolemäus Chennus 
(vgl. S. 229) erwähnte Euphorion ſcheint unſerm Dichter aus den 
„mythologiſchen Briefen“ von Voß bekannt geweſen zu ſein. ) 
Nach der Fauſtſage ging aus der Verbindung des Fauſt mit der 
geſpenſtigen Helena zu Wittenberg ein Sohn Juſtus Fauſt hervor, 
der nach dem Tode des Zauberers mit der Mutter verſchwand. 


1) Von der ſchrecklichen Aufregung iſt der Chor durch den Schlaf her— 
geſtellt worden. Selbſtbewußt, wie Helena, kann er nicht in die neuere Welt 
übergehn, da ihm jede Selbſtändigkeit fehlt; unwillkürlich durch die unendliche 
Macht der neuern Poeſie ahnungsvoll hingeriſſen, verläßt er den frühern 
Standpunkt, den die Zeit überwunden hat. Thränenluſt ſagt Goethe, wie 
Homer von der Sehnſucht nach Wehklagen, Oſſian von der Wonne 
der Wehmuth ſpricht. 

2) Die heitere, nach keiner Befriedigung des Gemüthes verlangende Sinn— 
lichkeit der altklaſſiſchen Poeſie wird hier der tiefen Innerlichkeit der neuern 
entgegengeſetzt. 

3) Im vierundzwanzigſten Briefe heißt es: „Auch die unſterblichen Men— 
ſchen, die von den Göttern in die Inſeln der Seligen verſetzt wurden, ſcheinen 
zuweilen mit Flügeln vorgeſtellt worden zu ſein. Ptolemäus Hephäſtion 
(p. 247 Sch. 149 B.) erzählt in feinen Wundergeſchichten, daß Helena dem 
Achilleus in den ſeligen Eilanden einen geflügelten Sohn Namens Euphorion 
geboren, welchen Zeus verſchmähter Liebe wegen (auf der Inſel Melus) mit 
dem Blitze vertilgt habe.“ Ptolemäus leitet den Namen des Euphorion von 
der Fruchtbarkeit der ſeligen Inſeln her, aber viel wahrſcheinlicher bezeichnet 
dieſer die raſche Beweglichkeit, die Flügelſchnelligkeit. 
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Goethe mußte den Euphorion, da er ihn ſpäter nicht weiter brau— 
chen konnte, in einer ähnlichen Weiſe, wie den Homunkulus, ver— 
ſchwinden laſſen. Die jetzige Ausführung wurde durch den Tod 
von Byron veranlaßt; daß er den Schluß früher auf verſchiedene 
Weiſe, und einmal auch recht gut, ſich ausgebildet gehabt habe, 
bemerkt Goethe ſelbſt gegen Eckermann (J, 365). Vielleicht ſollte 
Euphorion vom tiefſten Sehnen in alle Weiten getrieben, gleich 
dem Knaben Wagenlenker, mit dem er, wie Goethe ſelbſt ſagt, 
dieſelbe Perſon iſt (vgl. S. 48), davonfliegen, womit die Verbrei— 
tung der neuern Poeſie über die ganze Welt ſymboliſch hätte dar— 
geſtellt werden ſollen. Oder ſollte, wie im ſophokleiſchen „Oedipus 
in Kolonus“ (V. 1623 ff.) der Gott der Unterwelt den Oedipus, 
ſo Perſephone die Helena zu ſich zurückgerufen haben und ihr Sohn 
Euphorion aus ſchmerzlicher Sehnſucht ihr in die Unterwelt nachge— 
folgt ſein? Schade, daß der Dichter ſich durch den Tod Byron's, 
dem er hier ein Liebesdenkmal ſetzen wollte, von ſeinem frühern 
Plane abbringen ließ. 

Schon ſeit dem Jahre 1816 — vier Jahre früher waren die 
beiden erſten Geſänge von „Ritter Harold“ erſchienen — hatte 
Byron unſern Dichter angezogen; „mit Aufmerkſamkeit war er 
einem ſo ſeltenen Leben und Dichten in aller ſeiner Erzentrität ge— 
folgt, die freilich um deſto auffallender ſein mußte, als ihres Glei— 
chen in vergangenen Jahrhunderten nicht wohl zu entdecken geweſen 
und uns die Elemente zur Beurtheilung einer ſolchen Bahn völlig 
abgingen.“ Byron ließ unſerm Dichter manchen freundlichen Gruß 
zukommen, der von dieſem gebührend erwiedert wurde. Im Jahre 
1821 ſandte er ihm das Originalblatt einer Widmung feines „Sar— 
danapal“ mit der Anfrage, ob dieſe dem Stücke vorgedruckt werden 
dürfe. Da dieſe aber wegen Verſpätung nicht gedruckt werden 
konnte,!) jo widmete er ihm im folgenden Jahre feinen „Werner“ 
mit den Worten: „Dem berühmten Goethe widmet dieſes Trauer— 
ſpiel einer feiner anſpruchsloſeſten Bewunderer“) Byron hatte 
ſeit dem erſten Aufſtande der Griechen den Plan gefaßt, dieſem 
edlen Volke mit ſeinem Geiſte und Vermögen Beiſtand zu leiſten, 
war aber beſonders durch die ungünſtigen Berichte, die ihm von 
manchen Seiten zugingen, von der Ausführung deſſelben abgehal— 


1) Später wurde fie wirklich dem „Sardanapal“ vorgeſetzt. Sie lautet: 
„Dem gefeierten Goethe. Ein Fremder nimmt ſich die Freiheit, die Huldigung 
eines litterariſchen Vaſallen ſeinem Lehnsherrn darzubringen, dem erſten aller 
jetzt lebenden Autoren, der die Litteratur ſeines Vaterlandes geſchaffen und die 
von Europa erleuchtet hat. Das geringfügige Produkt, welches ihm der Ver— 
faſſer zu widmen wagt, heißt Sardanapal.“ 

2) „Ich denke den „Werner“ Goethe zu widmen“, äußerte er gegen Med— 
win. „Goethe ſehe ich für den größten Genius an, den das Zeitalter hervor— 
brachte. Ich bin ſehr neugierig nach allem, was Goethe betrifft, und ich labe 
mich an dem Gedanken, daß einige Analogie zwiſchen unſeren Charakteren und 
Schriften herrſcht. — Ich gäbe die Welt drum, den „Fauſt“ im Original 
leſen zu können.“ 
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ten worden, bis er durch ſeinen nach England zurückkehrenden 
Landsmann Blaquieres, der ihm bei einem Beſuche zu Genua alles 
auf das reizendſte zu ſchildern wußte, zum feſten Entſchluſſe, ſich 
der griechiſchen Sache zu widmen, gebracht wurde. Einige freund— 
lich anerkennende Zeilen, die Goethe an den engliſchen Dichter 
richtete und durch den von Byron ihm empfohlenen Sohn des Ge— 
ſandten Sterling in Genua an ihn gelangen ließ (B. 6, 90), tra— 
fen dieſen noch am 24. Juli 1823 in Livorno, und wurden von 
ihm auf tief gefühlte Weiſe erwiedert. Anfangs Auguſt d. J. traf 
er auf einer von ihm ausgerüſteten engliſchen Brigg auf Kepha— 
lonia ein, wo er ſich vier Monate lang mit den Bedürfniſſen und 
ſämmtlichen Verhältniſſen des Landes vertraut machte. Zu Me— 
ſolongi, wohin er am Anfange des folgenden Jahres kam, ward 
er von den ſtreitenden Parteien umlagert und von Anforderungen 
und Bitten aller Art beſtürmt; doch ließ er ſich hierdurch eben ſo 


wenig, wie durch lockende Schmeicheleien in ſeinem Plane wankend 


machen, die Parteien zu verſöhnen und vor allem zur Bildung ge— 
übter und geordneter Streitkräfte thätig mitzuwirken. Er ſelbſt 
errichtete ein Korps von fünfhundert Sulioten und machte einen 
Vorſchuß von viertaufend Pfund, ſuchte dabei auf alle Weiſe ſo— 
wohl aus ſeinen eigenen Mitteln, als durch die von verſchiedenen 
Seiten ihm zuſtrömenden Beiträge der herrſchenden Noth abzuhelfen. 
Aber ſeine Hoffnungen gingen nicht in Erfüllung, und auch die 
aus England erwarteten Hülfsgelder blieben aus. Zuerſt wollte 
er die von den Türken beſetzte wichtige Feſte von Lepanto (Nau— 
paktus) angreifen, ſah ſich aber vorher genöthigt, ſein unruhiges 
Suliotenkorps zu entlaſſen. Unter den griechiſchen Führern herrſch— 
ten verſchiedene Anſichten; dieſe zu vereinigen, die ſo nöthige Ein— 
tracht herzuſtellen und beſonders Meſolongi zu vertheidigen, hielt 
er für ſeine heilige Pflicht, weshalb er auch manchen Verſuchen, 
ihn nach Morea zu ziehen, widerſtand. Aber die gewaltigen An— 
ſtrengungen, verbunden mit der Erfolgloſigkeit ſeiner Beſtrebungen, 
dem Kummer, keine ſeiner begeiſterten Hoffnungen erfüllt zu ſehn, 
alle Aufopferungen vergebens gemacht zu haben, zerrütteten ſeine 
Geſundheit und zogen ihm bedenkliche Anfälle zu, bis ein heftiges 
Fieber am 19. April 1824 ſeinem der Freiheit der Griechen ge— 
weihten Leben ein Ende machte. Die Nachricht vom Tode des 
engliſchen Dichters erſchütterte Goethe um ſo tiefer, als er gehofft 
hatte, in dieſem „nach vollbrachtem großen Bemühen den vorzüg— 
lichſten Geiſt, den glücklich erworbenen Freund und zugleich den 
menſchlichſten Sieger perſönlich zu begrüßen“. „Nun aber erhebt 
ſich die Ueberzeugung“, ſchreibt Goethe am 16. Juli deſſelben Jah— 
res, „daß ſeine Nation aus dem theilweiſe gegen ihn aufbrauſenden, 
tadelnden, ſcheltenden Taumel plötzlich zur Nüchternheit erwache 
und allgemein begreifen werde, daß alle Schalen und Schlacken der 
Zeit und des Individuums, durch welche ſich auch der Beſte hin— 
durch und heraus zu arbeiten hat, nur augenblicklich, vergaͤnglich 
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und hinfällig geweſen, wogegen der ſtaunenswürdige Ruhm, zu 
dem er fein Vaterland für je und künftig erhebt,“) in feiner Herr— 
lichkeit grenzenlos und in ſeinen Folgen unberechenbar bleibt.“ 
Mit beſonderm Antheil las Goethe Medwin's „Unterhaltungen mit 
Byron“, zu welcher Schrift er ſelbſt auf Verlangen einen Beitrag 
geliefert hatte, und Parry's Schilderung der letzten Tage des Dich— 
ters. Letzterer, deſſen Buch ihm im Juni 1825 zukam, ſchien ihm 
den befreundeten Dichter reiner aufgefaßt und vollkommener dar— 
geſtellt zu haben, als irgend einer vor ihm.?) Parry bemerkt, 
Byron's vornehme Geburt und ſeine daraus folgende vernachläſſigte 
moraliſche Erziehung ſei ſein größtes Unglück geweſen. Man habe 
ihn als eitel, anmaßend, großſprecheriſch, herausfahrend, unbeſonnen, 
launig und herzlos geſchildert, weil dieſes zu ſehr die Eigenſchaften 
der Klaſſe ſeien, zu welcher er gehört, und der Menſchen, mit denen 
er umgegangen und die von ihm erzählt. Sein edler, der Sache 
der Freiheit gewidmeter Enthuſiasmus, ſein Muth, der ihn auch 
den rauhen Sulioten werth gemacht, ſeine Freigebigkeit, welche ihm 
nie erlaubt, einen Mangel oder ein Leiden ungemildert zu laſſen, 
wenn er es gekonnt, ſeine Menſchenliebe, welche ihn Zeit, Geld 
und Bequemlichkeit habe aufopfern laſſen, um die Noth der un— 
glücklichen Gefangenen zu erleichtern, ſeien zu jeder Zeit vergeſſen 
worden, und er ſei dem Tadel der Welt durch herzloſe und vor— 
gebliche Freunde bloßgeſtellt worden, welche durchaus unfähig ge— 
weſen, den hohen Adel ſeines Charakters zu würdigen. Hatte 
Byron unſern Dichter ſchon bei feinem Leben vielfach und lebhaft 
beſchäftigt, wie er dies auch nach außen hin durch die ſein unge— 
heures Talent bewundernd anerkennenden Anzeigen des „Don Juan“, 
„Manfred“ 3) und „Kain“ ausgeſprochen hatte, jo hatte der vor— 
ſchnelle Tod dieſes wunderbar begabten und dabei ſo unglücklichen 
Mannes ſeiner Theilnahme einen höhern Schwung verliehen. By— 
ron's gute Eigenſchaften, meinte er jetzt, ſeien vorzüglich vom Men— 
ſchen herzuleiten, ſeine ſchlimmen davon, daß er ein Engländer und 
ein Peer geweſen, ſein Talent aber ſei unermeßlich. „Alle Eng— 
länder find als ſolche ohne eigentliche Reflexion; die Zerſtreuung 
und der Parteigeiſt laſſen ſie zu keiner ruhigen Ausbildung kommen, 
aber ſie ſind groß als praktiſche Menſchen. So konnte Lord Byron 
nie zum Nachdenken über ſich ſelbſt gelangen. — Aber alles, was 
er produzieren mag, gelingt ihm und man kann wirklich ſagen, 
daß ſich bei ihm die Inſpiration an die Stelle der Reflexion ſetzt. 
Er mußte immer dichten, und da war denn alles, was vom Men— 


1) In den Werken, worin dieſe Aeußerung aufgenommen iſt (vgl. B. 33, 
162 ff.), ſteht für jetzt und künftig. Je und künftig ſagt Goethe, 
wie man je und allezeit, je und je braucht. 

2) Brief an Zelter vom 6. Juni 1825. Eckermann I, 221 f. 

3) Die Beurtheilung des „Manfred“ hatte den engliſchen Dichter unan— 
genehm berührt, fo daß er feinem „Marino Faliero“ (1820) eine ſehr ſkurrile 
Widmung an Goethe vorſetzte, welche aber ſein Verleger mit Recht wegließ. 
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ſchen, beſonders vom Herzen ausging, vortrefflich. — Er iſt ein 
großes Talent, ein geborenes, und die eigentlich poetiſche Kraft iſt 
mir bei niemanden größer vorgekommen, als bei ihm. In Auf— 
faſſung des Aeußern und klarem Durchblick vergangener Zuſtände 
iſt er ebenſo groß, als Shakeſpeare; aber Shakeſpeare iſt als reines 
Individuum überwiegend. — Der hohe Stand als engliſcher Peer 
war Byron ſehr nachtheilig; denn jedes Talent iſt durch die Außen— 
ſeite geniert, geſchweige eins bei ſo hoher Geburt und ſo großem 
Vermögen. Ein gewiſſer mittler Zuſtand iſt dem Talent bei weitem 
guträglicher, weshalb wir denn auch alle großen Künſtler und 
Poeten in den mittleren Ständen finden. Byron's Hang zum Un— 
begrenzten hätte ihm bei einer geringern Geburt und niederm Ver— 
mögen bei weitem nicht jo gefährlich werden können. So aber 
ſtand es in feiner Macht, jede Anwandlung in Ausführung zu 
bringen, und das verſtrickte ihn in unzählige Händel. Und wie 
ſollte ferner dem, der ſelbſt aus ſo hohem Stande war, irgend ein 
Stand imponieren und Rückſicht einflößen? Er ſprach aus, was 
ſich in ihm regte, und das brachte ihn mit der Welt in einen un— 
auflöslichen Konflikt. Man bemerkt mit Verwunderung, welcher 
große Theil des Lebens eines vornehmen reichen Engländers in 
Entführungen und Duellen zugebracht wird. Lord Byron erzählt 
ſelbſt, daß ſein Vater drei Frauen entführt habe. Da ſei einer 
einmal ein vernünftiger Sohn! Er lebte immer im Naturzuſtande, 
und bei ſeiner Art zu ſein mußte ihm täglich das Bedürfniß der 
Nothwehr vorſchweben. — Hätte er ſich doch im Sittlichen zu 
begrenzen gewußt! Daß er dieſes nicht konnte, war ſein Verder— 
ben, und es läßt ſich wohl ſagen, daß er an ſeiner Zügelloſigkeit 
zu Grunde gegangen iſt. Er war zu dunkel über ſich ſelbſt. Er 
lebte immer leidenſchaftlich in den Tag hin, und wußte und be— 
dachte nicht, was er that. Sich ſelber alles erlaubend und an an— 
deren nichts billigend mußte er es mit ſich ſelbſt verderben und die 
Welt gegen ſich aufregen. — Dieſes rückſichtsloſe Hinwirken trieb 
ihn aus England und hätte ihn mit der Zeit aus Europa getrie— 
ben. Es war ihm überall zu enge, und bei der grenzenloſeſten 
perſönlichen Freiheit fühlte er ſich beklommen; die Welt war ihm 
wie ein Gefängniß. Sein Gehen nach Griechenland war kein frei— 
williger Entſchluß, ſein Mißverhältniß zur Welt trieb ihn dazu. 
Daß er ſich vom Herkömmlichen, Patriotiſchen losſagte, hat nicht 
allein einen ſo vorzüglichen Menſchen perſönlich zu Grunde gerichtet, 
ſondern ſein revolutionärer Sinn und die damit verbundene beſtän— 
dige Agitation des Gemüths hat auch ſein Talent nicht zur ge— 
hoͤrigen Entwicklung kommen laſſen. Auch iſt die ewige Oppoſition 
und Mißbilligung ſeinen vortrefflichen Werken, wie ſie daliegen, 
höchſt ſchädlich.“ )“) 


1) Eckermann J, 202 ff. Vgl. daſelbſt I, 63. 254 ff. 364. II, 303. III, 
240. Goethe's Werke B. 3, 162. 204. 27, 318. 33, 153. Riemer II, 
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Goethe, der Ende März des Jahres 1826 Byron's Hand— 
ſchrift feiner Widmung des „Sardanapal“ zugleich mit einer freund— 
lichen auf den engliſchen Dichter ſich beziehenden Aufforderung aus 
England erhalten hatte,“) und bald darauf von dem die ganze ge— 
bildete Welt aufregenden Falle Meſolongi's (23. April) tief bewegt 
wurde, fand ſich veranlaßt (vielleicht auch ſeiner für Byron be— 
geiſterten Schwiegertochter zu Gefallen, die um jene Zeit gleich 
ſeiner Eugenie einen gefährlichen Sturz vom Pferde gethan hatte), 
dem hingeſchiedenen Dichter in der „Helena“, wahrſcheinlich im 
Mai (sgl. I, 97), ein Liebes- und Ehrendenkmal zu errichten, 
weshalb er den frühern, wie es ſcheint, zum Theil ſchon ausge— 
führten Plan fahren laſſen mußte. „Ich konnte als Repräſentan— 
ten der neueſten poetiſchen Zeit“, bemerkt Goethe gegen Eckermann 
(J, 364), „niemanden gebrauchen, als ihn, der ohne Frage als 
das größte Talent des Jahrhunderts anzuſehn iſt. Und dann, 
Byron iſt nicht antik und iſt nicht romantiſch, ſondern er iſt wie 
der gegenwärtige Tag ſelbſt; einen ſolchen mußte ich haben. Auch 
paßte er übrigens ganz wegen ſeines unbefriedigten Naturells und 
feiner kriegeriſchen Tendenz, woran er zu Meſolongi zu Grunde 
ging.“ Aber Goethe erkannte in Byron doch ein freilich in na— 
türlicher Großheit wirkendes, aber wild und unbehaglich ausgebil— 
detes Talent; die tiefe Zerriſſenheit ſeines Herzens, die erzen— 
triſch zum Widerwärtigſten führte, jenes Beſtreiten ſeiner ſelbſt, 
jenes quälende Feuer, das ihn zerſtörte und in alle Schreckniſſe des 
Lebens hineintrieb, jenes wilde Aufgähren ſeines dem Gräßlichen 
und allen Schauern der Menſchenbruſt zugewandten Weſens ent— 
gingen ihm nicht. Wollen wir nun auch keineswegs leugnen, daß 
die ganze Innerlichkeit der Romantik — denn daß Byron nicht ro— 
mantiſch ſei, kann Goethe nur bei der allerbeſchränkteſten Bedeutung 
des Wortes behaupten — in keinem neuern Dichter ſo glänzend 
zur Erſcheinung gekommen iſt, wie in Byron, ſo können wir es 
doch nicht reimen, daß die höchſte Blüthe der Poeſie, welche aus der 
Verbindung des mit Beſonnenheit dem Ideal der Schönheit zu— 
ſtrebenden romantiſchen Fauſt und der antiken Helena entſpringt, ein 
ſolcher durch ſein wildes, keine Schranken kennendes Vorwärts— 
ſtreben ſich ſelbſt zu Grunde richtender Geiſt ſein ſoll. Wir ſehen 
wohl, daß der Dichter, obgleich er dies ſelbſt zu leugnen ſcheint, 
hier die Romantik auf ihrer höchſten Spitze, wo ſich die Innerlich— 
keit derſelben in krankhafter Aufreizung ſelbſt zerſtört, zur Dar— 
ſtellung bringen wollte, aber dies paßt, was man auch ſagen mag, 
durchaus nicht in den Zuſammenhang, nach welchem der aus der 


646 f. Brief an den Grafen Reinhard vom 30. März 1827. Auch das zu: 
erſt in der Zeitſchrift „Chaos“ erſchienene Gedicht vom Jahre 1829 „Stark 
von Fauſt, gewandt im Rath“ (B. 6, 125), bezieht ſich auf den beſonders von 
Goethe's Schwiegertochter hochgefeierten engliſchen Dichter. 

1) Eckermann I, 247 f. 
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Verbindung des Klaſſiſchen und Romantiſchen hervorgehende Ge— 
nius der neuern Poeſie ſich frei aufſchwingen, nicht aber ſeinen 
Untergang finden darf. Vgl. oben I, 124. Man hat gemeint, 
darin, daß Euphorion, in dithyrambiſcher Begeiſterung für die Frei— 
heit der Griechen in den Kampf ſtürzend, den Opfertod für die 
große Angelegenheit der Ziviliſation ſterbe, ſpreche ſich das tiefſte 
Bedürfniß nach der politiſchen Selbſtändigkeit und Freiheit des 
Geiſtes überhaupt aus; aber Euphorion ſtellt ja nicht die Perſön— 
lichkeit eines Dichters, ſondern die wahre Poeſie ſelbſt dar, die, 
mag ſie auch zum Opfertod für die Freiheit anfeuern, doch nie 
ſelbſt den Opfertod erdulden kann, ſondern ein unvergängliches Le— 
ben lebt. Noch weniger aber möchte man der Anſicht beiſtimmen, 
welche darin, daß Goethe den engliſchen Dichter, wenn auch freilich 
nicht an rechter Stelle, in ſeinen „Fauſt“ eingeführt habe, das 
Werk eines genialen, großartigen Blickes erkennen will, da zwiſchen 
Fauſt und Byron eine unverkennbare geiſtige Wahlverwandtſchaft 
beſtehe, Byron ein wirklicher geſchichtlicher Fauſt ſei. Die einzige 
Weiſe, den Tod Euphorion's zu erklären, könnte nur darin gefunden 
werden, daß Goethe demſelben keine ſymboliſche Bedeutung gegeben, 
was aber bei der Wichtigkeit dieſer Handlung im Laufe der durch— 
aus ſymboliſchen „Helena“ nicht zu rechtfertigen ſein dürfte. 
Zunächſt wird das Glück der Familienverbindung und beſon— 
ders der elterlichen Liebe im Sinne romantiſcher Innerlichkeit her— 
vorgehoben, wobei man ſich der weitern Ausführung in dem ſchönen 
Liede „die glücklichen Gatten“ (B. 1, 92 ff.) erinnert.!) Auch der 
Chor freut ſich des Glückes, welches den Eltern in dieſem Bunde 
auf viele Jahre blühe.?) Aber nur zu bald regt ſich in Euphorion 
die wilde Luſt, zu allen Lüften zu dringen. Fauſt mahnt ihn, doch 
ja nicht in's Verwegene ſich zu verlieren, damit er nicht durch ſeinen 
Unfall die Eltern zu Grunde richte; ihm aber will es nicht länger 
am Boden gefallen, er will ſich nicht durch derartige Mahnungen 
zurückhalten laſſen, da ja dieſe Hände, dieſe Locken, dieſe Kleider 
ſein ſeien. Helena jedoch erinnert ihn, daß er ſeinen Eltern an— 
gehöre, welche fein Verluſt tief kränken werde.?) Der Chor fürchtet 


1) Vgl. auch meine Schrift über „Prometheus“ und „Pandora“ S. 83 
Note 1 und den angeführten Brief Goethe's an den Grafen Reinhard. 

2) Seltſam genug hat man in den Worten: 

Wohlgefallen vieler Jahre 
In des Knaben mildem Schein 
Sammelt ſich auf dieſem Paare, 
eine Hindeutung auf die lange Zeit ſeit dem erſten Begegnen des Fauſt und 
der Helena ſehn wollen. 

3) Im vorletzten Verſe iſt errungne ſtatt errungene, wie oben Ber: 
wegne, und aller Wahrſcheinlichkeit nach ſtatt wie du zerſtöreſt wenn 
du zerſtöreſt zu leſen. Wenn am Schluſſe neben dem Mein und Dein 
der ſich innig ergebenen Gatten noch vom Sein die Rede iſt, ſo bezieht ſich 
dies auf den Antheil, welchen die Eltern an allen den Sohn betreffenden 
Bu nehmen; was fein ift, wird von ihnen mit liebender Theilnahme bes 
rachtet. 
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ſchon ein trauriges Ende.“) Zwar gelingt es den vereinigten Bit— 
ten der Eltern, ihn noch am Boden zu halten, aber auch hier kann 
er ſeine feurige Natur nicht verleugnen; luſtig und wild durch den 
Chor ſich ſchlingend, reißt er die Mädchen zum Tanze fort. He— 
lena freut ſich, daß Euphorion ſich am Boden zurückhalten läßt, 
aber Fauſt kann ſeine Angſt über dieſes wilde Treiben nicht ver— 
bergen.?) Euphorion und der Chor bewegen ſich tanzend in ver— 
ſchlungenen Reihen,) und der letztere ſpricht ſein Gefallen am 
reizenden Knaben aus, der ihre Herzen gefangen habe.?) Hierauf 
tritt eine kurze Pauſe ein, in welcher der Chor und Euphorion, 
wie Kinder nach einem anſtrengenden Spiel, ausruhen. Aber bald 
beginnt Euphorion ein neues Spiel, indem er als Jäger die vor 
ihm fliehenden Mädchen als Wild verfolgt; dieſe aber bemerken 
ihm, er brauche ſich nicht ſehr anzuſtrengen, da ſie alle nur wünſch— 
ten, das ſchöne Bild des Knaben zu umarmen.?) Doch Euphorion 
will nur das mit Mühe Errungene, und treibt die Mädchen, die 
ganz ſeinem Willen folgen, muthwillig vor ſich hin.“) Helena und 
sauft ſprechen nicht ohne Beſorgniß ihren Unmuth über den un— 
bändigen Muthwillen aus, mit welchem Euphorion ſchreiend die 
Mädchen verfolgt; dieſe aber kehren bald einzeln zurück, da Eupho— 
rion ſie alle höhnend hinter ſich gelaſſen und nur dem wildeſten 
unter ihnen nachgehalten hat.“) Dieſe ſchleppt Euphorion endlich 
herbei und will ſie wider Willen herzen und küſſen. 


1) In den vier aus ſechs jambiſchen Verſen, von denen der letzte zweifuͤßig, 
die übrigen drittehalbfüßig ſind, beſtehenden Strophen reimen nur der zweite 
und vierte Vers aufeinander und der letzte der Strophe mit dem entſprechenden 
der Gegenſtrophe. Der Chor erwiedert mit zwei Verſen, von denen der letzte 
mit dem letzten Verſe des Strophenpaares reimt. 

2) In der Rede der Helena bedient ſich der Dichter ſehr kühn des Dativs 
künſtlichem Reihn ſtatt der Verbindung mit zu. Wenn in den beiden vor— 
hergehenden Geſängen Helena's und Fauſt's auf der einen und Euphorion's 
auf der andern Seite die Reime der drei- und drittehalbfüßigen Verſe ſich ein— 
fach verſchlingen, ſo haben wir dagegen hier zwei kleinere Strophen aus zwei 


bewegen ſich in verſchlungenen Reihen).“ 

4) Von den zwölf Verſen find die vier erſten wechſelnde, den Reim ein— 
fach verſchlingende drei- und drittehalbfüßige Jamben, die vier mittlern drei— 
füßige, welche unmittelbar nacheinander reimen; von den vier letzten beſtehen 
die ungeraden aus drei, die geraden aus zwei Jamben; es reimen aber der 
erſte auf den vierten (und zwar haben wir hier denſelben Reim, wie kurz vor— 
her), der zweite auf den dritten. Der raſche Wechſel in Vers und Reim ſcheint 
nicht ohne Bedeutung zu ſein. 

5) Wir haben hier ganz dieſelben ſechsverſigen Strophen, wie oben. 

6) In der Strophe oder vielmehr der Epode des Euphorion reimen die 
beiden erſten Verſe aufeinander, der dritte auf den fünften, der vierte auf den 
ſechſten; die beiden erſten Verſe find drittehalb-, der dritte und fünfte drei, 
die beiden anderen zweifüßige Jamben. 

7) Hier treten Trochäen ein, und zwar haben wir hier eine Strophe aus 
neun Verſen, von denen der fünfte und neunte unvollſtändige, die übrigen voll— 
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Schlepp ich her die derbe Kleine 

Zu erzwungenem Genuſſe; 

Mir zur Wonne, mir zur Luſt 

Drück ich widerſpenſtige Bruſt, 

Küſſ ich widerwärtigen Mund, 

Thue Kraft und Willen kund.!) 
Aber auch das Mädchen fühlt in ſich Muth und Kraft, und will 
der Gewalt nicht weichen; es flammt auf und lodert in die Höhe, 
aus welcher es den ſtaunenden Euphorion auffordert, ihm in die 
Lüfte und in die Tiefen der Erde zu folgen,?) womit es andeutet, 
daß er vergebens es zu erhaſchen ſuchen, daß es allen Verſuchen, 
ſeiner habhaft zu werden, ſich entziehen werde.“) 

Hiermit iſt gleichſam der erſte Akt Euphorion's zu Ende, wel— 
cher die Jugend Byron's darſtellt, die er ganz ohne weiſe leitende 
Aufſicht, durch Reichthum, hohe Geburt und den unendlichen Reiz 
ſeines ganzen Weſens vor anderen bevorzugt, mit feurigem Geiſte 
wild durchſtürmte; aber das Leben hat ihm keine Befriedigung ge— 
währt, er hat nur in die Tiefe menſchlicher Schwäche und Ver— 
ſunkenheit geſchaut, den Glauben an die Menſchheit verloren; zu— 
gleich aber hat eine ſchwere, durch ein Liebesverhältniß veranlaßte 
Schuld, der er oft in ſeinen Gedichten Erwähnung thut, einen 
herben Schmerz, der ihn geſpenſterhaft überallhin verfolgt, ſeinem 
Herzen eingeprägt.“) Der Dichter mit feinem tief zerriſſenen Herzen 
fand nur in der Poeſie, in welcher er ſeinen Schmerz auspreſſen 
und dem Fluge ſeines Genius folgen konnte, einige Beruhigung, 
bis ihm zuletzt ein würdiges Ziel ſeines Strebens in dem Kampf 
für die Freiheit der Griechen erſchien. Dieſes Letztere bildet den 
Inhalt des zweiten Aktes, in welchem die poetiſche Erhebung des 


Dichters nur kurz in dem raſchen Aufſpringen zur Höhe der Felſen 


angedeutet, die Begeiſterung für die griechiſche Freiheit dagegen, . 
welche auf überraſchende und wohl nicht ganz zu billigende Weiſe 
damit verknüpft iſt, mit beſonderer Vorliebe ausgeführt wird. 


ſtändige Dimeter ſind; die Reime ſind ſehr verſchlungen, der zweite Vers ohne 
entſprechenden Reim, wie bei Goethe auch ſonſt häufig in freieren Verſen. 

1) Die beiden vorangehenden vollſtändigen Dimeter ſind reimlos, wogegen 
von den folgenden vier unvollſtändigen je zwei unmittelbar aufeinander reimen. 
Da in den Dimetern der dritte Trochäus nicht wohl in einen Daktylus über: 
gehn kann, ſo dürfte widerſpenſt'ge und widerwärt'gen zu ſchrei— 
ben ſein. 

2) Wir haben hier zuerſt acht trochaiſche Dimeter, in denen unvollſtändige 
mit vollſtändigen abwechſeln und je zwei aufeinander reimen; dann aber, nach— 
dem das Mädchen aufgeflammt iſt, zwei vollſtändige unter ſich reimende und 
einen unvollſtändigen, der zu dem letzten jener acht Verſe einen Reim bildet. 

3) Die Grüfte werden den Lüften hier ebenſo entgegengeſetzt, wie am 
Ende der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“. 

4) Vgl. B. 33, 154. Wilh. Müller's Schriften III, 316 ff. Die Frage 
nach der Wirklichkeit jener vorausgeſetzten Schuld muß hier unerörtert bleiben. 

II. 18 
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Hier treten nun bewegte daktyliſche Maße ein, mit denen tro— 
chaiſche wechſeln; es ſind Strophen aus daktyliſchen Dimetern 
592, die auf einen Choriambus oder zwei Jamben aus— 
gehen; auch finden ſich zwiſchen den vollſtändigen daktyliſchen Di— 
metern wohl unvollſtändige 4 vu vo), wie der Choriambus ſelbſt 
als unvollſtändiger daktyliſcher Dimeter gilt. Das auflodernde 
Mädchen hat den Euphorion, indem es ihn ſeine hoͤhere Gewalt 
fühlen ließ, aufgefordert, ihm zu folgen; in ihm verſinnbildlicht ſich 
die Unruhe, welche den Dichter, beſonders nach jener grauſen Schuld, 
wild umhertrieb und ihn, nachdem er ſeine dämoniſche Glut in dich— 
teriſchen Werken ausgegoſſen, zum griechiſchen Freiheitskampf trieb. 
Er ſchüttelt die Flammen ab, aber ihm behagt es nun nicht länger 
am Boden; raſch ſpringt er die Felſen hinauf, wo er gern das 
Sauſen der Winde, das Brauſen der Wellen aus der Ferne ver— 
nehmen möchte.!) Vergebens ſprechen die Eltern ihre Angſt darüber 
aus, daß der geliebte Sohn gemſenartig immer höher ſpringt; dieſer 
fühlt ſich, je mehr er ſieht, immer höher getrieben, bis er endlich 
auf dem höchſten Gipfelpunkt den freieſten Blick über den ganzen 
Peloponnes gewinnt. 

Weiß ich nun, wo ich bin! 

Mitten der Inſel drinn,) 

Mitten in Pelops' Land, 

Erde-, wie ſeeverwandt.) 
Der Chor kann ein ſolches wildes Vorwärtsdringen über Wald 
und Fels hinaus nicht begreifen, er möchte gern am Hügelrand, 
an den niedrigen Berghöhen, der von der reichen Natur geſpendeten 
Gaben in dem holden Lande mit Euphorion ſich erfreuen. Dieſer 
aber will von dem ſtillen Friedensglück nichts wiſſen; niemand ſolle 


1) Wir haben uns den Euphorion auf dem etwa zwei bis drei Meilen 
vom Meer entfernten partheniſchen Gebirg zu denken. Daß Goethe den für 
Griechenland's Freiheit begeiſterten Byron nach dem Peloponnes verſetzt, iſt 
eine ihm wohl zuſtehende dichteriſche Freiheit. 

2) Der Dichter braucht ſehr kühn der Inſel drinn für in der Inſel. 
Der Genitiv wird hier mit dem Adverbium mitten verbunden, wie ſonſt mit 
den fragenden Ortsadverbien. Hätte der Dichter mitten der Inſel in 
geſagt, ſo wäre inmitten zuſammenzufaſſen, wie dahinein in dem Verſe: 
Da Gott die Menſchen ſchuf hinein. (B. 11, 20). Vgl. in mitten 
von V. 6, 101. 

3) Erde- und ſeeverwandt heißt der Peloponnes, inſofern von Land und 
Waſſer die eigenthumliche Beſchaffenheit des Peloponneſes auf gleiche Weiſe 
herſtammt, da einestheils die Gebirge ihn in beſtimmte kleinere Laͤnder paſſend 
zerſchneiden und gliedern, anderntheils die wunderlichen Windungen des Meeres 
ihm ein befonderes Leben geben. „Die eigenthümliche Geſtalt Griechenland's“, 
bemerkt Brandis „Mittheilungen über Griechenland“ I, 174, „die ungemeine 
Gliederung bis in die kleinſten Theile, das ſtete Sichdurchkreuzen von Land 
und See, Thal und Gebirge zeigt ſich auf's eigenthümlichſte an der Bucht von 
Nauplia; nirgend ſieht man lange, einförmige Linien, überall Landzungen, 
Halbinſeln, kleine Vorgebirge und dadurch gebildete kleine Buchten; ebenſo ſind 
die umſchließenden Gebirgsmaſſen auf's mannigfachſte geformt, miteinander 
verbunden und voneinander getrennt.“ 
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ſich dem ſchönen Friedenstraum überlaſſen, es gelte jetzt nur Krieg 
und Sieg. Der Chor meint, nur der Verzweifelnde könne im Frie— 
den nach Krieg verlangen; ) Euphorion dagegen ſpricht den heißeſten 
Wunſch aus, daß das Loſungswort Krieg den muth- und rechts 
begeiſterten heiligen Kämpfern für die Freiheit zum Heile gedeihen 
möge. 
N Welche dies Land gebar 

Aus Gefahr in Gefahr, 

Frei, unbegrenzten Muths, 

Verſchwendriſch eignen Bluts, 

Durch nicht zu dämpfenden 

Heiligen Sinn, 

Allen) den Kämpfenden 

Bring es Gewinn! ?) 
Der Chor ſieht den Euphorion jetzt in männlich kräftiger Geſtalt 
hoch oben ſtehn, wo er ihm in vollem Harniſch, in ganzer Rüſtung, 
von Erz und Stahl zu erglänzen ſcheint. Dieſer aber ſpricht die 
Macht, welche das ſelbſtbewußte Gefühl der Freiheit dem Menſchen 
gibt, in den herrlichen Worten aus: 


Keine Wälle,?) keine Mauern, 
Jeder nur ſich ſelbſt bewußt; 
Feſte Burg, um auszudauern 
Iſt des Mannes ehr'ne Bruſt. 


Wollt ihr unerobert wohnen, 
Leicht bewaffnet, raſch in's Feld; 
Frauen werden Amazonen!) 
Und ein jedes Kind ein Held. 


1) In dem erſten Verſe muß wohl in dem Frieden ſtatt im Frieden 
geleſen werden; die Verſe ſind mit Ausnahme des letzten daktyliſch. 

2) V. 1—6 find als vorausgeſchickter, zu allen den Kämpfenden ge 
hörender Relativſatz zu faſſen. V. 1 und 2 beſtehen aus zwei Kretikern, V. 3 
und 4 ſind jambiſch, woher man nicht hätte verſchwenderiſch ſchreiben 
ſollen, ſtatt verſchwendriſch, wie die beiden erſten Ausgaben haben. Da: 
gegen ſteht in der erſten Ausgabe der „Helena“ unrichtig den nicht zu 
dämpfenden heiligen Sinn und Punkt nach V. 4; man hat dafür 
irrig, wie ſchon der nicht zutreffende Reim zeigt, in den Ausgaben des „Fauſt“ 
mit nicht zu dämpfendem heiligem Sinn geſchrieben; wir glauben 
das Richtige hergeſtellt zu haben. Der Ausdruck verſchwendriſch eignen 
Bluts iſt wohl einer Stelle des Horaz nachgebildet, wo dieſer den Paullus 
einen Verſchwender feiner großen Seele nennt (Oden I, 12, 37. 38), 
was von Ovid nachgeahmt wurde. Die Worte aus Gefahr in Gefahr 
ſind in dem Sinne zu nehmen „aus gefahrvoller Zeit hervorgegangen, um ſich 
in gefahrvoller Zeit zu bewähren“. 

3) So glauben wir mit Recht geſchrieben zu haben ſtatt des ſeit der erſten 
Ausgabe der „Helena“ verbreiteten Welle, da ja von dem Schutze der Wellen 
hier keine Rede ſein kann. 

4) Schon Homer erwähnt das Heer der manngleichen Amazonen (Ilias Ill, 
189. VI, 186). Nach Arktinus kommen die thraziſchen Amazonen den Tro— 
janern zu Hülfe. Der dichteriſchen Bildung der Amazonen liegt eine Nachricht 
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Euphorion ſcheint hier dem Chor zu erwiedern, der ihn in voller 
Rüſtung zu ſehn geglaubt hatte; einer ſolchen bedarf es nicht für 
denjenigen, der ſich friſchen Muth in freier Bruſt fühlt. Der Chor 
fühlt in dieſer Begeiſterung Euphorion's die heilige Flamme der 
dem Edelſten und Schönſten zugewandten Poeſie, die, wie hoch ſie 
auch ſich erhebe, immer doch die Herzen zu erreichen vermöge, und 
erkennt ſomit dem unaufhaltſamen Triebe Euphorion's die ſchönſte 
Weihe zu. Hiermit ſchließt gleichſam der zweite Akt Euphorion's. 
In dieſem aber tritt die Begeiſterung, ſich für die Sache der 

Freiheit in Kampf und Tod zu ſtürzen, immer mächtiger und glühen— 
der hervor, ſo daß die Klagen der Eltern, welche ihn an das Glück 
ihres Dreibundes erinnern, nichts über ihn vermögen. Wir haben 
hier eine Strophe aus vier jambiſchen Dimetern, wovon der erſte 
und dritte, die überzählig find, und der zweite und vierte aufeinan— 
der reimen; dann folgen zwei aus einem Jambus beſtehende Verſe 
und zum Schluß ein auf den vierten Vers reimender Dimeter. 
Helena's und Fauſt's Klage beginnt mit vier trochaiſchen Dime— 
tern, von denen die ungeraden und die geraden (die erſtern ſind voll— 
ſtändig, die andern unvollſtändig) unter ſich reimen; dann folgen 
zwei aufeinander reimende Kretiker und zum Schluſſe ein auf den 
vierten Vers reimender unvollſtändiger trochaiſcher Dimeter. Die 
vier erſten Verſe der folgenden Strophe Euphorion's ſind den Verſen 
ſeiner frühern Strophe ganz gleich, wogegen die drei letzten mit 
der Strophe Helena's und Fauſt's übereinſtimmen. Euphorion 
hört ſchon den Kanonendonner der Kriegsſchiffe, den die Thäler 
wiederhallen. Zu Lande und zu Waſſer ſieht er die feindlichen 
Heere ſich gegeneinander drängen, um ſich zu vernichten. 

Und hört ihr donnern auf dem Meere? 

Und wiederdonnern Thal um Thal? 

In Staub und Wellen Heer dem Heere, 

In Drang um Drang, zu Schmerz und Qual.“) 
Der Tod ſcheint ihm Gebot zu ſein; er fühlt ſich gedrungen, den 
Opfertod für das edle Volk zu ſterben, was ihm das einzige wür— 
dige Ziel ſeines Daſeins ſcheint. Auch der Chor, der in jener Be— 
geiſterung noch eben die heilige Kraft der Poeſie geprieſen hat, 
geräth mit den Eltern in ängſtlichſte Beſorgniß, und möchte den 
Suphorion von feinem Entſchluſſe abbringen. Dieſer aber kann 
unmöglich theilnahmlos dem Kampfe zuſchauen, er fühlt ſich wun— 


von kriegeriſchen Weibern und Heerführerinnen im Lande der Sauromaten 
am Thermodon bei Themisſeyra zu Grunde, die ſchon frühe durch ihr Vor— 
dringen nach Aſien oder vielleicht nur durch das Gerücht Aufſehen erregt haben 
müſſen. Den Namen erklärte man Bruſtloſe; nach den Späteren ſollten 
fie ſich die rechte Bruſt ausbrennen. Vgl. Welcker „der epiſche Cyelus“ II, 
200 ff. 426 f. 

1) Nach dem zweiten Verſe hat ſchon die erſte Ausgabe der „Helena“ irrig 
ein Komma, dagegen fehlt dies richtig nach dem Worte Wellen. Heer 
dem Heere iſt elliptiſch, wofür Heer gegen Heer das Gewöhnliche wäre. 
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derbar gedrungen, die Sorge und Noth der heiligen Freiheitsſtreiter 
zu theilen.!) Vergebens wird er erinnert, daß ſein Wagniß, ſich 
in den Kampf zu ſtürzen, ihm Tod bringen werde; von namen— 
loſem Drang ergriffen glaubt er ſich beflügelt und will zu den 
kämpfenden Freiheitshelden hinfliegen; er wirft ſich in die Luft, die 
Gewande tragen ihn einen Augenblick, während ſein Haupt ſtrahlt 
und ein Lichtſtreif ihm nachzieht, zur Andeutung, daß er ein Blut— 
zeuge der Freiheit ſei. Der Chor vergleicht ihn mit dem Icarus, 
dem Sohne des Dädalus, der mit dem Vater ſich ein Flügelpaar 
aus Leinwand oder aus Federn mit Wachs angefügt hatte, das 
aber ſchmolz, da er der Sonne zu nahe flog. Euphorion, den wir 
als Knaben den Felſen erſteigen ſahen, fällt als ſchöner Jüngling 
zu den Füßen der Eltern, wobei die ſzenariſche Bemerkung, man 
glaube in dem Todten eine bekannte Geſtalt zu erblicken, wodurch 
der Dichter auf eine perſönliche Beziehung der ganzen Darſtellung 
des Euphorion deutet, wohl entbehrt werden könnte. Das Körper— 
liche verſchwindet bald, es geht unter die Erde; der Lichtglanz aber, 
die Aureole, ?) ſteigt wie ein Komet zum Himmel, zur Andeutung, 
daß das geiſtige Leben des Hingeſchiedenen unſterblich, daß ſein 
Wirken nie vergehn werde; nur Kleid, Mantel und Lyra bleiben 
liegen, um ſpäter der Phorkyas zu einer ſatiriſchen Bemerkung An— 
laß zu geben. Helena und Fauſt ſprechen in wenigen Worten, 
welche ſich an die Bemerkung des Chors: „Jammer genug!“ 
eng anſchließen, ihren tiefen Kummer aus, aber Euphorion's Stimme 
ruft der Mutter aus der Tiefe zu, ſie möge ihn im düſtern Reich 
der Unterwelt nicht allein laſſen.“) 

So zeigt uns alſo Euphorion in trefflicher Darſtellung das 
wildfeurige Talent Byron's, das ihn im Leben und in der Poeſie 
ſchmerzvoll umhergetrieben, endlich aber in der Befreiung des Grie— 
chenvolkes ein würdiges Ziel ſeines Strebens fand; waren ſeine 
Anſtrengungen dazu auch vergebens, erlag er auch vor der Ver— 
wirklichung feiner edlen Abſichten einem frühen Tod, jo hat er ſich 
doch ein herrliches, unvergängliches Andenken bei allen edlen, das 
Glück eines freien Volkes mitfühlenden Seelen erworben.“) Wir 


1) Wir haben hier wieder vier trochaiſche Verſe, worauf in Rede und Ge— 
genrede zweimal zwei aufeinander reimende daktyliſche Dimeter und Choriam— 
ben folgen. 

2) Der Heiligenſchein heißt gewöhnlich Nimbus oder Glorie. Goethe 
bedient ſich des franzöſiſchen, aus dem lateiniſchen aureola gebildeten Aureole. 
Die Vorſtellung von einem Strahlenglanze um das Haupt gottgeweihter Kinder 
iſt uralt. Vgl. Grimm's Mythologie S. 300. Schnaaſe's Kunſtgeſchichte IV, 
363 ff. Ueber das wirkliche Vorkommen eines ſolchen Scheines vgl. B. 37, 19 f. 

3) Von den vier letzten abwechſelnd reimenden Verſen beſtehen zwei aus 
zwei, zwei aus drei Jamben, während der ängſtliche Ruf Euphorion's in zwei 
daktyliſchen Dimetern erfolgt. 

4) Man hat gemeint, Goethe habe in Euphorion andeuten wollen, daß 
der Drang der Freiheit über die Kunſt hinausgehe, daß das moderne Leben 
im Kultus der Kunſt nicht mehr, wie das antike, ſich befriedige, daß das Herz 
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erinnern hierbei an das oben angeführte halb ſcherzhafte Gedicht 
auf Byron aus dem Jahre 1829, welches mit den Worten ſchließt: 
Laßt ihn der Historia, 
Bändigt euer Sehnen; 
Ewig bleibt ihm Gloria, 
Bleiben uns die Thränen. 

Den Schluß der ganzen Byron betreffenden Darſtellung bildet 
das herrliche Trauerlied auf ihn, welches der Chor nach einer kur— 
zen Pauſe anſtimmt, in welcher er ſich von dem gewaltigen Schmerz 
erholt. Goethe äußerte ſelbſt gegen Eckermann (J, 365), der Chor 
falle hier ganz aus der Rolle; denn früher ſei er durchgehends 
antik gehalten oder verleugne wenigſtens ſeine Mädchennatur nicht 
(was man doch wohl vom Preiſe der Poeſie in den Worten: 
„Heilige Poeſie“ u. ſ. w. mit Recht behaupten dürfte), hier aber 
werde er mit einemmale ernſt und hoch reflektierend, und ſpreche 
Dinge aus, woran er nie gedacht habe und auch nie habe denken 
können, worauf denn Eckermann ganz im Sinne des Dichters ) be— 
merkte, ſolche kleine Widerſprüche könnten bei einer dadurch er— 
reichten höhern Schönheit nicht in Betracht kommen; das Lied habe 
nun einmal geſungen werden müſſen, und da kein anderer Chor 
gegenwärtig geweſen, ſo hätte dieſer es ſingen müſſen. Auch die 
Alten ſelbſt haben ſich nicht ſelten eine ſolche Freiheit genommen, 
wozu ſie um ſo mehr berechtigt waren, als der Chor keine eigent— 
lich dramatiſche Perſon iſt; ſelbſt im Dialog muß er häufig ein— 
treten, wenn keine andere Perſon vorhanden iſt, obgleich dies mit 
ſeiner eigentlich lyriſchen Bedeutung in Widerſpruch ſteht. Der 
Chor drückt hier ganz das Gefühl aus, welches das in der vor— 
hergehenden Darſtellung geſchilderte Schickſal des engliſchen Dichters 
erregen muß. N 

Die erſte Strophe, welche an den Ruf Euphorion's anknüpft, 
die Mutter möge ihn nicht in der Unterwelt allein laſſen, ſpricht 
die allgemeine Theilnahme an dem frühen Tode Byron's aus, 
deſſen Andenken keine Zeit tilgen werde; ſein Schickſal ſei auch 
kaum zu beklagen, vielmehr ſei er zu beneiden, daß er ſtets, wie 
trübe ſich auch ſeine Tage geſtaltet, Muth und Lied, ſeinen männ— 
lichen Charakter und ſein poetiſches Talent groß zu erhalten ge— 
wußt habe. Auf dieſes allgemeine Lob ſeiner gewaltigen Natur 
und ſeiner glühenden Dichterkraft, die ihn nie verlaſſen, folgt in 
den beiden mittleren Strophen ein kurzer Umriß ſeiner Lebensver— 
hältniſſe. Das Schickſal hatte ihm einen hohen Rang und Reich— 
thum neben mächtiger Kraft verliehen, aber da ihm jede ſtreng 
regelnde, vernünftig leitende Erziehung fehlte, ſo verfiel er wilder 


noch für etwas anderes, als für romantiſche Liebe und Kunſt, daß es für die 
Menſchheit ſchlage. Aber dieſer Gedanke liegt der Darſtellung Euphorion's, 
der gerade das Ergebniß der Verbindung klaſſiſcher und romantiſcher Kunſt 
bildet, durchaus fern. 

1) Vgl. Eckermann III, 152 ff. 
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Leidenſchaft, welche ihn um das Glück einer harmlos verlebten Ju— 
gend, eines heitern Jünglingslebens brachte, wobei Goethe auch an 
das Unglück von Byron's erſter Liebe denken mag, worüber dieſer 
ſich ſelbſt in den Unterhaltungen mit Medwin ausſpricht. 

Ach! zum Erdenglück geboren, 

Hoher Ahnen, großer Kraft, 

Leider! früh dir ſelbſt verloren, 

Jugendblüthe weggerafft.“) 
Doch höher, als durch ſeine Geburt und Stellung, ſtand Byron 
durch den tiefen Scharfblick, mit welchem er die Welt durchſchaute, 
durch ſein an jedes edle Gefühl anklingendes Gemüth, ſeine unend— 
liche Liebenswürdigkeit, wodurch er die Herzen aller Frauen eroberte, 
und durch ſeine hohe, unvergleichliche poetiſche Kraft. 

Scharfer Blick die Welt zu ſchauen, 

Mitſinn jedem Herzensdrang, 

Liebesglut der beſten Frauen, 

Und ein eigenſter Gefang.?) 
Aber ſein feurig ſtrebender, überfreier, keine Schranke und Grenze 
kennender Geiſt trat mit der Welt, mit Staat, Religion und Sitte 
in den ſchärfſten Gegenſatz und Widerſtreit, wodurch er ſich das 
Leben verbitterte, alle feindlich gegen ſich aufregte, bis er endlich 
im Kampfe für die griechiſche Freiheit ein würdiges Ziel ſeines 
Strebens fand, deſſen Erreichung ihm freilich nicht gelingen ſollte. 

Doch du rannteſt unaufhaltſam 

Frei in's willenloſe Netz.) 

So entzweiteſt du gewaltſam 

Dich mit Sitte, mit Geſetz.“) 

Doch zuletzt das höchſte Sinnen 

Gab dem reinen Muth Gewicht,“) 

Wollteſt Herrliches gewinnen, 

Aber es gelang dir nicht. 


1) In der knappen Sprache, in welcher der Dichter das ganze Weſen 
Byron's kurz zuſammenfaßt, läßt er die paſſiven Hülfszeitwörter weg. 

2) Der Dichter zählt die auszeichnenden Eigenſchaften Byron's nacheinan— 
der auf und fügt ſie als Grundſtriche ſeines Charakters zuſammen, aus denen 
ſich ſein Bild von ſelbſt aufbaut. Vgl. S. 48 Note 2. 

3) Willenlos heißt das Netz, weil es jeden, der ſich hineinwagt, fangen 
muß; dagegen ſtand es in Byron's freiem Willen, es zu vermeiden. 

4) Wer ſeinem ſittlichen Wollen keine Schranken zu ſetzen weiß, der ent— 
zweit ſich mit Welt, Sitte und Geſetz, wodurch er fein eigenes Leben zerſtört, 
da er, weil das bürgerliche Leben ohne ſolche Schranken nicht beſtehn kann, 
nirgendwo ſich feſtſetzen, ſondern ſich von allen Kreiſen der Welt vertrieben 
und ausgeftoßen ſehn muß. 

5) Der reine Muth bezeichnet die Begeiſterung für die edle Sache der 
Befreiung Griechenland's, die als höchſtes Sinnen bezeichnet wird, da es 
kein höheres Streben gibt, als dem unterdrückten Volke die Freiheit, für die 
es muthig einſteht, wiederzuerwerben. 
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An den Gedanken, daß Byron das Ziel ſeines höchſten Sinnens 
nicht erreicht habe, ſchließt ſich die wehmüthige Klage über den 
unglücklichen Fall Meſolongi's, den Byron nicht mehr erlebte, ) die 
Frage an das Schickſal, warum dieſes ſo heldenmüthigem Streben 
ein ſolches Ende bereite; allein das Schickſal kehrt ſich nicht an 
15 Fragen, ſtumm ſchreitet es über Leichen und Trümmer 
ahin. N a 
5 Wem gelingt es? — Trübe Frage, 
Der das Schickſal ſich vermummt, ?) 
Wenn am unglückſeligſten Tage 

Blutend alles Volk verſtummt. 


Aber deshalb darf die Klage nicht ewig währen, wir dürfen nicht 
in träge, unthätige Trauer uns verlieren, ſondern wir müſſen auch 
nach einem ſo gewaltigen Verluſte uns zu lebendigem Wirken zu— 
rückwenden. 

Doch erfriſchet neue Lieder, 

Steht nicht länger tief gebeugt; 

Denn der Boden zeugt ſie wieder, 

Wie von je er ſie gezeugt.) 
So führt alſo der Chor, nachdem er die Größe des engliſchen 
Dichters gefeiert hat, wieder zu der Beruhigung zurück, welche 
jedem auch noch ſo ſchmerzlichen Ereigniß immer wieder folgen 
muß.“) Die vollſtimmige Muſik, die kurz vor dem Erſcheinen Eu— 
phorion's begonnen hat, verſtummt jetzt und es tritt eine Pauſe 
ein, da der romantische Theil der „Helena“ zu Ende iſt. Helena 
und Fauſt, die Hauptperſonen, bleiben eine Zeit lang in tiefes 
Sinnen verſunken. 


1) Der für die griechiſche Sache ſo traurige Fall der Akropolis von Athen 
(5. Mai 1827) und die Verbindung der drei Mächte zum Schutze Griechen— 
land's mit dem Seeſiege bei Navarino fallen nach der Vollendung der „He— 
lena“. 

2) Das Schickſal verbirgt ſich vor dieſer Frage, ſucht ſich ihr zu entziehen. 
Wir haben hier wieder den oft bemerkten freien Gebrauch des Dativs. 

3) Neue Lieder erfriſchen braucht der Dichter in der Bedeutung 
neue Lieder mit friſchem Muthe verſuchen. Der Boden, welcher 
immerfort neue Lieder erzeugt, iſt die ſich immer wieder von allen Schlägen 
des Schickſals, von allen durchwühlenden Schmerzen herſtellende Menſchenbruſt. 

4) Irrig hat man in den Schlußworten des Chores den Gedanken ſehn 
wollen, daß, wenn der einzelne auch nur ein verſchwindendes Daſein habe, 
doch der Gehalt, der ihn getragen und dem er Geſtalt gegeben, unvergänglich 
bleibe und ſich ununterbrochen in neue Lebensentwicklungen umſetze, welche im— 
mer wieder in den mächtigen Individuen perſönliches Daſein gewinnen; iſt ja 
am Schluſſe nicht von den Menſchen, ſondern von den Liedern die Rede, zu 
denen ſich der Chor ſelbſt ermuntert. 
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Wir haben oben I, 124 f. darauf hingewieſen, weshalb Fauſt 
bei der Erfaſſung der idealen Schönheit als höchſtem und einzigem 
Gut nicht verharren kann, ſondern ſich weiter fortgetrieben fühlen 
muß. Fauſt's Uebergang von der Schönheit zu einem dem allge— 
meinen Beſten gewidmeten, thätigen Leben hat der Dichter dadurch 
vermittelt, daß Helena ſich wieder zur Unterwelt gezogen fühlt und 
zwar durch die Stimme des aus der Tiefe ihr zurufenden Eupho— 
rion, worin keine ſymboliſche Bedeutung zu ſuchen iſt; es bedurfte 
gerade eines dramatiſchen Uebergangs, den der Dichter abſichtlich 
weniger glänzend hervortreten ließ, weil er zur Darſtellung ſeiner 
Idee durchaus nebenſächlich iſt. Goethe hielt ſich mit ſicherm Ge— 
fühle von der Verſuchung frei, welcher die Dilettanten, wie Zelter 
einmal ſagt, leicht verfallen, im Nebenſächlichen hauptſächlich ſein 
zu wollen; wie glänzend hätte er ſonſt die Trennung Helena's von 
Fauſt leicht ausſtatten können! 

In wenigen Trimetern verkündet Helena, daß ſie jetzt wieder 
zur Unterwelt zurück müſſe; das Glück, das ihr in der Verbindung 
mit Fauſt und in Euphorion aufgegangen, hat keinen Beſtand ge— 
habt, worin ſich das alte Sprichwort (vgl. oben S. 222) bewähre, 
daß Schönheit kein dauerndes Glück hat; t) der Tod Euphorion's 
hat das ſchöne Band ihres Lebens, wie ihrer Liebe zu Fauſt zer— 
riſſen; deshalb wirft ſie ſich zum letztenmal dem Fauſt in die Arme 
und ruft die Perſephone an, ſie möge ſie ſelbſt mit dem Knaben 
wohlwollend aufnehmen. In Fauſt's Umarmung ſchwindet ihr 
Körperliches; Kleid und Schleier bleiben in ſeinen Armen zurück. 
Phorkyas, die jetzt wieder hervortritt, um die Handlung weiter zu 
leiten — denn der Rath, den ſie dem Fauſt gibt, paßt ſo wenig 
zur Natur der Phorkyas, wie zum Weſen des unter ihr ſteckenden 
Mephiſtopheles — fordert in dem Versmaße des neuern Drama's 
den Fauſt auf, er möge ſich an das halten, was ihm von der He— 
lena übrig geblieben, ſich dieſes nicht von den unteren Dämonen 
aus den Händen reißen laſſen; ſei es auch nicht mehr die Göttin 
ſelbſt, ſo ſei es doch göttlich und werde ihn über alles Gemeine 
raſch am Aether hintragen, ſo lange er es dort aushalten möge. 
Helena's Gewande löſen ſich in Wolken auf, umgeben den Fauſt, 
heben ihn in die Höhe und ziehen mit ihm vorüber. Die Wolke, 
welche den Fauſt trägt, bezeichnet jene Ruhe und Klarheit, welche 
ihm das Verſenken in die vollendete Schönheit gebracht hat?) und 


1) Man erinnert ſich dabei des Wortes von Schiller's Thekla: „Das iſt 
das Loos des Schönen auf der Erde.“ Ein Sprichwort dieſer Art iſt mir 
nicht bekannt. 

2) Wir erinnern an die Worte, die Goethe bei ſeinem erſten Aufenthalte 
aus Rom ſchreibt: „Ich lebe nun mit einer Klarheit und Ruhe, von der ich 
lange kein Gefühl hatte. — Wer ſich mit Ernſt hier umſieht, muß ſolid wer— 
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die ihn nach dem andern, fo ganz verſchiedenartigen Kreiſe ſei— 
nes Strebens hinüber begleitet.!) Daß dieſer Kreis ſeiner Thä— 
tigkeit ein durchaus anderer ſei, deutet auch Phorkyas in den Wor— 
ten an: 

Wir ſehn uns wieder, weit, gar weit von hier. 

Aber noch liegen Euphorion's Kleid, Mantel und Leier am 
Boden, die Phorfyas nicht ohne neckiſchen Witz ſich aneignet; ſie 
tritt mit ihnen in's Proſzenium und ſpricht, indem ſie dieſes auf⸗ 
gefundene Kurioſum zur gefälligen Anſicht der Zuſchauer in die 


Höhe hält: 

Noch immer glücklich aufgefunden! 

557 Die Flamme freilich 5 verſchwunden, 
Doch iſt mir um die Welt nicht leid.) 
Hier bleibt genug Poeten einzuweihen, 
Zu ſtiften Gild- und Handwerksneid, 
Und kann ich die Talente nicht verleihen, 
Verborg ich wenigſtens das Kleid.) 


Wie viele Litteraturzeitungen ſind und waren ſtets bereit, die poe— 
tiſche Unzulänglichkeit, die ſich in angelernten Formen breit macht, 
mit dem poetiſchen Purpurmantel zu beleihen, mit dem es freilich 
nicht weit her, der eigentlich nur ein verbrämter Bettelmantel iſt, 
gut genug für manchen poetiſchen Bettler, deſſen ganzer Reichthum 
im poſaunenden Lobe ſeiner Sippſchaft beſteht.“) Auffallend iſt es, 
wie man trotz des offen ausgeſprochenen Spottes der Phortyas 
hat behaupten können, Euphorion's Exuvien blieben als „Unter— 
pfand der unvergänglichen Kraft des Geiſtes“ in der Hand der— 


den, er muß einen Begriff von Solidität faſſen, der ihm nie ſo lebendig wird. 
Der Geiſt wird zur Tüchtigkeit geſtempelt, gelangt zu einem Ernſt ohne Tro— 
ckenheit, zu einem geſetzten Weſen mit Freuden. — Ja es iſt zugleich mit dem 
Kunſtſinne der ſittliche, welcher große Erneuerung leidet.“ 

1) Höchſt ſeltſam hat man darin den Gedanken angedeutet ſehn wollen, 
fhon die Benutzung der antiken Kunſtform, wenn fie auch nicht durchaus vom 
antiken Geiſte beſeelt ſei, erhebe über das Gemeine. 


2) Die Welt hat daran noch immer genug; mancher wird ſich freuen, 
wenn Mephiſtopheles ihn mit ſolchen Herrlichkeiten belehnt. 

3) Phorkyas läßt hier, wo ſie in einem freien Scherze ſich ergeht, vier— 
und fünffüßige Jamben miteinander abwechſeln. Das Ganze zerfällt in zwei 
Hälften, von denen die erſte aus drei, die andere aus vier Verſen beſteht; der 
zweite und vierte Vers der letztern reimen auf den dritten der erſtern. 

4) Wir erinnern hierbei an die Aeußerung, welche Goethe im Jahre 1808 
gegen Falk that, obgleich Riemer die Aechtheit derſelben ſtark bezweifelt: 
„Uebrigens geht es in der deutſchen Gelehrtenrepublik jetzt völlig ſo bunt, wie 
beim Verfall des römiſchen RR wo zuletzt jeder herrſchen wollte und feiner 
mehr wußte, wer eigentlich Kaiſer war. Die großen Männer leben dermal faſt 
ſämmtlich im Exil, und jedes verwegene Marketendergeſicht kann Imperator 
werden, ſobald es nur die Gunſt der Soldaten und der Armee beſitzt, oder ſich 
ſonſt eines Einfluſſes zu erfreuen hat.“ 


u ſſ— 
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ſelben zurück; ift ja das Geiſtige Euphorion's längſt als Lichtglanz 
zum Himmel geſtiegen, wogegen in Helena's Kleid und Schleier 
eine göttliche Kraft zurückgeblieben iſt. 


Auflöſung des Chores. 


Als Mephiſtopheles ſich im Proſzenium an einer der jenſeit 
des Vorhanges ſtehenden Säulen niedergelaſſen hat, um den Abzug 
des Chores zu erwarten, fordert Panthalis, die der Helena treue 
Chorführerin, in antiken Trimetern die Mädchen auf, mit ihr der 
Königin in die Unterwelt zu folgen, wo ſie dieſe am Throne der 
unerforſchlichen Göttin, der Perſephone, wiederfinden würden; 
dabei unterläßt ſie nicht, als Acht antike Perſon ihren Wider: 
willen gegen die grundhäßliche Phorkyas, die „alttheſſaliſche Vet— 
tel“ (S. 127. 178. Note 2), auszuſprechen, deren wüſter „Geiſtes— 
zwang“ ſie ſo ſehr verletzt hat, ſowie gegen die ganze romantiſche 

oefte, „des Geklimpers viel verworrener Töne Rauſch, das Ohr 

verwirrend, ſchlimmer noch den innern Sinn“. Iſt Helena ihrer 
ſelbſtändig bewußten Natur nach wohl im Stande, ſich an die ro— 
mantiſche Poeſie zu gewöhnen, ſo tritt dagegen in der treuen, aber 
ganz unſelbſtändigen Dienerin, die an die antiken Formen feſtge— 
bannt iſt, woher ſie auch an den in neueren Maßen gedichteten 
Chorpartien ſich nicht betheiligen kann, die einſeitige Beſchränkung 
ſcharf hervor. Vgl. S. 212. Die Mädchen aber wollen nicht 
mehr zum Hades zurück, wo freilich Königinnen hochgeehrt bei der 
Perſephone leben (eine dem Homer und den Alten überhaupt fremde, 
hier frei untergeſchobene Anſicht), wogegen der gewöhnlichen Menge 
ein unerfreuliches, leeres Schattenſein harrt.“) 

Aber wir im Hintergrunde 

Tiefer Asphodeloswieſen, 

Langgeſtreckten Pappeln, 

Unfruchtbaren Weiden zugefellt,?) 

Welchen Zeitvertreib haben wir? 

1) Wir haben hier zuerſt einen Vers aus drei Trochaäen, Daktylus und 
Kretikus; der zweite hat vorn einen Trochäus weniger, der dritte iſt ein poly: 
ſchematiſtiſcher Glykoneus ( — & + ), der vierte beſteht aus Baſis, 
Daktylus und Choriambus. Die Mitte beginnt mit zwei trochaiſchen Dimetern, 
woran als dritter Vers eine trochaiſche Tripodie ſich anſchließt; darauf folgen 
ein Vers aus Vorſchlag, Daktylus, Trochaus und Kretikus, ein Glykoneus 
(282 und ein Pherekrateus (- S). Den Schluß 
bildet der Vers —— X 22S. V. 2. leſen die erſten Ausgaben 
richtig ſtehen ſtatt ſtehn. 

2) Bei Homer ſagt Circe von der Unterwelt (Odyſſee X, 509 f. nach Voß): 

Wo das niedre Geſtad und die Haine der Perſephoneia, 
Erle zugleich und Pappel und fruchtabwerfende Weide. 
Nach anderer Lesart müßte der zweite Vers lauten: 
Mächtige Pappel zugleich und fruchtabwerfende Weide. 
Daſelbſt IX, 539 heißt es vom Achill in der Unterwelt, er ſei die Asphodelos 
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Fledermausgleich zu piepſen, 
Geflüſter, unerfreulich, geipenftig.!) 


Panthalis ſchilt die Mädchen, daß ſie nicht der Herrin folgen 
wollen: 

Wer keinen Namen ſich erwarb, noch Edles will, 

Gehört den Elementen an; ſo fahret hin! 

Mit meiner Königin zu ſein verlangt mich heiß; 

Nicht nur Verdienſt, auch Treue wahrt uns die Perſon. 


Der Chor aber freut ſich nach dem Abgange der Panthalis, daß 
er dem Tageslicht wieder zurückgegeben ſei; zwar ſeien ſie keine 
Perſonen mehr, aber ſie kehrten doch zur Unterwelt nicht wieder 
zurück, da wie die Natur auf ſie, ſo ſie auf die Natur vollgültigen 
Anſpruch machten.?) Die Mädchen ſind mit Helena und Pantha— 
lis aus der Unterwelt aufgeſtiegen und müßten auch, wie dieſe, in 
die Unterwelt zurückkehren; allein der Dichter hat geglaubt, ſich 
hier einen ganz unerwarteten Schluß ſymboliſcher Art erlauben zu 
dürfen, um hierdurch noch einmal auf bezeichnende Weiſe anzu— 
deuten, daß es ihm bei dieſer allegoriſchen Darſtellung gar nicht 
um eine ſtreng verſtandesmäßig fortſchreitende wirkliche Handlung 
zu thun ſei; die Mädchen löſen ſich in die Elemente auf, eine 
Dichtung, auf welche Goethe ſich nicht wenig einbildete.s) Die 
Maſſe des Volkes lebt ein mehr oder weniger behagliches Leben 
gleichſam elementariſch vegetierend fort, ſie iſt der elementariſche 
Boden, aus dem die tüchtigern, durch Kraft des Geiſtes und Her— 
zens hervorragenden Individuen emporſchießen; diejenigen, die im 


wieſe (das e in Asphodelos iſt im Griechiſchen kurz) hinabgeſchritten, und 
dieſelbe wird XI, 573. XXIV, 13 erwähnt. Heſiod gedenkt des Asphodelos, des 
Asphodills, einer lilienartigen Pflanze mit eßbaren Knollen, als einer ſpärlichen 
Nahrung. 

1) Homer ſagt von den Seelen der Freier, die Hermes zur Unterwelt 
führt (Odyſſee XXIV, 6 ff. nach Voß): 

So wie die Fledermäus im Geklüft der ſchaudrichten Höhle 

Schwirrend umher ſich ſchwingen, wenn ein' aus der Reihe des Schwarmes 

Niederſank von dem Fels und darauf aneinander ſich klammern; 

So mit zartem Geſchwirr fortzogen fie. 


Auch der Seele des Patroklus wird ein Schwirren zugeſchrieben (Ilias XXIII, 
101). \ 

2) Den Anfang machen drei Verſe, von welchen der erſte aus Vorſchlag, 
einer doppelten Baſis, Daktylus und Kretikus, der zweite aus Baſis und Chor— 
iambus, der dritte aus Vorſchlag, Daktylus und Kretikus beſteht; die Mitte 
beginnt mit dem Verſe 2 v — = u — S, woran ſich ein anderer aus 
zwei Choriamben und darauf ein Adonius E S = — <) anſchließt. Den 
Schluß macht ein Adonius mit doppelter Baſis. Auffallend iſt, daß wir hier 
nicht daſſelbe Maß, wie kurz vorher haben. 

3) Eckermann I, 318: „Auf den Gedanken, daß der Chor nicht wieder in 
die Unterwelt hinab will, ſondern auf der heitern Oberfläche der Erde ſich den 
Elementen zuwirft, thue ich mir wirklich etwas zu Gute. Es iſt eine neue Art 
von Unſterblichkeit, ſagte ich (Eckermann).“ 
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Leben ſich keine ſolche Individualität des Geiſtes erworben, kehren 
in das Naturleben zurück, wogegen die, welche ſich zu einer ſolchen 
emporgeſchwungen haben, einer immer höhern Entwicklung entgegen— 
gehen. Wir erkennen hier ganz Goethe's Anſicht von der Ente— 
lechie, die er ſo vielfach, beſonders gegen Eckermann und Zelter, 
ausgeſprochen hat.!) „Es gibt eine geiſtige Individualität,“ ſchreibt 
W. von Humboldt an Karoline von Wolzogen am 8. Mai 1830, 
„zu der aber nicht jeder gelangt, und dieſe als eigenthümliche 
Geiſtesgeſtaltung iſt ewig und unvergänglich. Was ſich nicht ſo 
zu geſtalten vermag, das mag wohl in das allgemeine Naturleben 
zurückkehren.“ Helena iſt eine ſolche Individualität, der Chor da— 
egen entbehrt dieſer geſtaltenden Kraft der Entelechie, während 
Panthalis zwiſchen beiden in der Mitte ſteht, da es ihr nicht an 
der dem Chore abgehenden treuen Hingabe an das Edle und Schöne, 
wohl aber an ſelbſtbewußter, ſchöpferiſch wirkender Kraft fehlt; durch 
ihre treu anhängige Liebe erhält ſie ihr perſönliches Daſein. Die 
Mädchen fühlen, daß ſie keine Individualität ſich erworben haben; 
aber haben ſie deshalb auch keinen Anſpruch auf ein perſönliches 
Daſein, ſo können ſie doch nicht untergehn, da keine Entelechie, 
keine Monade, wie ſchwach ſie auch ſein mag, vergehn kann; ſie 
müſſen ſich in das Naturleben auflöſen. 

Der Chor, der aus zwölf Perſonen beſteht (vgl. S. 224), 
theilt ſich in vier Theile, wonach jeder dieſer Theile drei Choretiden 
umfaſſen würde, wäre nicht eines der Mädchen oben als Flamme 
unter Euphorion's Händen aufgelodert. Der eine Theil geht als 
Dryaden in die Bäume über, wo er das Leben aus der Wurzel 
nach allen Theilen des Baumes leitet, wie dies die Mädchen in 
den herrlichen vollſtändigen und zum Theil unvollſtändigen trochai— 
ſchen Tetrametern, welches Versmaß bis zum Schluſſe des Aktes 
herrſcht, ſo reizend darſtellen.?) Ein anderer Theil des Chores wird zu 
Bergnymphen, Oreaden, welche alle Töne wiederhallen,3) ein dritter 
zu Quellnymphen, Naiaden, die in ewiger Bewegung forteilen.“) 
Der vierte Theil des Chores, der ſich zu Nymphen des Weinſtocks 
geſtaltet, welche den Alten völlig unbekannt find, >) beſchreibt die 


1) Eckermann II, 56. 149. 194. II, 234. Riemer I, 25. Falk S. 52 ff. 
Goethe's Brief an Zelter vom 19. März 1827. 

2) Unter den Flatterhaaren ſind die Zweige zu verſtehn. Bei den erſten 
Göttern find wohl Rhea oder Ops (S. 181 Note 4) und Kronos gemeint. 

3) Ueber Pan's Stimme vgl. S. 63 f. 

4) Schon bei den Griechen ward der Name des wegen ſeiner vielen Krüm— 
mungen berühmten Fluſſes Mäander in Großphrygien und Karien auf jede 
Krümmung und beſonders auf geſchlängelte Verzierungen in der Kunſt über— 
tragen. Vgl. B. 5, 135. Wenn Goethe die Matten neben der Wieſe als et— 
was verſchiedenes nennt, ſo ſcheint er unter dieſen künſtlich angelegte Wieſen in 
der Nähe des Hauſes zu verſtehn, die einen beſonders üppigen Graswuchs 
haben, die mehrmals im Jahre abgemäht werden, zwei- oder dreiſchürig find. 

5) Man konnte hierher eine Nymphe Denöe bei Apollon. I, 626 etwa rech- 
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vielfachen Mühen des Winzers, um welche ſich der weichliche Wein— 
gott Dionyſus nicht kümmert,!) und das Winzerfeſt, welches in ein 
tolles, aller Sitte und alles Anſtandes ſpottendes Bacchanal übergeht. 
Und nun gellt in's Ohr der Zymbeln und der Becken Erzgetöne z?) 
Denn es hat ſich Dionyſos aus Myſterien enthüllt; ?) 

Kommt hervor mit Ziegenfüßlern, ſchwenkend Ziegenfuͤßlerinnen, “) 
Und dazwiſchen ſchreit unbändig grell Silenus' öhrig Thier.) 

Nichts geſchont! Geſpaltne Klauen treten alle Sitte nieder, 

Alle Sinne wirbeln taumlich, gräßlich übertäubt das Ohr.“) 

Nach der Schale tappen Trunkne, überfüllt find Kopf und Wänſte; 
Sorglich iſt noch ein- und andrer, doch vermehrt er die Tumulte; 
Denn um neuen Moſt zu bergen, leert man raſch den alten Schlauch. 
Dem Dichter ſchweben hierbe' nicht in Griechenland wirklich gefeierte 
Feſte vor, wie die Dionyſien, die Lenäen u. a., bei denen ja die 
Gottheit nebſt ihren Begleitern ſich nicht einſtellte, wenn dieſe auch 
durch vermummte Geſtalten bei den Feſtzügen vertreten wurden, 
ſondern Darſtellungen des Bacchanals, wie Goethe ſelbſt dieſe 


nen, hätte es nicht mit jener eine eigene Bewandtniß. Vgl. Rheiniſches Mu— 
ſeum von Welcker und Näke III, 250. 

1) Unter den vielfachen Arbeiten des Winzers erwähnt der Dichter das 
Hacken des Bodens, das ſogenannte Räumen mit dem Spaten, wobei die Erde 
um den Stock gelockert und gehäufelt wird und man an den abſchüſſigen Stel— 
len kleine Dämme aufwirft, das Schneiden und Binden, wobei der Dichter 
keine beſtimmte Ordnung befolgt. Alle dieſe Arbeiten hatte Goethe ſchon als 
Knabe kennen lernen, da ſein Vater vor dem friedberger Thore einen wohl— 
unterhaltenen Weinberg beſaß, wo er ihn mit den verſchiedenen Geſchäften des 
Winzers bekannt machte. Vgl. B. 20, 187, wo ſich auch eine kurze Beſchrei— 
bung des Winzerfeſtes zu Frankfurt findet. Wenn Goethe den Dionyſus in 
einer Grotte mit dem jüngſten Faun faſeln läßt, ſo iſt zu bemerken, daß ihm 
gern ein Satyr oder ein Silen zum Begleiter gegeben wird, beſonders wenn 
er trunken dargeſtellt iſt. Das Lüften des Sonnengottes iſt auf die Erhei— 
terung und Aufhellung der trüben Luft zu beziehen (vgl. S. 198). Das von 
Goethe gebildete gluten (nach fluten) iſt eine ganz unnöthige Bildung, 
da glühen denſelben Sinn gibt. Gleich darauf hat die erſte Ausgabe der 
„Helena“ richtig kräft' gem, nicht kräftigem. 

2) Beim Feſtzuge des Dionyſus kommen Pauken und Erzbecken (Zymbeln) 
vor; der Dichter ſcheint ſich unter den Zymbeln Blechbecken zu denken. So 
könnte man auch die Stelle in der „Pandora“ (B. 10, 312) faſſen: „Klirret, 
Becken, Erz ertöne!“ Dieſe orgiaſtiſche Muſik des Dionyſus und der Kybele 
iſt den Griechen eigentlich fremd, zu denen ſie aus Phrygien herübergekommen. 
Zur ganzen Schilderung vgl. man das Gedicht „deutſcher Parnaß“ B. 2, 22ff. 

3) Bei der Feſtfeier, den Orgien des Dionyſus wurde der Thyrſus ge— 
ſchwungen und die myſtiſche Kiſte mit den geheimen Heiligthümern des Gottes 
verhüllt umhergetragen; das hier beſchriebene Winzerfeſt (vgl. B. 5, 31. 6, 38) 
wird als eine Enthüllung ſeiner Myſterien gedacht. 

4) Mit den Satyren (vgl. S. 60 mit Note 3) tanzen hier Satyrinnen Gie— 
genfüßlerinnen), welche nur ſelten in der alten Kunſt dargeſtellt werden. Vgl. 
Müller § 388, 2. 

5) Der kahlköpfige, ſchlauchartige, trunkene Silen (man hätte hier die grie— 
chiſche Form Silenos erwartet) erſcheint häufig auf einem Eſel. 

6) Die Worte gräßlich übertäubt das Ohr ſind abſolut zu nehmen, 
ſo daß das Ohr Akkuſativ iſt. Vgl. Grimm's Grammatik IV, 909 ff. 
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Schilderung nennt (ogl. I, 104), auf alten Kunſtdenkmälern und 
beſonders auf Sarkophagen.“) Vergleicht man unſere Darſtel— 
lung mit der viel würdigern in der „Pandora“ (B. 10, 312f.), 
ſo erkennt man leicht, daß Goethe hier das Thieriſche, Beſtialiſche 
(Geſpaltne Klauen treten alle Sitte nieder, ſagt der 
Dichter mit Bezug auf die Ziegenfüße und den Eſel), die wilde, 
ſchrankenloſe Ausgelaſſenheit ſolcher Dionyſusfeſte darſtellen wollte. 
Und irren wir nicht, ſo hat er mit wohlberechneter Abſicht dieſe 
Schilderung des Bacchanals an den Schluß der „Helena“ geſetzt; 
denn der aus dem Orient den Griechen zugekommene Dionyſus 
mit ſeinem wilden, taumelnden Dienſte hat nicht bloß die Religion 
und das Staatsleben der Griechen allmählig, je weiter er vordrang, 
aufgelöſt, ſondern auch die Kunſt und Poeſie auf die entſchiedenſten 
Abwege geführt; das ganze griechiſche Leben, Religion, Poeſie, 
Kunſt und Staat, iſt der entnervenden Weichlichkeit und Ueppigkeit 
des Dionyſuskultus erlegen, in ihm endete die alte Reinheit, Ein— 
fachheit und Klarheit der klaſſiſchen Welt in Roheit, Taumel und 
Phantaſterei. Zeigte uns der Schluß der „klaſſiſchen Walpurgis— 
nacht“ in Galatee, die der Dichter aus beſonderen Gründen an 
die Stelle der gleichfalls aus dem Orient ſtammenden Aphrodite 
geſetzt hat, gleichſam als Einleitung der „Helena“ die höchſte Voll— 
endung der griechiſchen Kunſt, ſo wird hier am Schluſſe derſelben 
ihr Untergang durch den übermäßigen Einfluß des wilden, aus— 
ſchweifenden Dionyſus, der ſelbſt den urgriechiſchen Apollo beein— 
trächtigte, vor Augen geſtellt. Und hiermit erhält die Darſtellung 
der antiken Welt ihren paſſenden Abſchluß. 

Phorkyas iſt es, die, nachdem die antike Welt verſchwunden, 
noch allein übrig bleibt, um den Uebergang zur modernen Welt 
zu vermitteln. Der Vorhang iſt bereits gefallen, während Phor— 
kyas ſich noch draußen an der Säule befindet, an welcher ſie ſich 
früher niedergelaſſen hat; ſie richtet ſich jetzt rieſenhaft auf, tritt 
von den hohen Kothurnen, auf welchen die Schauſpieler in der 
Tragödie zur Erhöhung ihrer Geſtalt erſchienen — und auf ſolchen 
haben wir uns außer der Phorkyas auch Helena und vielleicht 
Panthalis, nicht aber den Chor zu denken —, endlich herunter, 
legt ihre Maske — denn die Schauſpieler der alten Tragödie er— 
ſcheinen nur mit linnenen, nach dem Charakter der darzuſtellenden 
Perſon ſehr verſchiedenen Masken — und den Schleier, der zur grie— 
chiſchen Frauentracht gehört, von ſich und zeigt ſich als Mephiſto— 
pheles, „um, inſofern es nöthig wäre, im Epilog das Stück zu kom— 
mentieren“. Dieſe letztern Worte, mit welchen der Dichter die erſte 
Ausgabe der „Helena“ ſchloß, ſind auch bei der Ausgabe des voll— 
endeten „Fauſt“ ſtehn geblieben, wo ſie doch ohne weiteres hätten 
wegfallen ſollen, oder der Epilog hätte wirklich ausgeführt werden 
1) Vgl. B. 1, 275. Gerhard's „antike Bildwerke“ Tafel 106, 1. 110, 
1: 112 Ami 
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müſſen. Der Dichter, der feine „Helena“ nach dem Abdrucke der— 
ſelben kaum mehr geleſen, auch wohl für den Druck des vollende— 
ten zweiten Theils keine beſondere Abſchrift davon hatte anfertigen 
laſſen, da ſie aus dem erſten Drucke mit einer einzigen Verände— 
rung ‚wol. S. 151) abgedruckt werden konnte, ſcheint ſich dieſer 
Bemerkung nicht mehr erinnert zu haben, ſonſt würde er die „He— 
lena“ mit einem den Uebergang von der antiken zur neuern Welt 
andeutenden, humoriſtiſchen Epilog des Mephiſtopheles geſchloſſen 
haben. Auch im „Mummenſchanz“ fanden wir einzelne bei der 
erſten Ausgabe nicht ausgeführte Stellen, welche der Dichter bei 
der Vollendung des zweiten Theiles unberückſichtigt gelaſſen hat. 
Vgl. S. 34 f. 


Vierter Akt. 


Fauſt's Monolog. 


Mephiſtopheles hat dem Fauſt verheißen, die antike Wolke, 
zu welcher ſich Helena's Gewande geſtaltet haben, werde ihn am 
Aether hin über alles Gemeine tragen, ſo lang er dauern könne, 
worin ſchon eine Andeutung liegt, daß er das Verlangen empfin— 
den werde, aus dieſer Wolke herauszukommen und einem andern 
Kreiſe ſich zuzuwenden. Jetzt, wo das Verlangen nach einer be— 
ſtimmten, der Förderung des allgemeinen Beſten gewidmeten Thätig— 
keit ſich ſeiner bemächtigt hat, ſenkt ſich die langſam heranziehende, 
an das Gebirge ſich anlehnende Wolke auf eine vorſtehende Platte 
eines Hochgebirges, auf welchem überall ſtarke, zackige Felſengipfel em— 
porragen. Die antike Wolke löſt ſich auf und Fauſt tritt aus der— 
ſelben hervor, noch von der antiken Welt, die er vor kurzem ver— 
laſſen, umweht, weshalb er auch den folgenden Monolog noch in 
antiken Trimetern ſpricht.!“) Wohlbedächtig betritt Fauſt den Saum 
dieſer Gipfel, wo er die tiefſte Einſamkeit unter ſich ſieht, um die 
Wolke zu entlaſſen; denn ein neues, mächtiges Streben hat ſich ſei— 
ner bemächtigt, er hat einen neuen Kreis ſeiner Thätigkeit gefunden. 
Langſam löſt ſich die Wolke von ihm ab und zieht als geballte 
Maſſe nach dem Oſten, von Fauſt's ſtaunendem Blicke verfolgt, 
der ſich, wenn es ihn auch nach einer ganz andern Thätigkeit hin— 
zieht, nur mit Wehmuth davon trennen kann. Jetzt aber ſcheint 
ſie ſich zu wandeln, und in ihren wunderbaren Gebilden glaubt er 
die beiden Gewalten zu erkennen, die ihn bisher ſo mächtig geför— 
dert haben, die Kunſt und die Liebe.?) 


1) Der erſte Vers iſt aus Verſehen zu einem Siebenfüßler geworden. 
Vgl. über ähnliche Siebenfüßler meine Schrift über „Prometheus“ und „Pan— 
dora“ S. 64 Note 2. Wollte Goethe vielleicht unter'm Fuß ſchreiben? Oder 
iſt das leicht entbehrliche ſchauend ein ſpäterer Zuſatz? 

2) Höchſt verfehlt iſt es, wenn Riemer (II, 572) in dem zur Wolfengeftalt 
gewordenen Schleier der Helena, den Fauſt über dem Gebirge zu ſehn meint, 
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Auf ſonnbeglänzten Pfühlen herrlich hingeſtreckt, 

Zwar rieſenhaft, ein göttergleiches Fraungebild, 

Ich ſeh's. Junonen ähnlich, Leda'n, !) Helenen, 

Wie majeſtätiſch lieblich mir's im Auge ſchwankt. 

Ach, ſchon verrückt ſich's! Formlos breit und aufgethürmt, 

Ruht es im Oſten, fernen Eisgebirgen gleich,?) 

Und ſpiegelt blendend flüchtiger Tage großen Sinn. 
Dieſes göttergleiche Frauenbild, das ihn an die majeſtätiſchen Ge— 
ſtalten des Alterthums erinnert, kann nur die Kunſt ſein, in deren 
innerſtes Leben er ſich ganz verſenkt hat; die Geſtalt ſchwindet 
bald, indem ſie ſich gleich einer Gebirgsmaſſe aufthürmt und ihn 
erinnert, daß die flüchtigen Tage, welche er der Kunſt gewidmet, 
für ihn vorüber ſeien. Aber jene Zeit iſt nicht ganz für ihn ver— 
loren, vielmehr hat ſie ihm heitere Klarheit und Ruhe des Geiſtes 
gebracht; es umſchwebt ihm „ein zarter, lichter Nebelſtreif noch 
Bruſt und Stirn, erheiternd, kühl und ſchmeichelhaft“. Doch bald 
nimmt jene Wolkenmaſſe eine andere, liebliche Geſtalt an, die ihn 
ahnungssoll feſſelt.“) 

Nun ſteigt es leicht und zaudernd hoch und höher auf, 

Fügt ſich zuſammen. — Täuſcht mich ein entzückend Bild, 

Als jugenderſtes, längſtentbehrtes höchſtes Gut? “) 

Des tiefſten Herzens frühſte Schätze quellen auf; 

Aurorens Liebe, leichten Schwungs, bezeichnet's mir,“) 

Den ſchnellempfundnen, erſten, kaum verſtandnen Blick, 

Der feſtgehalten überglänzte jeden Schatz. 
Wie jene hohe Frauengeſtalt die Kunſt iſt, ſo kann dieſes holde 
Bild, das ſich „wie Seelenſchönheit ſteigert“ und, indem es ſich 
nicht auflöſt, ſondern einer lichten, zum Himmel ſchwebenden Engels— 
geſtalt gleich in den Aether ſich erhebt, das Beſte ſeines Innern 
mit ſich fortzieht, nur die Liebe ſein, welche uns in ahnungsvoller 
Sehnſucht zum Höhern hinleitet. Dieſe Liebe aber in ihrer höch— 
ſten und reinſten Erſcheinung iſt ein Eigenthum der Jugend, welche 


das Wölkchen von Poeſie erkennt, das dem Dichter bei feiner Rückkunft nach 

Deutſchland über Italien ſchweben geblieben, wie ſeine ganze ängſtliche Bezie— 
hung einzelner Szenen und Darſtellungen auf das Leben des Dichters irre 
führt. Vgl. J, 130. 

; 1) Auffallend iſt es, daß der Dichter nicht Leden gewagt hat, wie He— 
enen. 

2) Vgl. B. 40, 316: „Wenn ganz am Ende des Horizontes Schichtſtreifen 
ſo gedrängt übereinander liegen, daß kein Zwiſchenraum ſich bemerken läßt, ſo 
ſchließen ſie den Horizont in einer gewiſſen Höhe und laſſen den obern Him— 
mel frei. Bald iſt ihr Umriß bergrückenartig, ſo daß man eine entfernte 
Gebirgsreihe zu ſehn glaubt, bald bewegt ſich der Kontour als Wolke.“ 

3) Die beiden hier genannten Wolkenbildungen ſind die, welche Howard 
mit den Namen cumulus und cirrocumulus bezeichnete. Vgl. B. 40, 314 f. 

4) Man vergleiche hierzu oben I, 143. 152. 

5) Dieſes entzückende Bild bezeichnet ihm die liebevolle Bewunderung der 
Morgenröthe, erinnert ihn an die Gefühle, mit welchen dieſe ihn in feiner 
Jugend erfüllt hat. 
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vom Anblicke der Natur — der Dichter nennt ſehr bezeichnend nur 
den Aufgang der Morgenröthe — und dem Blicke der Geliebten 
zu andächtig ſchwärmeriſcher Verehrung hingeriſſen wird. Freilich 
ſcheint dies eher auf den Dichter zu paſſen, als auf Fauſt, von 
deſſen Jugendliebe wir in unſerm Gedichte ſonſt keine Spur finden.“) 
Goethe hatte ſchon als Knabe ſeinen ſehnſuchtsvollen Blick den 
wunderbaren Himmelserſcheinungen zugewandt; das Auge des glü— 
henden Jünglings hatte mit ſtiller, ſinniger Betrachtung an ihnen 
gehangen ?), und je lebhafter der Mann ſich von allen Naturerſchei— 
nungen, die er wiſſenſchaftlich zu ergründen verſuchte, angezogen 
fühlte, um ſo weniger konnten jene, beſonders bei dem Antheile, 
den er als Dichter und Zeichner an ihnen nahm und bei ſeinem 
vielfachen Aufenthalt in der freien Natur, ihm je fremd und bedeu— 
tungslos werden. Erſt ſpäter, ſeit dem Jahre 1815, wurde Goethe 
zu einer wiſſenſchaftlichen Behandlung der Meteorologie veranlaßt, 
welche ihn beſonders in den zwanziger Jahren mit entſchiedener 
Vorliebe beſchäftigte, fo daß er auch ſeine Hausgenoſſen zu derar— 
tigen Beobachtungen zu gewinnen ſuchte. Einen Anklang an dieſe 
Studien erkennen wir in unſerer Stelle (vgl. auch oben S. 97), 
wie gleich darauf wieder die geologiſchen Beſtrebungen hervortreten, 
wie an den ſchönen Terzinen Fauſt's am Anfange des zweiten 
Theiles die Farbenlehre ihren Antheil hat; ja auch die Metamor— 
phoſe der Pflanze bleibt in den Verſen, mit welchen am Schluſſe 
der „Helena“ der erſte Theil des Chores in die Bäume übergeht, 
nicht ohne Andeutung. An unſerer Stelle aber hat der Dichter 
die wechſelnde Wolkengeſtalt auf das glücklichſte benutzt, um auf 
jene beiden Kreiſe, welche Fauſt ſeit der Verbindung mit Gretchen 
durchlaufen iſt, auf die Macht der Liebe und der Kunſt, rückblickend 
hinzuweiſen. 


Früherer Plan Goethe's. 


Es ſind uns B. 34, 330 ff. mehrere Aeußerungen des Me— 
phiſtopheles erhalten, welche dieſer in einem auf freiem Felde gehal— 
tenen Geſpräche mit Fauſt thun ſollte; ohne Zweifel ſollten dieſe 
urſprünglich am Anfang des vierten Aktes ihre Stelle finden. 
Fauſt ſcheint bereit in die politiſchen Verhältniſſe rathend und be— 
lehrend einzugreifen, was den Mephiſtopheles zu den jeden Erfolg 
einer ſolchen Thätigkeit in Abrede ſtellenden Worten veranlaßt: 

Beſtünde nur die Weisheit mit der Jugend, 
Und Republiken ohne Tugend,) 
So wär' die Welt dem höchſten Ziele nah. 

1) Eine ähnliche Hindeutung findet ſich im erſten Theile. Vgl. oben I, 335. 

2) Vgl. B. 6, 98 f. 14, 214. 20, 9. 22, 21. 40, 311 f. 

3) Das Sprichwort ſagt: „Jugend hat nicht Tugend.“ Vgl. B. 4, 122. 
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Fauſt hofft durch ſein Wirken ſich unſterblichen Ruhm zu erwerben, 
worauf Mephiſtopheles ſpottet: 
Pfui, ſchäme dich, daß du nach Ruhm verlangſt! 
Ein Charlatan bedarf nur Ruhm zu haben. 
Gebrauche beſſer deine Gaben, 
Statt daß du eitel vor den Menſchen prangſt. 
Nach kurzem Lärm legt Fama ſich zur Ruh, ) 
Vergeſſen wird der Held, jo wie der Lotterbube; ) 
Der größte König ſchließt die Augen zu, 
Und jeder Hund bepißt gleich ſeine Grube. 
Semiramis! hielt ſie nicht das Geſchick 
Der halben Welt in Kriegs- und Friedenswage? 
Und war ſie nicht ſo groß im letzten Augenblick, 
Als wie am erſten ihrer Herrſchertage? 
Doch kaum erliegt ſie ungefähr 
Des Todes unverſehenem Streiche, 
So fliegen gleich von allen Enden her 
Skarteken tauſendfach und decken ihre Leiche.“) 
Wer wohl verſteht, was ſo ſich ſchickt und ziemt, 
Verſteht auch feiner Zeit ein Kränzchen abzujagen;!) 
Doch biſt du nur erſt hundert Jahr berühmt, 
So weiß kein Menſch mehr was von dir zu fagen.?) 
Da Fauſt fein Mißfallen über die derbe und unfeine Verſpottung 
des Mephiſtopheles äußert, erwiedert dieſer: 


Montesquicu erklärte bekanntlich die Tugend für die nothwendige Grundlage 
der Republik, wie die Monarchie auf Ehrgeiz, die Tyrannei auf Furcht be— 
ruhe. Goethe's Anſicht über die Staatsformen vgl. B. 4, 183. 221 f. 

1) Die auspoſaunende Fama (ſchon die Griechen verehrten die Göttin 
Pheme, und auf griechiſchen Münzen erſcheint ſie mit Trompete und Lanze) 
wurde von der neuern Kunſt ſehr häufig dargeſtellt, beſonders auch in den 
Vignetten von Zeitungen, die zum Theil von ihr den Namen führten. Vgl. 
Böttiger's vermiſchte Schriften II, 374. Goethe B. 1, 238 f. 

2) Der Vers iſt, wie im folgenden noch drei andere, ein Sechsfuͤßler. 

3) Die aſſyriſche Königin Semiramis ſoll, nachdem ſie die Herrſchaft ihrem 
Sohne abgetreten hatte, gewaltſam aus dem Wege geräumt worden ſein. Me⸗ 
phiſtopheles, der ſich hier eine freiere Darſtellung erlaubt, fpottet, daß Semi— 
5 nur noch in Büchern, in alten Tröftern und Scharteken, fortlebe. Vgl. 

92259. 
Denn kaum verläßt der Herr 
Die Grabestücher, 
Gleich ſchreibt ein Schelmenvolk 
Abſurde Bücher. 

4) Das Kränzchen deutet auf den kurzlebenden Ruhm, über den auch Pro— 
teus in der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“ ſpottet. Vgl. S. 200. 

5) Man vgl. hierzu die Xenie (1820) B. 3, 49: 

Wie es dir nicht im Leben ziemt, 

Mußt du nach Ruhm auch nicht am Ende jagen: 
Denn biſt du nur erſt hundert Jahr berühmt, 

So weiß kein Menſch mehr was von dir zu fagen. 
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Und wenn ihr ſcheltet, wenn ihr klagt, 
Daß ich zu grob mit euch verfahre, 
1 


Denn wer euch heut recht derb die Wahrheit ſagt, 

Der ſagt ſie euch auf tauſend Jahre. 
Im weitern Verlaufe, wo Fauſt trotz aller Einreden des Mephi— 
ſtopheles ſich nicht abhalten laſſen will, bemerkt letzterer, er werde 
ſich bald überzeugen, daß man nicht die Wahrheit hören wolle, 
ſondern das, was der Selbſtſucht ſchmeichle, woher er dieſer überall 
fröhnen müſſe. 

Geh hin, verſuche nur dein Glück! 

Und haſt du dich recht durchgeheuchelt, 

So komme matt und lahm zurück. 

Der Menſch vernimmt nur, was ihm ſchmeichelt. 

Sprich mit dem Frommen von der Tugend Lohn, 

Sprich mit Irion von der Wolke,?) 

Mit Königen vom Anſehn der Perſon, 

Von Freiheit und von Gleichheit mit dem Volke. 

Fauſt, der ſich durch die ſchneidende Wahrheit dieſer freilich nur 
die ſchlechtere Seite einſeitig hervorkehrenden Worte, mit denen 
man B. 1, 268 vergleiche, verletzt fühlt, erwiedert: 

Auch diesmal imponiert mir nicht 

Die tiefe Wuth, mit der du gern zerſtörteſt, 

Dein Tigerblick, dein mächtiges Geſicht. 

So höre denn, wenn du es niemals hörteſt: 

Die Menſchheit hat ein fein Gehör, 

Ein reines Wort erreget ſchöne Thaten; 

Der Menſch fühlt ſein Bedürfniß nur zu ſehr 

Und läßt ſich gern im Ernſte rathen. 

Mit dieſer Ausſicht trenn ich mich von dir, 

Bin bald und triumphierend wieder hier. 
Mephiſtopheles aber beharrt auf ſeiner Behauptung, deren Wahr— 
heit Fauſt bald erfahren werde: i 

So gehe denn mit deinen ſchönen Gaben! 
Mich freut's, wenn ſich ein Thor um andre Thoren ?) quält: 
Denn Rath denkt jeglicher genug bei ſich zu haben; 
Geld fühlt er eher, wenn's ihm fehlt. 
Fauſt muß hierauf haben hervorheben ſollen, daß das Streben 


1) Goethe ſcheint den Nachſatz nicht ausgeführt zu haben, oder er deutete 
ihn des unanſtändigen Ausdruckes wegen mit Strichen an. 

2) Ixion ſtellte der Ehre der Göͤtterkönigin nach, die ihm aber ſtatt ihrer 
eine Wolke unterſchob; aus ſeiner Verbindung mit der Wolke ſollen die nichts— 
würdigen Kentauren hervorgegangen fein. Zeus beſtrafte den Frevler. Vgl. 
B. 7, 308. 22, 237. 

3) Irrig ſteht in den Werken Thore gedruckt. Das folgende erinnert 
an die Klage des Nereus (S. 187). Vgl. auch S. 148. 
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nach einer glücklichen Staatsform, welche das Glück aller begründe, 
ein allgemeines ſei, worauf denn Mephiſtopheles ſpottet: 

Worum man ſich doch ängſtlich müht und plackt, 

Das iſt gewöhnlich abgeſchmackt. 

Zum Beiſpiel unſer täglich Brod, 

Das iſt nun eben nicht das feinſte; 

Auch iſt nichts abgeſchmackter, als der Tod, 

Und grade der iſt das Gemeinſte. | 
In welcher Weiſe ſich Goethe hiernach das Weitere gedacht habe, 
ob Fauſt wirklich mit ſeinem politiſchen Plane auftreten und ſchei— 
tern und ſich deshalb dem Kampfe mit dem Meere zuwenden ſollte, 
um einen neuen freien Staat zu gründen, läßt ſich nicht errathen. 


Fauſt und Mephiſtopheles. 


Mephiſtopheles, der am Ende der „Helena“ vom antiken Ko— 
thurn herabgeſtiegen iſt, kommt hier auf Siebenmeilenſtiefeln ange— 
ſchritten, zur Andeutung, daß wir uns wieder auf mittelalterlichem 
Boden befinden. Die Meilen- und beſonders die Siebenmeilen— 
ſtiefel der Rieſen ſind aus den Märchen bekannt.!) Ein Sieben— 
meilenſtiefel tappt auf, ein anderer folgt nach; Mephiſtopheles, den 
ſie gebracht haben, ſteigt ab, die Meilenſtiefel ſchreiten eilig weiter. 
Mephiſtopheles hat einen tüchtigen Weg machen müſſen, um den 
Fauſt zu erreichen, der ſich weit von ihm entfernt hat.?) Fauſt 
hat ſich in Wahrheit weit von Mephiſtopheles entfernt, ſo daß die— 
ſer ihm ſchwer beikommen kann; vom titaniſchen Streben, welches 
das Höchſte im Sprung erhaſchen möchte, hat er ſich völlig abge— 
wandt, und will ſich jetzt einer ſelbſtbewußten, das Beſte der Menſch— 
heit fördernden Thätigkeit widmen. Zunächſt läßt ihn der Dichter 
die jetzt gewonnene Abneigung gegen jede gewaltige, den natürlichen 
Entwicklungsgang verleugnende Bildung ausſprechen. Mephiſtopheles 
wundert ſich, wie es Fauſt eingefallen ſei, in einem ſolchen gräß— 
lichen Geſtein abzuſteigen, worin man eine humoriſtiſche Hindeu— 
tung auf diejenigen ſehn könnte, welche es dem Dichter veruͤbelten, 
daß er ſich ſo viel mit todten Steinen abgebe und nicht müde 
werde, Felſen zu unterſuchen. Vgl. I, 302. Seiner Natur nach 
liebt der Teufel gleich den Rieſen Berge und Felſen; hier aber iſt 
es ihm unangenehm, daß Fauſt ſich in dieſer graͤßlichen Einöde 
niedergelaſſen hat, da die Luſt zur Einſamkeit ihm an dieſem gar 

1) Vgl. Grimm's Mythologie S. 471. 

2) In den Worten: „Das heiß ich endlich vorgeſchritten!“ muß endlich 


die Bedeutung des belheuernden doch haben. Gern würde man ſtatt end— 
lich weidlich leſen. 
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ſchlecht behagt. Dieſes Geſtein will er ſehr gut kennen, da es 
früher den Grund der Hölle gebildet habe, was Fauſt natürlich 
nur als eine der „närriſchen Legenden“ betrachten kann, an denen 
der Teufel, dem die eigentliche Entſtehungs- und Schöpfungs— 
geſchichte der Welt, wie wir ſchon oben I, 219 ſahen, ganz unbe— 
kannt iſt, ſich ſo reich zeigt. Mephiſtopheles erzählt, die abgefalle— 
nen Engel hätten ſich in den tiefſten Tiefen der Erde, wohin der 
Herr ſie gebannt habe, bei dem Zentralfeuer, das hier ewig glü— 
hend ſich durchbrannte, ohne eine andere Nahrung, als ſeine eigene 
Glut zu haben, höchſt unbequem befunden.“) 

Die Teufel fingen ſämmtlich an zu huſten, 

Von oben und von unten auszupuſten; 

Die Hölle ſchwoll von Schwefelſtank und Säure; 

Das gab ein Gas! das ging in's Ungeheure, 

So daß gar bald der Länder flache Kruſte, 

So dick ſie war, zerkrachend berſten mußte. 
So ſei denn, was früher Grund geweſen, jetzt Gipfel geworden, 
worauf man denn die rechten Lehren gründe, um das Oberſte in's 
Unterſte zu kehren. Werner hielt die Baſalte für die oberſten 
Schichten der geologiſchen Bildungen, während die neuere Lehre 
den jüngern Urſprung des durch Geſteine aller Art durchgebrochenen 
Baſaltes nachweiſt.) Man vergleiche hierzu den Spott in den 
„zahmen Kenien“ (B. 3, 142): 

Baſalt, der ſchwarze Teufelsmohr, 

Aus tiefſter Hölle bricht hervor, 

Zerſpaltet Fels, Geſtein und Erden, 

Omega muß zum Alpha werden. 

Und ſo wäre denn die liebe Welt 

Geognoſtiſch auch auf den Boden geſtellt. 
Auf dieſe Weiſe, bemerkt Mephiſtopheles, ſeien die Teufel der 
„knechtiſch-heißens) Gruft“ unter der Erde entronnen, fo daß fie 
in die Luft unter den freien Himmel gekommen, was er als „ein 
offenbar Geheimniß, wohl verwahrt,“ bezeichnet, das nur ſpät den 


1) Dem Dichter ſchwebt hierbei die Anſicht des Pater Athanaſius Kircher 
von einem mitten im Erdball liegenden Feuermagazin, dem Pyrophylakium, 
vor, durch welches dieſer die Vulkane erklaͤrte. Vgl. B. 3, 143. 40, 303 f. 
An der letztern Stelle bemerkt Goethe: „Dieſer ältern anfänglichen Vorſtellung 
iſt die neuere ganz gleich. Man nimmt eine Feuerglut an unter unſerm Ur— 
und Grundgebirge, die hie und da ſich andeutet, ja hervorbricht und überall 
hervorbrechen würde, wenn die Urgebirgsmaſſen nicht ſo ſchwer wären, daß ſie 
nicht gehoben werden können.“ 

2) Vgl. Vogt „Lehrbuch der Geologie und Petrefaktenkunde“ § 1102 ff. 
oben S. 156 ff. 

3) Man bemerke auch hier wieder die ſinnwidrige Verbindung des Adver— 
biums mit dem Adjektivum; der Dichter will die Gruft als eine ſklaviſch be— 
ſchränkende und durch ihre Hitze unausſtehliche bezeichnen. Oder follte „knech— 
Sen als rein adjektiviſche Zuſammenſetzung aufzufaſſen fein? Vgl. S. 10 
Note 2. 
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Völkern offenbart werde. Riemer hat beim Texte die Stelle im 
Briefe an die Epheſer 6, 12 als Goethe vorſchwebend angeführt, 
wo Paulus ſagt, der Menſch habe mit Fürſten und Gewaltigen 
zu kämpfen, „nämlich mit den Herren der Welt, die in der Finſter— 
niß dieſer Welt herrſchen, mit den böſen Geiſtern unter dem 
Himmel“. Der Dichter hebt hier humoriſtiſch den Umſtand hervor, 
daß die Teufel, die ſonſt als noch immer unter der Erde, in der 
Hölle, lebend gedacht werden, nach jener Stelle (nach der gnoſtiſchen 
Anſicht) ſich unter dem Himmel befinden ſollen, wonach jene An— 
ſicht als eine durchaus irrige von Mephiſtopheles dargeſtellt wird. 
Man ſieht, wie willkürlich Goethe mit der gangbaren Teufelsan— 
ſicht, die er verſpottet, umſpringt. Fauſt will von dieſen tollen 
Strudeleien nichts wiſſen, er mag ſich nicht damit plagen, wie und 
wann dieſe einzelnen Gebirgsmaſſen entſtanden find, nur ſteht bei 
ihm die Ueberzeugung feſt, daß die Natur den Erdball rein aus 
ſich gegründet hat, nicht in Folge wild verworrener Umwälzungen. 
Mephiſtopheles aber, der hier den Vulkanismus, freilich ſchlecht ge— 
nug, mit offenbarer Selbſtverſpottung vertheidigt, behauptet, er 
wiſſe dies beſſer, da er dabei geweſen ſei, wie Moloch, der bekannte 
Gott der Ammoniter, der bei Milton und Klopſtock unter den Teu— 
feln erſcheint,) mit dem Hammer Felſen an Felſen geſchmiedet und 
ſie durch die geborſtene Erdkruſte auf die Erde weithin geſchleudert 
habe, wo man ſie noch finde, ohne daß der Philoſoph, der die 
Erdwunder erklären wolle, zu ſagen wiſſe, wie ſie dorthin gekom— 
men; nur das treuherzige gemeine Volk begreife die Sache, es 
führe dieſe wunderbaren Erſcheinungen mit Recht auf den Teufel 
zurück.?) Der Spott iſt hier beſonders gegen Leopold von Buch's 
ausgezeichnete, belehrungsreiche Schrift über die auf der Erdober— 
fläche zerſtreuten Granitblöcke gerichtet, ?) deren Erklärung Goethe 
ſelbſt B. 40, 294 f. verſucht. Die Unfehlbarkeit, mit welcher die 
Vulkaniſten ihre Lehre vortragen und im einzelnen ausführen, wird 
durch Mephiſtopheles perſifliert, der ſelbſt dabei geweſen zu fein 
behauptet, ſich aber zugleich mit zu den Philoſophen zählt, indem 
er bemerkt: „Zu Schanden haben wir uns ſchon gedacht.“ Jene 
Philoſophen wiſſen die Sache ſo genau, als ob ſie ſelbſt dabei zu— 


1) Vgl. Milton's „verlorenes Paradies“ I, 392 ff. Klopſtock's „Meſſias“ IT, 
352 ff. Die letztere Stelle, wo Moloch als kriegeriſcher Geiſt geſchildert wird, der die 
Hölle zur Vertheidigung gegen Jehova mit Bergen umgibt und, von Getös 
und Krachen umſtürmt, müuhſam einhergeht, ſcheint unſerm Dichter vorge 
ſchwebt zu haben. 

2) Dem Teufel, wie früher den Rieſen, ſchreibt das Volk die Aufthür— 
mung gewaltiger Steinmaſſen zu. So finden wir an vielen Orten Teufels— 
brücken, Teufelsſteine, Teufelsmauern, Teufelsgraben, Teufelskanzeln u. ſ. w. 
Die ſogenannten Teufelsſteine ſind entweder dadurch entſtanden, daß der Teufel 
ſie beim Bau aus der Hand fallen läßt, oder daß er ſie auf Berge trägt, um 
ſein begonnenes Werk zu zerſtören, oder ſie wider eine Kirche ſchleudert. Vgl. 
Grimm's Mythologie S. 972 ff. 

3) Vgl. Eckermann II, 66 f. und oben S. 158 f. 
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gegen geweſen. Fauſt aber iſt trotz dieſer Betheurung ſo weit ent— 
fernt, der Anſicht des Mephiſtopheles zu glauben, daß er ſie für 
eine rein ſubjektive hält, die ihn nur deshalb anziehe, weil es be— 
merkenswerth ſei, wie denn die Teufel ihrer ſubjektiven Anſchauung 
nach die Natur betrachten. Dieſer aber geräth darüber in Hitze, 
und bemerkt, die Natur kümmere ihn eigentlich gar nicht, aber es 
ſei dies ein Ehrenpunkt der Teufel, daß ſie bei der Bildung der 
Erdoberfläche betheiligt geweſen ſeien; ſie ſeien die Leute, welche 
durch Tumult, Gewalt und Unſinn Großes erreichten, wie dieſe 
Bergformationen, die ſie geſchaffen, deutlich beweiſen könnten.“) 
Hiermit ſchließt dieſe erneuerte Polemik gegen die Vulkaniſten, de— 
ren Lehre Goethe im Gegenſatz zu Fauſt hervorhebt, der ſich jetzt 
ruhiger Entwicklung, der beſonnenen Thätigkeit zur Erreichung eines 
hohen Zieles zugewandt hat. Wenn es auffallend ſcheinen kann, 
daß Goethe hier auf die ſchon in der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“ 
ſpottend verſuchte Bekämpfung der Vulkaniſten zurückkommt, ſo er— 
folgt doch dieſe hier in einer ganz andern Weiſe und aus einem 
ganz andern Geſichtspunkt, ſo daß dieſe Wiederholung kaum an— 
ſtößig gefunden werden dürfte. 

Mephiſtopheles wendet ſich jetzt mit der Frage an Fauſt, ob 
ihm bei ſeinem Fluge nichts auf der von den Teufeln beherrſchten 2) 
Erde, nichts von „den Reichen der Welt und ihren Herrlichkeiten“ 
gefallen habe.?) Daß hierbei die Stelle des Matthäus 4, 8 ff. 
(vgl. B. 2, 142) vorſchwebt, wo der Teufel den Heiland auf einen 
hohen Berg führt und ihm „alle Reiche der Welt und ihre Herr— 
lichkeit“ zeigt, die er ihm geben wolle, wenn er vor ihm niederfalle 
und ihn anbete, hat ſchon Riemer in einer Randbemerkung ange— 
deutet; nur hätte er die Worte „die Reiche — Herrlichkeiten“ nicht 
in Anführungszeichen ſchließen ſollen; bedient ſich ja Mephiſtophe— 
les häufig bibliſcher Redensarten, wo ſolche Zeichen durchweg, und 
wir glauben mit Recht, fehlen. Da Fauſt auf die Frage, ob er 
denn bei ſeiner wohlbekannten Ungenügſamkeit kein Gelüſt empfunden 
habe, das Geſtändniß thut, etwas Großes habe ihn angezogen, 
das er errathen möge, nimmt Mephiſtopheles das Wort groß in 
gemeinem Sinne, wo es dasjenige bezeichnet, was dem gewoͤhn— 
lichen, nur auf äußern Glanz, Reichthum und Genuß hingerichteten 
Menſchenpack wünſchens- und neidenswerth ſcheint. Mit köſtlichem 
Humor beſchreibt dieſer nun das bunte, wimmelnde Leben einer 


1) Irrig hat man erklärt, Tumult, Gewalt und Unſinn ſeien das Zeichen, 
wie der Teufel Großes erreiche. 

2) Dies ſcheint in dem Ausdrucke „unſere Oberflache“ zu liegen; denn 
der Teufel erſcheint ja als Fürſt der Welt, deren Schätze er austheilt. Sonſt 
könnte unſere Oberfläche auch in dem gewöhnlichen Sinne ſtehn, in 
welchem wir von unſerer Erde ſprechen. 

3) Die Worte „daß ich endlich ganz verſtändlich ſpreche“, muͤſſen in dem 
Sinne genommen werden, daß ich mit der Sprache herausrücke, daß 
ich ſage, was ich eigentlich will. 
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großen, bei aller Größe doch kleinſtädtiſchen Haupt- und Reſidenz— 
ſtadt, wo das Volk auf ſeine Weiſe ſich Unterhalt und Genuß zu 
verſchaffen ſucht, neben den engen und ſchmutzigen Gaſſen aber 
breite ſchöne Straßen und weite Plätze ſich finden, wo die Vor— 
nehmen herumfahren) und ein gewaltiges Leben ſich herumtreibt, 
einer aber von allen als Fürſt begrüßt wird. Daß hierbei das 
freilich von unſerm Dichter nie mit Augen geſehene Paris vor— 
ſchwebe, unterliegt keinem Zweifel. Hart klingt Fauſt's Erwie— 
derung: 

Das kann mich nicht zufrieden ſtellen! 

Man freut ſich, daß das Volk ſich mehrt, 

Nach ſeiner Art behaglich nährt, 

Sogar ſich bildet, ſich belehrt — 

Und man erzieht ſich nur Rebellen.) 

Dieſe Härte des Urtheils erklart ſich nur aus dem Gegen— 
ſatze, welcher, wie wir weiter unten ſehn werden, dem Fauſt vor— 
ſchwebt; er denkt ſich nämlich ein Volk, das in lebendiger An— 
ſtrengung ſeiner Kräfte ſich ſelbſt veredle und mit vereinter Thätigkeit 
etwas Großes zu erreichen beſtrebt fei, wogegen ihm das gewöhn— 
liche, nur durch Eigenliebe getriebene Leben ſchal und leer vorkom— 
men und die Herrſchaft über ein ſolches Volk um ſo weniger 
wünſchenswerth erſcheinen muß, als die Eigenliebe nichts weniger 
ertragen kann, denn fremde Herrſchaft, woher in einem ſolchen 
Staate, wo jeder nur darauf ſinnt, ſich das Leben moͤglichſt heiter 
und angenehm zu machen, ohne an das allgemeine Beſte zu den— 
ken, alle bereit ſind den Herrſcher zu tadeln und, wo es angeht, 
ſeinen Abſichten entgegenzutreten. Mephiſtopheles erinnert ihn aber 
zur rechten Zeit, wie es die Fürſten auch zu machen pflegen, in— 
dem er mit ſchalkhaftem Humor das Glück eines Herrſchers ſchil— 
dert, der ſeine Macht nur zur Befriedigung niedriger Leidenſchaften 
mißbraucht und in der gemeinſten, allem Edlen hohnſprechenden 
Wolluſt ſich gefällt. 

Dann baut' ich, grandios, mir ſelbſt bewußt, 
Am luſtigen Ort ein Schloß zur Luſt. 
Wald, Hügel, Flächen, Wieſen, Feld, 

Zum Garten prächtig umbeſtellt. 

Vor grünen Wänden Sammetmatten, ) 
Schnurwege, kunſtgerechte Schatten,“) 

I) Unter Rollekutſchen (richtiger Rollkutſchen) verſteht der Dich— 
ter leicht und ſchnell fahrende Kutſchen. Vgl. Rollfuhre, Rollwagen. 

2) Fauſt ſcheint hier faſt dieſelbe Meinung zu vertreten, wie nach dem 
frühern Plane (vgl. S. 292 f.) Mephiſtopheles. 

3) Unter den grünen Wänden find Reihen von Spalierbäumen, une 
ter den Sammetmatten lachende Blumenbeete zu verſtehn. 

) Man hat an die nach der Schnur geregelten, beſchnittenen und ver— 
ſchnörkelten Hecken- und Baumgaͤnge, fo wie an die geraden, weithin ſich 


— 


— 
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Kaskadenſturz, durch Fels zu Fels gepaart, 

Und Waſſerſtrahlen aller Art; 

Ehrwürdig ſteigt es dort, doch an den Seiten 

Da ziſcht's und piſcht's in tauſend Kleinigkeiten. 

Dann aber ließ ich allerſchönſten Frauen 

Vertraut⸗bequeme Häuslein bauen, 

Verbrächte da grenzenloſe Zeit 

In allerliebſt geſelliger Einſamkeit. 

Ich ſage Frau'n; denn ein für allemal 

Denk ich die Schönen im Plural. 
Bei dem Schloſſe denkt Goethe an das von Ludwig XIV. in den 
Jahren 1660 bis 1678 mit ungeheurem Aufwand in weiter Ebene 
erbaute Luſtſchloß zu Verſailles mit dem ganz in franzoͤſiſchem Ges 
ſchmack angelegten, an Springbrunnen und den ausgeſuchteſten 
Waſſerkünſten, Grotten, Statuen u. ſ. w. reichen Garten.!) Dort 
befand ſich auch der bei den letzten Verſen vorſchwebende berüch— 
tigte Hirſchpark (Parc-aux-cerfs) Ludwig's XV., in welchem die 
herrſchſüchtige Pompadour viele Jahre hindurch bis zum Jahre 
1764 dieſem kraftloſeſten, unwürdigſten und gottverlaſſenſten Herr 
ſcher immer neue Opfer ſeiner Wolluſt zuführte, um ihn in dieſer 
ganz hindumpfen zu laſſen. Die Summen, welche hierfür ver— 
ſchwendet wurden, waren eben ſo ungeheuer (man ſchlägt ſie auf 
mindeſtens hundert Million Fr. an), als das namenloſe Unglück, 
welches dieſes Serail auf viele tauſend Familien, und das unbe— 
ſchreibliche Sittenverderbniß, das es über das Land verbreitete.?) 

Fauſt muß ein ſolches Leben, welches ihm Mephiſtopheles 

als etwas gar Reizendes ſchildern möchte, ganz nichtswürdig und 
niederträchtig finden, wie er dies in dem unwilligen Ausrufe zeigt, 
welcher die Beziehung auf die neuere Geſchichte andeutet: „Schlecht 
und modern! Sardanapal!“ Den Mephiſtopheles ſelbſt ſchilt er 
einen entnervten Weichling, einen Sardanapal,?) da er ein ſolches 
Leben reizend finden könne. Dieſer aber, der ſich durch den Un— 
willen Fauſt's nicht irre machen läßt, meint, wenn dieſes ihn 


erſtreckenden Wege der franzöſiſchen Gartenkunſt zu denken, die der durch Ad— 
diſon und Pope angeregten freien, ſogenannten engliſchen weichen mußte. 
Vgl. Walpole's „Geſchichte der neuern Gartenkunſt“ in Schlegel's Ueberſetzung 
feiner Werke, Schiller B. 12, 358 ff. Goethe hatte ſich an der Anlage des 
weimarer und tiefurter Parks, wobei der woͤrlitzer im engliſchen Geſchmack an— 
gelegte Garten vorſchwebte, lebhaft betheiligt. 

1) Vgl. Zinkeiſen in Raumer's „hiſtoriſchem Taſchenbuch“ VIII, 260 ff. 
303 ff. 

2) Vgl. Fantin-Desodoards, Louis quinze II, 212—217. Louis Blanc, his- 
toire de la revolution Francaise III, 4. 

3) Schon bei den Griechen war der Name des letzten aſſyriſchen Königs 
zur Bezeichnung weibiſcher Ueppigkeit ſprichwoͤrtlich geworden. Ihm ſchrieb 
man den Satz zu: „Iß, trinke, liebe! Alles übrige iſt nichts werth.“ Er 
ſelbſt machte auf ſich folgende Grabſchrift: 

Dies nur hab ich allein, was der Mund hat genoſſen und üpp'ge 
Wolluſt; nutzlos liegt, was alles zurück ich gelaſſen. 
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nicht anziehe, ſo müſſe es freilich etwas ganz Abſonderliches, außer— 
halb der Erde Liegendes ſein, vielleicht habe ihn ſeine Sehnſucht 
gar nach dem Monde getrieben, dem er auf ſeinem Fluge ſo viel 
näher geweſen; worauf Fauſt das bedeutende Wort ſpricht: 

Mit nichten! Dieſer Erdenkreis 

Gewährt noch Raum zu großen Thaten. 

Erſtaunenswürdiges ſoll gerathen, 

Ich fühle Kraft zu kühnem Fleiß. 


Derſelbe Fauſt alſo, der früher im menſchlichen Daſein nur eine 
Schranke jedes wahren Genuſſes erkannte, der an jedem des menſchli— 
chen Geiſtes würdigen Wirken und Genuſſe verzweifelte, erkennt es 
jetzt als erhabene Aufgabe des menſchlichen Daſeins an, auf Erden 
durch kräftige Thaten tüchtig zu wirken; das Gefühl der Wuͤrde 
des der Förderung des allgemeinen Beſten mit allen Kräften nach— 
ſtrebenden Menſchen iſt in ihm erwacht. Meplhiſtopheles meint, 
der Ruhm ſei es alſo, der den edlen Herrn anziehe, was freilich 
nicht zu verwundern ſei, da er von einer griechiſchen Heldenfrau 
herkomme; Fauſt aber verwirft den Ruhm, die That ſei alles; 
ſein Streben ſei nicht auf leeren Schein, ſondern auf etwas Tüch— 
tiges, Weſenhaftes, auf Herrſchaft, auf Eigenthum gerichtet, deſ— 
ſen Bedeutung auch der Narr im erſten Akte anerkannt hat. Der 
Teufel verſteht dies nicht, indem er meint, es ſei ihm denn doch 
um Macht und Glanz zu thun, um große Beſitzungen, bei denen 
es ihm an lobpreiſenden, ſeinen Ruhm verkündenden Dichtern nicht 
fehlen werde, welche durch den Preis ſeiner Thorheit (das Streben 
des Fauſt betrachtet er als ein leeres, ſcheintrügeriſches) andere zu 
derſelben Thorheit anfeuern würden. Fauſt, der ſich in feiner ho— 
hern Natur dem Mephiſtopheles gegenüber fühlt, weiſt deſſen Spott 
verächtlich zurück; von allem hohen Streben, deſſen ſich der Menſch 
begeiſtert freue, beſitze der ſpottende Geiſt der Verneinung gar 
nichts, er wiſſe nicht, was des Menſchen wahres Glück begründe; 
ihm ſelbſt iſt es jetzt zur feſteſten Ueberzeugung geworden, daß die 
wirkende, in bewußter Thätigkeit ſich entwickelnde Kraft das Höchite 
für uns ſei und jeder, fern von wildem, verworrenem, titaniſchem 
Drange, fördernd zum allgemeinen Beſten wirken müſſe, wobei man 
ſich der ſchönen Worte des Dichters im „Wanderlied“ (B. 2, 114. 
19, 6) erinnert: 
Und dein Streben ſei's in Liebe, 
Und dein Leben ſei die That! 

Fauſt beſchreibt nun, ohne ſich durch des Mephiſtopheles kalten 
Spott beirren zu laſſen, mit wachſender Leidenſchaftlichkeit, wie er 
auf ſeinem Fluge über das Meer die täglich zweimal wiederkehrende 
Ebbe und Flut beobachtet habe, welche ganze große Strecken der 
Unfruchtbarkeit überliefere, dieſe „zweckloſe Kraft unbändiger Ele— 
mente“, die ſeinen Geiſt zur Verzweiflung beängſtigt habe, bis 
er erkannt, daß es möglich ſein müſſe, auch mit dieſer wilden 
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Naturgewalt den Kampf zu wagen und ihr einen Theil des Bo— 
dens abzuringen. “) 

Da faßt' ich ſchnell im Geiſte Plan auf Plan: . 

Erlange dir das köſtliche Genießen 

Das herriſche Meer vom Ufer auszuſchließen, 

Der feuchten Breite Grenzen zu verengen 

Und weit hinein ſie in ſich ſelbſt zu drängen. 

Von Schritt zu Schritt wußt' ich mir's zu erörtern. 

Das iſt mein Wunſch, den wage zu befördern! 
Man erinnere ſich hierbei der Bemerkung unſeres Dichters (B. 40, 
376): „Die Elemente ſind als koloſſale Gegner zu betrachten, mit 
denen wir ewig zu kämpfen haben, und ſie nur durch die höchſte 
Kraft des Geiſtes, durch Muth und Liſt, im einzelnen Fall be— 
wältigen.“ Die Elemente, die „den Trieb haben ihren eigenen 
wilden, wüſten Gang zu nehmen“, bilden den geraden Gegenſatz 
zu dem ſelbſtbewußt wirkenden und fördernden Menſchengeiſt, und 
ihre Beſiegung bildet eine würdige Aufgabe unſeres Geſchlechtes, 
zu deren immer glücklicherer Löſung beſonders die neueſte Zeit ſehr 
bedeutſam gewirkt hat, ſo daß auch in dieſer Beziehung, noch mehr 
aber in dem Zwecke, welchen Fauſt mit ſeinem dem Meere abge— 
rungenen neuen Lande im Sinne hat, ſein Beſtreben als ein aus 
dem Boden der neueſten Zeit, welcher der Fauſt der beiden letzten 
Akte angehört, erwachſenes gelten darf. 

Mephiſtopheles will ſeinen Wunſch auf einem Umwege er— 
füllen, nicht ohne die Hoffnung zu hegen, ihn auf dieſem Umweg 
ſelbſt zu anderen, nichtigen Beſtrebungen zu verleiten. Eben ver— 
nimmt man aus der Ferne von der rechten Seite her Trommeln 
und kriegeriſche Muſik.?) Als Fauſt vernimmt, daß wieder Krieg 
ſei, ſpricht er ſeinen bittern Unwillen darüber aus: 

Schon wieder Krieg! Der Kluge hört's nicht gern! 
Nach Fauſt's Ueberzeugung ſollen die Menſchen ihre Kräfte nur 
zur Bewältigung der ihnen entgegenſtehenden Naturelemente und 
zu ihrer geiſtigen Ausbildung verwenden, nicht zu gegenſeitiger Un— 
terwerfung und Vernichtung, wie es im Kriege der Fall iſt, der 


1) Die Zwiſchenbemerkung des Mephiſtopheles an die Zuſchauer (über das 
lateiniſche ad spectatores vgl. S. 29 Note 2) ſoll die Ebbe und Flut als ewi— 
ges Naturgeſetz darſtellen. Mephiſtopheles ſcheint ſie nur deshalb nicht an 
Fauſt ſelbſt zu richten, weil er dieſen durch eine ſo kalte Einrede noch mehr 
zu reizen fürchtet. Auffallend und nicht wohl zu vertheidigen iſt abertau— 
ſend ohne vorhergehendes tauſend, das wir aber ganz in derſelben Weiſe 
im „Divan“ (B. 4, 107) finden: 

Von abertauſend Blüthen 

Iſt es ein bunter Strauß. 
Aehnlich ſteht aberhundert B. 2, 103. Begeiſten ſtatt begeiſtern in 
der Bedeutung beſeelen finden wir eben fo B. 2, 96. 248. 6, 82. 416. 

2) Wenn die Muſik „im Rücken der Zuſchauer“ erſchallen ſoll, ſo iſt nur 
an die Zuſchauer in der Loge, allenfalls auch auf der Galerie, zu denken. 
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immer nur durch menſchliche Selbſtſucht und Verblendung, von 
einer oder von beiden Seiten, veranlaßt wird. Mephiſtopheles aber, 
der von einer ſolchen Anſchauung weit entfernt iſt, vielmehr ſeine 
Freude daran hat, wenn die Menſchen ſich gegenſeitig aufreiben, 
erwiedert dem Fauſt, dieſer Krieg komme ihm gerade ſehr gelegen, 
da er dadurch am leichteſten zur Erfüllung ſeines Wunſches ge— 
langen könne. 

Gelegenheit iſt da; nun Fauſte, ) greife zu! 
Mephiſtopheles erzählt, wie der junge Kaiſer, den ſie durch das 
Papiergeld, dieſen „falſchen Reichthum“ (vgl. S. 75 f.), reich ge— 
macht haben, ſtatt alle ſeine Kräfte auf die Herſtellung des völlig 
zerrütteten Reiches zu verwenden, unbeſorgt in den Tag gelebt und 
recht behaglich das Leben genoſſen habe, 2) wobei Fauſt das in— 
haltſchwere Wort ſpricht: 

Wer befehlen ſoll, 

Muß im Befehlen Seligkeit empfinden; 

Ihm iſt die Bruſt von hohem Willen voll, 

Doch was er will, es darf's kein Menſch ergründen. 

Was er den Treuſten in das Ohr geraunt, 

Es iſt gethan und alle Welt erſtaunt. 

So wird er ſtets der Allerhöchſte ſein, 

Der Würdigſte —; Genießen macht gemein. 

Dem Dichter ſchwebte hierbei ohne Zweifel das Bild des gewalti— 
gen, die Welt erſchütternden Mannes vor, den er ſelbſt auf dem 
großen Tage zu Erfurt geſehen, der, wie er ſagte, alles an die 
Ausführung einer Idee ſetzte und in jedem Augenblicke derſelbe, 
immer in ſeinem Elemente, jedem Augenblick und jedem Zuſtande 
gewachſen war.?) Im Gegenſatz zu dieſer Rieſengröße, zu dem 
Manne, der, wie Goethe's Mutter bemerkt, der ganzen Welt den 
Traum vorgezaubert hat, ſtellt der Kaiſer die totale, durch Gottes 
Gnade zum Thron gekommene Schwäche dar. Unter der ſorgloſen 
Hirſpaft des genußſüchtigen Kaiſers zerfiel das Reich in Anar— 
hie, da die herrſchende Selbſtſucht aller immer mehr alles in Ver— 
wirrung brachte, bis es zuletzt zu toll ward und die Mächtigen, 
weil ſie ihre eigene Sicherheit in Gefahr ſahen, zur Wahl eines 
neuen Herrſchers ſchritten. Die geiſtlichen Fürſten waren es, die 
zunächſt bei dieſer Neuwahl betheiligt waren, da ſie auf dieſe Weiſe 
am ſicherſten ihre Macht zu bewahren und durch den Einfluß auf 
den durch ſie gewählten Gegenkaiſer zu vermehren hofften. Statt 
ihre Treue dem Herrſcher in bedrängter Zeit zu erhalten und ſich 
zu ſeinem Schutze um ihn zu ſcharen, erhoben ſie einen Kaiſer ih— 
rer Wahl und heiligten den Aufruhr gegen den angeſtammten Kai— 
ſer, dem ſie ſelbſt den Eid der Treue geſchworen. 

1) Ueber die lateiniſche Form Fauſte vgl. J. 225 Note 1. 

2) Der Ausdruck „da war die ganze Welt ihm feil“, bezeichnet, daß er 
ſich um die ganze Welt nicht kümmerte, ſondern nur ſeinem Genuſſe lebte. 

3) Eckermann I, 113. 184. Vgl. B. 27, 259 ff. 3, 205. 
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Der Aufruhr ſchwoll, der Aufruhr ward geheiligt, 

Und unſer Kaiſer, den wir froh gemacht, 

Zieht ſich hieher, vielleicht zur letzten Schlacht. 
Leider bilden ſolche Intriguen der geiſtlichen Fürſten, beſonders der 
Kurfürſten, auch einen Theil der deutſchen Geſchichte, wenngleich 
weder die Geſchichte Adolph's von Naſſau, noch die der Karl IV 
entgegengeſetzten Gegenkaiſer (vgl. übrigens S. 20) genau der 
Darſtellung des Dichters an unſerer Stelle entſpricht. 

Durch die Intriguen, welche die Pfaffen gegen den guten, aber 
leichtfertigen und ſchwachen Kaiſer geſponnen, wird Fauſt's Mitleid 
erregt. 

ö Er jammert mich; er war ſo gut und offen. 


Mephiſtopheles eröffnet ihm nun gleich die Ausſicht, den Kaiſer 
aus dem engen Thale, in welchem derſelbe ſich eben befindet, zu 
befreien; dieſe eine Rettung werde vielen gleichkommen, da von 
einem Siege oder einer Niederlage ſehr viel abhänge.“ 
Wer weiß, wie noch die Würfel fallen? 
Und hat er Glück, ſo hat er auch Vaſallen. 
Beide ſteigen nun vom Hochgebirg über das Mittelgebirg herüber, 
wo ſie die Anordnung des Heeres im Thale, deſſen Trommeln und 
Kriegsmuſik von unten heraufſchallen, überſchauen können. Dem 
Mephiſtopheles ſcheint die Stellung des kaiſerlichen Heeres gut ge— 
nommen, ſo daß ihr Zutritt den Sieg unzweifelhaft machen werde. 
Fauſt aber will vom Trugwerk, vom hohlen Schein, wodurch dieſer 
den Sieg zu gewinnen denkt, nichts wiſſen; ſeine Künſte, die nur 
auf leerer Täuſchung beruhen, ſind ihm zuwider. Mephiſtopheles 
dagegen meint, das ſei auch nur eine Kriegsliſt, durch welche ſo 
häufig Schlachten gewonnen würden, und Fauſt dürfe bei dem 
hohen Zwecke, den er im Auge habe, durch keine derartigen Be— 
denken ſich zurückhalten laſſen; wenn der Kaiſer durch ihre Hülfe 
den Sieg gewinne, ſo werde dieſer ihn zum Lohne gern mit dem 
Meerſtrande belehnen, deſſen Beſitz zur Erfüllung ſeines Planes er— 
forderlich ſei. Fauſt will es denn auch endlich geſchehn laſſen, daß 
Mephiſtopheles ſich dieſes Mittels zur Erreichung feines Zweckes 
bedient; aber gegen den Feldherrnruhm, wodurch der Teufel ihn 
verlocken will, gibt er ſeinen entſchiedenſten Widerwillen zu erkennen. 
Das wäre mir die rechte Höhe, 
Da zu befehlen, wo ich nichts verſtehe! 


1) Bei dem Worte, einmal gerettet ſei der Kaiſer es für tauſend Male, 
erinnert man ſich des Spruches (B. 3, 12): 
Nur heute, heute nur laß dich nicht fangen, 
So biſt du hundertmal entgangen. 
und der aus dem frühern Plan S. 293 angeführten Aeußerung: 
Denn wer euch heut recht derb die Wahrheit ſagt, 
Der ſagt ſie euch auf tauſend Jahre. 


304 Vierter Akt. 


Fauſt wuͤnſcht ſich eine geregelte, ihres Zweckes bewußte Thätigkeit, 
und wenn er hier zugibt, daß Mephiſtopheles ſich in den Krieg 
miſche, ſo geſchieht dies nur, weil dies das Mittel zu ſeinem Zwecke 
iſt; das Mittel ſelbſt kümmert ihn nicht. Mephiſtopheles bemerkt 
ihm, er brauche auch gar nicht zu befehlen, er ſolle bloß dem Na— 
men nach Obergeneral ſein, für das übrige werde der Generalſtab 
ſorgen; ſchon habe er einen Kriegsrath „aus Urgebirgs Urmen— 
ſchenkraft“ gebildet, wobei die Worte: „Wohl dem, der ſie zuſam— 
menrafft!“ in ironiſchem Sinne zu nehmen ſind, wie ſich dies auch 
aus ſeiner Erwiederung auf Fauſt's Frage, ob er das Bergvolk 
aufgeregt habe, ergibt: 
Nein! aber gleich Herrn Peter Squenz 
Vom ganzen Praß die Quinteſſenz. 

Wie in Shakeſpeare's „Sommernachtstraum“ der Zimmermeiſter 
Peter Quince (Quitte) ) die fünf nach ſeiner Meinung tüchtigſten 
Handwerker Athen's zuſammenſucht, um die ſchöne „Tragödia von 
Pyramus und Thisbe“ aufzuführen, ſo hat Mephiſtopheles die 
kräftigſten Berggeiſter in den Harniſch gebracht. Daß es mit jenem 
ganzen Spuk der Berggeiſter nur eitel Werk ſei, deutet Mephiſto— 
pheles durch die Bezeichnung Praß an; denn unter Praß, 
Braß, Praſt oder Braſt verſteht man einen Haufen ſchlechter 
unbrauchbarer Dinge, wie man ſagt: „Das iſt der ganze Praß“, 
und Leſſing vom „gemeinen Praß franzöſiſcher Schauſpiele“ ſpricht. 
Freilich ſind dieſe drei Geiſter, welche Mephiſtopheles aufgebracht 
hat, das Reinſte und Edelſte dieſer Art, die Quinteſſenz, wofür 
Bürger u. a. das unrichtig gebildete Fünftelſaft, Opitz u. a. 
Auszug brauchen.?) Die drei Geiſter, welche Mephiſtopheles hier als 
allegoriſche Kriegsleute auftreten läßt, ſind, wie ſchon Riemer's Rand— 
bemerkung andeutet, den drei größten Kriegshelden David's (Sam. 2, 
23, 8 ff.)?) nachgebildet, die in's Lager der Philiſter dringen und 


1) Der Schauſpieler Robert Cox bildete aus der „Tragödia“ im „Som— 
mernachtstraum“ eine Farce (droll), welche Andreas Gryphius nach Deutſch— 
land verpflanzte, wobei letzterer den Schulmeiſter und Pedanten, den er Peter 
Squenz nannte, zur Hauptperſon machte. 

2) So braucht Goethe ſelbſt in Fauſt's zweitem Monolog den Ausdruck 
„Auszug aller tödtlich feinen Kräfte“ (vgl. J, 188 Note), wie Ebert den Wein 
„Auszug aller edlen Säfte“ nennt. Quinteſſenz iſt aus quinta essentia 
entſtanden, worunter man den Lichtäther, den feinſten geiſtigen Urſtoff verſtand, 
den ſchon die Pythagoreer als fünftes Weſen neben den vier Elementen 
ſich dachten. 

3) „Dies ſind die Namen der Helden David. Jaſabeam, der Sohn Hach— 
mom, der vornehmſte unter dreien; er hub ſeinen Spieß auf und ſchlug acht— 
hundert auf einmal. Nach ihm war Eleaſar, der Sohn Dodo, des Sohns 
Ahohi, unter den drei Helden mit David, da fie Hohn ſprachen den Philiſtern, 
und daſelbſt verſammelt waren zum Streit, und die Männer Iſrael hinauf— 
zogen. Da ſtund er und ſchlug die Philiſter, bis daß ſeine Hand müde am 
Schwerte erſtarrte. Und der Herr gab ein groß Heil zu der Zeit, daß das 
Volk umwandte, ihm nachzurauben. Nach ihm war Samma, der Sohn Aga, 
des Harariters, da die Philiſter ſich verſammelten in eine Rotte, und war da— 
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Waſſer aus dem Brunnen zu Bethlehem, das damals von Feinden 
beſetzt war, unter dem Thore holten. Nachdem die „drei Gewal— 
tigen“, von ſehr verſchiedenen Jahren, verſchieden gekleidet und in ver— 
ſchiedener Rüſtung, aufgetreten ſind, bemerkt Mephiſtopheles humo— 


riſtiſch, den Zuſchauern zugewandt, es ſeien dies nur allegoriſche 


Lumpen, mit altem Flitter bekleidete Geſtalten, die ihnen, den Zu— 
ſchauern, um ſo eher behagen würden, als ſie in mittelalterlichem 
Harniſch und Ritterkragen ſich zeigten, die zur Zeit ſo beliebt ſeien, 
daß jetzt ſchon ein jedes Kind ſich ſolche wünſche, womit der Dichter 
auf die übertriebene Vorliebe zum Mittelalter, beſonders zu mittel— 
alterlichen Burgen, in denen es an alten Waffenrüſtungen nicht 
fehlen dürfe, humoriſtiſch hinweiſt. Die allegoriſchen Figuren ſpre— 
chen ihre ſchon im Namen bezeichnete Bedeutung ſelbſt aus. Raufe— 
bold, “) dem Jaſabeam entſprechend, ſtellt den wilden, unbändigen 
Angriff dar; er iſt jung, leicht bewaffnet und bunt gekleidet, ein 
loſer Patron, der mit jedem gleich handgemein wird. Habebald, 
der Raſchzugreifende, welcher dem die Philiſter dem Volke zum 
Raub preisgebenden Eleaſar nachgebildet iſt, bezeichnet die Beute— 
gier, welche im Kampf unermüdlich aushält, bis ſie zu ihrem Zwecke 
gelangt iſt; er erſcheint männlich, wohl bewaffnet, reich gekleidet. 
Der Dritte der Gewaltigen, Haltefeſt, der nach Samma gebildet 
iſt, bejahrt, ſtark bewaffnet, ohne Gewand, alſo ganz in Eiſen ge— 
hüllt, vertritt die eiſerne Stärke, die unerſchüttert feſtſteht und durch 
keinen Angriff aus der Faſſung gebracht wird, woher er dem Habe— 
bald bemerkt, er ſolle nur ihn, den grauen Kerl, walten laſſen, 
dann werde ihm niemand etwas von ſeiner Beute abnehmen. Alle 
drei zuſammen bezeichnen die rohen Elemente des wilden Krieges, 
ſtürmiſchen Muth, Beuteluſt und niederſchmetternde, unüberwindliche 
Kraft. Fauſt muß ſich von einem ſolchen rohen und gemeinen 
Kriegsleben um ſo mehr abgeſtoßen fühlen, als die Entſcheidung 
des Krieges von tauſend nicht zu berechnenden, gar nicht in unſerer 
Macht ſtehenden Zufälligkeiten abhängt. Doch will er es nicht 
unterlaſſen, dem Kaiſer ſeine Dienſte anzubieten, da Mephiſtopheles 
die Durchführung der Sache unternimmt und er hierin ein Mittel 
ſieht, zu ſeinem mit leidenſchaftlichem Eifer erſtrebten Zwecke zu ge— 
langen. Und ſo ſehen wir ihn denn mit Mephiſtopheles und den 
drei Gewaltigen vom Mittelgebirge herabſteigen. 


ſelbſt ein Stück Ackers voll Linſen, und das Volk flohe vor den Philiſtern. 
Da trat er mitten auf das Stück, und errettete es, und ſchlug die Philiſter, 
und Gott gab ein groß Heil. Und dieſe drei Fürnehmſten unter dreißigen 
kamen hinab in der Erndte zu David in der Höhle Adullam, und die Rotte 
der Philiſter lag im Grunde Rephaim.“ ! 

1) Die gangbare Form iſt Raufbold, doch läßt ſich Raufebold durch 
Schlagebold, Jagebold, Schmückebold u. a. vertheidigen. Unſerm 
Dichter ſchwebte der Name Raubebald aus Luther's Ueberſetzung Jeſaias 8, 
1. 3 vor, woher er auch ſpaͤter den Namen Eilebeute genommen hat. 


Il. 20 
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Des Kaiſers Noth. 


Auf dem Vorgebirge finden wir den Kaiſer, deſſen Zelt eben, 
da das Heer zurückgewichen iſt, hier aufgeſchlagen wird, und den 
Obergeneral, der ſich der genommenen Stellung freut, die er dem 
Kaiſer mit großer Befriedigung zeigt, da es dieſen verdrießt, daß 
ſie zurückgegangen, dem Scheine nach vor dem Feinde geflohen ſind. 
Die rechte Flanke liegt an Hügel angelehnt, die ſie zum Theil be— 
ſetzt hält; hinter ihr auf der wellenförmigen Höhe des Vorgebirgs 
befindet ſich das kaiſerliche Zelt halb verſteckt.!) Auf der Wieſe, 
welche in der Mitte zwiſchen dieſen Hügeln und dem Felspaſſe 
liegt, ſteht in einem gewaltigen Quadrat die dunkel wogende Maſſe 
des Heeres, deſſen Riten im Sonnenglanz erblinken; alle glühen 
von Kampfluſt, und der Obergeneral ſpricht die Ueberzeugung aus, 
daß dieſes Heer, welches dem Kaiſer eine Ahnung von der Macht 
der Maſſe, die er heute zum erſtenmal ſieht, zu geben vermöge, den 
Feind zu ſprengen im Stande ſein werde. Der linke Flügel hat 
den Felspaß beſetzt, der den anrückenden Feinden entgegenſteht. Der 
Kaiſer muß die Stellung und Anordnung des Heeres ſehr loben, 
aber er kann ſich dennoch der Beſorgniß nicht entſchlagen, er fühlt, 
daß alles auf die Menge ankomme, die meiſt dem Strome folge, 
auf die kein Verlaß ſei. Zwei nacheinander kommende Kundſchafter 
bringen ſchlimme Nachrichten; die einen, auf deren treuen Beiſtand 
der Kaiſer gerechnet hatte, laſſen ſich entſchuldigen, weil ſie in ihrem 
Lande ſelbſt gegen die gährende Volksmaſſe zu kämpfen hätten,?) 
die anderen, welche von ihm abgefallen waren und ſich gegenſeitig 
bekämpft hatten, haben ſich jetzt in einem Gegenkaiſer vereinigt.“) 
Der Kaiſer fühlt ſich durch die drängende Noth, in welche die 
Wahl des Gegenkaiſers ihn verſetzt, augenblicklich ermuthigt, gerade 


— 


1) Die Worte: 
Die Reiterei, ſie wagt ſich nicht heran, 
ſind nicht auf den zunächſt vorhergehenden Vers, ſondern auf den zweitvorigen 
Vers, die Worte „dem Feind verfänglich“, zu beziehen. 
2) Der Kaiſer bemerkt in Bezug auf dieſe nur an ihre Selbſterhaltung 

denkenden Fürſten: 

Bedenkt ihr nicht, wenn eure Rechnung voll, 

Daß Nachbars Hausbrand euch verzehren ſoll? 
Die Worte wenn eure Rechnung voll können nur bedeuten, „wenn ihr 
alles wohl berechnet, was euch vortheilhaft iſt“. Bekannt iſt das Sprichwort: 
„Es geht dich auch an, wenn des Nachbars Haus brennt“, nach Horaz in den 
Briefen J, 18, 84. Vgl. auch oben S. 19. 


3) Wenn der zweite Kundſchafter die Fahnen des Gegenkaiſers „Lügen— 
fahnen“ nennt und über die „Schafsnatur“ der Menge in Unwillen ausbricht, 
ſo deutet er darauf hin, daß es den Fürſten nicht um das Wohl des Landes 
zu thun iſt, ſondern ſie nur ihren eigenen Vortheil ſuchen, da ſie durch den 
von ihnen gewählten Gegenkaiſer mehr Vorrechte zu erlangen hoffen, was frei— 
lich die blindgläubige, durch den leeren Schein der treuen Sorge für das Wohl 
des Landes geköderte Menge nicht merkt. 
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wie damals, als er beim Mummenſchanz in einem Feuermeer zu 
ſtehn glaubte, wo er ſelbſtändig ſeine Bruſt beſiegelt, zur That ge— 
kräftigt fühlte, da die Noth auf ihn eindrang. Vgl. S. 71 Note 2. 
Den Seinen wirft er vor, daß ſie ihn ſtets von der Gefahr fern 
gehalten, ihm von Kriegen abgerathen — als ob es keine andere 
Thätigkeit für den Kaiſer gegeben hätte, wenn er nur nicht durch 
die Genußſucht von jedem thätigen Wirken abgehalten worden wäre, 
und als ob ein wirklich thatkräftiger Sinn ſich durch andere feſtbannen 
ließe. Dieſer ganze Vorwurf iſt nur ein leerer Vorwand, wodurch er 
ſich jetzt vor ſich ſelbſt rechtfertigen möchte. Auch das Waſſer ſiedet; 
ſo geht's auch dem von aller feurigen Kraft verlaſſenen Kaiſer, den 
die Noth und die Entehrung, welche ſein eitler, auf die Herrſchaft, 
die er nicht zu führen verſteht, erpichter Sinn in der Wahl des Ge— 
genkaiſers ſieht, jo in's Feuer bringen, daß er Herolde abfertigt, 
welche den Gegenkaiſer zum Zweikampfe herausfordern ſollen, was 
aber der Dichter, wie mehreres im Mummenſchanze (vgl. S. 34 f.), 
unausgeführt gelaſſen hat; bald genug werden wir den Kaiſer 
wieder ſeiner ganzen ſchlaffen Schwäche verfallen ſehen. 


Fauſt's Hülfe. 


In dieſer Noth tritt Fauſt mit halbgeſchloſſenem Viſir in Be— 
gleitung der drei Gewaltigen vor den Kaiſer, dem er ſeine Hülfe 
anbietet, wobei er die abergläubiſchen Vorſtellungen des Kaiſers, 
der ihm ſonſt kein Zutrauen ſchenken würde, zu benutzen ſucht; gilt 
es ja dem erhabenen Zwecke, den er ſich vorgeſetzt hat, wogegen 
kleine Täuſchungen nicht in Betracht kommen. Wenn am Anfang 
des zweiten Theiles Mephiſtopheles die Einleitung des Verhält— 
niſſes zum Kaiſer machte, ſo tritt hier Fauſt ſelbſt gleich dem Kaiſer 
entgegen, obgleich er die Ausführung der dieſem verſprochenen Hülfe 
dem Mephiftopheles überlaſſen muß. Fauſt beginnt mit der Er— 


hebung der geheimen Künſte des Bergvolks, dem er, wie er ans 


deutet, angehöre, Das Bergvolk denke und treibe geheime Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt,“) ſei in der Schrift der Natur und der bedeutſamen 
Bildungen der Felſen, die es wohl verſtehe, ſehr bewandert, ?) dieſe 
lerne es von den Geiſtern, die ſich jetzt alle, da ſie dem flachen 
Lande ſchon längſt entflohen, nach den ſtillen Klüften der Felſen zu— 
rückgezogen, wo ſie „mit leiſem Finger geiſtiger Gewalten durch— 
ſichtige Geſtalten erbauen“ und „im Kryſtall und ſeiner ewigen 


Schweigniß der Oberwelt Ereigniß erblicken“. Man hat hier an 


1) In dieſem Sinne des geheimnißvollen Treibens muß Goethe den Aus— 
druck ſimulieren verftanden haben, der vom Verhehlen, von der Verſtellung 
gebraucht wird. 

2) In den Ausgaben ſteht „in Natur und Felſenſchrift“, aber es iſt wohl 
„in Natur- und Felſenſchrift“ zu leſen. 

20 * 
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wunderbare Kryſtallbildungen, die als ein Ausfluß des geiſtigen 
Sinnens betrachtet werden, zu denken. Weiſſagung wird den Berg— 
geiſtern, wie den halbgeſpenſtigen Weſen des Waſſers zugeſchrieben. 
Ueber das Kryſtallſehen vgl. man I, 199. Auf des Kaiſers Ver— 
wunderung, was dieſe Einleitung, in welcher man keine Verſpot— 
tung der Geologen ſehn darf, hier ſolle, bemerkt Fauſt, der Nekro— 
mant!) von Norcia, der Sabiner, habe ihn geſandt, dem Kaiſer, 
der ihn einſt in Rom nach dem der kaiſerlichen Majeſtät zuſtehen— 
den Rechte vom Scheiterhaufen, welchem ihn die Geiſtlichkeit ſeiner 
Zauberkunſt wegen weihen wollte, befreit habe, hülfreich beizuſtehn; 
ſeit jener Stunde nämlich habe dieſer immer nur für den Kaiſer 
gelebt, über ihn nur habe er die Sterne und die Tiefe der Klüfte 
befragt, und ſo habe er die große Noth erkannt, die ihn jetzt be— 
drohe. Der „Nekromant von Norcia, der Sabiner,“ unter dem 
man auf die abenteuerlichſte Weile den Georgius Sabellikus (vgl. 
1, 9 ff.), der mit Norcia gar nichts zu thun hat, verſtehn wollte, 
iſt eine freie Dichtung Goethe's, bei welcher der als Ketzer ver— 
brannte Philoſoph und Aſtrolog Cecco (Franzesco) Stabili von 
Ascoli?) vorgeſchwebt haben möchte. Goethe bemerkt (B. 29, 177) 
bei Gelegenheit der Schilderung von Benvenuto Cellini, der ſich 
mit einem ſizilianiſchen Prieſter einließ, welcher Zauberei trieb und 
die Berge von Norcia als den geſchickteſten Ort zur Zauberei be— 
zeichnete (B. 28, 143): „Zauberei, ſo hoch ſie verpönt ſein mochte, 
blieb immer für abenteuerlich geſinnte Menſchen ein höchſt reizender 
Verſuch, zu dem man man ſich leicht durch den allgemeinen Volks— 
glauben verleiten ließ. Wodurch ſich es auch die Berge von Nor⸗ 
cia, zwiſchen dem Sabinerlande und dem Herzogthum Spoleto, 
von alten Zeiten her verdienen mochten, noch heut zu Tage heißen 
fie die Sibyllenberge.“) Aeltere Romanenſchreiber bedienten ſich 
dieſes Lokals, um ihre Helden durch die wunderlichſten Ereigniſſe 
durchzuführen und vermehrten den Glauben an ſolche Zaubergeſtal— 
ten, deren erſte Linien die Sage gezogen hatte. Ein italiäniſches 
Märchen, Guerino Meschino, und ein altes franzöſiſches Werk er— 
zählen ſeltſame Begebenheiten, durch welche ſich neugierige Reiſende 
in jener Gegend überrascht gefunden; und Meiſter Cecco von As— 
coli, der wegen nekromantiſcher (?) Schriften im Jahre 1327 zu Florenz 
verbrannt worden, erhält ſich durch den Antheil, den Chroniken— 
ſchreiber, Maler und Dichter an ihm genommen, noch immer in 
friſchem Andenken.“ 

Der Kaiſer, der eine ſolche unerwartete Hülfe dankbar aner— 
kennt, will von derſelben keinen Gebrauch machen, da er, um das 


1) Der Ausdruck Nekromant, der eigentlich einen Beſchwörer der Seelen 
der Geſtorbenen bezeichnet, ward allgemeiner Name zur Bezeichnung eines jeden 
Zauberers. 

2) Vgl. Tiraboschi Storia della Letteratura Italiana V, 200 ff. 

3) Ueber die Sibylle bei Noreia vgl. Delrio disquisitiones magicae II, 
27, 2. Die Grotte bei Norcia erwähnt auch Arioſt XXXIII, 4. 
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Volk zu ſchonen und die beſtrittene Herrſchaft durch eigene Tapfer— 
keit wiederzugewinnen, den Gegenkaiſer zum Zweikampf heraus— 
gefordert hat. a 

Doch lenket hier im hohen Augenblick 

Die ſtarke Hand vom willigen Schwert zurück, 

Ehrt den Moment, wo manche Tauſend ſchreiten, 

Für oder wider mich zu ſtreiten.!) 
Fauſt bemerkt dagegen mit Recht, der Kaiſer thue nicht wohl, ſich 
perſönlich in eine ſolche Gefahr zu begeben, da er das Haupt ſei, 
durch deſſen Verletzung der ganze Staat Schaden leide.) Fauſt, 
dem es im Grunde hiermit nicht ernſt gemeint iſt, da er den jungen 
Kaiſer wohl kennt, muß ſich hier in breiter Rednerei ergehn, die an 
die Stelle wahren Gefühls tritt; er nimmt ganz den Höflingston 
an, wie auch die Majeſtät, deren Ingrimm und Kampfluſt eigent— 
lich nur Prunk iſt, ſich in pomphaften Worten ergeht. Seine 
ganze Sendung iſt ihm eine höchſt langweilige, zu der er ſich nur 
ſchwer, mit Rückſicht auf ſeinen hohen Zweck, verſtanden hat. 
Seinen ſtärkſten Ausdruck erhält das falſche Pathos in der Er— 
wiederung des Kaiſers: 

Das iſt mein Zorn, ſo möcht ich ihn behandeln, 

Das ſtolze Haupt in Schemeltritt ?) verwandeln! 
Als aber die zurückkehrenden Herolde melden, wie die Gegner die 
Herausforderung des Kaiſers verhöhnt hätten,?) und Fauſt den 
Kaiſer auffordert, gleich den Angriff zu befehlen, übergibt dieſer, 
weit entfernt, durch perſönlichen Muth das Heer zu befeuern, ſon— 
dern herzlich froh, des Zweikampfs überhoben zu ſein, das Kom— 
mando ohne weiteres dem Obergeneral. 

Der Obergeneral läßt nun das Heer nach dem früher ange— 

deuteten Plan anrücken, wobei Fauſt ſeine drei Gewaltigen auf 


1) Der hohe Augenblick bezeichnet die Entſcheidungsſtunde zwiſchen 
dem Kaiſer und Gegenkaiſer, wo ſich das Recht des erſtern bewähren ſoll. 
Den Moment des Kampfes zwiſchen beiden Heeren ſollen ſie, Fauſt und ſeine 
Begleiter, dadurch ehren, daß ſie ihn nicht ohne Noth herbeiwünſchen. Vielleicht 
ließ der, Dichter am Schluß mit Abſicht einen vierfüßigen Vers eintreten, um 
einen Ruhepunkt der Rede anzudeuten. 

2) Man hat den Sinn der Rede des Fauſt mißverſtanden, wenn man 
meint, dieſer wolle ſagen, das Edle und Höhere müſſe immer vom Geringern 
und Niedern beſchützt werden, das behelmte Haupt durch Arm und Schild, 
dieſer durch das Schwert. Fauſt bemerkt, darum ſei das Haupt ſo wohl be— 
ſchützt, weil von ihm alles abhängt, da ohne dieſes alle Glieder regungslos 
en wogegen nach feinem Willen der ganze Körper, Arm und Fuß, ſich 

ewegt. 
30 Selbſt in dem Worte Schemeltritt zeigt ſich das falſche Wort— 
haſchen, da dieſe Zuſammenſetzung aus zwei faſt gleichbedeutenden Theilen be— 
ſteht; denn auch Tritt bezeichnet eine Erhöhung, welche man betritt. 

4) Der Name des Kaiſers, bemerken dieſe, der einſt bei ihnen erſchollen, 
ſei längſt verhallt, und wenn man dort, im Thale, wo das ihnen feindliche 
Heer ſtehe, ihn noch vernehme, fo ſei dies nur ein bedeutungsloſes Ccho, es 
heiße von ihm, wie die Märchen zu beginnen pflegen, „es war einmal“. 
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entſprechende Weiſe kommandiert. Eben ſteigt der linke Flügel der 
Feinde einen Hügel hinauf; dieſem ſoll die Rechte entgegentreten, 
fie kräftig angreifen und ihren Plan ftören. . Auf Fauſt's Befehl 
ſchließt ſich Raufebold den Kaiſerlichen an, der in derbem Bramar— 
bastone ſich rühmt, daß derjenige, den er erreiche, möge er nun 
ihm ſtehn oder vor ihm. fliehn, verloren ſei.) Die Mitte des Hee— 
res ſoll der Mitte des Feindes entgegenziehen, da die Rechte be— 
reits den Plan der Feinde an ihrem linken Flügel geſtört hat. 
Habebald ſtellt ſich auf Fauſt's Kommando an die Spitze des Pha— 
lanx,2) um raſch die Kraft der Feinde zu durchbrechen und ſich des 
Zeltes des Gegenkaiſers zu bemächtigen. An Habebald ſchließt 
ſich die beuteluſtige Marketenderin Gilebeute?) an, die dort eine 
reiche Erndte zu finden hofft; ſie führt die wilde, leidenſchaftliche 
Gier des Raubens weiter aus, wie ſie überhaupt auf die Gemein— 
heit des rohen Soldatenlebens hinweiſt, wo jede Luſt ſich entfeſſelt. 
Auf die Linke der Kaiſerlichen, welche den Felspaß zu behaupten 
hat, ſtürzt mit großer Gewalt der rechte Flügel der Feinde, doch 
hofft der Obergeneral, daß ſie tapfern Widerſtand leiſten werde; 
En ift denn der von Fauſt beorderte Haltefeſt ganz an feiner 
Stelle. 

Jetzt erſt kommt Mephiſtopheles, der ſich bisher zurückgehalten, 
ohne Zweifel ebenfalls, wie Fauſt, in voller Rüſtung, um ſeinen 
Zauber in reichſtem Maße ſpielen zu laſſen. Zunächſt bemerkt er, 
daß auf dem linken Flügel eine Maſſe Bewaffneter ſich hervor— 
drängen, bereit zuzuſchlagen, ſobald ſie nur einen Wink von ihm 
erhalten. Daß a eigentlich Teufelsgeiſter find, die er in mittel⸗ 
alterliche Rüſtungen alter Waffenſäle in der Nähe hat fahren laſſen, 
ſagt Mephiſtopheles leiſe, den Wiſſenden zugewandt, worunter nur 
die Juſche nen welche den Mephiſtopheles kennen, bezeichnet ſein 
können. Der Dichter deutet hiermit keineswegs auf die Begeiſte— 
rung der Deutſchen im 18955 großen Völkerkrieg, ſondern ſpottet 
auf die ſchon oben (vgl. S. 305) getroffene Sucht nach mittelalter— 
lichem Scheinweſen. Auf des Mephiſtopheles Wink beginnen ſie 


1) Raufebold's Wort erinnert an die Drohung des Epeios in der „Ilias“ 
XXIII, 672 ff. 


2) Der neuere Sprachgebrauch verſteht unter dem Namen Phalanr jedes 
dichtgedrängte, enggeſchloſſene Truppencorps zu Fuß, ohne an eine beſtimmte 
Form der Aufſtellung zu denken. Die Griechen bezeichneten damit jedes Kriegs— 
heer; am bekannteſten ſind der ſpartaniſche und der aus jenem hervorgegangene 
macedoniſche Phalanx geworden. Vgl. Niebuhr's „römiſche Geſchichte“ IIl, 
543 und Haaſe's Artikel Phalanx in der Enzyklopädie von Erſch und Gruber. 

3) Der Name iſt irrig gebildet; er müßte etwa Eilzurbeute, wie 
Springinsfeld u. ä. (Grimm's Grammatik ell, 962) lauten, oder Greife— 
beu te; aber Goethe nahm ihn aus Luther's Ueberſetzung des Jeſaias (8, 1. 3), 
wo die Namen Raubebald (nicht Raufebold) und Eilebeute vorkommen 
und ihre Erklärung in den Worten finden: „Denn ehe der Knabe rufen kann: 
Lieber Vater, liebe Mutter!, ſoll die Macht Damasei und die Aus: 
beute Samariä weggenommen werden durch den König zu Aſſyrien.“ 
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lebendig zu werden; die blechernen Rüſtungen klappern aneinander, 
da ſie ſchon von Ingrimm gegen den Feind erfüllt werden, und die 
zerfetzten Fahnen und Standarten flattern in der Luft; dabei er— 
ſchallt ein furchtbarer Poſaunenſtoß, ſo daß der feindliche, der kai— 
ſerlichen Linken gegenüberſtehende Flügel in's Schwanken geräth. 
Auch der Horizont verdunkelt ſich und ein ſeltſamer rother Schein 
läßt ſich überall in Fels, Wald und Luft ſehn. Mephiſtopheles 
macht jetzt auf den rechten Flügel aufmerkſam, wo Raufebold, unter 
allen hervorragend, gewaltig dreinſchlägt. Der Kaiſer aber ſieht 
plötzlich, wo eben nur ein Arm ſich erhob, ein Dutzend ſtreiten, 
was, wie er meint, nicht mit rechten Dingen zugehn könne. Fauſt, 
der immer nur ſeinen Zweck im Auge hat, ſucht ihn dadurch zu 
beruhigen, daß er dies für eine bloße Luftſpiegelung erklärt. 

Vernahmſt du nichts von Nebelſtreifen, 

Die auf Sizilien's Küſte ſchweifen? 

Dort ſchwankend klar im Tageslicht, 

Erhoben zu den Mittellüften, 

Geſpiegelt in beſondern Düften, 

Erſcheint ein ſeltſames Geſicht: 

Da ſchwanken Städte hin und wieder, 

Da ſteigen Gärten auf und nieder, 

Wie Bild um Bild den Aether bricht. 


Fata (Fee) Morgana heißt eine an den Küſten Kalabrien's, beſon— 
ders zu Reggio, beobachtete Luftſpiegelung, wo die ganze Umgebung 
ſich in einem Luftbilde zeigt, ähnlich wie der Brocken in dem ſo— 
genannten Brockengeſpenſt. Frühere Schriftſteller haben hierüber die 
wunderlichſten Erzählungen. Athanaſius Kircher, der im Jahre 1636 
vergebens einige Tage zu Meſſina zugebracht hatte, um die Erſchei— 
nung zu beobachten, beſchreibt dieſelbe nach den Erzählungen an— 
derer folgendermaßen: „Wenn die Strahlen der Sonne in das 
Meer fallen, ſtellt die Natur eine unerfchöpfliche Menge Bilder dar, 
welche ſich beſonders oberhalb der Bucht von Reggio zeigen. Dann 
öffnet ſich in der dunſtigen Luft ein Theater ſehr verſchiedener Dinge 
mit ſo vielen Aufzügen, daß es kaum etwas in der Natur geben 
möchte, was man hier nicht ſähe. Es erſcheinen ordentliche Feſtun— 
gen, Paläſte und zierliche Häuſer, eine unzählige Menge in Reihe 
ſtehender Säulen, Zypreſſenhaine, Landſchaften von Menſchen er— 
füllt, große und kleine Herden, alles in ſo verſchiedenen Farben, 
mit einer ſo künſtlichen Miſchung von Licht und Schatten und ſo 
lebendigem Ausdrucke, daß menſchliche Kunſt nichts Gleiches her— 
vorzubringen vermag.“ Noch wunderbarer und zaubervoller iſt die 
Beſchreibung des Jeſuiten Angelucci in einem von Kircher mitge— 
theilten Briefe.!) Mehr als hundert Jahre ſpäter gibt der Do— 


1) Ueber Kircher's Buch: Ars magna lucis et umbrae, worin er dieſe Mit— 
theilungen macht, vgl. B. 39, 159 ff. 
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minikaner Minaft folgende ſichtlich übertriebene Schilderung: „Wenn 
am Morgen die Sonne ſo hoch geſtiegen iſt, daß ihre Strahlen un— 
gefähr in einem Winkel von 45“ auf die See bei Reggio fallen 
und weder Wind, noch Strömung den hellen Waſſerſpiegel bewegt, 
ſo zeigen ſich, wenn man auf einem erhabenen Ort in der Stadt 
den Rücken gegen die Sonne gewandt auf jene hinſchaut, im Waſſer, 
wie auf einem katoptriſchen Theater, mannigfaltige vervielfältigte 
Gegenſtände, wie lange Reihen von Pfeilern und Bogen, Paläſte 
mit Fenſtern und Thürmen, ausgedehnte Baumgänge, große mit 
Herden bedeckte Ebenen, ganze Scharen von Fußvolk und Reitern 
und eine Menge anderer ſeltſamer Bilder, ſämmtlich in natürlicher 
Farbe und Haltung, welche ſich raſch nacheinander über die Ober— 
fläche der See hinbewegen. Iſt die Luft ſtark mit Dünſten erfüllt, 
welche weder durch Wind, noch durch Sonnenwärme vertrieben oder 
verdünnt werden, fo daß ſie gleich einem Vorhange dicht über der 
See etwa 30 Palmen (Spannen) hoch längs der Meerenge ſtehen, 
ſo erblickt man dieſe Erſcheinungen auch in dieſen Dünſten, obgleich 
minder deutlich und beſtimmt. Wenn aber die Luft feucht, neblig 
und dunkel, etwa einen Regenbogen zu bilden geſchickt iſt, ſo zeigen 
ſich die Gegenſtände zwar bloß auf dem Spiegel der See, aber 
insgeſammt mit prismatiſchen Farben erleuchtet oder mit rothen, 
gelben und anders gefärbten Rändern.“ )) 

Der Kaiſer, dem es immer unheimlicher wird, ſieht auf den 
Spitzen der Lanzen Flämmchen tanzen. Fauſt ſucht ihm auch das 
gar zu Geiſterhafte dieſer Erſcheinung auszureden, indem er bemerkt: 

Verzeih, o Herr, das ſind die Spuren 

Verſchollner geiſtiger Naturen, 

Ein Wiederſchein der Dioskuren, 

Bei denen alle Schiffer ſchwuren: 

Sie ſammeln hier die letzte Kraft. 
Es iſt hier das ſogenannte St. Elmsfeuer gemeint, welches nicht 
bloß auf den Spitzen der Maſtbäume, an Segelſtangen und Ruder— 
bänken, ſondern auch auf den Spitzen der Lanzen erſcheint, und den 
rettenden Dioskuren zugeſchrieben wurde.?) Der Kaiſer wundert 
ſich, wie es komme, daß die Natur gerade für ihn ihre ſeltenſten 
Kräfte zuſammenraffe, und freut ſich ſehr, als ihm Fauſt erwiedert, 
der Nekromant von Norcia wolle ihn aus innigſter Dankbarkeit ge— 
rettet ſehn, und ſollte er auch daran ſelbſt zu Grunde gehn, weil 
er einſt, ohne beſonderes Verdienſt, ſich einen Dankbaren verpflichtet, 
da er, als er nach der Krönung von den Vornehmen in einem feier— 


1) Vgl. Gehler's „phyſikaliſches Wörterbuch“ VIII, 1168 ff. Wanderungen 
durch Sizilien und die Levante J, 295 f. Aehnliches bei Chamiſſo B. 1, 146 f. 

2) Vgl. Plin. N. H. II, 37. Hor. carm. I, 3, 2. 12, 2732. Welcker's 
Trilogie S. 229 ff. 599 f. Klauſen „Aeneas und die Penaten“ S. 688 f. 
Grimm's Mythologie S. 868 f. Note **. Gehler's „phyſikaliſches Wörter: 
buch“ X, 1625 ff. Ueber die Dioskuren vgl. S. 149 ff. 257. - 
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lichen Zuge durch die Straßen Rom's geführt ward, den greiſen Ne— 
kromanten zum Aerger der Geiſtlichen durch ſein Gnadenwort vom 
Scheiterhaufen, der ſchon um ihn angehäuft war, errettet habe. 
Fauſt bemerkt darauf, daß edle Wohlthaten, die man aus 
freiem Herzen, aus reinem Wohlwollen erzeige, reichen Lohn tra— 
gen,) und macht ihn auf das glückliche Zeichen aufmerkſam, welches 
ihm eben der Nekromant ſende, um ſein Vertrauen auf einen glück— 
lichen Ausgang zu beleben. Ein Greif (vgl. S. 134) fliegt einem 
hoch in der Luft ſchwebenden Adler nach; einige Zeit umkreiſen ſie 
ſich, dann aber ſtürzen ſie mit Gewalt aufeinander los, wo aber 
der Greif ſo ſchrecklich zerbiſſen wird, daß er auf den Tod verwun— 
det aus der Luft herab in den dichten Wald auf dem Gipfel des 
Felſens herabfällt. Fauſt deutet den fabelhaften Greif auf den Ge— 
genkaiſer, den ſiegenden Adler auf den Kaiſer ſelbſt, der dieſe Deu— 
tung mit freudigem Herzen annimmt. Hierbei ſchwebt dem Dichter 
ohne allen Zweifel die bekannte von Cicero und Claudian nachge— 
bildete Stelle der „Ilias“ XII, 200 ff. vor, wo ein Adler eine 
Schlange mit ſich in die Lüfte führt, von welcher er aber ſo hart 
verwundet wird, daß er ſie fallen laſſen muß, welches Anzeichen 
der Seher Polydamas als Unheil verkündend für die Trojaner 
deutet. Plutarch erzählt, vor der Schlacht des Timoleon hätten 
die Wahrſager zwei Adler in der Luft bemerkt, von denen der eine 
eine zerriſſene Schlange in den Krallen gehalten habe, der andere 
laut ſchreiend hinter dieſem hergeflogen ſei, worauf alle Soldaten 
die Götter angefleht hätten. Noch zur Zeit der Reformation glaubte 
man an Anzeichen dieſer Art, ſelbſt Männer, wie Melanchthon. 
Mephiſtopheles bemerkt, daß der rechte Flügel den feind— 
lichen linken zum Weichen bringt, der jetzt nach der andern Seite 
hindrängt, wodurch die linke, zunächſt liegende Seite des Mittel— 
treffens in Verwirrung geräth, was die kaiſerliche Phalanr benutzt, 
mit ihrer feſten Spitze in die ſchwache Stelle dieſes Flügels einzu— 
brechen; nach heftiger Gegenwehr erfechten die Kaiſerlichen hier 
einen entſchiedenen Sieg. Aber auf dem linken Flügel ſieht es, 
wie der Kaiſer gegen Fauſt bemerkt, ſehr bedenklich aus; von oben 
werden keine Steinmaſſen mehr auf die Feinde herabgeworfen, die 
bereits die niederen Felſen erſtiegen haben, während manche der 
oberen verlaſſen ſtehen; jetzt drängt der Feind in dichten Maſſen 
nach dieſer Seite hin, ſo daß zu fürchten ſteht, was der verzwei— 
felte Kaiſer ſchon jetzt eingetroffen wähnt, der Paß, den dieſer von 
ſeinem Standpunkt nicht ſehn kann, werde bald genommen, die 
Kaiſerlichen, welche ihn behaupten ſollen, vernichtet oder gefangen 
ſein. Hatte der Kaiſer ſich eben über den glücklichen, wenn auch 
nicht ohne unheimliche Künſte errungenen Vortheil gefreut und 
ſich über den pfiffigen Klerus, dem er den Spaß verdorben habe, 
1) Freiherzige Wohlthat wuchert reich. 
Freiherzig wird ſonſt in der Bedeutung freimüthig gebraucht. 
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luſtig gemacht, ſo iſt ihm jetzt — ſo ſchwach und veränderlich iſt 
dieſer hochgebietende Lenker des Reiches — plötzlich alle Hoffnung 
geſchwunden, und er tadelt ſich ſelbſt, daß er ſich auf eine fo une 
heilige Unternehmung mit den Zauberern, deren Künſte vergebens 
ſeien, eingelaſſen habe; daß er aber im Grunde keinen ſo argen 
Abſcheu vor dieſer Verbindung mit den Zauberern hat, wenn ſie 
ihm nur zu ſeinem Zwecke verhelfen, wird ſich im folgenden noch 
deutlicher ergeben. 

Man wird es auf den erſten Anblick auffällig finden, daß Me— 
phiſtopheles nicht gehörige Fürſorge für den linken Flügel getroffen 
zu haben ſcheint, wohin Fauſt den unerſchütterlich feſten Haltefeſt 
beordert hat; allein dieſe Vernachläſſigung iſt gerade nur ſcheinbar, 
da Mephiſtopheles nicht bloß ſeine Freude daran hat, den Kaiſer 
in Verlegenheit zu ſetzen und ihn ſeine ganze Schwäche und Wan— 
kelmüthigkeit an Tag geben zu laſſen, ſondern auch dieſen nöthi— 
gen will, ihm jetzt den Oberbefehl zu übergeben, nachdem er eine 
Probe ſeiner Kunſt abgelegt hat. Daher läßt er auch eine ängſt— 
liche Pauſe eintreten, als ob er ſelbſt am Ausgange verzweifele, 
und freut ſich, den Kaiſer durch die Ankunft ſeiner ſchwarzen Bo— 
ten, der Teufelsraben (vgl. I, 270), zu ſchrecken. Da es dem 
Kaiſer, als er die beiden Raben vom Felſen des linken Flügels 
herfliegen ſieht, unheimlich zu Muthe wird, ſo möchte Fauſt ihn 
durch einen ſehr gewagten Erklärungsverſuch beruhigen, indem er 
bemerkt, wie man Tauben im Frieden zu Meldungen in die Ferne 
gebrauche, ſo ſei den Raben die Kriegspoſt anvertraut; es iſt die— 
ſes eine der Erklärungen, wie man ſie, wo man nichts Stichhal— 
tiges zu erwiedern vermag, zu geben pflegt, um wenigſtens etwas 
zu ſagen. Schon bei der Belagerung von Mutina im Jahre 44 
v. Chr. ſandte Decimus Brutus Brieftauben aus der Stadt in's 
Lager der Konſuln.!) Die Raben ſetzen ſich dem Mephiſtopheles 
zu beiden Seiten an's Ohr, um ihm Nachricht und Rath zu brin— 
gen.?) Mephiſtopheles verhehlt dem Kaiſer nicht, wie ſchlimm die 
Sache auf dem linken Flügel ſtehe, wo die Feinde die nächſten 
Höhen erſtiegen haben und die Beſiegung des Paſſes bevorſteht, 
wodurch das kaiſerliche Heer in große Bedrängniß gerathen würde. 
Der Kaiſer meint, es ſei alles verloren, und er ſchiebt das Un— 
glück auf die unheilige Verbindung mit den Zauberern, die er fre— 
velhaften Betruges zeiht; er klagt, daß er als Opfer böſen Gau— 
kelſpiels falle. Mephiſtopheles gibt noch nicht alle Hoffnung auf, 
wenn der Kaiſer ihm nur den Oberbefehl anvertrauen wolle. Der 
Obergeneral iſt unterdeſſen herangekommen und will, da er an dem 


1) Vgl. Plin. II. N. X, 53. In neuerer Zeit haben beſonders die Holländer 
die Brieftaubenpoſt weiter ausgebildet. 

2) Sonſt finden wir, daß der Teufel ſelbſt in Fliegengeſtalt (Grimm S. 
950 f.) ſich denen an's Ohr ſetzt, denen er in Gegenwart anderer Nachricht 
bringen will. Vgl. Delrio disquisitiones magicae II, 28, 3. 


— 
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glücklichen Ausgang des Kampfes verzweifelt und den Zauberern, 
die, was ſie angefangen haben, auch vollenden ſollen, alle Schuld 
zuſchiebt, den Kommandoſtab dem Kaiſer zurückgeben; dieſer jedoch 
nimmt ihn nicht an, bittet jenen vielmehr, ihn für beſſere Stun— 
den aufzubewahren, dem Mephiſtopheles aber, dem er den Stab nicht 
verleihen kann, überträgt er für den Augenblick den Befehl, mit 
der Aufforderung, ihn, wenn er könne, zu befreien. Dieſer ſpot— 
tet über den ſtumpfauslaufenden, oben mit einem Kreuze verſehenen 
Stab, der wohl dem Oberfeldherrn, aber nicht ihm und Fauſt et— 
was zu helfen vermöge. Warum aber verſuchen der Kaiſer und 
fein Oberbefehlshaber nicht, was ſie durch eigene Kraft vermögen, 
ſondern entfernen ſich und überlaſſen die Sache ſich ſelbſt und den 
Zauberern, von denen ſie ſich doch mit Abſcheu abwenden? Das 
iſt ganz jene unbeſonnene Schwäche, welche ſich ſcheut, ihre ganze 
Kraft zur Erreichung des Zieles daran zu wagen und in der Ver— 
zweiflung zu thörichten Mitteln, die auf übernatürliche Weiſe hel— 
fen ſollen, ihre Zuflucht nimmt, wozu Fauſt's thatkräftiges, alle 
3 kühn beſiegendes Streben einen herrlichen Gegenſatz 
ildet. 

Mephiſtopheles ſtrengt nun alle feine Künſte an, um auf dem 
linken Flügel die Feinde zum Weichen zu bringen.) Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß dem Dichter bei der folgenden Darſtellung 
die wunderbare Schlacht des Timoleon vorſchwebt, von welcher 
Plutarch (Timoleon 28) erzählt: „Plötzlich brach ein fürchterliches 
Gewitter mit Blitz und Donner von den Bergen herein und das 
an den Hügeln und Bergſpitzen hängende Dunkel zog unter Re— 
gen, Sturm und Hagel auf den Kampfplatz herab, ſo daß den 
Griechen das Wetter auf den Rücken kam, den Barbaren dagegen 
in's Geſicht ſchlug und ihre Augen blendete, da mit dem Sturm 
zugleich immerfort flammende Blitze herabfuhren. Auch trat der 
vom Regen gewachſene Fluß Krimeſus wegen der Menge der Ueber— 
ſetzenden aus und überſchwemmte die von Schluchten und Klüften 
durchſchnittene Ebene mit wilden Fluten.“ Zuerſt will er die 
Feinde durch ſcheinbare Waſſerfluten ſchrecken, wie ſie in der Sage, 
auch in der Fauſtſage ſelbſt, häufig vorkommen.?) Die Raben 
ſollen zu den Undinen (vgl. I, 216), den Waſſerfräulein am Berg— 
ſee, der an den Felſenſee in der Walpurgisnacht (ogl. J. 339 f.) er— 
innert, und dieſe bitten, mit den ihnen eigenen Weiberkünſten die 
Feinde durch den Schein von Fluten zu täuſchen. Alsbald ſcheinen 
viele Quellen von oben herabzurieſeln, welche die Feinde, die an 


1) In den mittelalterlichen Sagen finden ſich viele Beiſpiele, daß durch 
die Künſte der Magie Schlachten gewonnen, Städte erobert fein ſollen, wie 
ähnliches der geſchichtliche Fauſt von ſich ſelbſt rühmte. Vgl. oben I, 13. 
Delrio disquisitiones magicae II, 12. Als Alarich Rom belagerte, rief man 
tusziſche Zauberer nach Rom, welche die Stadt durch ihre Hülfe zu retten ver— 
ſprachen, aber Papſt Innozenz J. wies ſie zurück. 

2) Vgl. meine Schrift über die Fauſtſage S. 171 f. 
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den Felſen heraufklettern, um ſo verwirrter machen, als ſie ſelbſt 
aus den kahlſten und trockenſten Stellen der Felſen hervorquellen; 
die Quellen wachſen zu Bächen und endlich zu mächtigen Strömen 
an, vor welchen die Feinde ſich nicht zu retten wiſſen. Auch Fauſt 
ſelbſt, der die ganze Erſcheinung treffend beſchreibt, entſetzt ſich 
über den wilden Schwall, aber Mephiſtopheles belehrt ihn, daß 
dies alles reine Augentäuſchung ſei,“ worauf ſchon nach der Lehre 
der Kirchenväter aller ähnliche Zauber beruht.?) Dem Dichter ſchwebt 
hierbei ohne Zweifel ein Phänomen vor, welches er einmal in der 
Champagne bemerkte, als er ein plötzlich von einem Sonnenblicke 
beſchienenes Truppencorps vorrücken ſah. „Ich hielt auf einer 
Höhe“, erzählt er B. 25, 48, „und ſah jenen blinkenden Waffen— 
fluß glänzend heranziehen; überraſchend aber war es, als die Ko— 
lonne an den ſteilen Abhang gelangte, wo ſich die bisher geſchloſ— 
ſenen Glieder ſprungweis trennten und jeder einzelne, ſo gut er 
konnte, in die Tiefe zu gelangen ſuchte. Dieſe Unordnung gab 
völlig den Begriff eines Waſſerfalls; eine Unzahl durcheinander 
hin und wieder blinkender Bajonette bezeichneten die lebhafteſte 
Bewegung. Und als nun unten am Fuße ſich alles wieder in Reih 
und Glied ordnete und, ſowie ſie eben angekommen, nun wieder 
im Thale fortzogen, ward die Vorſtellung eines Fluſſes immer leb— 
hafter; auch war dieſe Erſcheinung um ſo angenehmer, als ihre 
lange Dauer fort und fort durch Sonnenblicke begünſtigt wurde.“ 
Riemer erinnert (II, 573) auch an das Bild, deſſen ſich die italiä— 
niſchen Geſchichtſchreiber bedienen, wenn ſie das, was ſie deutſche 
Furia nennen, mit einer plötzlichen Flut der von den Bergen her— 
abſtürzenden Waldwaſſer vergleichen. 

Mephiſtopheles, der das Zauberſpiel noch toller machen will, 
ſchickt die zurückgekehrten Raben, die er bei dem hohen Meijter ?) 
ihrer Bereitwilligkeit wegen zu loben verſpricht, zu den Pygmäen 
oder Gnomen (1,216 und oben S. 61), die in der Tiefe der Berge an 
glühender Schmiede Metall und Stein zu Funken ſchlagen, um 
dieſen ſo lange zu ſchmeicheln, bis ſie ihnen ein „leuchtend, blinkend, 
platzend“ Feuer, wie man es ſich nur wünſchen könne, verſprochen. 
Wetterleuchten am Horizont in weiter Ferne und Sternſchnuppen aus 
höchiter Höhe könne man wohl jede Sommernacht ſehn, er dage— 
gen verlangt Wetterleuchten in wilden, verworrenen Büſchen und 
am Boden ziſchende Sterne, die ſie zuerſt ſich erbitten, wenn aber 
die Gnomen darauf nicht eingehn wollten, unter ſtrengem Befehl 
fordern ſollen.) Dem Wunſche des Mephiftopheles wird nach 


1) Ueber den Ausdruck in ganzen hellen Haufen vgl. S. 162 Note 1. 

2) Vgl. meine Schrift über die Fauſtſage S. 164 f. 

3) Mephiſtopheles betrachtet ſich und die Raben als Untergebene des hoͤch— 
ſten Teufels, des Satans. Vgl. J. 342. 367 f. 

4) Etwas auffallend iſt die Bildung Gezwergvolk, wo Gezwerg 
oder Zwergvolk genügte. Gezwerg iſt gebildet wie Geſchwiſter, Ge⸗ 
brüder. In blickſchnell liegt eine Vergleichung, wie in blitzſchnell, 
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kurzer Pauſe vollkommen entſprochen; die Feinde werden dadurch 
in dichte Finſterniſſe gelockt, wo die Irrlichter, die wie einzelne 
Lichtblicke erſcheinen, ſie noch weiter abführen und plötzlich eintre— 
tendes grelles Leuchten ſie ganz verblendet. Aber mit dieſen Waſ— 
ſer- und Feuerkünſten iſt Mephiſtopheles noch nicht zufrieden, er 
will auch noch durch ſchreckliches Getön die geängſtigten Feinde 
verwirren. In die von Teufelsgeiſtern beſetzten, aus alten Waf— 
fenſälen zuſammengerafften Rüſtungen, welche oben auf der Höhe 
als Reſerve aufgeſtellt ſind, iſt der alte Parteihaß ihrer früheren 
Beſitzer gefahren, die ſich einſt als Guelfen und Ghibellinen ent— 
gegenſtanden, und fie klopfen tüchtig aufeinander,) wodurch ein 
paniſcher Schrecken (vgl. S. 63) verbreitet wird. 

Feſt, im ererbten Sinne wöhnlich, 2) 

Erweiſen ſie ſich unverſöhnlich, 

Schon klingt das Toſen weit und breit. 

Zuletzt bei allen Teufelsfeſten ?) 

Wirkt der Parteihaß doch zum Beſten, 

Bis in den allerletzten Graus; 

Schallt wider-widerwärtig paniſch,“) 

Mitunter grell und ſcharf ſataniſch, 

Erſchreckend in das Thal hinaus. 


Mit herbem Spotte trifft der Dichter hier den Parteihaß, der ſich 
immer und ewig bekämpft, ohne einen andern Grund, als die 
überlieferte Feindſchaft; kaum fühlen ſich die alten Rüſtungen wie— 
der etwas an der Luft, ſo geht's auch an ein gewaltiges Aus— 
klopfen. Dieſer Parteihaß war in ſeiner wahren Blüthe in der 
geprieſenen Zeit des Mittelalters, und beſonders unter den ruhm— 
vollen Hohenſtaufen, wo alles von Schlacht- und Kriegsgeſchrei er— 
tönte. Je verhaßter nun dem Dichter reiner Humanität das ganze 
Kriegshandwerk und alles kriegeriſche Treiben war, wenn es nicht 
einem hohen, edlen Zweck galt, wie denn bei dem Gedanken an 


bildſchön, mag man nun in Blick das raſche Anſchauen oder den ſchnell 
vorübergehenden Schimmer, wie im folgenden Irrfunkenblick, oder die 
Bedeutung von Augenblick ſehn wollen. 


1) Irrig hat man erklärt, die Reſerve des Mephiſtopheles rücke an, da 
zwei Extreme (Feuer und Waſſer) ſich begegneten, wie zur Zeit der Guelfen 
und Ghibellinen. 

2) Das mittelhochdeutſche wöhnlich von wöhnen oder Wohn (Ge— 
wohnheit) hat hier die Bedeutung von gewöhnt. Vgl. üblich, bräuchlich. 

3) Zu den Teufelsfeſten rechnet der Dichter auch den Krieg, an dem der 
Teufel feine Freude hat, weil hier Kräfte, welche einträchtig verbunden oder 
doch nebeneinander wirken ſollen, ſich gegeneinander aufreiben. 

4) Seltſam iſt das vom Dichter gemachte wider-widerwärtig, da 
ja widerwärtig eigentlich entgegenſtehend, widerſtrebend bedeutet. 
Das wider-widerwärtig Paniſche liegt in dem Fuͤrchterlichen, Schau— 
derhaften, wogegen das folgende ſataniſch den gellenden Mißton bezeichnet. 


Aehnlich brauchte der Dichter oben übersüberwallen (S. 243 Note 1). 
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den Krieg den Dichter ein eigenes Schaudern ergriff, ) um fo 
mehr fühlte er ſich mit denjenigen in Widerſpruch, welche das 
Mittelalter mit allem ſeinem Parteihader und Kriegstumult zurück— 
wünſchten, woher der Teufel hier ironiſch vom ritterlichen Mittel— 
alter als von der „holden alten Zeit“ ſpricht. Dieſen Spott ge— 
gen das tolle Rückſtreben nach dem über Gebühr erhobenen Mittel— 
alter, das in der „Helena“ in ſeiner wahren Würde geſchildert 
wurde, bemerkten wir in unſerm Akte ſchon früher, und wir werden 
ihm in der weiter unten folgenden Darſtellung der übergreifenden 
Hierarchie wieder begegnen. Dagegen können wir es nur entſchie— 
den mißbilligen, wenn man gemeint hat, der Dichter wolle in dem 
Gaukelwerk, womit Mephiſtopheles die Feinde täuſcht, die Art 
und Weiſe darſtellen, wie Ideen und geiſtige Kräfte ſich in den 
Köpfen und den Sinnen der Maſſe in leere Zerrbilder und Trug— 
geftalten verkehren, aber auch fo noch, in dieſer Entfremdung ih 
rer ſelbſt, das eigentlich Wirkende und Mächtige, das in allen 
Kämpfen der Weltgeſchichte Entſcheidende ſind. 

Durch all dieſen Zauberſpuk werden die Feinde auf dem lin— 
ken Flügel des kaiſerlichen Heeres zur übereilten Flucht gebracht, 
ſo daß die Kaiſerlichen den vollſtändigſten Sieg über den Gegen— 
kaiſer davontragen, der, von dieſen verfolgt, ſein Zelt im Stiche 
laſſen muß. Der Dichter deutet die Verfolgung der Feinde und 
den errungenen Sieg bloß durch die ſzenariſche Bemerkung an: 
„Kriegstumult im Orcheſter, zuletzt übergehend in militäriſch heitre 
Weiſen“. 


z 
z 
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Zur vollſtändig erſchöpfenden Darſtellung des wilden Kriegs— 
elements gehort auch die rohe Beuteluſt der Menge, welche in un— 
ſerer Szene ihre Ausführung findet. Die Maſſe wird meiſt nur 
von eigenſüchtigen Zwecken getrieben, der Krieg gilt ihr nur als 
Handwerk, für deſſen Strapazen ſie ſich durch Raub und Plünde— 
rung entſchädigt; gewöhnlich muß das Land es theuer bezahlen, 
daß die wilden Kriegshorden ſich für ihren Kriegsherrn angeſtrengt 
und ſich ſein Lob erworben haben. Dem Dichter ſchwebt hierbei 
vielleicht die Zeit des Befreiungskrieges vor, wo manche Länder 
von ihren Befreiern, die ſie mit nur zu bald getäuſchter Freude 
1 2 mehr litten, als von den Feinden. Vgl. B. 27, 300. 2) 


1) Sein Werther und Eduard wollen ſich in äußerſter Verzweiflung in 
den Krieg ſtürzen, fein Fernando hat für die Freiheit der Korfen, ſein Lotha— 
rio für die Befreiung Nordamerika's gekämpft; ſein einziger Kriegsheld, Eg— 
mont, hat ſeine Kriegslaufbahn hinter ſich, und wie mild und liebevoll iſt er 
geworden! 

2) „So zwiſchen Ordnung und Unordnung, zwiſchen Erhalten und Ver— 
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Habebald, deſſen Beuteluſt uns ſchon bekannt iſt, dringt zu— 
erſt mit ſeiner gefälligen Marketenderin Eilebeute in das Zelt des 
Gegenkaiſers ein, wo ſie gleich auf den Thron und deſſen reiche 
Umgebung losgehen. Erſtere freut ſich, daß ſie die erſten am 
Platze ſind, worauf Habebald ihre ungeheure Schnelligkeit ſelbſt— 
gefällig hervorhebt, daß kein Rabe ſo ſchnell fliege, wie ſie. Wenn 
Habebald gerade den Vergleich mit dem Raben wählt, ſo liegt 


darin eine verſteckte Beziehung des Dichters; denn von den Raben — 


iſt es bekannt, daß ſie alles Glänzende, was ſie finden, heimlich 
hinwegſchleppen, woher die Redensart ſtehlen, wie ein Rabe. 
Beiden, beſonders der greifgierigen Marketenderin, gefällt am An— 
fange alles, ſo daß ſie nicht wiſſen, wo ſie zugreifen ſollen; aber 
Eilebeute nimmt ſich bald einen Teppich, um in Zukunft beſſer zu 
liegen, und den rothen goldgeſäumten Kaiſermantel, da ihre Putz— 
ſucht und Eitelkeit ſich nicht verleugnen können, wogegen Habebald 
ſich einen ſtählernen Morgenſtern, einen oben mit Spitzen oder 
Stacheln in Geſtalt eines Sterns verſehenen Streitkolben, zueignet, 
einen Todtſchläger, wie ihn ſein Herz lang begehrt hatte.!) Aber 
Habebald bemerkt, daß Eilebeute, die ſich mit Schätzen beladen 
ſoll, nur alten Plunder aufgeladen hat, weshalb er ſie ſcheltend 
auffordert, eines der Kiſtchen auf den Rücken zu nehmen, in wel— 
chen der dem Heere beſtimmte Sold enthalten iſt; aber die Laſt 
iſt ihr zu ſchwer, das Kiſtchen ſtürzt herab und ſpringt auf, und 
als Eilebeute mit den gefallenen Goldſtücken ihre Schürze füllen 
will, bemerkt ſie zu ihrem Leidweſen, daß dieſe ein Loch hat, ſo 
daß die geſammelten Goldſtücke ihr, während ſie aufſteht und fort— 
gehn will, herausfallen. Wollte der Dichter hiermit vielleicht an— 
deuten, daß das Erbeutete gewöhnlich wieder leichtfertig durchge— 
bracht wird, oder nur im allgemeinen die unbeſonnene Haſt des 
Plünderns ſchildern, bei welchem das Beſte den Räuberhänden, 
die zuviel gepackt haben, verloren geht? 

Da treten die Trabanten des nahenden ſiegreichen Kaiſers auf, 
welche beide hindern wollen, den Kaiſerſchatz zu berauben, wogegen 
Habebald bemerkt, daß ſie dafür, daß ſie ihre Glieder im Kampfe 
gewagt, auch ihren Beuteantheil haben müßten. Als dieſe aber 
darauf eine höhere Miene annehmen und meinen, Soldat und 
Diebsgeſchmeiß paſſe nicht zuſammen, wer ihrem Kaiſer nahe, 
müſſe ein redlicher Soldat ſein, da ſpottet Habebald auf die Ehr— 


derben, zwiſchen Rauben und Bezahlen lebte man immerhin“, ſchreibt Goethe 
B. 25, 34, „und dies mag es wohl fein, was den Krieg für das Gemüth 
eigentlich verderblich macht.“ 
1) Wenn es hier heißt: 

Damit iſt es gar bald gethan, 

Man ſchlägt ihn todt und geht voran, 
ſo ſoll ihn hier auf ſehr ſonderbare Weiſe den Feind, den Gegner bezeichnen, 
von dem im vorhergehenden noch gar nicht die Rede geweſen. 
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lichkeit der Soldaten, die alles, was ſie in fremdem Lande ver— 
langen, unter dem Namen der Kontribution ſich aneignen. 

Die Redlichkeit, die kennt man ſchon, 

Sie heißet: Kontribution. 

Ihr alle ſeid auf gleichem Fuß; 

Gib her! Das iſt der Handwerksgruß. !) 
Er entfernt ſich darauf mit Eilebeute, die er auffordert, ſich raſch 
mit dem, was fie gepackt habe, davon zu machen.?) Die Tra— 
banten, die den frechen Kerl ſo ohne weiteres durchgelaſſen haben, 
geſtehen, daß derſelbe etwas Geſpenſterhaftes an ſich gehabt, das 
ſie zurückgeſchreckt habe, Hand an ihn zu legen, wobei einer das 
Unheimliche in der ganzen Schlacht, in der es nicht mit rechten 
Dingen zugegangen ſei, hervorhebt; es ſei ſo bänglich heiß, ſo be— 
klommen geweſen, man habe nicht recht ſtehn und vorwärts kom— 
men können, und doch ſeien die Feinde vor den unſicheren Strei— 
chen gefallen; auch habe man gar wunderliche Töne vernommen, 
während die Augen wie von einem Flor verhüllt geweſen. Freilich 
galt jenes Gaukelwerk zunächſt nur den Feinden, aber die Geiſter, 
welche Mephiſtopheles aufgeregt hat, erregten durch ihre Nähe ein 
Gefühl von Schauer, die ganze Luft war von teufliſchem Geiſte 
ſchwanger. 
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Fauſt hat vom Kaiſer für die ihm geleiſtete Hülfe den Strand 
des Reiches zum Geſchenk erhalten, was der Dichter aber un— 
ausgeführt gelaſſen hat, weil, wenn auch der ganze Krieg des 
Kaiſers zunächſt nur deshalb eingeführt iſt, um dem Fauſt durch 
denſelben zur Erreichung ſeines Zweckes zu verhelfen, er doch den 
Krieg ſelbſt und die haltungsloſe Schwäche des Kaiſers im Gegen— 
ſatze zum thatkräftigen Wirken Fauſt's zur Hauptdarſtellung ge— 
macht hat und jene Beſchenkungsſzene ſelbſt ohne beſondere Bedeu— 
tung geweſen ſein würde. 

Im Zelte des Gegenkaiſers ſehen wir den ſchon durch die 
Trabanten angekündigten Kaiſer mit den vier Fürſten auftreten. 
Der Boden, auf dem wir uns befinden, iſt der der alten deutſchen 
Reichsverfaſſung, bei der alles nur auf äußern Prunk berechnet war, 


1) Handwerksgruß hieß der bei den verſchiedenen Handwerken wech— 
ſelnde Spruch, welchen der Geſelle, wenn er auf der Wanderſchaft bei einem 
Meiſter einſprach, herſagen mußte. Wegen der vielen damit verbundenen Miß— 
bräuche wurden dieſe Handwerksgrüße durch Reichsſchluß vom Jahre 1731 (Art. 
9) abgeſchafft, doch wurde dieſe Abſchaffung fo wenig beachtet‘, daß dieſelbe 
ſpäter ſtreng eingeſchärft werden mußte. 

2) Die Mehrheitsform Gaſt muß der Vers entſchuldigen, aber warum 
ſchrieb der Dichter nicht: „Hier find wir kein willkommner Gaſt“? 
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wo die einzelnen Fürften zwar ſcheinbar mit dem Reichsoberhaupt 
innigſt verbunden, das Reich zu ſchützen und zu mehren beſtimmt 
waren, aber im Grunde nur ihre eigene Macht und ihre Rechte 
auszudehnen, den Kaiſer zu beſchränken ſuchten. Unſer Dichter 
hatte ſchon ſehr frühe erkannt, wie er ſelbſt (B. 20, 219) ſagt, 
daß im heiligen römiſchen Reiche deutſcher Nation jeder der Fürſten 
ſich ſeines Einfluſſes nur inſofern freute, als er ſeine Privilegien 
zu erhalten und zu erweitern, und ſeine Rechte immer mehr zu 
ſichern hoffte. Dieſem geſchraubten und bei allem äußerlichen 
Glanze hohlen Zuſtand der Dinge entſprechen auch der etwas ſteife, 
diplomatiſch kalte Ton und der von hier an eintretende feierliche, 
im Menuetſchritt tänzelnde gereimte Alerandriner. 

Der Kaiſer ſpricht, nachdem die Trabanten ſich entfernt haben, 
ſeine Freude über den errungenen Sieg aus, daß der Feind geflohen 
ſei und Thron und Schatz habe im Stiche laſſen müſſen, während 
er ſelbſt als Kaiſer die Abgeſandten der Völker erwarte, welche ihm 
von allen Seiten die erfreuliche Nachricht bringen, daß das Land 
beruhigt und ihm unterthänig ſei. Wenn der Kaiſer hier von den 
Abgeſandten der Völker redet, ſo iſt dies nur eine pomphafte Phraſe, 
da es eigentlich nur die Fürſten der Völker find, die ihm ihre Hul⸗ 
digung von neuem darbringen. Daß ſich Gaukelei in den Kampf 
gemiſcht, kümmert ihn wenig; wenn man die Sache genau betrach— 
ten wolle, ſo hätten ſie doch nur allein gefochten, da ja gewiſſe 
Zufälle ſich häufig im Krieg ereigneten, und nichts anderes, als 
Zufälligkeiten möchte er auch in jenem Zauberſpuk erkennen. 

Vom Himmel fällt ein Stein, dem Feinde regnet's Blut, 

Aus Felſenhöhlen tönt's von mächtigen Wunderklängen, 

Die unſre Bruſt erhöhn, des Feindes Bruſt verengen. 

Stein- und Blutregen, deren natürliche Erklärung wir der neuern 
Wiſſenſchaft verdanken, werden häufig von alten und neueren Ge— 
ſchichtsſchreibern erwähnt, letzterer ſchon bei Homer (Ilias XM, 
459).1) Auch Wunderſtimmen, die aus Wäldern erſchallen, kennt 
ſchon Livius, 2) doch iſt hier an den Ruf des Pan (vgl. S. 63) 
zu denken. Ohne weiteres ſchreibt der Kaiſer den erfochtenen Sieg 
dem höchften Gotte zu, dem ein „Herr Gott, dich loben wir!“ aus 
Millionen Kehlen erſchalle. Der Dichter läßt hier auf die ſeltſame 
Weiſe, wie nach einer blutigen Schlacht, bei der oft ganz verwerf— 
liche Mittel, Verrath und Hinterliſt, den Sieg gewonnen haben, 
dem Herrn des Himmels ein Te deum laudamus angeſtimmt wird, 
obgleich der Krieg immer ein Unglück, ein „Teufelsfeſt“ iſt, ſein 
ironiſches Streiflicht fallen. Der höchſte Preis, welchen der Kaiſer 


1) Vgl. Ehrenberg „Paſſatſtaub und Blutregen“ in den „Abhandlungen 
der berliner Akademie vom Jahre 1847“ und im „Monatsbericht“ derſelben 
Akademie Juni 1850 S. 215 ff. Gehler VII, 1226 f. 1231 ff. Schreiber „Bei⸗ 
träge zur Geſchichte der Kenntniß meteorifher Stein- und Metallmaſſen“. 

2) I, 31. U, 7. Vgl. v, 50. 
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Gott bringen konnte, beſtände darin, daß er eine neue feſte Ord— 
nung der Dinge herſtellte, die geeignet wäre, das Wohl des Lan— 
des dauerhaft zu gründen, die Thätigkeit aller zum allgemeinen 
Beſten zu vereinigen, wozu er auch den beſten Willen zu haben 
ſcheint, wenn er bemerkt: 

Jedoch zum höchſten Preis wend ich den frommen Blick, 

Das!) ſelten ſonſt geſchah, zur eignen Bruſt zurück. 

Ein junger muntrer Fürſt mag ſeinen Tag vergeuden, 

Die Jahre lehren ihn des Augenblicks Bedeuten. 
Allein wie erſtaunt man, wenn man ſieht, daß ſeine ganze Sorge 
ſich nur auf Herſtellung der Erzämter und Kurfürſten bezieht, wo— 
bei weder die Rechte der Krone und des Volkes gehörig gewahrt, 
noch auf die Wahl wahrhaft würdiger Männer Rückſicht genom— 
men iſt, ſondern die alte Wirthſchaft ſoll wieder in ihrem vorigen 
Glanze, in ihrer vorigen, Staat und Volk vernichtenden Unſinns— 
blüthe gedeihen. Die Lehre ſeines eigenen Mißgeſchickes hat auf 
dieſen von Gott verlaſſenen Schwächling, der nur frohem Genuſſe 
und prunkendem Scheinweſen nachjagt, keinen nachhaltigen Einfluß 
1 und ſo beginnt denn das alte Lied von neuem, ſo lang 
es geht. 

Stat der drei geiſtlichen Kurfürſten hat Goethe nur einen 
zur nöthigen Vereinfachung eingeführt, wogegen er die vier welt— 
lichen Kurfürſten und Erzämter ganz nach der ihm ſchon als Kind 
wohlbekannten „goldenen Bulle“ Karl's IV. aufführt und beſchreibt. 
Bei der Krönungsfeier, welcher Goethe im Jahre 1764 beiwohnte, 
wurden die Dienſte der Erzämter durch die Erbämter verfehen.?) 
Kaiſer Karl IV. verkündete auf dem Reichstage zu Mainz im Jahre 
1356 mehrere Geſetze, welche der „goldenen Bulle“ angefügt wurden, 
unter dieſen auch eines „über die Aemter der Kurfürſten auf den 
feierlichen Hoftagen der Kaiſer oder der römiſchen Könige“, welches 
alſo beginnt: „Wir verordnen, daß, wenn der Kaiſer oder der roͤ— 
miſche König ſeinen offenen Hof halten wird, auf welchem die 
Kurfürſten ihre Aemter bedienen oder üben ſollen, nachfolgende 
Ordnung bei denſelben zu beobachten iſt. Erſtlich wenn der Kaiſer 
oder König auf dem kaiſerlichen oder dem königlichen Thron ſitzt, 
ſoll der Herzog von Sachſen ſein Amt auf dieſe Weiſe verrichten: 
Vor das Gebäude des kaiſerlichen oder des königlichen Sitzes ſoll 
man einen Haufen Hafer ſchütten, ſo hoch, daß er dem Pferde, 
auf welchem der Herzog ſelbſt ſitzt, bis an die Bruſt oder den vor— 


1) Der Sprachgebrauch erfordert hier was, da das ſich nicht, wie es 
hier der Fall iſt, auf einen ganzen Satz beziehen kann. 

2) Vgl. B. 20, 231. 245. Memoiren des Ritters von Lang I, 211 f., 
Belli „Leben in Frankfurt am Main“ V, 39 ff. und die Artikel „Erz- und Erb— 
ämter“, „Erz- und Erbkanzler“ u. ſ. w. von F. Wachter in der Enzyklopä— 
die von Erſch und Gruber. Uebes die entſprechenden Hausämter in fürftlichen 
Häuſern, die im „Nibelungenlied“ (40 f.) und im „Parzival“ (666) erwähnt 
werden, handelt ausführlich von Fürth „die Miniſterialen“ S. 188-215. 
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dern Reif geht, und er ſoll in der Hand einen ſilbernen Stab 
(Streichen, Streichholz) und ein goldenes Maß haben, welche zu— 
ſammen zwölf Mark Silber machen, und ſoll auf dem Pferde 
ſitzend erſtlich daſſelbe Maß voll Hafer nehmen und dem zuerſt 
kommenden Diener daſſelbe darreichen (und darſchütten). Sobald 
dieſes geſchehen, ſoll er den Stab in den Hafer ſtecken und ſich 
entfernen, und ſein Vizemarſchalk (Erbmarſchalk), nämlich der von 
Pappenheim, herankommen, oder in deſſen Abweſenheit der Hof— 
marſchalk, und den Hafer ſelbſt weiter austheilen.“ Dem erſten, 
den Goethe's Kaiſer herbeiruft, will dieſer „des Heers geordnet 
kluge (klug geordnete) Schichtung, ſodann im Hauptmoment heroiſch 
kühne Richtung“ verdanken, und er ernennt ihn deshalb zum Erz— 
marſchall,“) dem er das Schwert verleiht,?) wobei er ihn ermahnt, 
jetzt im Frieden zu wirken, wie es die Zeit begehre. Dieſer neu 
ernannte Erzmarſchall kann nur der Obergeneral ſein, der gerade 
im Augenblick der Entſcheidung die Schlacht verloren gegeben hat; 
das iſt alſo für den Kaiſer, der das Reich feſt gründen möchte, 
ein prächtiger Verbündeter. Der neu ernannte Erzmarſchall ver— 
ſpricht nicht allein mit dem Heere das im Innern beruhigte Reich 
an der Grenze zu ſchützen, ſondern auch im Frieden für ihn zu ſor— 
gen, „beim Feſtesdrang im Saal geräumiger Vaterburg“ ihm das 
Mahl, worauf es vor allem ankommt, zurüſten zu laſſen. Wenn 
es darauf heißt: 
Blank trag ich's dir dann vor, blank halt ich dir's zur Seite, 
Der höchſten Majeſtät zu ewigem Geleite, 


ſo kann dies nicht auf das Mahl, ſondern muß auf das Schwert 
gehn, was aber grammatiſch nicht angeht, und nur dadurch erklärt 
werden dürfte, daß der Erzmarſchall das verliehene Schwert wirk— 
lich emporhält.“) Die Ironie des Dichters, welche darin liegt, daß 
der Erzmarſchall an die Heerführung nicht denkt, nur vom Mahl 
und von Feſtaufzügen, bei denen er das Schwert vortrage, träumt, 
liegt klar vor. ̃ 

In dem Geſetze Karl's IV. heißt es nun weiter: „Darauf ſoll 
der Markgraf von Brandenburg als Erzkämmerer zu Pferde kom— 
men, zwei ſilberne Becken mit Waſſer, welche zwölf Mark Silber 
an Gewicht, und eine ſchöne Handquehle in der Hand haltend, 


1) Wenn im Texte zweimal Erbmarſchall ſteht, fo iſt dies ein offen— 
bares Verſehen, welches man längſt hätte wegſchaffen ſollen. 

2) Der Herzog von Sachſen trug vor dem Kaiſer oder König bei feier— 
lichen Umzügen das große Reichsſchwert aufrecht in der rechten Hand, doch 
wurde ihm dies Recht vom Herzog Wenceslav von Böhmen, Herzog von Loth: 
ringen und Brabant, mit großer Erbitterung beſtritten. Kaiſer Karl IV. und 
Kaiſer Sigismund entſchieden zu Gunſten Sachſen's. 


3) Die Rede des Erzmarſchalls iſt, wie es beſonders bei leidenſchaftlicher 
Aufregung der Fall zu ſein pflegt, anakoluthiſch, da das Subjekt dein Heer 
ohne weitere Folge bleibt. 
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und ſoll vom Pferde ſteigen und dem Kaiſer oder dem römiſchen 
Könige Waſſer reichen zum Abwaſchen der Hände.“ Goethe's Kai— 
ſer wendet ſich zum zweiten Fürſten, der nicht bloß ein tapferer 
Mann ſei, ſondern auch ſich zart gefällig erweiſe, und überträgt 
dieſem das ſchwere Amt eines Erzkämmerers, die Oberaufſicht über 
alles Hausgeſinde; er ſoll ein ehrenvolles Beiſpiel allen ſein, wie 
man dem Herrn, dem Hof und einem jeden gefallen könne. Der 
neu gewählte Erzkämmerer ſpricht es freilich als die von ihm zu 
erfüllende Abſicht des Kaiſers aus, „den Beſten hülfreich ſein, den 
Schlechten ſelbſt nicht ſchaden, dann klar ſein ohne Liſt und ruhig 
ohne Trug“, aber was ſoll dieſer Hofdienſt, bei dem es nur auf 
äußern Glanz abgeſehen iſt, dem Reiche helfen? Auch der Erz— 
kämmerer denkt nur an das Feſtmahl, bei welchem er das gol— 
dene Becken zum Waſchen und die dabei abgelegten kaiſerlichen 
Ringe halten werde, damit des Kaiſers Hand ſich erfriſche, wie 
ſein Blick ihn erfreue. Auch dieſer augendieneriſche, ſchmiegſame 
Erzkämmerer bildet eine herrliche Stütze des Reiches. Der Kaiſer, 
welcher dem Erzmarſchall die Erinnerung an das Feſtmahl in der 
Kaiſerburg ohne weiteres hat hingehn laſſen, meint zwar, er ſei 
zu ernſt, um jetzt an Feſtlichkeiten zu denken, aber dennoch will er 
dies nicht tadeln, da die Ausſicht auf ſolche Luſtbarkeiten Muth 
und Stärke verleihe — eine Aeußerung, welche die ganze Schwäche 
und Nichtigkeit des genußſüchtigen Kaiſers verräth. 

„Der Pfalzgraf“, heißt es weiter in dem angeführten Geſetze, 
„ſoll gleichfalls zu Pferde kommen, in der Hand haltend vier mit 
Speiſe gefüllte ſilberne Schüſſeln, von denen jede drei Mark wiege, 
dann vom Pferde ſteigen, ſie tragen und vor dem Kaiſer oder dem 
römiſchen Könige auf den Tiſch ſtellen.“ Der dritte, zum Erztruch— 
ſeß beſtimmte Fürſt wird vom Kaiſer mit einem höchſt ſchmeichel— 
haften allerhöchſten Vertrauen beehrt, da dieſer ihm die Wahl und 
ſorgſame Zubereitung ſeiner Lieblingsſpeiſe zu allen Jahreszeiten 
überträgt, wozu ihm Jagd, Geflügelhof und Wirthſchaftsgut unter— 
geben ſein ſollen. Dieſer erklärt ſich auch gern bereit, „das Ferne 
beizuziehn, die Jahrszeit zu beſchleun'gen“, um nur dem Kaiſer ſtets 
ein wohlſchmeckendes Gericht zu bereiten, wobei er mit dem Bemer— 
ken, den Kaiſer reize nicht das Verlangen nach fern herkommenden, 
der Jahrszeit weit vorauseilenden Speiſen, ſondern er liebe ein ein— 
faches und kräftiges Mahl, dieſem ein feines, vom Dichter offen— 
bar ſchalkhaft gefaßtes Kompliment macht. 

Die Beſtimmungen über die vier Erzämter ſchließen in dem 
angezogenen Geſetze Karl's IV. mit den Worten: „Hiernach ſoll der 
König von Böhmen als Erzſchenk kommen, gleichfalls zu Pferde, 
in der Hand haltend einen ſilbernen Kopf oder Becher, zwölf Mark 
ſchwer, zugedeckt, mit Wein und Waſſer gemiſcht, ganz voll, und 
vom Pferde ſteigend den Becher ſelbſt dem Kaiſer oder dem römi— 
ſchen Könige zum Trinken darreichen.“ Unſerm Kaiſer wird es 
ſelbſt bei dem Amte, welches er dem vierten Fürſten, einem „jun— 
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gen Helden“, anvertraut, etwas ſonderbar zu Muthe; doch da es 
ſich hier, wie er erſt jetzt ſelbſt zu merken beginnt, nur von Feſt— 
lichkeiten handelt, kann ihm nicht entgehn, daß ihm noch ein Erz— 
ſchenk mangelt, und mit dieſem edlen Amte betraut er aus beſon— 
derer Neigung den jungen Helden, den er — ſo unvergleichlich 
weiß er jeden an ſeinen rechten, zum Wohle des Staates förder— 
lichſten Platz zu ſtellen — zu dieſer Würde erhebt. Die Kellerei 
ſoll ſtets auf das reichlichſte mit gutem Wein verſehen ſein, wobei 
der Kaiſer nicht unterläßt, da er doch merkt, wie gefährlich ein 
ſolches Schlaraffenamt für den jugendkräftigen, leidenſchaftlichen 
jungen Mann iſt, ihm ſelbſt Mäßigung im Weingenuſſe anzuem— 
pfehlen. Dieſer aber, mit deſſen Heldenmuth es auch nicht weit 
her ſein wird, fühlt ſich durch ein ſolches allergnädigſtes Vertrauen 
ſehr geehrt, und verſpricht, ſeiner Jugend zum Trotze, ſich deſſelben 
vollwürdig zu zeigen. Das kaiſerliche Büffet will er mit goldenen 
und ſilbernen Prachtpokalen füllen, für den Kaiſer ſelbſt aber „ein 
blank venediſch Glas“ wählen, „worin Behagen lauſchet, des 
Weins Geſchmack ſich ſtärkt und nimmermehr berauſchet“, wobei 
unter dem Komplimente, des Kaiſers Mäßigung werde dieſen mehr, 
als der Wunderbecher gegen Berauſchung ſchützen, der ſchalkhafte 
Dichter hervorguckt. Venedig war durch ſeine Glasfabrikation in 
ganz Europa berühmt. Goethe's Vater beſaß einen ganzen Schrank 
merkwürdiger venetianiſcher Gläſer, Becher und Pokale. Vgl. B. 
20, 89. Die Eigenſchaft, den Wein zu kühlen und ihm die be— 
rauſchende Kraft zu nehmen, ſchrieb man beſonders den Epheu— 
bechern zu. 

Das alſo find die hochweiſen Einrichtungen von Ihro Maje— 
ſtät, die nur leeren Formel- und Würdenkram kennt und ſich jetzt, 
nachdem der Kampf vorüber iſt, wieder ganz ihrem frühern ge— 
nußſüchtigen, vornehm trägen Leben hingeben will. Statt durch 
eine neue Geſtaltung des Reiches, durch eine durchgreifende Geſetz— 
gebung, durch genaue Begrenzung von Rechten und Pflichten, wie 
wir erwarten mußten, friſches Leben in den krankhaften Körper des 
Staates zu leiten, ſtatt deſſen ſehen wir ihn nur Hofämter, leere 
Würden, den ſteifen Prunk eines todten Zeremoniells ſchaffen, als 
wäre der Hof das Reich und eine prächtige Hofhaltung die beſte 
Reichsordnung; denn die Erzämter, die er den Fürſten verleiht, 
ſind enger mit dem kaiſerlichen Hofe verbunden, als die bekannten 
Reichsämter der weltlichen Kurfürſten es waren, obgleich der Kai— 
ſer gleich drauf durch die Rechte, welche er den Kurfürſten einräumt, 
die früher ihnen ertheilte Würde wieder inſoweit beſchränkt, daß ſie 
freier und ſelbſtändiger werden und von ihrer Wurde nur noch den 
Namen und den Dienſt bei ganz außergewöhnlichen Feſten beibe— 
halten. So herrſcht hier überall nur der leere Schein! 

Dem Kaiſer ſcheint die Neuſchaffung der vier Erzaͤmter von 
ſo bedeutender Wichtigkeit, daß er dieſelbe ſofort urkundlich beſtäti— 
gen will, wozu der eben nahende Erzbiſchof-Erzkanzler gerade der 
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rechte Mann iſt.!) Dieſer Erzkanzler ſcheint ſeine alte Würde bei— 
behalten und auf der Seite des Kaiſers ausgehalten zu haben, ob— 
gleich er zur Zeit der Noth keinen Rath wußte. Der Kaiſer will jetzt 
dem neuen Gebäude, deſſen Grund wir ihn legen ſahen, den Schluß— 
ſtein einfügen. Zuerſt hat er, wie er ſagt, den vier Fürſten das 
anvertraut, „was den Beſtand zunächſt von Haus und Hof beför— 
dert“ — man muß geſtehn, ein prächtiger Anfang! —, jetzt aber 
will er „mit Gewicht und Kraft“ den fünfen zuſammen das auflegen, 
„was das Reich in ſeinem Ganzen hegt“. Da müſſen wir den— 
ken, doch endlich etwas Vernünftiges zu vernehmen, aber auch hier 
wieder werden wir jämmerlich getaäuſcht; denn er verleiht den Für— 
ſten nur erweiterte Macht und Rechte, durch welche ſie eine dem 
Volke und ihm ſelbſt gefährliche Macht erhalten, wie er dies aus 
ſeiner eigenen leidigen Erfahrung wiſſen müßte, fehlte nicht den 
Fürſten für die Lehren der Geſchichte meiſt jedes Organ. Die 
fünf Fürſten ſollen durch Glanz vor allen anderen ſich auszeichnen, 
königlichen Rang und Würde haben; deshalb werden ihre Länder 
von den Beſitzungen der 5 Fürſten reichlich vergrößert, 
und wird ihnen zugleich das Recht zuerkannt, ihre Beſitzungen durch 
Erbſchaft, Kauf und Tauſch auszudehnen; neben dem Kaiſer ſol— 
len ſie den höchſten Rang haben, alle landesherrlichen Rechte in 
ihren Ländern üben. Ihnen ſoll die höchſte richterliche Entſcheidung, 
das ius de non appellando zuſtehn; 
Dann Steuer, Zins und Beth, Lehn und Geleit und Zoll,?) 
Berg-, Salz- und Münzregal euch angehören ſoll. 

Der Erzkanzler bringt dem Kaiſer für dieſe koſtbaren Bewilligungen 
in ihrer aller Namen den tiefſten Dank, wobei er, was im Munde 
des Dichters nur als Spott klingt, die Bemerkung äußert, der 
Kaiſer ſtärke ſeine Macht, indem er die Fürſten ſtark und feſt mache. 
Dieſer aber überträgt ihnen noch weiter aus eigener unbeſchränkter 
Machtvollkommenheit die Kaiſerwahl und Krönung. 

Denn ſei es eure Pflicht den Folger zu ernennen. 

Gekrönt erhebt ihn hoch auf heiligen Altar,?) 

Und friedlich ende dann, was jetzt ſo ſtürmiſch war.“) 


1) Der Erzkanzler des deutſchen Reiches mußte an den Hoftagen das 
große und die andern Siegel tragen. Vgl. B. 5, 296. 6, 210. 

2) Bete, Bethe oder Beede heißt jede in außerordentlichen Fällen 
ausgeſchriebene Landesſteuer. Vgl. Grimm's Rechtsalterthümer S. 298. Die 
erſtere Ausgabe lieſt hier Beth', die ſpäteren Beed'. Geleit iſt das Recht, 
von den Reiſenden für Sicherung auf der Landſtraße eine Abgabe zu erheben. 

3) Unter dem heiligen Altar kann hier nur der in der Kirche zur 
Seite des Altars errichtete Thron verſtanden werden, auf welchem der Kaiſer 
inftalliert wurde. Man ſieht, wie hoch ſich der ſich Gott faſt gleich ſetzende 
Majeſtätsſchwindel wieder verſtiegen hat. Vgl. B. 2, 236, wo es von Napo— 
leon heißt, er ſei zweimal zum Staub gedrängt, zweimal auf dem Altar ge— 
weſen. Daß der Kaiſer auf der höchſten Stufe des Hochaltars den Eid ab— 
legte, kann hier unmöglich gemeint fein. 

4) Jetzt iſt wohl in der Bedeutung bis jetzt zu faſſen und nicht an 
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Der Erzkanzler ſpricht das Gefühl der neuen Würde nicht ohne 
vornehmen Stolz aus, wobei ſeine das gerade Gegentheil der Wirk— 
lichkeit beſagenden Worte: 

So lang das treue Blut die vollen Adern regt, 

Sind wir der Körper, den dein Wille leicht bewegt, 
gar wunderlich klingen. Der Kaiſer, der ſeine Macht hierdurch feſt 
begründet zu haben wähnt, will nicht eher ruhen, bis er dieſe 
Rechte durch ſchriftliche Urkunden beſtätigt habe,) wobei er noch 
die Bedingung der Primogenitur, daß dieſe Rechte nebſt Beſitz auf 
den älteſten Sohn übergehn ſollen, hinzufügt, wodurch dieſe Macht 
freilich in alle Ewigkeit, wenn kein außerordentlicher Umſchwung er— 
folgte, fortgepflanzt werden würde. Das, was er als eine Be— 
dingung, als eine ſcheinbare Beſchränkung hinzufügt, iſt in Wahr— 
heit nur ein Mittel der Machtvermehrung. Der Erzkanzler erklärt 
ſich bereit, gleich die Urkunden, das „wichtigſte Statut“, das dem 
Reiche und ihnen ſelbſt zum Glück ſein werde, auszufertigen und 
dem Kaiſer zur Unterſchrift vorzulegen, worauf letzterer die Fürſten 
mit den Worten entläßt, in welchen der ſchärfſte Humor des Dich— 
ters durchbricht: 

Und ſo entlaſſ ich euch, damit den großen Tag 

Geſammelt jedermann ſich überlegen mag. 
Der Kaiſer hat den Kurfürſten nur Rechte und vollſte, willkürliche 
Herrſchaft übertragen, wodurch er ſie, ſtatt ſie zum thätigen Zu— 
ſammenwirken zum Beſten des Reiches zu verbinden, ſich und der 
Sache des Reiches völlig entfremdet hat, da ſie in Zukunft nur 
ihre eigene Macht zu vermehren, ihre eigenen Plane ohne Rückſicht 
auf Kaiſer und Reich durchzuführen beſtrebt ſein werden. 

Iſt ſchon die Macht, die der Kaiſer in feiner kurzſichtigen 
Schwäche eben den Kurfürſten als ſolchen ertheilt hat, eine ſehr ver— 
derbliche, ſo wird dieſe noch bei weitem überboten durch die Ge— 
walt, welche die Kirche über Kaiſer und Reich übt, wie dieſe in 
der Schlußſzene des Aktes auf das ſchärfſte ausgeprägt iſt. Auch 
dieſe Herrſchaft der Kirche bildet einen ſehr bedeutſamen Zug in 
dem Bilde des Mittelalters, deſſen unerfreuliche Seiten der Dichter 
im Gegenſatze zu den 'überſchwenglichen Bewunderern deſſelben in 
unſerm Akte zur Erſcheinung gebracht hat. Der Erzkanzler iſt 
allein zurückgeblieben, um dem Kaiſer aus erzbiſchöflicher Macht 
den Text zu leſen und für die Kirche neue Vortheile zu gewinnen. 
Der Papſt, der noch nicht vergeſſen, daß die erſte Gnade, welche 
der Kaiſer nach der Krönung zu Rom geübt, den gottloſen Zau— 
berer vom Flammentod errettet habe, werde den Bannſtrahl gegen 


die Wahl des Gegenkaiſers zu denken. Nach den Karolingern war Deutſch— 
land ein freies Wahlreich; die Beſchränkung der Wahl auf die Kurfürften ers 
folgte um 1250. 

1) In den Worten was wir bisher bethätigt, hat der Dichter be⸗ 
thätigen auf ungewöhnliche Weiſe in der Bedeutung von thun gebraucht. 
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ihn ſchleudern, droht der ſchlaue Prieſter, wenn er erfahre, daß der— 
ſelbe durch ein Bündniß mit dem Teufel, deſſen glücklichen Erfolg der 
fromme Erzbiſchof zu ſeinem Vortheil zu verwenden ſich nicht ſcheut, 
den Sieg errungen habe. Doch wuͤrde derſelbe ihm gnädige Ver— 
zeihung angedeihen laſſen, wenn er den breiten Hügelraum, wo er 
den Abgeſandten des Teufels Gehör gegeben habe, und den ganzen 
Umkreis mit dem unten liegenden Thale!) zur Buße der Kirche 
ſchenke. Der Kaiſer iſt ſchwach genug, ſich durch dieſe Drohung 
erſchrecken zu laſſen und dem Erzbiſchofe ſogar die Beſtimmung der 
Grenzen, bis wohin ſich das Beſitzthum der Kirche erſtrecken ſoll, 
zu überlaſſen. Aber damit iſt dieſer noch nicht zufrieden; an der 
Stelle, wo der Kaiſer das Bündniß mit den Zauberern geſchloſſen 
hat, ſoll ſich ein hoher Dom erheben, zu welchem die Büßer gläu— 
big hinſtrömen werden; der Kaiſer ſelbſt ſoll durch ſeine Gegen— 
wart die Einweihung des neuen Tempelhauſes verherrlichen. Dieſer 
ſchätzt ſich glücklich, noch ſo gut davon zu kommen, und bekennt 
ſich gern als Sünder, fo daß er ſchon jetzt durch den Gedanken 
an dieſes ſchöne, herrliche Werk ſich erhoben fühle. Der Erzbiſchof 
will ſich entfernen, um die Schenkung durch eine förmliche Urkunde 
zu beſtätigen, die der Kaiſer mit Freuden zu unterzeichnen verſpricht; 
aber beim Ausgange kehrt er nochmal um, da ſeiner frommen Hab— 
ſucht für das Wohl der Kirche noch etwas ſehr Wichtiges einge— 
fallen iſt. Zur Unterhaltung und Verwaltung des Tempels muß 
der Kaiſer die Zehnten, Zinſen, worunter die ſonſtigen gewöhnlichen 
Abgaben zu verſtehn ſind, und die Bete der ganzen Strecke be— 
willigen, zum ſchnellen Aufbau aber einen Theil von der Beute. 
Auch für die Materialien zum Bauen, Holz, Kalk, Schiefer und 
dergleichen, nimmt er den Kaiſer in Anſpruch; die Fuhren werde 
das Volk, durch geiſtliche Zuſprache belehrt, gern leiſten. Der 
Kaiſer empfindet nur zu gut, in welchen Schaden ihn die Verbin— 
dung mit dem leidigen Zaubervolk gebracht hat; aber der Erzbiſchof 
kehrt noch einmal wieder, um das Gewiſſen des Kaiſers ganz von 
ſeiner ſchweren Schuld zu entlaſten. Den Zauberer, dem der Kaiſer 
den Meerſtrand geſchenkt hat, werde der Bann treffen, droht er zu 
guter Letzt, wenn der Kaiſer nicht den Zehnten, Zins, Gaben (Bete) 
und Gefälle des dem Meere abzugewinnenden Landes voll Reue 


1) Mit Berg und dichtem Wald, ſo weit ſie ſich erſtrecken, 

Mit Höhen, die ſich grün zu ſteter Weide decken, 

Fiſchreichen klaren Seen, dann Bächlein ohne Zahl, 

Wie ſie ſich eilig ſchlängelnd ſtürzen ab zu Thal; 

Das breite Thal dann ſelbſt mit Wieſen, Gauen, Gründen. 
Der Dichter deutet hier treffend an, wie gut ſich die geiſtlichen Herrn ihre Be— 
ſitzungen zu wählen wußten, ſo daß es ihnen an nichts fehlte. Das breite 
Thal iſt nicht dasjenige, in welchem die Schlacht ſtattfand, ſondern das auf 
der entgegengeſetzten Seite des Vorgebirges liegende. Unter Gauen (das 
Wort bezeichnet eigentlich Land, daher Landſchaft, ward aber auch in der 


Bedeutung Thal gebraucht) find hier die von Saatfeldern bedeckten Strecken 
zu verſtehn. 
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der Kirche verleihen werde. Umſonſt erwiedert der Kaiſer, das Land 
ſei ja noch nicht da, er könne noch nicht darüber verfügen; die 
Kirche hat gut warten, ſie weiß ſich zur Zeit vorzuſehn, um ſpäter 
ihren Vortheil zu benutzen. Der Kaiſer fühlt die Unverſchämtheit, 
welche in einer ſolchen Zumuthung liegt; am Ende könne er, um 
der Kirche zu genügen, ſein ganzes Reich auf einmal verſchreiben; 
aber er hat zum Widerſtande nicht Kraft genug. Der Erzbiſchof— 
Erzkanzler zeigt uns ſo recht, wie ſehr die Macht des Kaiſers durch 
die Fürſten, die ihr zur Stütze dienen ſollten, beſchränkt iſt; jeder 
denkt nur an ſeine eigennützigen Zwecke, auch der Kaiſer ſelbſt, der, 
ganz in ſeine Schwäche zurückgefallen, nur dem Genuſſe und äußerm 
Glanze fröhnen will. Seltſamer Weiſe hat man behauptet, jene das 
Verhältniß der Fürſten zum Kaiſer feſtſtellende Urkunde bilde einen 
Fortſchritt gegen den frühern chaotiſchen Zuſtand, da darin das, was 
der Verlauf der Zeiten herausgebildet habe, zum Bewußtſein ge— 
bracht werde, und das Trockene dieſer ganzen Darſtellung ſei nicht 
abſichtlich, ſondern liege nur in dem Mangel der Gegenwärtigkeit 
des in dieſer Szene angedeuteten politiſchen Bewußtſeins. Das 
armſelige Reichsregiment wird mit offenbarſter Verſpottung im Ge— 
genſatze zu Fauſt's großartigem Streben dargeſtellt, der mit aller 
Kraft einer ſelbſtändigen, das allgemeine Wohl fördernden Thätig— 
keit nachringt. 


Fünfter Akt. 


Zbwiſchen dem vierten und fünften Akte liegt eine lange Reihe 
von Jahren in der Mitte. Fauſt erſcheint jetzt im höchſten Alter, 
und wenn auch die Aeußerung Goethe's gegen Eckermann (II, 349), 
er habe ihn gerade hundert Jahre alt gedacht, nicht in aller Strenge 
zu nehmen fein durfte, da er dies ſonſt beſtimmt im „Fauſt“ ſelbſt 
angedeutet haben würde, ſo haben wir ihn uns doch jedenfalls in 
einem das gewöhnliche Maß des Menſchenlebens weit überſteigenden 
Alter zu denken, zu welchem ihn ſein willenkräftiges, durch keine 
niedere Leidenſchaft und Genußſucht getrübtes Streben gelangen 
ließ.) Fauſt hat in dem Lande, welches er dem Meere abgewon— 
nen, einen großen Hafen angelegt, aus welchem ſeine Schiffe nach 
allen Weltgegenden hinfahren; er ſelbſt hat ſich einen großartigen 
Palaſt mit Ziergarten gebaut, nur der Sumpf, der ſich noch 
an dem zum alten Lande gehörigen Gebirge, an den alten Dünen, 
hinzieht, iſt ihm noch beſchwerlich. Dieſe Neuſchaffung aber iſt 
dem Fauſt nicht durch Zauberkunſt, von der er ſich längſt abge— 
wandt hat — ſonſt würde dieſelbe ja im Augenblick haben entſtehn 
können —, ſondern durch angeſtrengte Thätigkeit gelungen. Me— 
phiſtopheles und die drei Gewaltigen ſind bei ihm in Dienſt ge— 
treten; daneben aber haben wir uns eine große Zahl von anderen 
Arbeitern und Dienern Fauſt's zu denken, wenn dieſe auch wegen 
des geiſterhaften Charakters, den der fünfte Akt haben ſoll, nicht 
zum Vorſchein kommen. Wie aber jede noch ſo großartige Thä— 
tigkeit durch die dem Menſchen ſtets anklebende Selbſtſucht getrübt 
wird, ſo ſoll auch Fauſt dieſem Schickſal nicht entgehn; die Reue 
über das Unrecht, deſſen er ſich hierbei ſchuldig macht, kann freilich 
ſeine Thatkraft nicht hemmen, aber ſie wirkt auf ſeinen Körper ein, 


1) Man hat die Behauptung aufgeſtellt, der fünfte Akt könne ſehr wohl 
an den Schluß des erſten Theiles unmittelbar angeſchoben werden, ohne daß 
man eine Lücke finden würde; aber die eigentliche Darſtellung, wie Fauſt durch 
N Lebenskreiſe hindurch ſich entwickelt, liegt ja gerade in den vier erſten 

en. 
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der ihr nicht zu widerſtehn vermag — und ſo ſehen wir ihn zuerſt 
erblinden, dann aber, während er die Förderung ſeines Zweckes eifrig 
betreibt, dem Tode verfallen. Man hat in der erſten Szene dieſes 
Aktes den Ton Byron's, die Akkorde ſeiner düſtern, hier freilich, 
wie es Goethe's Genius nothwendig mit ſich bringe, ſehr gemil— 
derten Schwermuth durchhören wollen; aber im ganzen fünften Akte 
herrſcht ein geiſterhafter Ton, ein ganz eigenthümliches, den ge— 
wöhnlichen Freuden und Bedürfniſſen fremdes Leben; die Geſtalten 
ſchweben gleichſam zwiſchen Himmel und Erde, und wenn auch 
Fauſt noch an der Erde kräftig feſthalten möchte, ſo ſchleicht er doch 
körperlich nur noch wie ein Schatten einher, in welchem bloß die 
Kraft des Willens, die ihn aufrecht hält, in ungeſchwächter, ja 
ſtets wachſender Kraft erſcheint. Hierdurch erhält der ganze fünfte 
Akt, deſſen letzter Theil uns nothwendig in das Geiſterreich füh— 
ren mußte, einen einheitlichen Charakter. Eine Einwirkung By— 
ron's möchten wir hierin nicht erkennen. Goethe hatte gerade die 
erſte Szene dreißig Jahre mit ſich herumgetragen, wie er gegen 
Eckermann (II, 340) äußerte, aber es fehlte ihm ſtets die rechte 
Stimmung, die zur Ausführung einer ſo ſchweren, weil vom ge— 
wöhnlichen Menſchenleben ſo weit abliegenden Szene erforderlich 
war; dieſe Stimmung fand er erſt im April 1831, in dem letzten 
Frühlinge, den er erleben ſollte (der übrige Theil des fünften Aktes, 
in welchem er den ſeinem Ende nahen Fauſt darſtellt, war ſchon 
früher vollendet); hier galt es, im Gegenſatz zum großartigen, durch 
nichts zu hemmenden Streben Fauſt's die ruhige, zufriedene Be— 
ſchränkung eines fromm vertrauenden, in gegenſeitiger Liebe beglück— 
ten, allen Leidenſchaften fremden, halb ſchon der Erde entrückten 
Paares zu ſchildern!) — und daß ihm dieſes auf jo wunderbare 
Weiſe gelungen, dürfte als der letzte große Triumph von Goethe's 
Genius — denn der Schluß des „Fauſt“ und der vierte Band von 
„Wahrheit und Dichtung“ waren früher vollendet — mit Recht 
gefeiert werden. 


Philemon und Baueis. 


Ovid erzählt in den „Metamorphoſen“ (VIII, 626 - 724) von 
dem frommen greiſen Gattenpaare Philemon und Baucis, den ein— 
zigen Gerechten in ganz Phrygien, welche den Juppiter und Mer— 
kur, die vergebens überall um gaſtliche Aufnahme gebeten haben, 
in ihrer kleinen Hütte freundlich bewirthen. Juppiter nimmt ſie 


1) Keineswegs ſollen ſie zeigen, daß auch das reinſte und unſchuldigſte 
Leben irdiſchen Widerwärtigfeiten und Leiden ausgeſetzt ſei, welche nur im Hinz 
blick auf eine ewige gerechte Vergeltung aufgefaßt werden dürften. 
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darauf mit ſich auf einen Hügel, wo fie ſehen, wie die ganze Ge— 
gend durch Ueberſchwemmung zu Grunde gerichtet, ihre Hütte da— 
gegen in einen Tempel verwandelt wird. Auf Juppiter's Auffor— 
derung, ſich etwas von ihm zu erbitten, wünſchen ſie, Hüter und 
Diener des Tempels zu werden und ſpäter zu gleicher Zeit zu ſter— 
ben. Ihr Wunſch wurde von Juppiter erfüllt; Philemon ward 
einſt, als er vor dem Tempel ſtand, in eine Eiche, Baucis in eine 
Linde verwandelt.) Die Namen find typiſch geworden zur Be— 
zeichnung eines frommen, alten Paares, und deshalb ſind ſie hier 
gewählt, wie bald darauf der Thürmer Lynceus genannt wird. 
„Mein Philemon und Baucis“, äußerte Goethe gegen Eckermann 
(AI, 348), „hat mit jenem berühmten Paare des Alterthums und 
der ſich daran knüpfenden Sage nichts zu thun. Ich gab meinem 
Paare bloß jene Namen, um die Charaktere dadurch zu heben (?). 
Es ſind ähnliche Perſonen und ähnliche Verhältniſſe, und da wir— 
ken denn die ähnlichen Namen durchaus günſtig.“ Die gereimten, 
abwechſelnd vollſtändigen und unvollſtändigen trochaiſchen Dimeter, >) 
in welchen die Szene geſchrieben iſt, ſtimmen zu dem ſinnigen, ge— 
müthvollen Ernſte derſelben. 

In offener Gegend, auf den alten Meerdünen, tritt ein Wan— 
derer vor der Hütte der beiden Alten auf, die einſt dem Meere 
gan nahe geſtanden hatte, jetzt aber, wo Fauſt ein großes Stück 
and dem Meere abgewonnen und dort einen Hafen gebaut hat, 
in beträchtlicher Entfernung vom Meere liegt. Der ſelbſt ſchon ge— 
alterte Wanderer iſt einſt als Jüngling von Philemon aus dem 
Schiffbruche gerettet und durch die gaſtfreundliche Sorge und Pflege 
des frommen Gattenpaares wieder in's Leben zurückgerufen worden. 
Heute iſt er hierher gekommen, um die beiden Alten, wenn ſie noch 
am Leben ſein ſollten, für ſeine Rettung zu ſegnen. Wenn der 
Wanderer bemerkt, das wackere, hülfsbereite Paar ſei, „um heut 
ihm zu begegnen, alt ſchon jener Tage“) geweſen, fo dürfte dieſe 
Satzverbindung kaum zu billigen ſein. Offenbar will er ſagen: 
„Um heute mir zu begegnen, müßte es ſehr alt geworden ſein“; 
ſtatt des letztern aber ſchiebt ſich die lebendige Vorſtellung unter, 
daß das Paar ſchon damals alt war. Die Stelle würde ohne 
Anſtoß ſein, wenn vor alt ein zu ſtände. Noch zweifelt er, ob 
er an der Hütte pochen oder rufen ſoll, als dieſe ſich öffnet und 
die auf jedes Geräuſch aufhorchende Baucis als altes Mütterchen 
auftritt,“) welche, vom Wanderer freundlich begrüßt, dieſen bittet, 


1) Die Sage hat dem Dichter auch bei dem Vorſpiel „Was wir bringen“ 
vorgeſchwebt. Vgl. B. 6, 329 f. 366. 

2) Wenn einmal ein Vers auf verſündigen und der entſprechende auf 
verkündigen ausgeht, fo muß hier verſünd' gen und verkünd'gen 
hergeſtellt werden. 

3) Jener Tage iſt adverbiale Zeitbeſtimmung, wie das gebräuchlichere 
dieſer Tage. 

4) Daß Baueis nach den Worten: „Poch ich? ruf ich?“ auftritt, deutet 
der Gedankenſtrich an. 


Philemon und Baueis. 333 


nur leiſe zu ſprechen und ſich ruhig zu verhalten, damit er die 
ihrem Gatten fo nöthige Ruhe nicht ſtöre.!) Bald erkennt er Bau— 
cis und ihren eben hervortretenden Gatten Philemon wieder, die 
einſt den Geſtrandeten in's Leben zurückgerufen und ſeinen Schatz 
gerettet haben; lebhaft erinnert er ſich noch des Feuerzeichens, des 
Fanals, und des Nothglöckchens, welche ihm die Nähe des Landes 
bezeichneten; 2) er will vorwärts ſchreiten zum Meere, um an dem 
Orte niederzuknien, wo er ſo glücklich dem wilden Element entriſſen 
worden. Philemon folgt ihm, nachdem er der Gattin aufgetragen, 
für ſie den Tiſch im munter blühenden Gärtchen zu decken, und 
ſucht dieſem, der vor Staunen über die unglaubliche hier eingetre— 
tene Veränderung ſtumm geworden iſt, die Sache zu erklären. 
Dieſe Wieſen, Anger, Garten, Dorf und Wald, dieſen dichtbewohn— 
ten Raum auf beiden Seiten haben kluger Herren kühne Knechte 
dem Meere,) deſſen blauen Saum man erſt in der Weite ſieht, 
kühnlich abgewonnen; die ganze Ausſicht gewährt das paradieſiſche 
Bild eines herrlichen Gartens. Die etwas dunkeln Worte: 
5 Aelter, war ich nicht zu Handen,“) 

Hülfreich nicht, wie ſonſt bereit, 

Und wie meine Kräfte ſchwanden, 

War auch ſchon die Woge weit, 


können nur ſo verſtanden werden, daß er bei älteren Jahren, wo 
auch das Meer ſchon weit von ſeiner Hütte entfernt war, nicht 
mehr, wie früher, den Strandenden Rettung bringen konnte. So 
lange die Kräfte aushielten, hat er treulich ſeinen Dienſt verſehen; 
als dieſe aber keine ſolche Anſtrengung mehr duldeten, war auch 
das Meer ſchon ſehr weit zurückgedrängt. Der Alte bittet den 
Wanderer, er möge nun mit ihm kommen und im Garten ſich an 
ſeinem Tiſch erfreuen, da die Sonne bald ſcheiden werde und er 
nach Sonnenuntergang nicht draußen bleiben könne. Zugleich macht 
er ihn auf die in weiteſter Ferne ſichtbaren Schiffe aufmerkſam, die 
dem neuangelegten Hafen zueilen, um noch vor Abend einen ſichern 
Port für die Nacht zu finden. ö 


1) Baueis bedient ſich des einfachen, ungebräuchlichen Kömmling ſtatt 
des ungefügen Ankömmling. Chomeline in der Bedeutung Ankoͤmm— 
ling, Fluͤchtling hat Notker. Ruhe, wofür man, dem vorhergehenden 
leiſe entſprechend, ruhig erwartete, dürfte hier eher Imperativ des Verbums, 
als Subſtantivum ſein. 

2) Auch hier iſt die Rede anakoluthiſch, da auf das vorhergehende: „Eure 
Flammen raſchen Feuers, eures Glöckchens Silberlaut“ ſtatt des erwarteten 
„haben mich gerettet“, eine ganz andere Redewendung eintritt. 

3) Man unterſcheidet gewöhnlich zwiſchen miß gehandelt und gemißs 
handelt, ſo daß erſteres in intranſitiver, letzteres in tranſitiver Bedeutung 
gebraucht werde, doch kommt auch in letzterer haͤufig mißgehandelt vor, 
wie es Goethe hier braucht, wenn er vom Meere ſagt: „Das euch grimmig 
mißgehandelt“. 

4) Zu Handen ſein ſtatt zur Hand ſein braucht Goethe nach der 
Analogie von zu Handen gehn, kommen. 
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Auch im Gärtchen, wo Philemon und Baucis mit dem Wan— 
derer zu Tiſche ſitzen, bleibt letzterer vor Erſtaunen ſtumm, und 
bringt es nicht über ſich, einen Biſſen zum Munde zu führen. 
Philemon fordert die Baucis auf, da ſie ja doch das Sprechen ſo 
ſehr liebe, dem Gaſte von dem Wunder zu erzählen, wovon dieſer 
gar zu gern etwas wiſſen möchte; in dieſem halben Scherze, ſo wie 
in der folgenden Bekämpfung abergläubiſcher Vorſtellung tritt Phi— 
lemon's geiſtiges Uebergewicht über ſeine Gattin bezeichnend hervor. 
Baucis behauptet, die Sache ſei freilich ein Wunder, ſo daß ſie 
noch jetzt ſich darüber nicht beruhigen könne; es ſei dabei nicht mit 
rechten Dingen zugegangen. Umſonſt will Philemon ihr dies aus— 
reden; es ſei ja alles mit Genehmigung des Kaiſers geſchehen, 
und ſie ſeien ſelbſt Zeugen geweſen, wie ganz in ihrer Nähe die 
erſten Zelte und Hütten aufgeſchlagen worden ſeien und die Sache 
ſich allmählig entwickelt habe, bis in jenem Garten ſich der hohe 
Palaſt erhoben. Das ſeiner Natur nach abergläubiſchen Vor— 
ſtellungen zugeneigte alte Mütterchen will von nächtigen Slämmchen 
und blutigen Menſchenopfern wiſſen; nicht auf gewöhnlichem Wege, 
ſondern durch Zauberkünſte ſei alles über Nacht entſtanden, wie 
denn bei allen großartigen Werken der Aberglaube immer ſein Spiel 
treibt, ihre Ausführung dem Einfluſſe böſer Geiſter, ſchauerlichem 
Zaubertreiben zuſchreibt. Selbſt der Stolz des fremden Herrn, vor 
welchem ihr graut, und ſein Verlangen nach ihrer Hütte und ihrem 
Gärtchen müſſen zur Beſtätigung ihres Argwohns gegen Fauſt die— 
nen, von welchem ſie in ächt weiblicher Beharrlichkeit nichts wiſſen 
mag. Philemon iſt bei der Größe der Anerbietungen Fauſt's faſt 
geneigt, ihm das Gärtchen abzutreten, aber Baucis beſteht auf ihrer 
Weigerung und ihrem Abſcheu gegen jede Verbindung mit dieſem: 

Traue nicht dem Waſſerboden, 
Halt auf deiner Höhe Stand. 
Die frommen Alten gehen nun frohzufriedenen Herzens mit dem 
noch immer ſtummen Wanderer, der ſich in dieſe gewaltige Ver— 
änderung gar nicht finden kann, zur Kapelle hin, um dort den 
letzten Sonnenblick zu genießen, im unerſchütterlichen Vertrauen 
auf den alten Gott ihr andächtiges Gebet zu ihm zu ſenden und 
zugleich im frommen Dienſte des Herrn die Abendglocke zu läuten. 
Die gläubige Hingabe an ein höheres Weſen, die ſtille Zufrieden— 
heit und Beſchränkung eines in ſich beruhigten Herzens tritt uns 
in dieſer idylliſchen Szene, der nur die heitere Naturluſt fehlt, in 
aller Reinheit und lieblicher Klarheit entgegen und bildet den ſchärfſten 
Gegenſatz zu Fauſt, der zwar in großartiger Thätigkeit ein wür— 
diges Ziel ſeines Strebens gefunden hat, aber jener ſtillen Zu— 
friedenheit entbehrt, die nur aus einer ſich hoffnungsvoll der Gott— 
heit hingebenden Seele fließt. 


Ankunft der Schiffe. 335 


Ankunft der Schiffe. 


In dem weiten Ziergarten des Palaſtes, an welchem ein gro— 
ßer, geradliniger Kanal vorbeiführt, ſehen wir Fauſt nachdenkend 
einherwandeln; denn die großen Pläne, mit denen er ſich trägt, 

eſtatten ihm keine Ruhe. Von feinem neugegründeten Hafen aus) 
hat er Handelsverbindungen mit allen bedeutenden Punkten der 
Welt angeknüpft, um die Schätze derſelben an ſich zu ziehen, wie 
wir dies zunächſt von dem Thürmer erfahren, der hier, wie in der 
„Helena“, den typiſchen Namen des Lynceus (vgl. S. 245) führt, 
ohne daß dieſer deshalb mit jenem dieſelbe Perſon wäre, wie man 
wirklich behauptet hat, er ſei die einzig übrig gebliebene Geſtalt 
aus der Wiedererſcheinung des Alterthums und vergegenwärtige 
uns als ſolcher Fauſt's reiches Leben. Lynceus verkündet durch 
das Sprachrohr — von jetzt an treten vierfüßige Jamben ein — 
das Einlaufen der Schiffe und die Ankunft eines eben in den Ka— 
nal einfahrenden großen Kahnes,?) wobei er nicht unterlaſſen kann, 
das Glück des endlichen Einlaufens in einen ſichern Hafen nach 
ſo manchen Gefahren zu erheben. 

In dir preiſt ſich der Bootsmann ſelig, 
Dich grüßt das Glück zur höchſten Zeit.?) 

Iſt aber eine ſolche Ruhe des Hafens auch dem Fauſt zu Theil 
geworden? Nichts weniger, als dieſes; vielmehr ſehen wir ihn ge— 
rade jetzt höchſt unzufrieden und in Gefahr, noch am Ende zu 
ſtolpern, ſich ſeines großen Zweckes unwürdig zu zeigen; aber es 
iſt dies nur eine vorübergehende Trübung, wenn auch freilich Fauſt 
zu einer heitern Zufriedenheit, wie ſie der ruhigen Beſchränkung 
allein verliehen iſt, nie gelangen kann. Neben ſeinem ſo großar— 
tigen, als würdigen Streben, der Menſchheit neue Räume zu 
einem freien, thätigen Leben von Millionen zu gewinnen, iſt die 
Beſitz- und Herrſchſucht in ihm erwacht, die mit unbegrenzter Ge— 
walt ſich alles unterthänig machen möchte. Daher bricht fein 
mürriſcher Unwille gewaltig los, als er die Alten in ihrer Kapelle 
das Glöckchen läuten hört, was ihn daran erinnert, daß das kleine 


1) Dem Dichter ſchwebt bei der ganzen Anlage Venedig, die „neptuniſche 
Stadt“, vor, wo, wie Goethe ſagt (B. 23, 104), „was Menſchenwitz und 
Fleiß vor Alters erſonnen und ausgeführt, Klugheit und Fleiß erhalten müf- 
ſen“, ohne daß er ſich im einzelnen ſtreng daran gehalten hätte, wie z. B. der 
große Kanal in Venedig nicht geradlinig, ſondern ſchlangenförmig gewunden iſt. 

2) Es iſt hier an einen größern, mit Maſt und Steuerruder verſehenen 
Kahn zu denken, den ſie im Hafen mit Erzeugniſſen fremder Weltgegenden, 
die ſie auf den Seeſchiffen mitgebracht, reich und bunt dem Herrn zur Freude 
beladen haben. 

3) Auch der glücklichſte Schiffer weiß den Hafen, der ihm zuletzt erſcheint, 
gebührend zu preiſen. Die höchſte Zeit ſoll hier wohl nicht die Zeit der 
Noth bezeichnen. 
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Gütchen nicht fein iſt; denn dort möchte er ein hohes Gerüfte er— 
bauen, um von dieſem herab ſich des weiten Umblickes über ſeine 
unermeßlichen Beſitzungen zu erfreuen. 

Mein Hochbeſitz er iſt nicht rein; 

Der Lindenraum, die braune Baute, ) 

Das morſche Kirchlein iſt nicht mein. 


Seine großartige Thatkraft iſt durch die herriſche Leidenſchaft, welche 
ſich unbeſchränkten Beſitz wünſcht, ſo ſehr getrübt, daß er in Ver— 
zweiflung ausruft: f 

O wär ich weit hinweg von hier!?) 
Der Kahn ſegelt nun nahe heran, wie dies Lynceus beſchreibt: 

Wie ſegelt froh der bunte Kahn 

Mit friſchem Abendwind heran! 

Wie thürmt ſich fein behender Lauf?) 

In Kiſten, Kaſten, Säcken auf! 
Aus dem prächtigen Kahne ſteigen Mephiſtopheles und die drei 
Gewaltigen aus, die, wie fruͤher im Landkriege, ſo hier im See— 
raube ihre Pflicht verſehen. Irrig ſind im folgenden die Reden 
des Mephiſtopheles und der drei Gewaltigen als zweifüßige Jam— 
ben abgetheilt; es find vierfüßige Jamben, wie man fh leicht 
aus der Ungleichheit der Verſe überzeugt, welche nach jener Ein— 
theilung ſtattfindet; ja einmal iſt ſogar ein Wort gebrochen.“) Auf 
den Gruß der drei Gewaltigen erwiedert der bekümmerte Fauſt, dem 
nur der Gedanke an die Erwerbung des Gütchens der Alten im 
Sinne liegt, kein Wort. Auch der Bericht des Mephiſtopheles uber 
den glücklichen Erfolg der Expedition findet bei ihm nur eine ſchwei— 
gende und düſtere Aufnahme. Mephiſtopheles erzählt, wie ſie, da 
ſie nur mit zwei Schiffen aufgebrochen ſeien, jetzt mit zwanzigen 
in den Hafen eingelaufen ſeien, wobei er die Piraterei, die er hu— 


1) Unter der braunen Baute iſt nicht die Kapelle, ſondern die von Linden 
beſchattete Hütte der Alten zu verſtehn. 

2) Zu den Worten: „Iſt Dorn den Augen, Dorn den Sohlen“, iſt, was 
freilich nicht ohne Härte geſchehn kann, aus dem vorhergehenden „Und wünſcht' 
ich dort mich zu erholen“, als Subjekt zu denken „der Aufenthalt an jener 
Stelle“; er vermag nicht an jenem den Alten zugehörigen Orte an irgend et— 
pas fein Auge zu erfreuen, der Boden fiheint ihm dort unter den Sohlen zu 

rennen. 

3) Man bemerke den Gebrauch des Abſtraktums; ſein behender Lauf 
ſteht für der behende laufende Kahn. Vgl. I, 223 Note 2. 

4) Wollte man an zweifüßigen Jamben feſthalten, ſo müßte dem Dichter 
die Freiheit zuſtehn, den Vers am Ende um eine Sylbe zu vermehren, da— 
für aber den folgenden Vers am Anfange um eine Sylbe zu kürzen und aus 
einem bloßen Kretikus beſtehn zu laſſen. Dann wäre aber nicht abzuſehn, wes— 
halb der Dichter dem Herren, nicht dem Herrn geſchrieben. Auch dürfte 
dann nicht wi- derlich getheilt, ſondern 

Er macht ein wider 
lich Geſicht 
geleſen werden. Man vgl. das über Gretchen's Klage I, 308 Bemerkte. 
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moriſtiſch beſchreibt, als unzertrennlich vom Seehandel darſtellt, wie 
es ſcheint, nicht ohne Hindeutung auf das pfiffige engliſche See— 
weſen, welches unter ſo glänzenden, menſchenfreundlichen Vorſpie— 
1 eine arge Meerdespotie auszuüben ſtets beſtrebt gewe— 
en iſt. 

Das freie Meer befreit den Geiſt; 

Wer weiß da, was Beſinnen heißt! 

Da fördert nur ein raſcher Griff, 

Man fängt den Fiſch, man fängt ein Schiff. 

Und iſt man erſt der Herr zu drei, 

Dann hackelt !) man das vierte bei; 

Da geht es denn dem fünften ſchlecht, 

Man hat Gewalt, fo hat man Recht, ) 

Man fragt um's Was und nicht um's Wie. 

Ich müßte keine Schifffahrt kennen: 

Krieg, Handel und Piraterie, ?) 

a Dreieinig ſind ſie, nicht zu trennen. 

So wird ſelbſt ein ſo förderliches Mittel gegenſeitiger Bildung, 
wie die Verbindung der Völker durch den Handel iſt, zu ſchlechten, 
alles Recht verhöhnenden Zwecken mißbraucht. Fauſt vernimmt 
auch dies ſtillſchweigend; zwar müßte er ſeiner der edlen Förderung 
tüchtigen Strebens zugewandten Natur nach gegen einen ſolchen 
Mißbrauch ſich auf das ſchärfſte erklären, allein er iſt jetzt ganz 
von der Herrſchſucht beſeſſen, und der Gedanke, daß er jenes Güt— 
chen der Alten nicht ſein nennen darf, macht ihn gegen alles an— 
dere unempfindlich. Die drei Gewaltigen ſprechen auf ihre Weiſe 
ihren Unwillen darüber aus, daß der Herr ſie ſo ohne Antheil 
aufnimmt, und als Mephiſtopheles meint, fie ſollten keinen wei— 
tern Lohn von dieſem erwarten, da ſie ja ihren Theil von der Beute 
hätten, erklären ſie dies für gar nichts, der Rede nicht werth, es 
gehöre ihnen ein gleicher Antheil, wie dem Herrn. Mephiſtophe— 
les ſucht die rohen Geſellen zu beruhigen; erſt ſollen ſie die mit— 
gebrachten Koftbarfeiten oben in den weiten Sälen aufſtellen; der 
Herr werde dann, wenn er dieſen eingebrachten Reichthum ſehe, 
ſich gewiß nicht lumpen laſſen, ſondern der Flotte ein Feſt nach 
dem andern geben. Wenn er hinzufügt: 

Die bunten Vögel kommen morgen, 

Für die werd ich zum beſten ſorgen, 
ſo ſind unter den bunten Vögeln nicht die buntbewimpelten Schiffe 


1) Soll es vielleicht häkeln heißen und an das Werfen des Enterhakens 
zur Eroberung der Schiffe zu denken fein? Vgl. B. 1, 184. 2, 72. 3, 307. Hackeln 
könnte nur von Hacke ſtammen, was hier nicht an der Stelle fein würde, 

2) Die Ausgaben ſetzen nach dieſem Verſe irrig einen Punkt. 

3) Im Krieg, im Handel und in der Piraterie ſucht man, ohne auf die 
Mittel zu achten, nur ſeinen Vortheil, weshalb auch der Seehandel mit der 
auf Gewalt ſich ſtützenden Seeräuberei unzertrennlich verbunden iſt. 

II. 22 
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zu verſtehn, die kaum in den Kanal einlaufen dürften, ſondern die 
aus verſchiedenen Ländern herſtammenden, bunt verſchiedenen Ma— 
troſen, die Bewirthung verlangen, wie man ſich der Redensarten 
ein loſer, liſtiger, durchtriebener Vogel (vgl. I, 314 
Note 2) bedient. 


Fauſt's Befehl. 


Mephiſtopheles weiß bald, nachdem die drei Geſellen fortge— 
gangen ſind, dem Unwillen Fauſt's Worte zu geben, indem er 
ſeine Verwunderung über den düſtern Blick des Herrn bei der Nach— 
richt vom überaus glücklichen Ausgang der letzten Fahrt ausſpricht; 
ſei ja ſein ungeheures Unternehmen durch den erfreulichſten Erfolg 
gekrönt worden, das Ufer durch den jedem Andrange des Meeres 
trotzenden Hafen mit dem Meere verſöhnt (S. 350 Note 1), er ums 
faſſe durch den Kanal von dieſem Palaſt aus die ganze Welt. 

Von dieſer Stelle ging es aus, 

Hier ſtand das erſte Bretterhaus !); 
Ein Gräbchen ward hinabgeritzt, 

Wo jetzt das Ruder emſig ſpritzt. 
Dein hoher Sinn, der Deinen Fleiß 
Erwarb des Meers, der Erde Preis, 
Von hier aus — ) 


Aber das verfluchte Hier iſt es gerade, was den Fauſt ſo bitter 
quält, daß es auch noch ein Dort gibt, wo er nicht Herrſcher 
iſt; ſeine Herrſchſucht wünſchte auch noch jenen von den Alten be— 
wohnten Raum zu beſitzen, um dort von hohem Gerüſt herab 
einen weiten, freien Blick auf ſein ganzes Beſitzthum nach allen 
fernſten Punkten hin thun zu können, wobei er das, was er ges 
than, „bethätigend mit klugem Sinn der Völker breiten Wohnge— 
winn“, ) dieſes „Meiſterſtück des Menſchengeiſtes“, ſelbſtgefällig 
— denn ſein ſchönes Streben iſt jetzt getrübt — hervorhebt. Seine 
Herrſchſucht kennt keine härtere Qual, als den Gedanken, daß je— 
nes Gütchen der Alten ihm nicht gehört, daß ſein Beſitz kein un— 
umſchränkter iſt. Der jedem ſonſt ſo lieblich tönende Glockenklang 
und der würzige Duft der Linden beengen ſeine Bruſt, als ob er 


— 


1) Bret, nicht Brett ſchreibt Goethe mit anderen hier und ſonſt meiſt, 
wie B. 2, 124. 147. 216. 6, 410. 425. 14, 209, während wir anderswo, wie 
B. 20, 143. 145 245, ja im „Fauſt“ ſelbſt (B. 11, 12), hier freilich nicht 
in der erſten Ausgabe, die Form Brett finden. 
er 2) Mephiſtopheles will fagen: „Von hier aus beherrſcheſt du jetzt die 
alten 

3) Seltfam iſt der Ausdruck „breiter Wohngewinn“ in der Bedeutung 
„Gewinn breiten Wohnraumes“. Dieſen Gewinn hat fein kluger Sinn be— 
thätigt, durch die That verwirklicht. Vgl. S. 327 Note 1. 
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ſich in einer ſchaurigen, dumpfen Kirchengruft!) befände; die Ges 
walt feines allbeherrſchenden Willens ?) bricht ſich an dieſen Dü— 
nen, auf denen das Gütchen der Alten liegt. Das nicht enden 
wollende Läuten des Glöckchens, das auf die Beruhigung frommen 
Glaubens hindeutet, die ihm abgeht, verſetzt ihn faſt in Wuth, ſo 
daß er in bitterſte Verzweiflung ausbricht, wie er ſich dieſen tief- 
ſchneidenden Schmerz aus dem Gemüthe ſchaffe. Mephiſtopheles 
erwiedert mit kalter Verachtung menſchlicher Beſchränktheit, es ſei 
nicht zu verwundern, daß ſein Genuß nicht rein ſei, daß ein Haupt— 
verdruß ihm dieſen verkümmere, und er ſpottet auf das auch ihm 
widerliche Glockengetön, welches das ganze Leben von Anfang bis 
zu Ende begleite, wobei man ſich des Haſſes des Teufels und der 
Heren gegen Glocken?) erinnern mag. 

Und das verfluchte Bim-Baum-Bimmel,“) 

Umnebelnd heitern Abendhimmel, 

Miſcht ſich in jegliches Begebniß 

Vom erſten Bad bis zum Begräbniß, 5) 

Als wäre zwiſchen Bim und Baum 

Das Leben ein verſchollner Traum. ö) 
Fauſt ſchilt auf den Eigenſinn der Alten, welcher die Erfüllung ſei— 
nes heißeſten Wunſches hindere und ſeinen Willen, das Recht nicht zu 
verletzen, auf eine harte Probe ſtelle. Mephiſtopheles aber begreift 
nicht, was er denn ſo lange Umſtände mache, warum er ſie nicht 
ſchon längſt anderswohin habe bringen laſſen, da er ja doch ſein 
neuerworbenes Land durch Koloniſten habe bevölkern müſſen. Das 
gute Recht der Alten, auf welches Fauſt wenigſtens noch hinge— 
deutet hatte, läßt Mephiſtopheles, der hier wieder als Verführer 
auftritt, ganz aus dem Spiele, und reizt dieſen durch ſeinen kalt— 
ſpottenden Ton zu dem Befehle, er möge die Alten auf die Seite ſchaf— 
fen, zu dem ſchönen Gütchen, das er ihnen beſtimmt und angebo— 
ten habe. Mephiſtopheles ſtellt die Sache als ganz leicht und un— 
gefährlich dar, worauf er die drei Gewaltigen zur Huͤlfeleiſtung 
bei der Ausführung von Fauſt's Befehl herbeipfeift, denen er auf 
morgen ein Flottenfeſt verſpricht, was dieſe mit einem matten 


1) So iſt Kirch und Gruft zu faſſen; der Dichter ſetzt zuerſt die all— 
gemeine Ortsbeſtimmung, dann die beſondere. 

2) Der Dichter bedient ſich mit Abſicht der Neubildung Willenskür 
(vgl. Willensfreiheit, Willens meinung) in einer von dem gebräuch— 
lichen Willkür verfchiedenen Bedeutung. 

3) Vgl. Grimm's Mythologie S. 428. 974. 1039. 

4) Die gewöhnliche onomatopoetiſche Bezeichnung des Glockengelaͤutes iſt 
bim bam oder bim bam bum (Grimm's Grammatik III, 307). Goethe 
hat in einem Gedichte vom Jahre 1813 (B. 2, 206) Bum Baum. 

5) Die Glocke begrüßt, wie Schiller ſagt, mit der Freude Feierklange das 
geliebte Kind auf feines Lebens erſtem Gange; doch dürfte hier unter dem 
Bad kaum die Taufe zu verſtehn ſein, ſondern das wirkliche Bad gleich nach 
der Geburt. 

6) Als wäre das Leben ein ewiges eintöniges Einerlei, dem keine lebens 
dige Bewegung, kein ſelbſtthätiges, friſches Wirken inne wohnte. 
22 * 
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Wortwitze im Sinne ſolcher Geſellen erwiedern.!) In den Schluß— 
worten der Szene aber ſpricht Mephiſtopheles, an die Zuſchauer 
gewandt, mehr im Sinne des Dichters, als in eigener Perſon, es 
ſelbſt aus, daß die Herrſchſucht ſich durch kein Unrecht von der 
Erfüllung ihres Zweckes abhalten laſſe. 
Auch hier geſchieht, was längſt geſchah; 
Denn Naboth's Weinberg war ſchon da. 

In der Randbemerkung wird auf die hier vorſchwebende Stelle im 
erſten Buche der Könige K. 21 hingewieſen, wo erzählt wird, wie 
der Iſraelite Naboth zu Samaria ſich weigerte, dem Könige Ahab 
von Iſrael feinen von den Vätern ererbten Weinberg, der dem Pa— 
laſte nahe lag, gegen einen beſſern Weinberg oder gegen eine Geld— 
ſumme abzutreten, wie Ahab darüber in Unmuth verſank, die Kö— 
nigin Iſebel aber falſches Zeugniß gegen Naboth aufbrachte, in 
Folge deſſen dieſer geſteinigt wurde und Ahab in den Beſitz des 
Weinbergs kam. Ahab aber that Buße, da Elias ihm den Zorn 
des Herrn verkündete. Verhält es ſich doch mit unſerm ſogenann— 
ten Erpropriationsverfahren in manchen Fällen faſt ganz 
auf dieſelbe Weiſe, wo gleichfalls das Recht oft dem mächtigen 
Kapital weichen muß, wie hier die Alten dem Fauſt! 


Die Gewaltthat. 


Wie das Unrecht, wenn die Grenze des Rechts einmal über— 
ſchritten iſt, ſchrankenlos überflutet, ſo ſehen wir auch Fauſt's Be— 
fehl ärger, als dieſer gewollt hatte, in Vollzug geſetzt. Auf der 
Schloßwarte ſingt der Thürmer Lynceus in tiefer Nacht ein frohes 
Lied aus freier Bruſt, das gegen den ſelbſtquäleriſchen Trübſinn 
ſeines Herrn einen bezeichnenden Gegenſatz bildet. Kein Verlangen 
nach Beſitzthum hat ſich ſeiner bemächtigt, ſondern er freut ſich, 
das Schöne mit den Augen genießen zu können, findet ſich hierin 
ganz wohl und befriedigt. 2) 

So ſeh ich in allen?) 

Die ewige Zier, 

Und wie mir's gefallen, 
Gefall ich auch mir.“) 


1 Ein flottes Feſt iſt uns zu Recht. 
Zu Recht, wohl richtiger zurecht, braucht Goethe in der Bedeutung des ein— 
fachen recht, für angenehm, willkommen; das Gegentheil iſt zuwider. 

2) Das Versmaß iſt daſſelbe, welches wir oben (S. 107 Note 1) beim 
Chor der Inſekten fanden. 

3) Allen kann die Noth des Reimes kaum entſchuldigen; die Sprache 
fordert allem oder etwa allen Dingen. 

4) Das Gefallen, welches ich an allem Schönen habe, gibt mir auch in— 
1 17 Gefallen, wahre Zufriedenheit, daß ich dieſen Anblick freudig genie— 

en kann. 5 
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Da ſieht er nach einer Pauſe — und hier treten trochaiſche, voll— 
ſtändige und unvollſtändige Dimeter ein — plötzlich die von den 
beiden Linden verdeckte Hütte!) in Flammen aufgehn; die Bäume 
ſelbſt werden vom Feuer ergriffen, und ihre glühenden Aeſte ſtür— 
zen auf die nahe Kapelle hin, die bald Feuer fängt und hierdurch, 
wie durch die Laſt der Aeſte zuſammenſtürzt; in den Linden aber 
erhebt ſich das Feuer bis zum höchſten Gipfel, wie es den Stamm 
ſelbſt bis zur Wurzel erfaßt, ſo daß die beiden Bäume von oben 
bis unten purpurroth erglühen. Mit ſchrecklichſter Angſt und Be— 
kümmerniß ſchaut der Thürmer lange ſprachlos auf die Brandſtätte 
hin, bis auch das Dachgerüſte der Hütte?) und die beiden Linden 
ganz zuſammengebrannt ſind, worauf ſich der Geſang der drei Ge— 
waltigen vernehmen läßt, die ſich ihres gelungenen Werkes freuen.“) 
Lynceus ſchließt dann ſeine Klage mit den Worten: 
Was ſich ſonſt dem Blick empfohlen, 
Mit Jahrhunderten iſt hin. 

Dieſe Worte können ſich nur auf die beiden gewaltigen, Jahrhunderte 
alten Linden beziehen, die ſein Auge, ſo oft er vom Thurme nach 
jener Gegend hinblickte, immer erfreut haben. Fauſt, durch die 
Klage des Thürmers auf den Balkon gelockt, ſieht den Brand der 
Linden, der Hütte und der Kapelle zu ſeinem größten Verdruſſe 
vor ſich;?) doch tröſtet er ſich über die übereilte That mit der 
Hoffnung, dort bald eine Warte, ein Luginsland, wie die Alten 
weitſchauende Thürme nannten (noch jetzt führt der alte Thurm der 
Burg zu Nürnberg dieſen Namen), errichtet und die beiden Alten 
in der neuen Wohnung, die er ihnen beſtimmt hat, froh und zu— 
frieden zu ſehn, wobei er nicht unterlaſſen kann, noch von ſeiner 
großmüthigen Schonung zu ſprechen, für welche dieſe ihm danken 
würden, da er ſich ja ohne irgend eine Entſchädigung ihres Güt— 


chens hätte bemächtigen können. Aber jene Hoffnung, das alte 


Paar noch in frohem Genuſſe in ihrer neuen Wohnung ihm dan— 
ken zu ſehn, wird ihm bald durch den mit den drei Gewaltigen 
unten vor dem Palaſte erſcheinenden Mephiſtopheles auf ſchreckliche 
Weiſe benommen; denn dieſer erzählt, wie ſie, da auf ihr Klopfen 


1) Die beiden Linden benehmen ihm den Anblick der Hütte. Der Aus— 
druck „der Linden Doppelnacht“ ſoll die beiden Linden als weitſchattig bezeich— 
nen, wie wenn Klopſtock von der „Nacht einladender Schatten“ ſpricht. Vgl. 
B. 1, 37, wo es früher hieß: „Luna bricht die Nacht der Eichen“. 

2) Unter dem „ſchwarzen Moosgeſtelle“ iſt das dunkle Sparrenwerk des 
Moosdaches zu verſtehn. 

3) So iſt die ſzenariſche Bemerkung zu deuten: „Lange Pauſe, Geſang“. 
Seltſam genug hat man an den Schwanengeſang des alten Paares gedacht, 
oder unter dem Geſange die beiden folgenden Verſe des Lynceus verſtanden. 

4) In dem Verſe: „Das Wort iſt hier, der Ton zu ſpat“, iſt zu ſpat 
auch zum erſten Theile („das Wort iſt hier“) hinzuzudenken. Spat iſt die 
oberdeutſche, im Althochdeutſchen durchgängige Ferm, während das Gothiſche 
sped’s, das Mittelhochdeutſche die Form mit ä neben der mit a hat. Graff 
VI, 326. Grimm IV, 994. Goethe hat ſpat auch außerhalb des Reimes. Vgl. 
B. 2, 93. 221. 6, 375. 8, 129. 
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und Pochen die Thüre nicht geöffnet worden, dieſe mit Gewalt 
geſprengt, wie die beiden Alten, die nicht gutwillig ſich fügen 
wollten, als man ſie angreifen wollte, vor Schrecken todt zur Erde 
gefallen, wie ein Fremder, der ſie fechtend vertheidigen wollte, der 
am Anfang des Aktes auftretende Wanderer, todt niedergeſtreckt wor— 
den und durch die während des Kampfes zerſtreuten, auf Stroh ge— 
fallenen Kohlen die Hütte in Brand aufgegangen, ſo daß ſie als 
Scheiterhaufen für die drei Gefallenen brenne, wie das Alterthum 
die Leichen, ſtatt ſie zu begraben, auf Scheiterhaufen verbrennen 
ließ. Fauſt, dem Mephiſtopheles' kalter, gleichgültiger, faſt höh— 
nender Ton um ſo tiefer in's Gewiſſen ſchneidet, flucht der unſe— 
ligen That, die er nicht befohlen, da er Tauſch, keinen Raub gewollt; 
aber Mephiſtopheles und ſeine wilden Geſellen bemerken, allgemein 
ſei das alte Wort bekannt,) daß, wer der Gewalt Widerſtand 
leiſte, es ſich ſelbſt zuzuſchreiben habe, wenn er durch dieſe ver— 
nichtet werde; ſie räumen alſo der Gewalt den entſchiedenſten Vor— 
zug vor dem Rechte ein. Fauſt bleibt noch auf dem Balkon ſtehn 
und ſchaut nach der traurigen Brandſtätte hin; der Glanz der 
Sterne wird durch Wolken getrübt, das Feuer beginnt zu verglim— 
men, aber ein Windzug facht es wieder an und weht ihm Rauch 
und Dunſt zu, aus welchem ſich ihm ſchattenhafte Geſtalten zu 
bilden ſcheinen, vor denen er vom Balkon, deſſen Thüre er ſchließt, 
in den Saal zurückweicht. Das Gefühl des Unrechtes dieſer Ge— 
waltthat erfaßt ihn, aber es kann ſeinen Geiſt nicht hemmen, 
wenn es auch den Körper gewaltig ergreift und ſchwächt; Fauſt 
erblindet, was das erſte Zeichen der ihn überwältigenden Alters— 
ſchwäche iſt. 


Fauſt's Erblindung. 


Vier geſpenſterhafte Schatten hat Fauſt aus dem ihm zuge— 
wehten Rauche ſich bilden ſehn, die, wie wir jetzt von ihnen ſelbſt 
hören, der Mangel, die Schuld, die Noth und die Sorge ſind. 
Auffallend muß es auf den erſten Anblick ſcheinen, daß hier neben 
der Sorge drei Quälgeiſter der Menſchheit erſcheinen, die nur den 
Armen treffen und daher bei Fauſt keinen Eintritt finden können; 
aber der Dichter wollte gerade durch den Gegenſatz das Weſen der 
Sorge, wie er fie hier faßt, in's rechte Licht ſetzen.) Keines— 


1) Das alte Wort, das Wort erſchallt: 
Gehorche willig der Gewalt! 
Das matte nachgeſetzte das Wort bezeichnet die Gleichgültigkeit der Rede. 
Bekannt ſind die Sprichwörter: „Wider Gewalt iſt kein Rath ohne Gebet“, 
und: „Es war auf Erden nie ſo ſchlecht, es ging Gewalt ſtets über Recht“. 
2) Wenn die drei anderen grauen Weiber gleich der Sorge aus jenem 
Rauche ſich bilden, ſo liegt darin keine ſymboliſche Bedeutſamkeit; der Dichter 


Fauſt's Erblindung. 343 


wegs ſollen die vier Weiber Leiden und Kummer als den Weg zu 
höherer Erkenntniß und die Sorge für das ewige Heil darſtellen, 
auch nicht, wie man gemeint hat, die Furien, welche das äußer— 
lich blendende Glück unſeres induſtriellen Jahrhunderts darſtellen, 
ſondern die Sorge ſoll hier gerade die mit reichem Beſitzthum, mit 
Herrſchaft und Macht verbundene Beängſtigung und Beſorgniß 
andeuten, und es werden ihr deshalb die Qualen entgegengeſetzt, 
welche mit unzureichendem Beſitzthume verbunden ſind, der Man— 
gel, der nur auf die dürftigſte Weiſe das Leben friſtet, die Schuld, 
hier gewiß nicht im ſittlichen Sinne gemeint, ſondern der 
drückende Zuſtand, anderen etwas zu ſchulden, die uns mit ihren 
Forderungen peinigen, und die Noth, die Entbehrung auch des 
Nothwendigſten, welche den Unglücklichen ganz verelenden läßt, 
ihn der Verſchmachtung anheim gibt. Während dieſe drei grauen 
Weibergeſtalten zum Reichen nicht hereinkönnen, ſchleicht ſich die 
Sorge durch das Schlüſſelloch zu Fauſt ein; jene drei aber entfer— 
nen ſich gleich den ſhakeſpeariſchen Hexen, mit denen ſie auch die 
Gabe der Weiſſagung gemein haben, indem ſie Fauſt's baldigen 
Tod verkünden.) 

Fauſt fühlt ſich nun in Folge jener Gewaltthat von der Sorge 
angeweht, nicht von jener Sorge, welche mit ſteter Thätigkeit dem 
vorgeſetzten Ziele zuſtrebt, ſondern von jener bangen Beſorgniß, 
welche jede friſche Thätigkeit hindert, von jener bekümmerten Un— 
ruhe, welche die Heiterkeit und Klarheit der Seele trübt, welche 
das Herz niederdrückt, den Sinn verdüſtert. Fauſt wird von ihr 
umſponnen, aber all ihr Bemühen iſt bei ihm vergebens; er zer— 
reißt das Netz, in welchem ſie ihn fangen möchte, da ein ſo maͤch— 
tiger Geiſt derſelben nicht zur Beute werden kann; aber kann auch 
die Erinnerung an die Gewaltthat Fauſt's Seele nicht mit jener ſein 
Inneres verdüſternden, ängſtlichen Sorge erfüllen, ſo hat dieſe doch 
ſo erſchütternd auf ihn gewirkt, daß ſein Körper darunter leidet, 
er zuerſt erblindet und bald darauf völlig erſchöpft dem Tode an— 
heimfällt.“) N 

Sehen wir nun, wie Fauſt, der ſich hinter die Thüre des Bal— 
kons zurückgezogen hat, gegen die ihn geſpenſterhaft umſchleichende 
Sorge ankampft.“) Vier geſpenſtige Geſtalten hat er kommen ſehn, 


will ſie gerade nur als Schweſtern der Sorge bezeichnen, will nur andeuten, 
daß, wie die Armen von jenen Quälgeiſtern geplagt werden, ſo die Reichen 
an jener hypochondriſchen Sorge leiden, die ihnen jeden Genuß vergällt, fie zu 
kleiner heitern Zufriedenheit gelangen läßt. 

1) Die Reden der vier grauen Weiber find in anapaͤſtiſchen Dimetern ge— 
dichtet, doch fo, daß an der Stelle des erſten Anapäſten immer ein Spondeus 
oder Jambus ſteht. Vor dem letzten Verſe ſtehen zwei um eine Sylbe über: 
zählige Dimeter. 

2) Irrig hat man in unſerer Szene eine Darſtellung des bleiernen Dru— 
ckes der letzten Momente des Menſchenlebens finden wollen, dem auch der 
Reiche, der Mächtige, Hochbegabte nicht entgebe. 

3) Fauſt's Rede und die Unterredung mit der Sorge iſt in fünffüßigen, 
nur ſelten mit vierfüßigen wechſelnden Jamben geſchrieben. 
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von denen nur drei wieder weggegangen, die er von Noth und Tod 
fingen hörte. Dieſes geſpenſtige Zaubertreiben, das ihn überall 
umgibt, preßt ihm den ſehnſüchtigen Wunſch aus, fich. jener Zau— 
berſprüche ganz enthalten zu können und vor der Natur rein als 
Menſch zu ſtehn, der keine Zaubermacht für ſich in Anſpruch nimmt. 
Hier knüpft er denn ſogleich an jenen gräßlichen Fluch in der Ver— 
tragsſzene an, deſſen Unrecht er jetzt in tiefſter Seele empfindet. 

Stünd ich, Natur! vor dir ein Mann allein, 

Da wär's der Mühe werth ein Menſch zu ſein. 

Das war ich ſonſt, eh ich's im Düſtern ſuchte, 

Mit Frevelwort mich und die Welt verfluchte. 
So findet alſo hier jener Fluch, der die Hauptſchuld Fauſt's bil— 
det, da der Vertrag mit dem Teufel ſelbſt, wie wir ausführten, 
für den ideellen Sinn des Gedichtes ohne Bedeutung iſt, ſeine 
Sühne, da Fauſt, wenn er auch keine quälende Reue darüber em— 
pfindet, doch das Unrecht deſſelben erkennt. Wenn er aber von 
dem geſpenſtigen Spuk ſpricht, von dem er jetzt überall umgeben 
ſei, von dem Aberglauben, der ihn früh und ſpät umgarne, ſo 
ſcheint uns dies durchaus mit dem Zuſtande, in welchem wir uns 
den Fauſt denken müſſen, in Widerſpruch zu ſtehn; denn wie wahr 
es auch fein mag, daß die aufgeklärteſten und durch geiſtige Größe 
hervorragendſten Männer von Aberglauben keineswegs frei find, “) 
ſo können wir doch unmöglich annehmen, daß ein Mann, der mit 
ſolcher Kraft ſich durchgearbeitet hat, ſich überall gleich dem Prokto— 
phantasmiſten von geſpenſtigen Geſtalten umgeben ſehn ſollte, die 
ihm mit düſteren Ahnungen, Weiſſagungen und Vorzeichen das Le— 
ben verbitterten, vielmehr muß der ihn beſeelende raſtloſe Ihätig- 
keitsdrang alle Wahn- und Schreckgeſtalten dieſer Art verſcheuchen. 2) 
Faſt ſcheint es, als ob der Dichter hier dem Fauſt nur deshalb 
dieſen Aberglauben beigelegt habe, um das geſpenſterhafte Erſchei— 
nen der Sorge zu motivieren, ohne zu berückſichtigen, daß dieſes 
zur ſonſtigen Darſtellung Fauſt's, der von Anfang an dem Zau— 
bertreiben abhold iſt und ſich immer entſchiedener von ihm abge— 
wandt, immer mehr in ſelbſtbewußter Thätigkeit ſich gefunden hat, 
ganz fremd iſt. Oder wollte er hier etwa wieder näher an die 
Volksſage anknüpfen, in welcher das Zaubertreiben Fauſt's die 
Hauptſache bildet, während es in Goethe's Drama durchaus zu— 


1) Goethe's Anſichten und Aeußerungen hierüber gibt Riemer I, 109 ff. 

2) Ueber das Anzeichen und den Angang von Vögeln vgl. Grimm's My— 
thologie S. 1081 ff. Eignen braucht Goethe hier in der Bedeutung von 
ereignen, zeigen, und er ſcheint darunter alle gewohnlichen Ereigniſſe zu 
verſtehn, denen der Aberglaube eine Bedeutung zuſchrieb, wie er daneben Vor— 
zeichen (Vorſpuk) und Warnungen nennt. Schon im Gothiſchen hat augjan die 
Bedeutung zeigen, wie die entſprechenden Formen im Alt- und Mittelhoch— 
veutschen. Die Worte ſtehen wir allein bezeichnen das Gefühl der Ein— 
ſamkeit, welches die Bangigkeit vermehrt, die im Zuſammenſein mit anderen 
mehr ſchwindet. 2 


Fauſt's Erblindung. 345 


rücktritt? Jedenfalls glauben wir hier etwas Ungehöriges nicht ver 
kennen zu dürfen. 

Fauſt, der die drei Weiber ſich entfernen ſah, glaubt in ban— 
ger Geſpenſterfurcht die Thüre knarren zu hören; ) da aber nie— 
mand hereinkommt — das Knarren war eine bloße Sinnentäu— 
ſchung —, fragt er in gewaltiger Erſchütterung, ob jemand da ſei, 
was die Sorge, welche ſich ſchon früher eingeſchlichen hat, bejaht. 
Da ſie Fauſt's weitere Frage, wer ſie denn ſei, nicht beantworten 
will, und ſeinem Befehle, ſich zu entfernen, die Behauptung ent— 
gegenſtellt, ſie ſei am rechten Orte, ſo geräth dieſer in Wuth, doch 
faßt er ſich bald und hält das fie verſcheuchende Zauberwort zurück, 
da er ſich nun der Magie ganz entſchlagen will. Jetzt erſt gibt 
ſich die Sorge dem Fauſt zu erkennen, indem ſie ihre Allgewalt 
über die Herzen der Menſchen ausſpricht: 

Würde mich kein Ohr vernehmen, 

Müßt es doch im Herzen dröhnen; 

In verwandelter Geſtalt 

Ueb ich grimmige Gewalt.?) 

Auf den Pfaden, auf der Welle,?) 

Ewig ängſtlicher Geſelle; 

Stets gefunden, nie geſucht, 

So geſchmeichelt, wie verflucht.“ 
Als die Sorge ſich darauf durch die Frage zu erkennen gibt: „Haſt 
du die Sorge nie gekannt?“, erklärt Fauſt, er habe ſtets nur 
voll lebendiger Kraft das Leben ergriffen, ohne ſich irgend durch 
niederdrückende Beſorgniß hemmen zu laſſen; groß und mächtig 


1) Daß die Worte: „Die Pforte knarrt, und niemand kommt herein“, 
nicht allgemein zu faſſen ſind, ſondern auf den Augenblick ſich beziehen, deutet 
ſchon die ſzenariſche Bemerkung an, daß Fauſt „erſchüttert“ die folgende Frage 
thue. Demnach ſtände am Ende des vorhergehenden Verſes ſtatt des Semi— 
kolons richtiger ein Punkt. 

2) Statt des Punkts würde beſſer ein Semikolon ſtehn, da das folgende 
nähere Ausführung des vorhergehenden iſt. ; 

3) Vgl. B. 1, 307. Schillers „Siegesfeſt“ (B. 1, 251 ff.) ſchließt mit 
den Worten: 

Um das Roß des Reiters ſchweben, 

Um das Schiff die Sorgen her; 

Morgen können wir's nicht mehr, 

Darum laßt uns heute leben. 7 
Beiden Dichtern ſchwebte die Stelle des Horaz vor (Oden III, I, 38 ff.), wo 
er ſagt, die ſchwarze Sorge (als Perſon gefaßt) verlaſſe nicht das eherne Schiff 
und ſetze ſich hinter den Reiter auf das Roß. Aehnlich heißt es daſelbſt II, 
16, 21 f., die gierige Sorge beſteige eherne Schiffe und verlaſſe nicht die 
Scharen der Reiter, wie in derſelben Ode V. 11 f. von den die getüfelten 
Decken der Säle umflatternden Sorgen die Rede iſt. Das folgende ewig ſoll 
hier bedeuten immerfort und überall. 

4) So hat richtig die erſte Ausgabe, während die folgenden durch die haͤß— 
lichen Druckfehler verſucht und geflucht entſtellt ſind. Die Sorge wird 
geſchmeichelt, inſofern der Reichthum, mit welchem ſie verbunden iſt, er— 
wünſcht erſcheint; wer ſie aber erkannt hat, verflucht ſie. 
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habe er es zuerſt getrieben, wobei an reiches, von glühender Strebe— 
kraft bewegtes Leben zu denken iſt, deſſen ſymboliſche Darſtellung 
uns der Dichter in den vier erſten Akten gegeben hat, jetzt aber 
gehe es weiſe und bedächtig. Die Freuden und Leiden dieſer Erde 
ſeien ihm bekannt genug; etwas Weiteres gebe es für den Men— 
ſchen nicht, da die Ausſicht nach drüben uns verſperrt, durch dun— 
kele Wolken uns verrannt ſei, fo daß es thöricht ſcheine, dorthin 
die Augen zu richten, als ob wir dort etwas erkennen könnten, 
und nach menſchlichen Begriffen uns das Jenſeits auszumalen, 
über Wolken uns vollkommenere Weſen unſerer Art zu dichten. 
Was dem Menſchen auf Erden allein gezieme, ſpricht Fauſt in den 
Worten aus: 
Er ſtehe feſt, und ſehe hier ſich um; 
Dem Tüchtigen iſt dieſe Welt nicht ſtumm.!) 
Was braucht er in die Ewigkeit zu ſchweifen! 
Was er erkennt, läßt ſich ergreifen. 
Er wandle ſo den Erdentag entlang; 
Wenn Geiſter ſpuken, geh er ſeinen Gang; 
Im Weiterſchreiten find er Qual und Glück, 
Er! unbefriedigt jeden Augenblick. 
Das ewige Fortſtreben, welches uns nie zur Ruhe kommen läßt, 
iſt das einzige, worauf der Menſch auf Erden angewieſen iſt; die— 
ſes bringt uns, jenachdem wir das Erſtrebte erlangen oder dieſes 
uns entgeht, immer Freude oder Qual, und von Qualen dieſer 
Art kann auch Fauſt ſich nicht freiſprechen, wohl aber von jener 
niederdrückenden, den Geiſt umdüſternden Sorge. Dieſes ihr We— 
ſen beſchreibt die Sorge darauf ſelbſt in unmittelbar aufeinander 
reimenden vollſtändigen trochaiſchen Dimetern (früher ließ ſie voll— 
ſtändige Dimeter mit unvollſtändigen wechſeln), wie ſie demjenigen, 
den ſie beſitze, alle Welt verleide, wie ſie ſein Herz in ewige Düſter— 
heit hülle, ihm den Genuß aller Schätze raube, ſein Leben in einen 
wüſten Traum verwandle, da er immer nur das Schlimmſte fürchte, 
die Gegenwart vor der trüben Ausſicht in die Zukunft ganz 
ſchwinde. 
Glück und Unglück wird zur Grille, ?) 
Er verhungert in der Fülle; 
Sei es Wonne, ſei es Plage, 
Schiebt er's zu dem andern Tage,?) 


1) Die Welt zeigt dem Menſchen ſo vieles, woran er ſeine Kraft und 
Thätigkeit verſuchen kann, ſtellt ſeiner Wirkſamkeit ſo manche Aufgabe, daß er 
nicht nöthig hat, feinen Sinn nach der Ewigkeit hinzuwenden, von der er doch 
nichts erfaſſen kann, wogegen er das Irdiſche, was er allein wirklich zu er— 
kennen vermag, ganz ergreift. 

2) Alles, was ihm in Zukunft begegnen mag, wird von der Sorge in 
einen grillenhaften Nebel gehüllt, gleichſam in die ihn beunruhigende Sorge 
eingetaucht. Vgl. J, 185. 

3) Man ſollte erwarten: „Er verſchiebt's zum andern Tage“, da 
er hier nicht wohl nachſtehn kann. 
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Iſt der Zukunft nur gewärtig, 
Und ſo wird er niemals fertig. 
Fauſt mag das tolle Geleier nicht hören, das ihm, der von friſcher, 
thätiger Kraft durchglüht wird, als reiner Unſinn erſcheint, der 
auch den klügſten Mann, wenn er ihn lange hören müßte, ver— 
rückt machen würde. Dieſe aber beſchreibt weiter, wie ſie denjeni— 
gen, den ſie beſitze, ſchwankend und ungewiß mache, wie ſie ihn 
immer mehr in ihre grillenhafte Anſchauung hineinbanne, ſo daß 
er alles in falſchem Lichte ſehe, ſich und anderen zur Qual werde, 
und, wie ein Erſtickender, zwiſchen Leben und Tod ängſtlich ſchwanke, 
in unglücklicher Noth zappele. 
So ein unaufhaltſam Rollen,!) 
Schmerzlich Laſſen, widrig Sollen, 
Bald Befreien, bald Erdrücken, 
Halber Schlaf und ſchlecht Erquicken 
Heftet ihn an ſeine Stelle, 
b Und bereitet ihn zur Hölle.?) 
Fauſt gibt zu, daß die Dämonen, worunter er hier die quälenden 
Leidenſchaften verſteht, eine ungeheure Gewalt über den Menſchen 
beſitzen, daß das „geiſtig ſtrenge“, den Geiſt ſcharf anſpannende 
und drückende Band derſelben ſchwer zu zerreißen iſt, aber die nie— 
derſchlagende, den Geiſt verwirrende, ſeiner friſchen Thätigkeit be— 
raubende Sorge hat keine Macht über ihn.“) Die Sorge indeſſen, 
ergrimmt darüber, daß ſie ihm geiſtig nichts anhaben kann, ſchlägt 
ihn, indem ſie ihn verwünſcht, mit körperlicher Blindheit, welche 
eigentlich nicht von der Sorge, ſondern von der gewaltigen Er— 
ſchütterung herkommt, in welche ihn die Nachricht von der auf ſei— 
nen Namen geſchehenen Gewaltthat verſetzt hat; dieſe hat ihn auf 
einmal gealtert, was ſich zunächſt an der Beraubung des Augen— 
lichts zeigt. 
Die Menſchen ſind im ganzen Leben blind; 
Nun, Fauſte, ) werde du's am Ende. 
Die Sorge muß ſelbſt anerkennen, daß Fauſt die meiſten Menſchen 
an lebendiger Klarheit übertreffe, woher ſie von dieſen im Gegen— 
ſatz zu ihm ſagt, ſie ſeien das ganze Leben hindurch geiſtig geblen— 


1) Rollen ſoll hier das ewige Auf- und Abtreiben zwiſchen den ent— 


gegengeſetzten Zuſtänden bezeichnen, wie das Unterlaſſen von etwas Angeneh— 


mem, die Nöthigung zu etwas Unangenehmem, das Schaffen eines freien und 
eines bedrängten Zuſtandes, den halben Schlaf und die wilde, allen Schlaf ver— 
ſcheuchende Unruhe. 

2) Sollte es vielleicht fie ſtatt ihn heißen, oder ihn zur Hölle be— 
reiten in der Bedeutung, ihm einen Vorgeſchmack der Hölle geben, 
zu verſtehn ſein? 

3) Im Verſe: 

Unſelige Geſpenſter, ſo behandelt ihr, 
iſt Unſel'ge zu leſen, wenn der Vers kein Sechsfüßler fein ſoll. 
4) Ueber die Form Fauſte vgl. I, 225 Note 1 
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det. Aber Fauſt wird durch dieſe körperliche Beſchränkung ſo wenig 
in der Ausführung ſeines Werkes gehemmt, daß er, wie bei Blin— 
den die innere Seelenthätigkeit gewöhnlich ſtärker hervortritt, den 
Geiſt um ſo kräftiger in ſich walten fühlt!) und, ganz ergriffen 
von der Idee ſeines großartigen, zur Förderung des Beſten der 
Menſchheit unternommenen Werkes, daſſelbe um ſo mehr beſchleu— 
nigt wiſſen will. - 

Vom Lager auf, ihr Knechte! Mann für Mann! 

Laßt glücklich ſchauen,?) was ich kühn erſann. — 

Daß ſich das größte Werk vollende, 

Genügt ein Geiſt für tauſend Hände. 
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Dem Befehle des erblindeten Fauſt an die Knechte wird ſchein— 
bar Genüge gethan, da dieſer, was wirklich geſchieht, nicht ſehn 
kann. Mephiſtopheles weiß, wie ihm überall in unſerm Gedichte 
die Gabe des Vorausſehens in gewiſſem Grade beigelegt wird, 
daß es mit Fauſt's Leben bald zu Ende gehn wird, und er freut 
ſich ſchon im voraus, bald dem Vertrage gemäß, wonach Fauſt ihm 
drüben zu dienen verſprochen hat (J, 233 f.), deſſen Seele zu ſchnap— 
pen und zur Hölle zu führen; denn von jetzt an tritt wieder der 
ſeelenhaſchende Teufel des Volksbuches hervor, um endlich durch 
den Humor des Dichters ganz vernichtet zu werden. Wir ſehen 
den Mephiſtopheles am früheſten Morgen beim Fackelſcheine im 
großen Vorhof des Palaſtes als Aufſeher der ſchlotternden Lemu— 
ren, die er ſelbſt „aus Bändern, Sehnen und Gebein geflickte 
Halbnaturen“ ) nennt. Lemures hießen bei den Römern die Gei— 
ſter der Verſtorbenen; die guten Geiſter dieſer Art nannte man 
Lares, die böſen dagegen, welche als Skelette, an denen nur die 
nackten Knochen aneinanderhängen, umherſchweifen und nächtlichen 
Spuk treiben, Larvae. Dieſes alles konnte Goethe ſchon aus Leſ— 
ſing's Abhandlung „Wie die Alten den Tod gebildet“ bekannt ſein, 
welcher bereits die beiden Hauptſtellen (Appul. de deo Socratis p. 
152 Oud. und Sen. epist. 24, 17) anführt. Die Lemures wer— 
den ausdrücklich als nächtliche Spukgeiſter von Horaz und Perſius 


1) Dieſen Gegenſatz ſpricht Fauſt ſelbſt in den Worten aus: 
. Die Nacht ſcheint tiefer, tief hereinzudringen, 
Allein im Junern leuchtet helles Licht. 

Tiefer bezeichnet den Gegenſatz gegen den bisherigen Zuſtand, tief die völ— 
lige Trübung der Sehkraft. Aehnlich ſteht weiter unten ſchöͤner, ſchön. 

2) Schauen laſſen ſoll hier bezeichnen zu Tage fördern, ſo daß 
man es ſehn kann. 

3) Halbnaturen heißen ſie, weil ſie zwiſchen lebenden und todten We— 
ſen auf ſonderbare Weiſe in der Mitte ſchweben. 
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genannt.!) Mephiſtopheles, der die Lemuren zuſammengebracht hat, 
ruft ſie jetzt zur Arbeit heran; dieſe haben bereits vergeſſen, wes— 
halb ſie zur Arbeit berufen worden, doch meinen ſie, ſie hätten von 
einem gar weiten Land etwas vernommen, das ſie erhalten ſollten.?) 
Vor ſich ſehen ſie die zur Eindämmung dienenden geſpitzten Pfähle 
nebſt der Meßkette, weshalb ſie den Mephiſtopheles fragen, was 
ſie denn hier thun ſollen, worauf dieſer erwiedert, um eine ſo 
große Entfernung handle es ſich gar nicht, daß ſie einer Meßkette 
bedürften; der längſte von ihnen — der Dichter denkt ſich den 
Fauſt von großer Statur — ſolle ſich nur der Länge nach an den 
Boden legen, damit ſie an ihm das Maß nehmen könnten. 

Ihr andern lüftet ringsumher den Nafen;?) 

Wie man's für unſre Väter that,“) 

Vertieft ein längliches Quadrat! 

Aus dem Palaſt in's enge Haus, 

So dumm läuft es am Ende doch hinaus.“) 
Mephiſtopheles iſt weit entfernt, die Würde menſchlichen Strebens, 
das in ſich ſeinen Lohn und ſeine Befriedigung findet, zu erkennen. 
Die Lemuren aber, die als Spukgeſtalten unter dem Kommando 
des Mephiſtopheles ſtehen, ſingen zur Arbeit unter neckiſchen Ge— 
berden, womit ſie ihr Lied pantomimiſch begleiten, einen Klaggeſang 
des Todten, welcher eine freie Ueberſetzung der beiden erſten Stro— 
phen des mit einigen Veränderungen aus einem größern engliſchen 
Gedichte von Howard (Percy, reliques of ancient english poetry 
J, 2, 2) genommenen und anders gewendeten Todtengräberliedes 
in Shakeſpeare's „Hamlet“ iſt, wie wir eine gleiche Herübernahme 
ſchon im erſten Theile (vgl. I, 324) fanden. Bei Shakeſpeare 
lautet das Lied, dem wir Simrock's Ueberſetzung beifügen, folgen— 
dermaßen: 

In youth, when I did love, did love, In der Jugend, da hatt ich ein lieb, 


5 lieb Lieb, 
Methought, it was very sweet, O mich däuchte das Liebeln genehm! 
To contract, 0, the time, for, ah, my So die Zeit zu verbringen, o, wie ich 
behove, ees trieb, 


O, methought, there was nothing meet. O mich dünkt, wohl war es bequem! 


u 


= Hor. epist. II, 2, 209. Pers. V, 185. Vgl. Grimm's Mythologie ©. 
865 f. 
2) Der Dichter ſcheint ſich zu denken, Mephiſtopheles habe die Lemuren 
mit ironiſcher Hindeutung auf den Befehl Fauſt's zur Arbeit aufgerufen, wo— 
bei er ein großes Stück erwähnt habe, das Fauſt ihnen beſtimmt in Ausſicht 
geſtellt habe. 
3) Der umher gelüftete Raſen umſchließt den Raum, an welchem ſie das 
Grab auswerfen müſſen. 
4) Auch hier ſpricht Mephiſtopheles, als ob er mit zu den Menſchen ge— 
hörte. Vgl. S. 169. 
5) Erhalten ſind die früher für dieſe Szene beſtimmten Worte (B. 34, 332): 
Das Leben, wie es eilig flieht, 
Nehmt ihr genau und ſtets genauer, 
Und wenn man es beim Licht beſieht, 
G'nügt euch am Ende ſchon die Dauer. 
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But age, with his stealing steps, Nun hat mich das Alber er ſchleichende 
Dieb, 
Hath claw'd me in his clutch, Mit den knöchernen Klauen umſpannt, 


And hath shipped me into the land, Und hat mich hinweg von der Erde ge⸗ 


1 7 

As if I had never been such. Als hätt ich fie nimmer gekannt. 
Die beiden erſten Verſe jeder Strophe hat Goethe ziemlich treu 
wiedergegeben, nur daß er ſtatt der Klauen des Alters deſſen 
Krücke ſetzt, von welcher er getroffen worden ſei; aber Goethe 
folgte hier der urſprünglichen Faſſung Howard's, bei welchem die 
Krücke vorkommt, da der betreffende Vers dort lautet: Had 
clawed me with his erowch. 

Fauſt, der an den Thürpfoſten taftend aus dem Palaſte, wo 
es ihn nicht hat ruhen laſſen, hervortritt, freut ſich des Klirrens 
der Spaten, die fein Werk bald bedeutend fördern werden.) Me— 
phiſtopheles aber ſpottet beiſeit des Fauſt und des ganzen Menſchen— 
geſchlechts, das vergebens den Kampf mit den leicht alles vernich— 
tenden Elementen wage, da ja Neptun, den er humoriſtiſch als 
Waſſerteufel bezeichnet, weil er, wie er ſelbſt, an der Vernichtung 
ſeine Freude hat (vielleicht auch mit Hindeutung darauf, daß die 
heidniſchen Götter von den Chriſten als Teufel betrachtet wurden), ?) 
jene Dämme und Buhnen, an welche das Meer neues Land an— 
ſpülen ſoll, bald hinweg geſchwemmt haben werde.“) So zeigt 
auch hier Mephiſtopheles ſeine arge Befangenheit, indem er wähnt, 
alles auf Erden laufe am Ende doch auf Vernichtung hinaus. 
Fauſt ruft den Aufſeher, an deſſen Stelle ſich hier Mephiſtopheles 
eingeſchoben hat, an ſich heran, und befiehlt ihm, die Arbeit auf 
jede Weiſe zu beſchleunigen, die Zahl der Arbeiter möglichſt zu 
vermehren, wobei er ſelbſt gewaltſames Preſſen und Werben ge— 
ſtattet — denn ſein Streben das Werk zu vollenden reißt ihn ganz 
hin —; er ſolle fie durch Genuß, worunter hier nur reichliche 
Speiſe und Trank verſtanden werden können, und Strenge zu ra— 
ſcher Arbeit treiben; an jedem Tage will er Nachricht haben, wie 
weit der Graben gefördert ſei. Mephiſtopheles macht darauf, im 
frohen Vorgefühl ſeines bald erreichten Zieles, halblaut, ſo daß er 
von den Zuſchauern und den Lemuren verſtanden werden kann, den 
ſchalen Witz, er habe gehört, daß nicht von einem Graben, ſondern 
von einem Grabe die Rede ſei. Auch der am Gebirge der hohen 


1) Wenn der Dichter ſich hier des Ausdrucks bedient, „die Erde mit ſich 
ſelbſt verföhnen‘‘, wie Mephiſtopheles oben ſagte, „das Ufer iſt dem Meer 
verſöhnt“, ſo verſteht er hier unter Erde ſowohl Land als Meer, die er in den 
folgenden Verſen beſtimmt ſcheidet. Im „Divan“ (B. 4, 11) heißt es: 

Lenkt ſich hier des Gipfels Bogen, 
Bis er ſich dem Thal verſöhnt. 
2) Vgl. Grimm's Mythologie S. 957. Die Vorſtellung findet ſich ſchon 
im alten Teſtament. Vgl. Piper I, 118 ff. 
3) Der ſchon in der erſten Ausgabe ſtehende Gedankenſtrich nach verlo— 
ren iſt zu ſtreichen; eher würde er nach dem folgenden oder nach dem vorher— 
gehenden Verſe an der Stelle ſein. 


- 
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Dünen hinziehende Sumpf, deſſen Geruch die ganze Luft verpeſtet, 
muß noch abgezogen werden; dieſes allein bleibt nach der Vollen— 
dung des Kanals noch übrig, um das Höchſte, was er ſich vorge— 
ſetzt hat, zur Vollendung zu bringen.) Auf dem neugewonnenen 
Boden will er vielen Millionen Räume anweiſen, zwar nicht ſicher, 
da ſie den ewigen Kampf mit dem Meere zu kämpfen haben wer— 
den, doch „thätig-frei“, im Genuſſe einer durch ihre Thätigkeit zu 
bewahrenden Freiheit, zu wohnen. Dort ſollen ſie ein fruchtbares 
Gefild ſich ſchaffen, auch Hügel anlegen, an welchen ihre Herden 
weiden, durch friſche Thätigkeit den Werth des dem Meere abge— 
rungenen Landes noch erhöhen. Wo aber das Meer wieder in's 
Land eindringen will, da ſoll gemeinſame Thätigkeit dieſem Ele— 
mente entgegentreten, die eingeriſſene Lücke verſchließen.?) Dieſes 
ſcheint ihm nach einem langen Leben, in welchem er mit höchſter 
Anſtrengung aller Kräfte fortgeſtrebt hat, die wahre Freiheit zu 
ſein, die wir uns täglich wiedererobern müſſen, die wir uns ſelbſt 
verdienen, und ein ſolcher Freiheit ſich freuendes, im ewigen Kampfe 
mit den Elementen ſeine Kraft bewährendes Volk betrachtet er als 
das Edelſte und Tüchtigſte, ſo daß er auf Erden nichts Höheres 
zu denken vermag. 

Und ſo verbringt, umrungen von Gefahr, 

Hier Kindheit, Mann und Greis fein tüchtig Jahr.“) 

Solch ein Gewimmel möcht ich ſehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn.“) 
Im Vorgefühl jener glücklichen Zeit, wo auf dem durch ihn dem 
Meere abgerungenen Boden ein freies Volk im Kampfe mit dem 
wilden Elemente friſch und kräftig wirken werde, genießt er jetzt 
das höchſte auf Erden erreichbare Glück, da er ſein zum Wohle 


1) Den faulen Pfuhl auch abzuziehn, 
Das Letzte wär' das Höchſterrungne. 


Nach das Letzte ſollte eigentlich Komma ſtehn. Das Abziehen des Sumpfes, 
welches das Letzte iſt, was noch übrig bleibt, wäre die höͤchſte Vollendung deſ— 
ſen, was er bisher errungen hat. 

2) Goethe hat hier das neue treffende Wort Gemeindrang gebraucht, 
welches den innern Trieb und Drang, zum allgemeinen Beſten zu wirken, be— 
zeichnet, wogegen Gemeingeiſt und Gemeinſinn auf die Richtung nach 
dem allgemeinen Beſten und das Gefühl für daſſelbe gehen. 

3) Jedes Alter muß auf feine Weiſe das ganze Jahr hindurch feine Thäs 
tigkeit im Kampfe mit dem Meere und in der Bebauung des Bodens zeigen, 
der mit Gewalt bewältigt und durch emſige Pflege immer fruchtbarer gemacht 
werden muß. Auffallend, daß der Dichter hier nicht der Schifffahrt gedenkt. 

4) Dem Dichter ſchweben hierbei ohne Zweifel die großen Marfchländer 
der Nord- und Oſtſee vor, in welchen die Gefahr, mit welcher das Volk ſich. 
gegen den Einbruch des wilden Elementes immerfort ſchützen muß, jenes er— 
hebende Freiheitsgefühl genährt hat, durch welches dieſe nie unterjochten, um 
ihre Freiheit zum Theil jetzt noch den blutigen Kampf gegen die von den eu— 
ropäiſchen Mächten aufgenährte höhniſche Anmaßung wagenden Völker alle 
übrigen deutſchen Stämme beſchämen. Ueber jene Marſchländer vgl. Niebuhr's 
nachgelaſſene nichtphilologiſche Schriften S. 112 ff. 119 ff. 177 ff. 
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der Menſchheit unternommenes Werk im Geiſte glücklich vollendet 
chaut. 
1 Zum Augenblicke dürft ich jagen: 

Verweile doch! du biſt jo ſchön!!) 

Es kann die Spur von meinen Erdentagen 

Nicht in Aeonen?) untergehn. — 

Im Vorgefühl von ſolchem hohen Glück 

Genieß ich jetzt den höchſten Augenblick. 
Die vorahnende Freude bewältigt den durch die vorhergegangene 
Erſchütterung plötzlich gealterten Fauſt; im höchſten Genuſſe, wie 
es die Götter nach antiker Vorſtellung ihren Lieblingen gewähren, 
und wie er es ſelbſt in der Vertragsſzene (vgl. J, 230) gewünſcht 
hat, ereilt ihn der Tod; er ſinkt entſeelt zurück, die Lemuren aber 
fangen ihn mit ihren Armen auf und legen ihn langſam an den 
Boden hin. Mephiſtopheles ſpottet des Fauſt, den er ſtets nach 
ſeinem Willen gelenkt zu haben wähnt; er bedauert höhniſch den 
Armen, der unbefriedigt von allen Genüſſen endlich den „letzten, 
ſchlechten, leeren Augenblick“ feſtzuhalten gewünſcht, ihn als den 
ſeligſten Genuß geprieſen habe. Der beſchränkte Teufel iſt nicht 
im Stande, das hohe Glück der Befriedigung einer Seele zu er— 
kennen, welche die Erfüllung eines großartigen, das Beſte der 
Menſchheit fördernden, ſegensvollen Werkes vor Augen zu ſehn 
laubt. 
; So iſt denn Fauſt nicht allein zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß in bewußter Thätigkeit zum Beſten der Menſchheit der wahre 
und des Menſchen würdige Zweck des Lebens beſtehe, ſondern er, 
der in gräßlichem Fluche alle ſchönmenſchliche Genüſſe vernichtet, 
hat ſelbſt die höchſte Wonne genoſſen, den glücklichen, ſeinen Namen 
der ſpäteſten Nachwelt überliefernden Erfolg ſeiner großartigen Thä— 
tigkeit vorahnend zu ſchauen; ſtatt, wie Mephiſtopheles gemeint 
hatte, in der gemeinſten Sinnlichkeit feſtgebannt zu werden, hat er 
ſich durch die Kraft des in ihm liegenden göttlichen Funkens zum 
reinmenſchlichen Standpunkt wieder erhoben und zum Beſten der 
freithätigen Menſchheit bis zum Ende der von der Natur ihm be— 
ſtimmten Lebenszeit raſtlos gewirkt. Davon merkt Mephiſtopheles 
freilich nichts, der ſich nur der Worte Fauſt's in der Vertragsſzene 
erinnert (vgl. I, 235): 

Dann magſt du mich in Feſſeln ſchlagen, 

Dann will ich gern zu Grunde gehn! 


1) In der Vertragsſzene ſagt Fauſt zum Mephiſtopheles: 
Werd ich zum Augenblicke ſagen: 
Verweile doch! du biſt ſo ſchön! 
Dann magſt du mich in Feſſeln ſchlagen u. ſ. w. 
Die Ausgaben geben an jener Stelle nach doch ein Ausrufungszeichen, hier 
dagegen ein Komma. 
2) Das griechiſche Aeon (Zeit) wird zur Bezeichnung einer langen Zeit 
gebraucht. In der Mehrheit ſteht es in der Bedeutung von ungeheuer langen 
Zeiten, wie Klopſtock „die kommenden Ewigkeiten“ ſagt. 
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Dann mag die Todtenglocke ſchallen, 
Dann biſt du deines Dienſtes frei, 
Die Uhr mag ſtehn, der Zeiger fallen, 
Es ſei die Zeit für mich vorbei. 
Mephiſtopheles bemerkt: „Die Uhr ſteht ſtill“, mit Hindeutung auf 
Fauſt's Leiche, und die Lemuren, welchen der Dichter als geiſter— 
haften Weſen Kenntniß der Vergangenheit und ſomit auch des Ver— 
trages des Fauſt beilegt, fahren forte „Der Zeiger fällt“. Me— 
phiſtopheles, der das Wort der Lemuren aufnimmt, wie dieſe eben 
ſein eigenes, fuͤgt hinzu: „Es iſt vollbracht!“, indem er den 
Ausdruck des Fauſt beim Vertrage: „Es ſei die Zeit für mich 
vorbei!“ verbeſſert. Als aber die Lemuren, die ſich näher an die 
Worte Fauſt's halten, ausrufen: „Es iſt vorbei!“ tadelt jener 
dieſes dumme Wort, dem die ganz falſche Anſicht zu Grunde liege, 
als ob etwas einmal Entſtandenes je untergehn könne. Der Volks— 
teufel hat zu dieſer Bemerkung fein gutes Recht, da für ihn jetzt 
das Leben Fauſt's, der unten braten und brennen ſoll, erſt recht 
angeht, aber es liegt darin auch die tiefe Ueberzeugung des Dich— 
ters ſelbſt ausgeſprochen, die er ſo ſchön in dem Gedicht „Ver— 
mächtniß“ dargeſtellt hat.!) 
Vorbei und reines Nichts — vollkommnes Einerlei! 2) 
Was ſoll uns denn das ew'ge Schaffen! 
Geſchaffenes zu nichts hinwegzuraffen! ?) 
„Da iſt's vorbei!“ Was iſt daran zu leſen? “) 
Fauſt wird nun, offenbar von den Lemuren, in das offene Grab 
gelegt, wozu dieſe ein Grablied ſingen, bei welchem ohne Zweifel 
die dritte Strophe des ſhakeſpeare'ſchen Todtengräberliedes (vgl. 
S. 349 f.) vorſchwebt: 


A pick-axe and a spade, a spade, Die Spitzhack und ein Grabſcheit noch, 


For— and a shrouding sheet: Ein linnen Hemd dazu, 
O, a pit of clay for to be made Und o, in der Erd ein wüſtes Loch, 
For such a guest is meet. Bringt ſolchen Gaſt zur Ruh. 


Ein Lemur beklagt ſich im Namen des Todten über die ſchlechte 
Wohnung, welche ſie ihm mit Schaufeln und Spaten bereitet; der 
Chor aber erwiedert, der ſtarre Leichnam?) in feinem hänfenen Ge— 
wand, der gar nichts mehr ſei, könne keine anderen Anfprüche 


I) Vgl. auch Eckermann II, 62 f. und oben S. 285. 

2) Der Vers iſt ein Sechsfüßler, wie kurz vorher der mit Mitternacht 
ſchließende. Wahrſcheinlich find die beiden vorhergehenden Verſe, da auf das 
jetzt den Vers ſchließende Wort kein Reim ſich findet, zuſammenzunehmen, wo 
wir denn freilich gar einen Siebenfüßler hätten. 

3) Iſt das etwa der Zweck der Schöpfung, daß alles wieder zu Grunde 
geht? Das iſt freilich die Anſicht des Mephiſtopheles im „Prolog im Him— 
mel“ (vgl. I, 162 f. 218 f.), aber nicht die des hier erſcheinenden Volksteufels. 

4) Was iſt daran zu leſen? in der Bedeutung: „Welchen Sinn kann 
es haben, wenn man äußert, da ſei es vorbei?“ 

5) Sie nennen ihn einen dumpfen Gaſt. Vgl. B. 4, 17. 

II. 23 
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machen.!) Und als jener darauf weiter fragt, weshalb der Saal 
ſo ſchlecht beſtellt ſei, ſo daß es ganz an Tiſch und Stühlen fehle, 
bemerken dieſe, alles, was er beſeſſe, ſei nur geborgt geweſen; ?) 
viele andere ſeien da, welche ſich gern in den Beſitz deſſelben ſetzen 
möchten. Wenn der Dichter die anderen Gläubiger nennt, ſo 
erklärt ſich dies aus dem vorher gewählten Bilde vom Borgen, 
ohne daß deshalb die Gläubiger dieſelben zu ſein brauchten, welche 
ihm jenen Beſitz geliehen.“) Das ganze Grablied ſoll eigentlich 
nur die Nichtigkeit des menſchlichen Lebens, das am Ende ganz 
erbärmlich auslaufe, im Sinne des Mephiſtopheles darſtellen. 
Wie aber ſteht es mit dem Rechte des Meplhiſtopheles auf 
Fauſt's Seele? Fauſt hat dieſem verſprochen, er wolle, wenn er 
ihm in dieſem Leben diene, drüben ſein Diener ſein; der Teufel hat 
ſein Wort gehalten, und ſo hat er dem Vertrage nach ein unbe— 
ſtreitbares Recht auf Fauſt. Wenn man dagegen behauptet hat, 
Mephiſtopheles habe nur ſcheinbar dem Fauſt gedient, da dieſer 
der Sklave ſataniſcher Gewalt und der Teufel der Verführer und 
Gebieter geweſen, ſo iſt dies ein ſchlechter Advokatenkniff, der ſich 
auf eine unwahre Thatſache ſtützt, da Mephiſtopheles wirklich dem 
Fauſt gedient hat, ihm ſogar in Sphären, die ſeiner Natur fremd 
ſind, gefolgt iſt. Noch weniger darf man in den Worten des Me— 
phiſtopheles, Fauſt ſolle ihm dienen, wenn ſie ſich drüben wieder— 
finden würden, eine Bedingung ſehn wollen, die der Teufel nicht 
erfüllen könne; vielmehr iſt die Anſicht des Dichters offenbar die, 
daß der Vertrag von der Seite des Mephiſtopheles treu erfüllt 
worden und daher auch Fauſt dieſem als Preis ſeines irdiſchen 
Dienſtes angehört. Der Teufel glaubt aber um ſo mehr in ſeinem 
Rechte zu ſein, als auch die andere Beſtimmung, wonach Fauſt's 
Leben enden ſolle, ſobald er dem Augenblick zurufen werde, er ſolle 
doch verweilen, da er gar zu ſchön ſei, eingetreten zu ſein ſcheint; 
aber nur ſcheinbar, da dieſer Zuruf nicht der Gegenwart, ſondern 
der Zukunft gilt, dem Augenblicke, wo der höchſte Wunſch ſeines 
Herzens in Erfüllung gehn werde, und er dieſen in der Zukunft 
zu erlangenden Genuß, deſſen Vorgefühl ihn ſchon jetzt den höchſten 
Augenblick von allen, die er je erlebt, genießen läßt, nicht der ſinn— 
lichen Luſt und dem Dienſte des Teufels, ſondern ſeinem höhern, 


— — — 


1) Auffallend iſt es, daß der erſte und dritte Vers nicht aufeinander rei— 
men, da die übrigen Verſe alle ihren entſprechenden Reimvers haben. 

2) Den Gedanken, daß dem Menſchen nichts als Eigenthum gehöre, ſon— 
dern alles ihm nur geliehen ſei, haben ſchon die griechiſchen Dramatiker, nach 
ihnen viele andere Dichter, wie Horaz (Sat. II, 2, 134 f. Briefe 1, 2, 171 ff.), 
ausgeſprochen. 

3) Sehr ſeltſam hat man behauptet, in den Worten: „Der Glaͤubiger ſind 
ſo viele“, verkündigten die Lemuren, daß Fauſt als Sünder, als Schuldner 
ſterbe; es ſeien ihrer viele, die ihn verklagten, die Anſpruch auf ihn machten. 

zas ſich Goͤſchel hierbei eigentlich gedacht habe, iſt ſchwieriger zu enträthſeln, 
als Goethe's freilich etwas dunkel gehaltene Worte. 
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geiſtigen Sinne und eigenem thätigen Streben verdankt. Somit 
iſt freilich der Tod Fauſt's keineswegs eine Folge jener Beſtimmung 
des Vertrages, dagegen das Recht des Mephiſtopheles auf Fauſt's 
Seele unbeſtreitbar. Allein jener ganze Vertrag iſt für den Dichter 
nichts, als eine der Volksſage entnommene Einkleidung, wie wir 
ſchon oben I, 116 bemerkten, ein bloß äußerlicher Hebel der Hand— 
lung, dem keine ideelle Bedeutung zu Grunde liegt, woher der 
Dichter ihn gleich von Anfang humoriſtiſch behandelt (vgl. I, 
233 ff.) und ihn hier mit lachendem Humor vernichten und ſammt 
dem ganzen mittelalterlichen Teufel zur Seite werfen darf. Dieſer 
Volksteufel iſt eine ſchlechte, aller Weſenheit entbehrende, nur dem 
düſterſten Aberglauben entſtammende Spukgeſtalt, die über den Men— 
ſchen keine Macht hat, mit ihm keinen zu Recht beſtehenden Ver— 
trag ſchließen kann, weil fie keine wirkliche Eriſtenz hat. Die 
Verſpottung und Vernichtung des mittelalterlichen Teufels, wie wir 
ihn in der Vertragsſzene hervortreten ſehen, gehört zu den gelun— 
genſten Darſtellungen. 

Mephiſtopheles ſtellt ſich an das Grab, um der Seele Fauſt's 
den von dieſem geſchriebenen „Titel“, den mit Blut ausgeſtellten 
Wechſel auf Sicht, vorzuzeigen, und ſie darauf ſofort in Empfang 
zu nehmen;?) aber er iſt ſelbſt nicht ohne Sorge, da man jetzt fo 
viele Mittel habe, „dem Teufel Seelen zu entziehn“, wobei der 
Dichter auf Juſtinus Kerner, Eſchenmayer u. a. hindeutet, welche 
die Befreiung Beſeſſener und die Erlöſung ſchuldbeladener Geiſter 
ſich im Ernſte vorgeſetzt haben.?) Auf dem althergebrachten Wege 
kann er ſich der Seele nicht mehr bemächtigen und den neuen kennt 
er noch nicht genau; deshalb muß er den ganzen Körper von feinen 
Dienern umſtellen laſſen. Der Humor des Dichters tritt treffend 
in dem Geſtändniß hervor: 


1) Titel heißt juriſtiſch die Urkunde, auf welche man ſich beruft, um 
ſein Recht auf eine Sache nachzuweiſen. 

2) Ganz anders hatte der Dichter ſich früher dieſe Szene gedacht. Me— 
phiſtopheles ſollte gleich, nachdem Fauſt todt hingeſunken iſt, zum Herrn gehn, 
um ihm zu verkünden, daß er die Wette gewonnen habe, wo er bald anders 
belehrt worden ſein würde. Erhalten ſind die Verſe des Mephiſtopheles 
(B. 34, 332): 

So ruhe denn an deiner Stätte! 

Sie weihen das Paradebette, 

Und eh das Seelchen ſich entrafft, 

Sich einen neuen Körper ſchafft, 

Verkünd ich oben die gewonnene Wette. 

Nun freu ich mich auf's große Feſt, 

Wie ſich der Herr vernehmen läßt. 
V. 2 iſt an die Lemuren zu denken. Daß die Seele Fauſt's ihm nicht zu— 
fallen, ſondern neuen Entwicklungen entgegengehn werde, deutet Mephiſtopheles 
ſelbſt, ganz im Sinne des „Prologs im Himmel“, V. 3 f. an. Feſt im vor 
letzten Verſe ſteht in der Bedeutung Luft, wie B. 1, 282. 7, 263. 9, 113. 


8 3) Fo Eſchenmayer in Kerner's „Geſchichte Beſeſſener neuerer Zeit“ 
216307: 


23 * 


— 
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Uns geht's in allen Dingen ſchlecht! 
Herkömmliche Gewohnheit, altes Recht, 
Man kann auf gar nichts mehr vertrauen.!) 
Jetzt weiß man gar nicht einmal, ob jemand wirklich todt ſei oder 
nicht, ſo daß der Teufel, der ſonſt die Seele, die gleich nach dem 
letzten Athemzug ausflog, auf der Stelle ſchnappen konnte, jetzt 
lange darauf lauern muß. 
Nun zaudert ſie und will den düſtern Ort, 
Des ſchlechten Leichnams ekles Haus, nicht laſſen; 
Die Elemente, die ſich haſſen, 
Die treiben ſie am Ende ſchmählich fort. 
Der Dichter deutet hier auf die vielfachen Streitigkeiten über die 
ſichern Zeichen des Todes hin, wofür im allgemeinen nur die Ver— 
weſung angeſehen werden kann, obgleich nicht einmal die Verweſung 
einzelner Theile des Körpers untrüglich den Tod beweiſen ſoll. 
Man nimmt neuerdings allgemein eine Zwiſchenzeit zwiſchen dem 
Leben und dem wirklichen Eintreten des Todes an, eine Uebergangs— 
zeit, während welcher die Seele den Körper trotz des ſcheinbaren 
Todes noch nicht verlaſſen habe, und eine ſolche Zwiſchenzeit denkt 
Mephiſtopheles ſich auch hier, wo er ſich beklagt, daß oft, wenn 
er Tage und Stunden lang der Seele mit aller Sorgfalt aufge— 
lauert habe, der Körper nur ſcheintodt geweſen und ſich wieder zu 
regen angefangen habe. Niemand weiß mehr, wann, wie lange 
nach dem eingetretenen Scheintode, wie, auf welche ſich am Körper 
äußerlich zeigende Weiſe, wo, durch welchen Theil des Körpers die 
Seele entweiche. Goethe ſpottet hier auf die kraß materialiſtiſchen 
Anſichten über den die Seele haſchenden Teufel.) 

Mephiſtopheles ruft nun unter „phantaſtiſch-flügelmänniſchens) 
Geberden“, indem er die Arme wild durcheinander und weit von 
ſich wirft, ſich gewaltig in die Höhe hebt, ſich auf- und abwärts 
nach dieſer und jener Seite hin beugt, ſeine Helfershelfer aus der 
Hölle, die zwei Regimenter bilden, die Dickteufel, vom kurzen, ge— 
raden Horn, und die Dürrteufel, vom langen, krummen Horn, wun— 
derlich grauſenhafte Geſtalten, wie ſie die Phantaſie eines Michel 
Angelo und Breughel ſchuf. Schon bei Gregorius dem Großen, 
am Ende des ſechſten chriſtlichen Jahrhunderts, erſcheint der Teufel 
gehörnt, wie ſpäter in ſo vielen Sagen, auch im Puppenſpiel von 


— 


1) Auch hier läßt der Dichter am Schluſſe eine andere Wendung eintreten, 
wodurch die Rede anakoluthiſch wird. Vgl. S. 323 Note 3. 

2) Auf den Vorderſatz: 

Und wenn ich Tag' und Stunden mich zerplage, 

ſollte der Nachſatz etwa lauten: „ſo komme ich doch nicht immer zu meinem 
Zwecke, da man nicht beſtimmt weiß, wie die Seele entweicht, oft auch nur 
Scheintod eingetreten war“; der Dichter bildet aber den Nachſatz freier aus. 

3) Vgl. unten: 


Ihr Firlefanze, flügelmänniſche Rieſen! 
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Fauſt. Gehörnte Teufel erwähnen Dante (Hölle 18, 35) und 
Arioſt (XLVII, 8), und in Fortiguerra's „Richardett“ (XI, 28) fin- 
det ſich eine ſcherzhafte Erklärung des Urſprungs der Teufelshörner. 
Sprichwörtlich jagt man, „dem Teufel ein Bein aus dem Leib und 
das linke Horn vom Kopf fluchen“. Bei der einen Klaſſe dieſer 
Teufel hat ſich die Lebenskraft auf den Bauch, bei der andern, 
den ächteſten Teufelsſöhnen, auf den edlern Teufelstheil, das Horn, 
geworfen; die Länge des Horns iſt ein ſicheres phyſtognomiſches 
Kennzeichen des wahren Teufelsgeiſtes. Die Teufel bringen zugleich 
ihren Höllenrachen mit, wie bei Marlow der böſe Engel dem Fauſt 
kurz vor ſeinem Ende die Hölle zeigt, die ihn bald verſchlingen 
werde. Die kraß materielle Anſicht von der Hölle und ihrem die 
Seelen bratenden und brennenden Feuer wird vom Dichter treffend 
beſpottet,“) der mit den Worten: 

Zwar hat die Hölle Rachen viele! viele! 

Nach Standsgebühr und Würden ſchlingt fie ein; 

Doch wird man auch bei dieſem letzten Spiele 

Ins künftige nicht ſo bedenklich ſein, 
beſonders auf Dante's Hölle hinzudeuten ſcheint, wo im Höllen— 
trichter ſich viele rund herumlaufende, gegen die Tiefe zu ſich immer 
mehr verengende Abſätze fuͤr die einzelnen Verbrechen nach ihrer 
verſchiedenen Schwere finden. Auch ſonſt war die Anſicht von ver— 
ſchiedenen Abtheilungen der Hölle verbreitet, wie dieſe z. B. nach 
den Rabbinen aus ſieben übereinander liegenden großen Kammern 
beſtehn ſoll. Mephiſtopheles beſchreibt nun den ſich zur linken 
Seite öffnenden greulichen Höllenrachen, in welchem im Hinter— 
grunde „die Flammenſtadt in ewiger Glut“ erſcheint, wobei dem 
Dichter unzweifelhaft Dante's Stadt der Verdammten, Dis (Bei- 
name des römiſchen Unterweltsgottes Pluto) genannt (Hölle 8, 
67 ff.), vorſchwebt. Mephiſtopheles ſtellt den Höllenrachen als 
Schlund eines wilden, verſchlingenden Thieres, einer Hyäne, dar, 
doch unterläßt er eine genauere Schilderung der Qualen der Ver— 
dammten, wie wir ſie bei Dante und Marlow, ) fo wie auf den 
lange Zeit hindurch ſo beliebten, halb humoriſtiſchen bildlichen Dar— 


1) Auf geiſtvolle Weiſe deutet Dante dieſe ſinnlichen Eindrücke, welche die 
Seele in der Hölle und im Fegfeuer empfindet, indem er der Seele einen 
Schattenleib gibt. Vgl. Fegfeuer 25, 88 108. 

2) Bei Marlow heißt es: 

Nun, Fauſt, laſſ' deinen Blick mit Grauen ſtieren 
In dieſes weite, ewige Marterhaus! 

Hier ſiehſt von Furien du verdammte Seelen 

Am Spieße braten, ſieden in Blei den Leib; 
Lebendige Viertel röſten hier auf Kohlen, 

Die nimmer ſterben; jener Feuerſtuhl 

Iſt zur Erholung überquälter Seelen. 

Die man mit Klößen flammenden Feuers füttert, 
Sind Schlemmer, die nur leckre Biſſen liebten 
Und lachend ſahen am Thor den Armen ſterben. 
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ſtellungen finden. Daß die Furcht vor den grauſen Höllenqualen, 
an die man ernſtlich doch nie glauben könne, wenig nütze, ſpricht 
Mephiſtopheles ſelbſt im Sinne des Dichters aus: 

Ihr thut ſehr wohl, die Sünder zu erſchrecken, 

Sie halten's doch für Lug und Trug und Traum, 
wo unter den Sündern zunächſt die Zuſchauer zu verſtehn ſind, die 
Mephiſtopheles an anderen Stellen geradezu anredet. Vgl. S. 260. 

Mephiſtopheles beordert zuerſt die Dickteufel vom kurzen, ge— 

raden Horne, auf deren behagliche Exiſtenz er ſpottet, bei dem Leich— 
nam Wache zu ſtehn. 

Nun, wanſtige Schuften mit den Feuerbacken! 

Ihr glüht ſo recht vom Höllenſchwefel feiſt; 

Klotzartige, kurze, nie bewegte Nacken! 
Dieſe, welche Mephiſtopheles mit der berüchtigten ſoldatiſchen Kom— 
mandogrobheit anredet, ſollen auf die untern Theile des Körpers 
achten, ob es da wie Phosphor gleiße. Im erſten Stadium der 
Verweſung kommt Phosphor in bunten Farben aus der Leiche her— 
vor; dieſen erklärt Mephiſtopheles für die eigentliche Seele und be— 
fiehlt den Teufeln, ſich deſſelben zu bemächtigen.) 3 

Das ift das Seelchen, Pſyche mit den Flügeln; 

Die rupft ihr aus, ſo iſt's ein garſtiger Wurm; 

Mit meinem Stempel will ich ſie beſtegeln, 

Dann fort mit ihr im Feuerwirbelſturm. 
In der griechiſchen Kunſt trägt nicht ſelten der die Seelen nach 
der Unterwelt geleitende Hermes die Seele als kleine Menſchen— 
figur oder als eine mit Schmetterlingsflügeln verſehene weibliche 
Geſtalt. Auch wird zuweilen dargeſtellt, wie die Seele geflügelt 
oder ungeflügelt von Sterbenden hinwegſchwebt, einmal als Vogel 
mit Menſchenkopf. Schon bei Homer heißt es von der Seele, ſie 
fliege aus den Gliedern des Sterbenden, und die griechiſche Volks— 
anſicht dachte ſich dieſelbe ſo durchgehend als Schmetterling, daß 
auch das Wort, welches Seele bedeutet, zur Bezeichnung des Schmet— 
terlings diente. Die chriſtliche Vorſtellung ſtellt ſich die Seele als 
Vogel, beſonders gern als Taube vor.?) Mephiſtopheles meint, 
obgleich man die Seele zur Andeutung ihrer Unſterblichkeit als 
Schmetterling darſtelle, ſo ſei ſie im Grunde doch nur ein Wurm, 
eine gewöhnliche Raupe, eine Behauptung, die dem materiellen 


1) Daß die Teufel der Seele auflauern, um ſie, wenn ſie können, 
zur Hölle zu ziehen, kommt bei Caͤſarius von Heiſterbach häufig vor. Vgl. 

2) Grimm's Mythologie S. 788. Dem heiligen Barontus berührt ein 
Engel die Kehle, worauf die Seele aus dem Körper fährt, klein, wie das Junge 
eines Vögelchens, wenn es aus dem Eie ſchlüpft, mit Augen und Gliedern 
verſehen, aber unvermögend zu ſprechen, bis fie einen Luftkörper erhalt. Vgl. 
die Bollandiſten unter dem 25. März (S. 570). Bei den Indern zieht der 
Todesgott die einen Daumen lange Seele mit einem Seile aus dem Körper. 


ur 
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Volksteufel wohl anſteht. Die Dickteufel, welche ſich die Bezeich— 
nung als Schläuche gefallen laſſen müſſen, ) ſollen den ganzen 
untern Theil des Körpers wohl bewachen, da man nicht genau 
wiſſe, wo die Seele eigentlich wohne. 

Im Nabel iſt ſie gern zu Haus; 

Nehmt es (euch?) in Acht, fie wiſcht euch dort heraus. 


Den Hellſehenden ſchreibt man eine im Nabel oder in der Herz— 
grube wohnende, vom gewöhnlichen Gefuͤhl und Denken durchaus 
verſchiedene, unmittelbare Empfindung zu. Von Helmont betrach— 
tete als Hauptſitz der Seele die Magengegend. Der Spott des 
Dichters gilt den verſchiedenen ſich widerſprechenden Anſichten über 
den körperlichen Sitz der Seele, die alle auf einer abenteuerlichen 
materiellen Vorſtellung von der Seele beruhen, welche am glück— 
lichſten von Carus in ſeiner „Pſyche“ beſeitigt worden iſt. 

Das zweite, höhere Teufelsregiment, die Teufel vom langen, 
krummen Horn, ſoll auf den obern Theil des Leichnams beſonders 
achten, da die Seele bei einem Genie, wie Fauſt, leicht oben hin— 
aus wolle, wobei dem Dichter die Anſichten derjenigen vorſchweben 
mochten, welche die Seele in die Zirbeldrüſe oder in andere Theile 
des Gehirns ſetzten. Die Ironie Goethe's prägt ſich drauf ſcharf 
genug in dem die materiellen Anſichten von der Seele und dem 
ſeelenhaſchenden Teufel verſpottenden Zurufe aus: 

Ihr Firlefanze,?) flügelmänniſche Rieſen! 

Greift in die Luft, verſucht euch ohne Raſt; 
Die Arme ſtrack, die Klauen ſcharf gewieſen, 
Daß ihr die Flatternde, die Flüchtige faßt. 
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Die Vorſtellung von einem am Unglück des Menſchen ſich 
letzenden, mit ewigen Strafen quälenden Teufel war unſerm Dichter 
eine völlig undenkbare, da in ſeiner Seele die Ueberzeugung tief 
wurzelte, daß „die göttliche Kraft überall verbreitet und die ewige 
Liebe überall wirkſam ſei“, 3) eine Anſchauung, die auch unſerer 
Szene zu Grunde liegt, in welcher der grob materielle Volksteufel 


1) Schlauch nennt man einen herabhaͤngenden Bauch. Mephiſtopheles 
bezeichnet im erſten Akte den feiſten Narren des Kaiſers als „zweibeinigen 
Schlauch“. dee i 

2) Mephiftopheles redet ſelbſt dieſe gewaltigen, mit ſolchem Aufwande von 
Kraft ſich der Seelen bemächtigenden Teufel als alberne Geſtanten an. Firle— 
fanz bezeichnet jedes alberne Zeug, jede leere Spielerei, jedes Gaukelſpiel. 
Der zweite Theil des Wortes iſt fanzen (vgl. fatzen, Fatzemann), wie 
in Alfanz. 

3) Eckermann II, 348. 


360 Fünfter Akt. - 


durch die Boten himmliſcher Liebe und Gnade zurückgedrängt und 
in ſich ſelbſt vernichtet wird. Wie ſich eben zur Linken der unter— 
irdiſche Höllenrachen öffnete, aus welchem die Teufel hervorkamen, 
jo zeigt ſich jetzt rechts in der Höhe der Himmelsglanz,!) in wel— 
chem die himmliſche Heerſchar thront, welche die allen Naturen 
Förderung und Freude bringende Kraft der unendlichen Liebe feiert.) 
Dieſe himmliſche Heerſchar iſt vom Chore der Engel nicht zu unter— 
ſcheiden, wie es bei der ungleichen, nur auf Nachläſſigkeit beruhen— 
den ſzenariſchen Angabe leicht ſcheinen könnte. Die Engel fordern 
ſich ſelbſt auf, wie Chöre es zu thun pflegen, leichten Schwunges zur 
Erde hinzufliegen. Vgl. I, 223. Allen Sündern bringen ſie Ver— 
gebung, um den ſchwachen, ſtaubgeborenen Menſchen, der ſo leicht 
fällt, wieder aufzurichten; aber auch die ganze Natur wird durch 
ihren langſam niederſchwebenden Zug geſtärkt und erfreut.?) Me— 
phiſtopheles kann dieſen wohlbekannten Geſang, der ihm als Miß— 
ton erſcheinen muß, nicht vertragen und er ſchimpft auf das garſtige 
Geklimper, ) den ſtümperhaften Sang der zwiſchen Knaben und 
Mädchen in der Mitte ſtehenden Schar (vgl. S. 47), welches ein 
frömmelnder Geſchmack ſich wohl wünſchen möge, wobei er an 
herrnhutiſche und andere pietiſtiſche Lieder denkt. Vgl. I, 274. 
Da er wohl merkt, worauf es den Engeln abgeſehen iſt, wendet er 
ſich an ſeine Teufel, denen er bemerkt, gerade die allerſchrecklichſten 
Sünder ſeien ihnen am liebſten, weil ſich an ihnen die Macht der 
Gnade am allerglänzendſten bewähre; deshalb würden ſie ſich be— 
ſonders eifrig des Fauſt annehmen wollen. 

Sie kommen gleißneriſch, die Laffen! ?) 

So haben ſie uns manchen weggeſchnappt, 

Bekriegen uns mit unſern eignen Waffen; “) 

Es ſind auch Teufel, doch verkappt. 


1) Bei Marlow läßt der gute Engel den Himmelsthron herniederſinken, 
um dem Fauſt zu zeigen, welche Seligkeit er verloren habe. 

2) Der Geſang der Engel iſt in kleinen, aus einem Daktylus und Trochäus 
beſtehenden Verſen geſchrieben; nur der dritte und neunte Vers, die aufeinander 
reimen, werden aus einem Choriambus mit Vorſchlag gebildet; ſonſt reimen 
je zwei unmittelbar aufeinander folgende Verſe, nur einmal haben wir einen 
dreifachen, durch zwei zwiſchengeſchobene Reime unterbrochenen Reim. Vgl. I, 192. 

3) Die erſte Ausgabe hat richtig nach beleben Semikolon, wofür man 
ſpäter irrig ein Komma geſetzt hat. Freundliche Spuren iſt als ein von 
wirket abhängiger Akkuſativ zu faſſen, wie der Dativ allen Naturen mit 
freundlich zu verbinden iſt. 

4) Als Geklimper bezeichnet er das Lied, weil es für ihn aus Worten 
ohne Sinn beſteht. In ähnlicher Weiſe brauchte Goethe im „Prolog“ zum 
„Puppenſpiel“ (B. 7, 110) Klimpimpimperlied. 

5) Schon in der erſten Ausgabe findet ſich vor dieſem Verſe ein Abſchnitt, 
der wohl eher nach dem Verſe: „Wie frömmelnder Geſchmack ſich's lieben 
mag“, eintreten ſollte. 

6) Wie der Teufel die Menſchen gleißneriſch umſtrickt, indem er freundlich 
auftritt, ſo erſcheinen auch die Engel keineswegs in feindſeliger, gewaltthätiger 
Weiſe, ſondern wiſſen durch ihre fanften Töne die Teufel zu feigherziger, ihrer 
unwürdger Flucht zu verlocken. 
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Hier zu verlieren wär euch ew'ge Schande; 
An's Grab heran, und haltet feſt am Rande! 

Die erſte Erwähnung eines Streites über eine Seele zwiſchen 
Engel und Teufel finden wir im Briefe des Judas V. 9: „Mi— 
chael aber, der Erzengel, da er mit dem Teufel zankete und mit 
ihm redete über den Leichnam Moſe, durfte er das Urtheil der Lä— 
ſterung nicht fällen, ſondern ſprach: Der Herr ſtrafe dich!“ 
welche Stelle ſich auf ein anderes verlorenes Buch über Moſes 
gründen fol.) In den deutſchen Dichtungen des Mittelalters, 
bereits im achten oder neunten Jahrhundert, kommen Kämpfe die— 
ſer Art zwiſchen Engeln und Teufeln vor. An der Spitze der 
ſtreitenden Engel ſteht gewöhnlich der Erzengel Michael.?) Aehn— 
liches findet ſich bei älteren franzöſiſchen Dichtern. Cäſarius 
von Heiſterbach erzählt (II, 31) von einem reuig geſtorbenen 
Wucherer, um deſſen Leiche vier Teufel und vier Engel ſtan— 
den, von denen die letzteren die Seele davontrugen. Bei dem— 
ſelben wird von einer Aebtiſſin berichtet (XII, 5), auf deren 
Seele Teufel lauerten, welche aber der Erzengel Michael mit einem 
eiſernen Prügel vertreibt.?) Bei Dante (Fegefeuer 5, 103 ff.) will 
ein Teufel einem Engel die Seele des Buonconte von Montefeltro 
entreißen, bemächtigt ſich aber, da dieſes ihm ſeines reuigen Todes 
wegen nicht gelingt, ſeines Körpers. Den Kampf des Erzengels 
Michael mit dem Satan um eine Seele ſtellt auch das Stück: 
El esclavo del demonio des ſpaniſchen Dichters Mira de Mescua 
dar.“) Auf mittelalterlichen Gemälden und Holzſchnitten ſieht man 
häufig Darſtellungen von Sterbenden, wo auf der einen Seite 
des Todtenbettes Teufel, auf der andern Engel die ſcheidende Seele 
begierig erwarten, um ſie an ſich zu reißen. 

Die Engel ſchweben Roſen ſtreuend oberhalb des Grabes, wie 
man auf alten Gemälden häufig Engel ſieht, welche Roſen ſtreuend 
eine Seele zum Himmel geleiten. Bei Dante (Fegefeuer 30, 19 ff.) 
erheben ſich die Engel und ſtreuen Beatricen Lilien. Die Roſen 
ſollen, wie wir aus dem Geſange der Engel entnehmen, die Seele 
Fauſt's zu neuem, höherm Leben begeiſtigen und ſie von aller Schuld 
befreien.')) Von dieſen himmliſchen Roſen find einige auf die das 


1) Die Sage berührt Goethe B. 3, 114. Der Teufel, der ſich mit Mi— 
chael ſtritt, wird von Späteren Hazazel genannt. Vgl. Remigius daemonola- 
tria II, 1, 187. 8. 

2) Grimm's Mythologie S. 796 ff. 

3) Viel ſeltſamer lautet die von demſelben erzählte Legende (J, 32), wie 
die Teufel die Seele eines reuigen Sünders wie einen Ball ein tiefes, feuriges 
Thal auf- und abwerfen, bis der Herr ihnen befiehlt, ſie freizugeben, worauf 
ſie wieder in's Leben zurückkehrt. 

4) Vgl. von Schack „Geſchichte der dramatiſchen Kunſt und Literatur in 
Spanien“ II, 464. 

5) Auf ſechs daktyliſche Dimeter folgt ein Choriambus, dann Daktylus 
und Trochäus, ein Choriambus, Daktylus und Trochäus, zuletzt Choriambus 
mit Vorſchlag. Die drei Choriamben reimen aufeinander, von den übrigen 
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Grab umſtehenden Teufel gefallen, welche als unreine Geiſter da— 
von die umgekehrte Wirkung empfinden, ſich ſo gewaltig davon 
gequält fühlen, daß fie ſich zu ducken beginnen. Aber Mephiſto— 
pheles, der dieſes für dummes, einfältiges Zeug hält, befiehlt ihnen 
nur tüchtig gegen die Roſen der Engel zu blaſen, wodurch dieſe 
aber nicht bloß zuſammenſchrumpfen, ſondern zu brennen beginnen 
und ſo die Teufel nur noch ärger peinigen, daß ſie es nicht länger 
aushalten können und vom Grabe zurückweichen, was Mephiſtophe— 
les der Schmeichelglut der Engel zuſchreibt, durch welche ſie die 
Teufel ihrer Pflicht untreu machten. 
Schon ſchwebt's heran mit giftig klaren Flammen; 
Stemmt euch dagegen, drängt euch feſt zuſammen! — ) 
Die Kraft erliſcht! Dahin iſt aller Muth! 
Die Teufel wittern fremde Schmeichelglut. 
Während die Engel immer näher kommen und die entweichenden 
Teufel mit Roſen beſtreuen, preiſt einer derſelben, gleichſam als 
Chorführer, die Kraft dieſer beſeligenden Blumen, dieſer fröhlichen 
Flammen (die feurige Kraft der glänzenden Himmelsblumen iſt durch 
das Blaſen der Teufel angefacht worden), die Liebe und Wonne 
überall verbreiten; ſind es ja die Strahlen ewiger Gnade, die ſie 
zur Erde herniederleiten.?) Höchſt dunkel find die folgenden, in 
allen Ausgaben (nur daß die erſte irrig Wahren hat) gleichmäßig 
lautenden Worte: 
Worte, die wahren, 
Aether im Klaren 
Ewigen Scharen 
Ueberall Tag! 
die wohl nur dann einen richtigen Sinn geben, wenn man „ewi— 
gen (oder „ewige“) Scharen“ als Anrede an den Chor nimmt. 
Die Engel bringen Worte der Wahrheit und ätheriſche Klarheit 
den Menſchen und verbreiten überall, wohin ſie kommen, hellen Tag. 
Zu Mephiſtopheles' höchſtem Verdruſſe fühlen ſich die Teufel 
ſo bedrängt, daß ſie, um raſch fortzukommen, das Rad ſchlagen, 
bis ſie zur Hölle zurück ſind, die ſie mit feuriger Glut empfängt; 
er ſelbſt will nicht von der Stelle weichen und ſchlägt ſich mit den 
glühenden Roſen herum, die eigentlich nichts, als eine ſchleimige 
Maſſe ſeien. Aber gar bald fühlt er es, wie ihm Pech und Schwe— 
fel im Nacken brennen. Die Engel fordern ſich nun auf, im 


Verſen nur je zwei. In ähnlichen Verſen ſind die folgenden Lieder der Engel 
geſchrieben. ! i 

1) Der Gedankenſtrich deutet an, daß die Teufel ſich wirklich noch einmal 
auf den Befehl des Mephiſtopheles zuſammennehmen, aber endlich von neuem 
weichen müffen. Die Flammen ſcheinen fo klar und heiter, bergen aber ein 
den Teufeln widerwärtiges Element. 

2) Die Worte Herz wie es mag, müſſen entweder fo gefaßt werden, 
daß Herz Vokativ iſt, oder der Dichter wollte fagen, wie das Herz es 
mag, ſo daß er ſich eine freilich ſehr harte Umſtellung erlaubt hätte. 
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Kampfe gegen den Mephiſtopheles nicht nachzulaſſen, bis ſie durch 
die Blumen der Liebe den Fauſt in's höhere Leben gerettet; einmal 
angewieſen, dieſen zu befreien, müſſen ſie den Kampf gegen Mephi— 
ſtopheles, den ſchadenfrohen Dämon der Verneinung und Zerſtö— 
rung, durch die Macht der Liebe durchkämpfen. Dieſer wird durch 
das brennende Liebeselement ſo ſchrecklich gepeinigt, daß er jetzt 
wohl begreift, weshalb unglückliche Verliebte ihr Schickſal ſo ſehr 
bejammern.!) Auch er wird vom Elemente der Liebe gepackt, aber 
dieſe kann bei ihm nur von der beſtialiſchſten Natur ſein. Die En— 
gel kommen ihm jetzt, wie ſehr er ſie auch von Herzen haſſen muß, 
doch gar zu lieblich vor,?) und er kann nicht unterlaſſen, fein ge— 
meines Gelüſte auf ſeine Weiſe auszudrücken. Er fragt ſie, ob ſie 
nicht auch von Luzifer's Geſchlecht ſeien, da er ſich von ihnen ſo 
wunderbar angezogen fühle, er ſich ſo heimlich bei ihnen finde, als 
hätte er ſie ſchon tauſendmal geſehen; es iſt ihm 

So heimlich -kätzchenhaft begierlich ; ?) 

Mit jedem Blick auf's neue ſchöner, ſchön.“) 

O nähert euch, o gönnt mir einen Blick. 
Einer der Engel erwiedert ihm, er ſolle doch nicht vor ihnen zu— 
rückweichen, ſondern, wenn er es vermöge, ſtehn bleiben. Aber je 
näher die Engel heranrücken, deſto weiter fühlt er ſich zurückge— 
drängt, da er vor ihren brennenden Roſen nicht Stich halten kann, 
bis dieſe endlich, immerfort in der Luft ſchwebend, den ganzen 
Raum der Bühne einnehmen, da Mephiſtopheles ſich in das Pro— 
ſzenium flüchtet. In dieſer ſchrecklichen Bedrängniß weiß ſich Me— 
phiſtopheles nur in ſeinen frechen Teufelswitz zu retten. Die Engel, 
welche die Teufel verdammte Geiſter ſchelten, ſeien doch die eigent— 
lichen Herenmeiſter, die alle Welt, Mann und Weib (mit beſonde— 
rer Beziehung auf ihre „bübiſch-mädchenhafte“ Geſtalt), verführten, 
wie er an ſich ſelbſt habe erfahren müſſen. Nachdem er darauf 
das Gefühl des brennenden Schmerzes, den die glühenden Roſen 


1) Hart iſt hier die Auslaſſung des perfönlichen Pronomens ihr, obgleich 
der Relativſatz ſich auf den vorhergehenden Vokativ bezieht. 

2) Einer der Verſe iſt ein Sechsfüßler, was leicht zu ändern war, wenn 
der Dichter ſtatt gerne ſehn das einfache, hier genügende gern geſchrieben 
hätte. Bei dem abgebrochenen auch mir! ſchwebt dem Dichter der Gedanke 
vor verdreht etwas den Hals. Wetterbube bezeichnet einen ſeiner 
wunderbaren Eigenſchaften wegen ausgezeichneten Buben, wie man ſagt Wet: 
terjunge, Wettermädel, Wetterkerl. Auf gleiche Weiſe, wie Wetter 
in dieſen Zuſammenſetzungen, braucht man Spitzbube, verwünſcht, ver— 
teufelt in gutem Sinne. Aehnlich ſteht gleich drauf Racker. 

3) Aehnlich ſagt Mephiſtopheles in der Szene mit Valentin: 

Und mir iſt's wie dem Kätzlein ſchmächtig, 

Das an den Feuerleitern ſchleicht, 

Sich leiſ' dann um die Mauer ftreicht, 
Heimlich-kätzchenhaft iſt eine ungehörige Zuſammenſetzung in der Be— 
deutung, „wie es einem heimlich ſchleichenden Kätzchen zu Muthe iſt““. 

4) Schöner, ſchöͤn ſagt Goethe, wie oben (S. 348 Note 1) tiefer, 
SLOT 
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ihm am ganzen Körper verurſachen, geäußert, ſpottet er weiter auf 
die äußerliche Erſcheinung der Engel, die doch gar zu ernſt aus— 
ſähen und ſich ein wenig weltlicher bewegen könnten. Die ganz 
gemeine Luͤſternheit des Teufels tritt ſcharf in den Worten hervor: 
Dich, langer Burſche, dich mag ich am liebſten leiden, 
Die Pfaffenmiene will dich gar nicht kleiden. 
So ſieh mich doch ein wenig lüſtern an! 
Auch könntet ihr anſtändig nackter !) gehen; 
Das lange Faltenhemd iſt überſittlich! — 
Sie wenden ſich! — Von hinten anzuſehen — ) 
Die Racker ſind doch gar zu appetitlich! — 
Man hat hierin eine Verletzung des ſittlichen Gefühls gefunden, 
und gewünſcht, Goethe habe die himmliſche Reinheit außerhalb 
des teufliſchen Bereichs gelaſſen; aber der mittelalterliche buhleriſche 
Teufel muß den Engeln gegenüber ſeine innere Gemeinheit, die 
das Edle nicht zu erfaſſen vermag, ganz enthüllen, er muß in ſei— 
ner häßlichen Beſtialität erſcheinen; ſein Spott fällt bei der erha— 
benen Engelreinheit der himmliſchen Abgeſandten auf ihn ſelbſt 
zurück. 
3 Der Engelchor wendet fich nun, nachdem er den Mephiſtophe— 
les auf das Proſzenium gedrängt hat, zum Grabe des Fauſt zu— 
rück, deſſen Seele ſie durch göttliche Gnade befreien wollen. Die 
liebende Flamme, die in Fauſt immer gebrannt hat (der Chor 
ſpricht im allgemeinen; deshalb die Mehrheit, „liebende Flammen“), 
ſoll ſich zur Klarheit erheben; wenn er auch im Leben ſich ſelbſt 
verdammt hat, da er Gott und dem Jenſeits entſagt, ſo wird doch 
die ewige Wahrheit ihm zu Hülfe kommen und ihn nach Befreiung 
vom anklebenden Böſen der ewigen Seligkeit zuführen. 
Wendet zur Klarheit 1 
Euch, liebende Flammen!) 
Die ſich verdammen, 
Heile die Wahrheit, 
Daß ſie vom Böſen 
Froh ſich erlöſen, 
1) Mephiſtopheles verlangt nicht, daß ſie ganz nackt gehn ſollen; einen 
gewiſſen Anſtand ſollen ſie immer behaupten, aber doch mehr von ihren ſchö— 
nen Formen zeigen, dieſe nicht ganz verhüllen. Vgl. S. 133 f. 
2) Irrig ſchreiben alle Ausgaben, indem ſie nach überſittlich einen 
e Gedankenſtrich ſetzen und die anakoluthiſche Wendung am Schluß 
überſehen: 


Sie wenden ſich — Von hinten anzuſehen! — 

3) Auf den erſten Blick würde man unter den liebenden Flammen 
lieber die Engel verſtehn wollen und darauf auch unten die heiligen Glu— 
ten beziehen. Aber die Engel müſſen doch im Gegenſatz zu der eigenen 
Verdammeniß das anführen, was die Gnade des Herrn herbeizieht, und 
dies iſt gerade der dunkle Drang nach oben, der den Gefallenen nicht in der 
gemeinen Sinnlichkeit untergehn läßt. Vgl. I, 111 f. Im zweiten Verſe iſt 
der Vorſchlag zu bemerken, der ſonſt in dieſen Geſängen der Engel nur vor 
dem Choriambus ſich findet. Sollte vielleicht euch zu tilgen ſein? 
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Um in dem Alloerein 
Selig zu ſein. 
Mephiſtopheles fühlt jetzt, nachdem die Engel ſich von ihm abge— 
wandt und er ſich wieder gefaßt, die aufgeregte Lüſternheit ſich 
beſchwichtigt hat, wie Hiob), feinen ganzen Körper mit Beulen 
bedeckt, ſo daß er ſich ſelbſt greulich vorkommt; doch erkennt er zu 
ſeiner Freude, daß ſeine Satansnatur glücklich gewahrt, „die edlen 
Teufelstheile“ gerettet ſind; die Liebe gegen die Engel, welche ihn 
widernatürlich ergriffen, da er dieſe feiner Natur nach haſſen müſſe, 
ſei bloß etwas Aeußerliches geweſen und habe ſich auf die Haut 
geworfen, ſein Inneres ſei davon nicht getroffen worden. Schon 
fühlt er, daß die brennenden Roſen der Engel ausgebrannt ſind, 
und ſo wendet er ſich denn, froh dieſe Qual los zu ſein, mit einem 
Fluche — denn etwas anderes bleibt dem geprellten Teufel nicht 
übrig — von den Engeln ab.“) Dieſe aber, welche eben die Gnade 
geprieſen, die ſich der Sünder annimmt, erheben nun dagegen das 
Glück desjenigen, der ſchon im Leben von frommem, gottvertrauen— 
dem Sinne getragen, von den „heiligen Gluten“ des Glaubens, 
der Hoffnung und Liebe durchglüht und wahrhaft beſeligt worden, 
und fordern ſich auf, ſich vereinigt nach oben zu heben, mit dem 
die Macht der göttlichen Gnade verkündenden Preisgeſange: ?) 
Luft iſt gereinigt, 
Athme der Geiſt! 
Die Luft iſt dadurch gereinigt, daß die Engel die böſen Mächte 
der Finſterniß vertrieben haben, ſo daß der Geiſt Fauſt's jetzt frei 
aufathmen und ſich zum Ewigen emporſchwingen kann. Die En— 
gel erheben ſich darauf, indem ſie Fauſt's Unſterbliches entführen. 
Auf ähnliche Weiſe tragen die Engel in dem geiſtlichen Schauſpiel: 
El condenado por desconfiado von Tirſo de Molina (1570 — 1648) 
die Seele des reuigen Enrico zum Himmel, während die Seele des 
Eremiten, von Flammen umgeben, zur Hölle geführt wird, und in 
deſſelben Dichters: Quien no cae, no se levanta, erhebt ſich der 
Schutzengel mit der Seele der reuigen Sünderin. a 
Als Mephiſtopheles ſich jetzt umſieht und zu ſeinem Schrecken 
bemerkt, daß die Engel die Seele des im Grabe liegenden Fauſt, 
den er zuletzt unbeachtet gelaſſen, weggehaſcht haben, da ſchilt er 
auf feine eigene Thorheit, durch die er um einen ſolchen Schatz, 


1) Hiob 2, 7: „Da fuhr der Satan aus von dem Herrn, und ſchlug 
Hiob mit böſen Schwären von der Fußſohlen an bis auf ſeine Scheitel.“ 

2) Zwei Sechsfüßler ſinden ſich in der Rede des Mephiſtopheles. Nach 
den Worten: „Gerettet ſind die edlen Teufelstheile“, hat die erſte Ausgabe ein 
Komma, nach dem folgenden Verſe ein Semikolon, und dieſe Interpunktion 
dürfte vor dem Ausrufungszeichen und Punkte entſchieden den Vorzug ver— 
dienen. 

3) Irrig ſteht in allen Ausgaben nach dem Verſe: „Hebt euch und preiſt“ 
ein Semikolon ftatt eines Kolons. 
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an den er ſo viel Zeit und Mühe verwendet, betrogen worden ſei. 
Wenn er ſich wegen ſeines verletzten guten Rechtes beſchwert: 

Bei wem ſoll ich mich nun beklagen? 

Wer ſchafft mir mein erworbnes Recht? 

Du biſt getäuſcht in deinen alten Tagen, 

Du haſt's verdient, es geht dir grimmig ſchlecht, 
ſo ſpottet der humoriſtiſche Dichter hiermit derjenigen, welche es 
nicht leiden wollten, daß Fauſt den Klauen des Teufels entriſſen 
werden ſollte, und vernichtet den Volksteufel als eine veraltete, 
nicht mehr an der Zeit ſeiende und nicht zu Recht beſtehende Ge— 
ſtalt ganz und gar. Der Teufel ſchreibt die Schuld der Entreißung 
der Seele Fauſt's der gemeinen, abgeſchmackten Liebſchaft zu, die, 
wie ausgepicht, ) gegen alle aufregende und verwirrende Leiden— 
ſchaften geſtählt er auch ſei, ihn gerade im unrechten Augenblicke 
angewandelt habe. So zieht denn Mephiſtopheles am Ende als 
ein alter, gefoppter Thor ab, der ſich ſelbſt recht albern und ver— 
rückt vorkommt, ſo daß dieſer dumme Volksteufel, dieſe ſcheusliche 
Ausgeburt düſterſten Aberglaubens auf ewige Zeiten blamiert iſt. 

Falk erzählt uns (S. 92), nach Goethe's früherm Plane habe 

der Teufel ſelbſt Gnade und Erbarmen vor Gott finden ſollen, 
wobei die Lehre des Origenes u. a. von der ſogenannten Apoka— 
taſtaſis, der allgemeinen Wiederherſtellung, vorſchwebte, wonach der 
Satan ſelbſt am Ende wieder Gnade vor Gott finden und von 
neuem als Lichtengel erſcheinen ſollte. Erhalten ſind uns die Verſe, 
welche Mephiſtopheles ſprechen ſollte, nachdem ſein Triumph über 
die gewonnene Wette zur ärgſten Beſchämung vor Gott geworden: 

Nein! diesmal gilt kein Weilen und kein Bleiben: 

Der Reichsverweſer ) herrſcht vom Thron; 

Ihn und die Seinen kenn ich ſchon, 

Sie wiſſen mich, wie ich die Ratten, zu vertreiben. 
Vermuthlich ſollte der Teufel vor ſich ſelbſt beſchämt, nachdem er 
ſich vergebens in ſeinen Teufelswitz Gott gegenüber zu retten ge— 
ſucht hat, endlich den Herrn anerkennen und Verzeihung vor dem 
Allerbarmer, wohl auf Fürſprache des Erlöſers, finden. 


1) Ausgepicht wird ähnlich, wie geſteinwegt, von einem Magen 
geſagt, der alles vertragen kann; hier wird der Ausdruck auf das Geiſtige 
übertragen. 


2) Man konnte denken, Mephiſtopheles nenne den Herrn Reichs ver— 
weſer, weil er ihn nicht als rechtmäßigen Herrn betrachte; viel wahrſchein— 
licher aber iſt, daß hier Chriſtus, der Erlöſer der Welt, auftreten und mit 
dieſem Namen bezeichnet werden ſollte. 


— 
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Im Gegenſatze zu der unwürdigen, dem Volksteufel zu Grunde 
liegenden Anſicht von einer den Menſchen verderbenden, zu ewiger 
Qual verlockenden dämoniſchen Macht ſtellt uns der Dichter in der 
letzten Szene auf herrliche Weiſe dar, wie es im Menſchen die 
Liebe iſt, welche ihn zum Urquell alles Lebens hintreibt, von oben 
aber die göttliche Liebe ihm entgegen kommt, die auch des Verirr— 
ten ſich annimmt, ihn fördert und ihm eine dem Standpunkte, den 
ſein Geiſt im Leben ſich errungen, entſprechende Sphäre der Thätig— 
keit anweiſt, worin wir eine veredelte Darſtellung der oben J, 171 ff. 
entwickelten, auch beim „Prolog im Himmel“ zu Grunde liegenden 
myſtiſch-kabbaliſtiſchen Anſchauung erkennen. Hierbei hat ſich der Dich— 
ter denn auch der ſchönen katholiſchen Anſicht von der Fürbitte der Hei— 
ligen für die Sünder mit Glück bedient. 

Die Szene verſetzt uns in Bergſchluchten, Wald, Fels und 
Einöde, wo Einſiedler, einer oberhalb des andern, zwiſchen Klüften 
gelagert ſind. Unzweifelhaft ſchwebte dem Dichter hierbei der 
berühmte Berg Montſerrat in den Pyrenäen vor, welcher dieſem auch 
bereits in ſeinem herrlichen Gedichte „die Geheimniſſe“ (1785) 
im Sinne lag. Vgl. B. 2, 361. Eine ausführliche Schilderung 
deſſelben erhielt Goethe von W. v. Humboldt kurz nach dem Be— 
ſuche des Berges, wobei dieſer bemerkt: „Ihre Geheimniſſe 
ſchwebten mir lebhaft vor dem Gedächtniß. Ich habe dieſe ſchöne 
Dichtung, in der eine ſo wunderbar hohe und menſchliche Stim— 
mung herrſcht, immer außerordentlich geliebt, aber erſt, ſeitdem ich 
dieſe Gegend beſuchte, hat ſie ſich an etwas in meiner Erfahrung 
angeknüpft.“ Auf dieſem von feinen ſägeförmigen Spitzen be— 
nannten Berge befand ſich bis zum Jahre 1812 eine berühmte 
Benediktinerabtei, 2) zu welcher auch zwölf von einander getrennte, 
auf den höchſten Gipfeln der Felſen angebrachte Einſiedeleien ge— 
hörten, die meiſt nur den kümmerlichſten Raum zur Wohnung bo— 
ten und zum Theil in der Luft zu hängen ſchienen, ſo daß man 
nur mit Leitern und Brücken über die ſchauerlichſten Abgründe zu 
ihnen gelangen konnte. Die jüngſten Einſiedler hatten die höchſten 
Einſiedeleien und ſtiegen, wenn die älteren ſtarben, allmählig hinab, 
bis ſie in die Kloſterkirche kamen, in welcher alle an beſtimmten 
Feſttagen, etwa fünfzehn- bis zwanzigmal im Jahre, ſich zuſammen— 
fanden. Die Höhe des Gipfels da, wo die Kapelle der heiligen 
Jungfrau ſteht, beträgt etwas über 3937 rheiniſche Fuß; die un— 
terſte, von der heiligen Anna benannte Einſiedelei diente zugleich 
als Pfarrkirche, in welcher alle an beſtimmten Tagen, oft einige— 
mal in der Woche, zuſammenkommen mußten. 


1) Vgl. W. von Humboldt's Werke III, 173 ff. und das Sonnet „Mont— 
ſerrat“ daſelbſt S. 422. 

2) Die Gründung dieſes Kloſters iſt in dem Schauſpiel: Los desdichados 
dichosos von Antonio Manuel del Campo nach einem alten Volksbuche: Hi- 
storia de Nuestra Senora de Monserrate, dramatiſch behandelt. 
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Der vom Echo der Felſen wiederhallende, in daktyliſchen, un— 
mittelbar aufeinander reimenden Dimetern geſchriebene Chor der 
vier Einſiedler — denn nur ſo viele hat Goethe für ſeinen Zweck 
paſſend gefunden — ſchildert uns die einſam öde, aber großartige 
Natur, in welcher der Geiſt, ganz der Welt entrückt, heiliger Be— 
trachtung ſich weiht und alles von wunderbarem Frieden umweht 
iſt, die vom Sturm bewegte Waldung, die herabſtürzenden Quellen 
und Bäche, die ſchützenden Felſenhöhlen. 

Löwen, ſie ſchleichen ſtumm— 

Freundlich um uns herum, 

Ehren geweihten Ort, 

Heiligen Liebeshort. 
Hierbei ſchwebt die Stelle des Jeſaias 65, 25 (ogl. 11, 6 ff.) vor: 
„Wolf und Lamm ſollen weiden zugleich, der Löwe wird Stroh 
eſſen, wie ein Rind, und die Schlange ſoll Erde eſſen. Sie wer— 
den nicht ſchaden, noch verderben auf meinem ganzen heiligen Berge, 
ſpricht der Herr.“ Der erſte der vier Einſiedler iſt der am Berge 
auf- und abſchwebende pater eestaticus (der verzückte Vater). Die 
chriſtliche Myſtik weiß von vielen Heiligen, welche durch die Kraft 
der Verzückung (Ekſtaſis) in die Höhe gehoben wurden, wobei, wie 
die heilige Thereſia ſagt, die phyſiſche Kraft des zugleich mit der 
Seele nach oben gehobenen Körpers gehemmt wird, obgleich die 
Sinne ihre Kraft behalten.!) Bekannt ſind in dieſer Beziehung 
beſonders Franziskus Kaverius und Peter von Alkantara, und Goethe 
erzählt ähnliches von Philipp Neri (B. 24, 190). Im pater ecsta- 
ticus, bei welchem an keine beſtimmte Perſon, weder an den 1381 
verſtorbenen Joh. Roysbroch, der, wie Dionyſius der Karthäuſer, 
pater ecstalicus genannt wurde, noch an Antonius den Einſiedler, 
der 356 ſtarb, zu denken iſt, ſpricht ſich die höchſte Verzückung aus, 
die ihn mit der ſchmerzlichen Sehnſucht durchbebt, daß alles Irdiſche 
in ihm durch göttliche Kraft vernichtet werden möge.) 

Wenn der pater ecstatieus auf- und niederſchwebt, jo befinden 
ſich die drei folgenden Einſiedler in den drei Regionen des Berges, 
und zwar ſo, daß der am höchſten wohnende doctor Marianus auch 
die höchſte religibſe Vollkommenheit, die vollendetſte Geiſtigkeit dar— 
ſtellt.“) Der von der niedern Region, in welcher er verweilt, be— 
nannte pater profundus bezeichnet in ſeinem in jambiſchen Werfen 
gedichteten Liede das Ringen des Geiſtes aus dem verworrenen 
irdiſchen Getriebe zur höchſten und vollkommenſten Liebe hin, die 
„alles bildet, alles hegt“, die ſich auch in den erſchütterndſten, ge— 

1) Vgl. Görres „die chriftliche Myſtik“ II, 519 ff. Ennemoſer „Geſchichte 
der Magie“ S. 318. 
2) Die vier erſten Verſe ſind nicht als Vokative zu faſſen, ſondern ſtellen 


in wenigen Zügen das tiefe, wogende Gefühl des Herzens dar. Vgl. S. 48 
Note 1. 


3) Man hat ohne gehörigen Grund gemeint, die drei folgenden Einſiedler 
ſollten den drei Erzengeln im „Prolog im Himmel“ entſprechen. 
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waltthätigſten Naturereigniſſen zu erkennen gibt. Die Liebe, die 
„ewig ſchaffend uns umwallt“, möge auch ſein Inneres entzünden, 

Wo ſich der Geiſt, verworren, kalt, 

Verquält in ſtumpfer Sinne Schranken, 

Scharf angeſchloßnem Kettenſchmerz. “) 
Man hat bei dem pater profundus theils an den engliſchen, 1349 
geſtorbenen Theologen Thomas von Bradwardyne, der dieſen Ehren— 
namen führte, theils an den berühmten Stifter des Ziſterzienſer— 
ordens, Bernhard von Clairvaur (4091 — 1153), gedacht. 

Die Vermittlung zwiſchen der höchſten Verzückung des pater 
ecstaticus und der tiefſten Zerknirſchung des pater profundus ſtellt 
der in der mittlern Region verweilende pater Seraphicus dar, wel— 
cher ſeinen Namen von der ihn den höchſten Engeln, den Seraphim, 
nahebringenden feligen Ruhe hat. Den Beinamen Seraphicus führte 
der begeiſterte, auch von Dante (Paradies 11, 40— 123) gefeierte 
Stifter des Franziskanerordens, Franz von Aſſiſt, der mit Engeln 
Umgang hatte, und nur an dieſen kann Goethe hier gedacht haben, 
nicht an den Scholaftifer Bonaventura (1221-1274), wenn dieſer 
auch doctor Seraphicus, wie Thomas von Aquin doctor Angelicus 
genannt wurde. In ihm tritt die ſtille, beſeligende Frömmigteit zu 
Tage, welche die irdiſchen Leidenſchaften überwunden hat, aber mit 
Wohlgefallen auf die ſehnſüchtig nach oben ſtrebenden Menſchen ſei— 
nen Blick gerichtet hält. Die allmählige Durchentwicklung zu immer 
höherer Reinheit und Klarheit ſtellt uns der Dichter zunächſt in den einen 
entſchiedenen Gegenſatz zu dem muthig fort und fort ſtrebenden Dul— 
der Fauſt bildenden ſeligen Knaben dar, welche, weil ſie um Mitter— 
nacht geboren worden, gleich nach der Geburt geſtorben ſind.?) Der 
pater Seraphicus — von hier an treten trochaiſche Dimeter ein — 
bemerkt dieſe, wie ein Morgenwölkchen, durch die Gipfel der Tannen 
ſchwebende junge Geiſterſchar, welche ſich gleich von dieſem men— 
ſchenfreundlichen Geiſte angezogen fühlen, von dem ſie — was ihnen 
ſelbſt unbekannt iſt — zu erfahren wünſchen, wer ſie denn eigentlich 
ſeien. Dieſe Glücklichen, welche von den ſchroffen Erdewegen noch 
nichts gelitten haben, müſſen doch einen ſymboliſchen Blick in das 
düſtere, mühevolle Menſchenleben thun, weshalb der pater Seraphicus 
ſie auffordert, in ſeine Augen herabzuſteigen, durch welche ſie die 
von ihnen nicht gekannte Welt und Erde anſchauen können, da ſie 
ſelbſt nicht mit körperlichen, „welt- und erdgemäßen Organen“ 
verſehen ſind. Dem Dichter ſchwebte hierbei der bekannte ſchwe— 
diſche Theoſoph Emanuel von Swedenborg (1689 — 1772) vor 
(vgl. B. 39, 359), der behauptete, mit Geiſtern aller Himmels: 


1) Die Sinne mit ihren Lüſten drücken ſchmerzlich, gleich ſcharf angezogenen 
Ketten, die nach höherer, geiſtiger Vollkommenheit ringende Seele, welche durch 
die Gottesliebe erleuchtet werden muß. 

2) Mitternachtskinder heißen gewohnlich die Nachts zwiſchen Eilf und 
Zwölf geborenen, denen die Kraft Geiſter zu ſehn, langes Leben und die Er— 
langung großer Reichthümer beigelegt wird. 

II. 24 
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und Welträume in Verbindung zu ſtehn, die ſich, um die irdiſchen 
Dinge zu ſehn, ſeiner Augen bedienten, auch in ſeinen Kopf und 
andere Theile ſeines Körpers übergingen, um auf irdiſche Weiſe zu 
fühlen.) Die Seelen der Knaben gehen in die Augen des pater 
Seraphicus hinein, worauf dieſer ihnen die Dinge nennt, welche ſie 
ſehen, die Bäume, die Felſen und den mit Gewalt herabſtürzenden 
Waldſtrom; ) aber dieſer Anblick, welcher ein Bild des menſchlichen 
Lebens bietet, kommt dieſen Neugeborenen, denen ihr Daſein „ſo 
gelind“ iſt, zu trüb und ſchaurig vor, weshalb der pater Seraphi- 
eus fie auffordert, zu dem höhern?) Kreiſe hinanzuſteigen, wo fie 
in der reinen, von Gottes, Liebe ausſtrömendem, Hauch durchwehten 
Luft in reiner, allmählig ſich entfaltender Entwicklung heranwachſen 
werden. 

Denn das iſt der Geiſter Nahrung, 

Die im freiſten Aether waltet: 

Ewigen Liebens Offenbarung, 

Die zur Seligkeit entfaltet. 
Der Chor der ſeligen Knaben ſchwingt ſich nun zu den höchſten 
Gipfeln des Montſerrat auf, welche ſie die Hände verſchlingend 
umkreiſen, indem ſie die Kraft gläubigen Gottvertrauens, welches 
hier von der Liebe Gottes ausgegoſſen iſt, freudig verehren.“) So 
werden alſo dieſe Knaben, welche im Leben weder geſtrebt, noch 
gefehlt haben, von der göttlichen Liebe im Jenſeits auf eine ihnen 
gemäße Stufe zu weiterer Entwicklung geſtellt; und auf gleiche 
Weiſe geſchieht es auch mit allen denjenigen, welche das Leben 
durchgemacht, ſo auch mit Fauſt, deſſen Seele, wie wir gleich ſehn 
werden, da ſie durch fortgeſetztes männliches Streben ihre Kraft 
geſtärkt hat, die ſeligen Knaben bald weit überflügeln wird. Wir 
erinnern hierbei an das ſchöne, troſtvolle Wort, welches Goethe am 
19. März 1827 dem durch den Tod ſeines jüngſten Sohnes hart 
getroffenen Zelter ſchreibt: „Wirken wir fort, bis wir, vor- oder 
nacheinander, vom Weltgeiſt berufen, in den Aether zurückkehren. 
Möge dann der ewig Lebendige uns neue Thätigkeiten, denen ana— 
log, in welchen wir uns ſchon erprobt, nicht verſagen! Fügt er 
ſodann Erinnerung und Nachgefühl des Rechten und Guten, was 
wir hier ſchon gewollt und geleiſtet, väterlich hinzu, jo würden 


1) Vgl. Herder zur Geſchichte und Philoſophie B. 12. Vorherr „Geiſt 
der Lehre Em. Swedenborg's“. Ennemoſer „Geſchichte der Magie“ S. 949ff. 

2) Der Dichter bedient ſich der Form a beſtürzt, wie er anderwärts 
abegewendet ſagt. Noch im Mittelhochdeutſchen iſt das jetzt bloß mund— 
artliche abe in den Zuſammenſetzungen das Gewöhnliche ſtatt a b. Vgl. Wa— 
ckernagel's Wörterbuch zum altdeutſchen Leſebuch und meine Schrift über „Pro— 
metheus“ und „Pandora“ S. 91 Note 1. 

3) Die Ausgaben leſen höhrem oder höh' rem ſtatt höherm. 

4) Die ungeraden Verſe der Strophe beſtehen aus Daktylus und Tro— 
chäus, die geraden in der erſten Hälfte aus daktyliſchen Dimetern, in der 
zweiten aus Choriamben. V. 4 muß ſtatt heilige jedenfalls heil'ge gele— 
ſen werden. 
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wir gewiß nur deſto raſcher in die Kämme des Weltgetriebes ein— 
greifen. Die entelechiſche Monade muß ſich nur in raſtloſer Thä— 
tigkeit erhalten; wird ihr dieſe zur andern Natur, ſo kann es ihr 
in Ewigkeit nicht an Beſchäftigung fehlen.“ Vgl. S. 285. 

Die Engel erſcheinen nun mit Fauſt's Seele in der höhern 
Atmoſphäre, aber noch tiefer, als die ſeligen Knaben; ihr Lied ent— 
hält, wie Goethe ſelbſt bei Eckermann (II, 350) ſagt, den Schlüſ— 
ſel zu Fauſt's Rettung. 

Gerettet iſt das edle Glied 

Der Geiſterwelt vom Böſen; 

Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 

Den können wir erlöſen. 

Und hat an ihm die Liebe gar 

Von oben Theil genommen, 

Begegnet ihm die ſel'ge Schar 

Mit herzlichem Willkommen. 
„In Fauſt ſelber“, bemerkt Goethe, „eine immer höhere und rei— 
nere Thätigkeit bis an's Ende, und von oben die ihm zu Hülfe 
kommende ewige Liebe. Es ſteht dieſes mit unſerer religiöſen Vor— 
ſtellung durchaus in Harmonie, nach welcher wir nicht bloß durch 
eigene Kraft ſelig werden, ſondern durch die hinzukommende gött— 
liche Gnade.“ Wenn nach dieſer Aeußerung des Dichters unter 
der Liebe von oben die Gnade Gottes verſtanden werden ſoll, 
ſo erhalten wir hier eine ſehr unklare Unterſcheidung zwiſchen den 
Sündern, die ohne (V. 3 f.), und denjenigen, die mit der Gnade 
Gottes (V. 5 f.) erlöſt werden; denn auf eine Unterſcheidung deu— 
tet gar V. 5 beſtimmt hin. Aber wir ſind hier in dem Falle, 
des Dichters eigene Erklärung verwerfen zu müſſen, was um ſo 
weniger befremden darf, als wir hier nur eine augenblickliche Aeuße— 
rung deſſelben haben, die von Eckermann mißverſtanden ſein könnte. 
Die Gnade Gottes iſt in der Erlöſung durch die Engel, die 
Boten ſeiner Gnade (V. 3 f.), bezeichnet. Jeder Sünder, der im— 
mer ſtrebend ſich bemüht, findet Erlöſung. Aber auf den mächti— 
gen, gewaltigen Geiſtern, wie Fauſt, ruht Gottes Blick mit beſon— 
derer Liebe, wie dies im „Prolog im Himmel“ angedeutet iſt; 
wenn die Engel ſolche Seelen, an welchen Gottes Liebe Theil ge— 
nommen, erlöſen, dann genießen ſie das höchſte Glück, ſie begeg— 
nen ihnen mit herzlichem Willkommen. Wie der Dichter die ſeli— 
gen Knaben im Gegenſatz zu der Seele Fauſt's erſcheinen läßt, ſo 
unterſcheidet er auch zwiſchen den die Seele Fauſt's tragenden En— 
geln ſelbſt, von denen die einen bereits zu einer höhern Stufe ge— 
langt ſind, wogegen die jüngeren Engel noch nicht ſo weit heran— 
gediehen ſind, wobei es kaum der Bemerkung bedarf, daß hier 
unter den Engeln die ſeligen Geiſter geſtorbener Menſchen, nicht 
die urſprünglichen Engelchöre zu verſtehn ſind. Die jüngern Engel 
ſprechen in trochaiſchen Verſen ihre Freude darüber aus, daß ſie 
durch jene Roſen, welche ſie aus den Händen liebend heiliger, durch 
24 + 
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Liebe geheiligter, Büßerinnen empfangen haben und deshalb als 
Symbol reiner Liebe gelten, die Teufel verſcheucht und die edle 
Seele gerettet haben, wogegen es den vollendeteren Engeln, die ſich 
kleiner jambiſcher Verſe bedienen, peinlich iſt, den an Fauſt noch 
klebenden Erdenreſt zu tragen, da er unreinlich ſei, wäre er auch von 
Asbeſt, der reinen unverbrennbaren Leinwand, in welche die Alten 
die Leichen der Vornehmen, ehe ſie dieſelben auf den Scheiterhaufen 
brachten, einhüllten, damit die Aſche derſelben ſich nicht mit der 
Holzaſche vermiſchte. Erſt wenn der letzte Reſt irdiſcher Schwere 
von ihm geſchwunden iſt, wird er als reiner Geiſt ſich fortent— 
wickeln können; die nothwendige Scheidung aber zwiſchen Geiſtigem 
und Körperlichem vermag nur die ewige Liebe zu bewirken. Dieſe 
Scheidung nun, dieſer geheimnißvolle Uebergang aus dem körper— 
lichen Leben in ein rein geiſtiges, geſchieht in den ſeligen Regionen, 
in welchen die Liebe Gottes allgegenwärtig iſt; zu dieſen ſteigen 
ſie nun herauf, wo die jüngern Engel, die ſich hier kleiner jam— 
biſcher Verſe bedienen, ſogleich die ſeligen Knaben gewahren, die 
befreit von der Erde Druck ſich „am neuen Lenz und Schmuck der 
obern Welt“ erfreuen; dieſen, die bereits ihr reingeiſtiges Leben 
begonnen haben, das aber, weil fie nicht die Prüfung und Stärz 
kung durch die Mühen des Lebens beſtanden haben, von der un— 
terſten Stufe beginnt und nur langſam fortſchreitet, wird die Seele 
Fauſt's übergeben, die ſie im Puppenſtande, noch in dem Zwiſchen— 
zuftande zwiſchen körperlichem und reingeiſtigem Leben, freudig em— 
pfangen, als „engliſches Unterpfand“, ein von den Engeln ihrer 
Sorge anvertrautes Gut. Kaum aber haben ſie — die Knaben 
bedienen ſich daktyliſcher Verſe — die Seele Fauſt's von den ſie 
umgebenden irdiſchen Flocken befreit, ſo erſcheint ſie gleich „ſchön 
und groß von heiligem Leben“, da ſie durch ihr irdiſches Leben zu 
einer hohen Stufe geiſtiger Entwicklung gelangt iſt, auf welcher ſie 
ſich im andern Leben raſch weiter entfaltet. 

Jene höhere Entwicklung und „Erinnerung und Nachgefühl 
des Rechten und Guten, was wir hier ſchon gewollt und geleiſtet“, 
wie es in der oben angeführten Aeußerung Goethe's heißt, beglei— 
ten uns in das andere Leben, dagegen befreit uns die göttliche 
Gnade von der hemmenden Erinnerung an alle Verirrungen, welche 
wir im verworrenen irdiſchen Leben uns haben zu Schulden kom— 
men laſſen. Dies wird auf ergreifende Weiſe in der folgenden Dar— 
ſtellung der Mutter der Gnaden, der Gnadenkönigin Maria ange⸗ 
deutet, welche ſich des gefallenen Sünders mit liebevoller Erbarmung 
annimmt. In der höchſten und reinlichſten, ſauberſten Zelle finden 
wir den doctor Marianus, in welchem ſich die reinſte Verehrung 
der gnadenreichen Jungfrau ausſpricht.) Man hat hierbei ganz 
irrig an hiſtoriſche Perſonen gedacht, an Johannes Duns Scotus 


1) Keineswegs iſt, wie behauptet worden, Fauſt als doctor Marianus 
„transſubſtanziiert“. 
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(1275-1308), der doctor subtilis genannt und wegen feiner Ver— 
theidigung der unbefleckten Empfängniß der heiligen Jungfrau be— 
rühmt war, oder gar an Marianus Scotus (1028 —1083), der 
beſonders durch ſeine Chronik bekannt iſt. Wenn der Dichter die— 
ſen nicht, wie die frühern, pater, ſondern doctor nennt, ſo darf 
man zweifeln, ob er dies mit bewußter Abſicht gethan, da doctor 
mehr auf die Lehrthätigkeit und die wiſſenſchaftliche Durchführung, 
pater mehr auf die Froͤmmigkeit und den tief religiöſen Sinn ſich 
bezieht. Der doctor Marianus ſieht in ſeiner Zelle, wo er die 
höchſte und freieſte Ausſicht genießt, Frauen nach oben ziehen, un— 
ter ihnen die wundervoll glänzende Himmelskönigin Maria in einem 
Sternenkranze, wie ſie auf alten Gemälden erſcheint. Maria hatte 
ſich, wie ſie häufig thut, der Erde genähert, wo ſie ſich der auf 
ſie Vertrauenden annimmt; jetzt ſchwebt ſie wieder nach oben, um— 
geben von der Schar der Büßerinnen, welche von der gnadenrei— 
chen Mutter der Erbarmung angezogen werden. Der doctor Ma- 
rianus, in deſſen Geſange jambiſche und trochaiſche Verſe bezeichnend 
wechſeln, bricht in höchſtes Entzücken aus, als er die hoͤchſte Herr— 
ſcherin der Welt ſchaut; ſein von heiliger Liebesluſt ihr entgegen— 
getragenes Herz fühlt ſich durch die Gnadenmutter, die ſowohl zur 
höchſten Begeiſterung zu erregen, als zu beruhigen vermag, ernſt 
und zart bewegt. Er feiert ſie als reinſte Jungfrau, als ehrwür⸗ 
digſte Mutter, als erhabenſte Königin, ) als Gnadenſpenderin, der 
ſich die Gefallenen zutrauensvoll nahen. 
Um ſie verſchlingen 
Sich leichte Wölkchen; 
Sind Büßerinnen, 
Ein zartes Völkchen, 
Um ihre Kniee 
Den Aether ſchlürfend, 
Gnade bedürfend. 
Der doctor Marianus bezeichnet die leichte Verführbarkeit der menſch— 
lichen Schwachheit, die bei der Mutter der Gnade Erbarmung 
finde.?) Man erinnert ſich hierbei des Schluſſes der Ballade „der 
Gott und die Bajadere“ (B. 1, 198): 
Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unſterbliche heben verlorene Kinder 
Mit freudigen Armen zum Himmel empor. 


1) Auffallend ift in dieſem chriſtlichen Liede nur das heidniſche „Göttern 
ebenbürtig“, was ſich dadurch entſchuldigen läßt, daß die chriſtliche Poeſie häu⸗ 
fig heidniſche Bezeichnungen, Namen und Bilder auf naive Weiſe aufnahm, 
wie dies ſelbſt bei Dante fo ſcharf hervortritt. Später nennt der doctor Ma- 
rianus ſie Göttin. Im folgenden haben die Ausgaben Knie ſtatt Kniee. 

2) In den Ausgaben ſteht hier der Reim Odem auf Boden; Goethe 
wollte Oden ſchreiben, wie wir wirklich B. 4, 26. 10, 232. 245 leſen. Aehn⸗ 
lich iſt niederdeutſch Athen ſtatt Athem, wie Broden ſtatt Brodem 
(B. 8, 371), lobeſan ſtatt lobeſam ſteht (I, 277 Note 3). Der 
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Jetzt ſchwebt die bisher durch Wolken dem ungeweihten Blick ver— 
hüllte Jungfrau als glorreiche Mutter (Mater gloriosa) einher, ge— 
prieſen vom Chore der drei bereits zum ewigen Leben eingegange— 
nen Büßerinnen, welche für Gretchen's Seele die zu den höchſten 
Himmelsräumen ſchwebende gnadenreiche Jungfrau anflehen. Die 
erſte dieſer drei chriſtlichen Büßerinnen, die große Sünderin (magna 
peccatrix), iſt Maria Magdalena, welche, als Jeſus im Haufe 
des Phariſäers Simon ſpeiſte, mit einem Salbgefäß nahte. „Und 
trat hinten zu ſeinen Füßen, und weinte, und fing an ſeine Füße 
zu netzen und mit den Haaren ihres Hauptes zu trocknen, und 
küßte ſeine Füße und ſalbte ſie mit Salben.“ Da aber der Pha— 
riſäer in ſeinem Herzen dachte, wenn Jeſus ein Prophet wäre, ſo 
müßte er wiſſen, daß ſie eine große Sünderin ſei, ſo ſprach der 
Heiland zu dieſem: „Ihr ſind viel Sünden vergeben; denn ſie hat 
viel geliebt; welchem aber wenig vergeben wird, der liebet wenig.“ 
Als zweite Büßerin erſcheint das ſamaritaniſche Weib (mulier Sa- 
maritana), mit welchem der Heiland an dem Brunnen Jakob's bei 
der ſamaritaniſchen Stadt Sychar zuſammenkam und ſie bat, ſie 
ſolle ihm zu trinken geben, woran ſich dann die Belehrung über 
das Waſſer des ewigen Lebens anknüpfte. „Wer des Waſſers 
trinken wird, das ich ihm gebe,“ ſprach Jeſus, „den wird ewig— 
lich nicht dürſten, ſondern das Waſſer, das ich ihm geben werde, 
das wird in ihm ein Brunn des Waſſers werden, das in das 
ewige Leben fließet.“ Da Jeſus ihr alles ſagte, was ſie gethan, 
ſo ließ ſie ihren Krug ſtehn und lief zur Stadt, wo ſie verkündete, 
daß fie den Meſſias am Brunnen geſprochen. Goethe jagt von 
jenem Bronnen, Abram ler bedient ſich hier der auch von Luther 
beibehaltenen hebräiſchen Form) habe hierher ſchon die Herde füh— 
ren laſſen, ) und er läßt den Heiland aus dem Eimer des Weibes 
trinken. Wenn dieſe beiden Büßerinnen dem neuen Teſtamente ent— 
nommen find (die Stellen St. Lucae VII, 36 — 50] und St. Joh. 
IV, [5 — 42] find vom Dichter ſelbſt oder von Riemer angegeben), 
jo findet ſich dagegen die dritte, die ägyptiſche Maria (Maria Ae- 
gybtiaca), wie ebenfalls bemerkt iſt, in den Acta sanctorum (un: 
ter dem 2. April).) Dieſe kam einſt, nachdem ſie ſiebzehn Jahre 
ein Laſterleben im Dienſte der Wolluſt geführt hatte, zum Feſte 


Abſchnitt, den ſchon die erſte Ausgabe nach dem Verſe: „Traulich zu dir kom— 
men“ hat, iſt nicht zu billigen. 

1) Der Jakobsbrunnen lag nach Johannes nahe bei dem Gute (Luther 
Dörflein), welches Jakob feinem Sohne Joſeph gab. Val. Moſ. 1, 33, 19. 
48, 22. Joſ. 24, 32. Ritter's Erdkunde XV, 112. Die Stadt Sychar hielt 
ſchon Hieronymus für identiſch mit Sichem, wohin Abraham zog (Moſ. 1, 12, 
6); jedenfalls lag es nicht weit davon entfernt. Ueber Abraham's Graben von 
Brunnen Sal. Moſ. 1, 21, 30. 26, 15. Goethe B. 20, 155 f. Den Jakobs— 
brunnen will man jetzt in der Quelle Ain-el-Aspar beim Dorfe Askar gefun— 
den haben. Vgl. von Raumer's „Paläſtina“ S. 144 ff. (der dritten Ausg.). 

2) Vgl. Deycks über Goethe's Fauſt S. 136 148. 
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der Kreuzerhöhung nach Jeruſalem, wo ſie, als ſie die Vorhalle 
der Kirche zum heiligen Grabe betreten hatte und zur Thüre der 
Kirche hinein wollte, ſich wiederholt, wie von einer unſichtbaren 
Hand, zurückgeſtoßen fühlte. Da kam Beſinnung über ſie, die Augen 
des Geiſtes gingen ihr auf, ſchwere Seufzer ſtiegen aus ihrer 
Bruſt hervor und Thränen entſtürzten ihren Augen, die unwillkür— 
lich auf ein Marienbild fielen. „Du biſt die reinſte der Jung— 
frauen“, flehte ſie da in inbrünſtigem Gebete zur Gnadenmutter, 
„ich tief im Schlamme der Sünde. Hilf mir Elenden, daß ich 
zu meinem Heil das Kreuz deines geliebten Sohnes anflehn und 
der Welt und allen ihren Lüſten entſagen möge.“ Wie von Wel— 
len getragen, gelangte ſie jetzt in den Tempel, wo ſie das Kreuz 
andächtig verehrte. Als fie aber in der Vorhalle wieder zur Got— 
tesmutter flehte, da vernahm ſie eine Stimme, die ihr zurief: 
„Gehſt du über den Jordan, ſo wirſt du Ruhe finden.“ Acht— 
undvierzig Jahre (Goethe nennt die runde Zahl vierzig, wofür 
man eher fünfzig erwarten würde) verlebte ſie in der Wüſte in 
ſtrenger Buße und eifrigem Gebete; erſt im letzten Jahre ſah ſie 
den Mönch Zoſimas, der ihr auf ihren Wunſch auch das Abend— 
mahl brachte, und für den ſie kurz vor ihrem Tode einige Worte 
in den Sand ſchrieb, worin ſie ihn bat, ihren Leichnam zu be— 
graben und an ihrem genau bezeichneten Todestage für ſie zu be— 
ten. Nachdem die drei Büßerinnen die glorreiche Mutter mit Be— 
rufung auf ihre Bekehrung beſchworen haben, flehen ſie vereinigt 
zu ihr, daß ſie auch Gretchen, dieſer guten Seele, die nur einmal 
ſich vergeſſen habe, ohne zu ahnen, daß ſie fehle, ihre Verzeihung 
angedeihen laſſen möge. Daß Gretchen bei der Mutter der Gnade 
noch nicht volle Verzeihung erlangt hat, obgleich ſeit ihrem Tode 
eine lange Reihe von Jahren verfloſſen iſt, darf nicht auffallen, da 
hier nur von der höchſten Bethätigung ihres Wohlgefallens die 
Rede iſt. Gretchen weilt noch in den niederen Himmelsſphären, 
wo ſie, ſo oft die Himmelskönigin erſcheint, ſich an ſie anſchmie— 
gen darf, aber noch nicht iſt fie gewürdigt worden, ſie in die höch— 
ſten Regionen des Aethers, wo ſie in reinſtem Glanze thront, zu 
begleiten, wie es den drei ganz begnadigten Büßerinnen ge— 
ſtattet iſt. 

Hat der Dichter eben angedeutet, wie das Schuldbewußtſein 
die Seele nicht in's Jenſeits begleitet, ſo bringt er am Schluſſe 
noch das Prinzip der Weiterentwicklung im Jenſeits zur Darſtel— 
lung. Dieſes Prinzip aber iſt kein anderes, als die Liebe, die 
uns nach oben zieht, dieſelbe Kraft, welche auch auf Erden in dem 
feurigen, glühenden Streben wirkſam erſcheint. Vgl. oben I, 112. 
Sehen wir nun, wie Goethe dieſen Gedanken ſymboliſch ausge— 
führt hat. Gretchen, die hier zuerſt ung poenitentium, darauf in 
deutſcher Ueberſetzung jenes durch die vorhergehenden veranlaßten 
lateiniſchen Ausdrucks die eine Büßerin genannt wird, ſchmiegt 
ſich an die Himmelskönigin an, der fie ihr hohes Glück verkündet, 
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daß der Geliebte, den ſie mit wonniger Freude jetzt von irdiſcher 
Verworrenheit gereinigt erblickt, ihr wieder naht. 

Neige, neige, !) 

Du Ohnegleiche, 

Du Strahlenreiche, 

Dein Antlitz gnädig meinem Glück! 

Der früh Geliebte, 

Nicht mehr Getrübte, 

Er kommt zurück. 
Nicht ohne Abſicht läßt der Dichter dieſe Bitte an Gretchen's in 
angſtvoller Verzweiflung vor dem Marienbilde an die mater dolo- 
rosa gerichtete Gebet im erſten Theile (ogl. L 319 f.) anklingen, 
welches mit den Worten beginnt: 

Ach neige, 

Du Schmerzenreiche, 

Dein Antlitz gnädig meiner Noth! 
Unterdeſſen haben die ſeligen Knaben die Seele Fauſt's höher em— 
porgetragen, wo ſie in Kreisbewegungen ſich den Büßerinnen nä— 
hern. Je höher Fauſt's Seele aufwärts geſtiegen, um ſo ſchöner 
und reicher hat ſie ſich mit wundervoller Schnelligkeit entwickelt, 
wie dies die ſeligen Knaben, die, da ſie des Lebens Mühen nicht 
beſtanden haben, auf einer niedern Seelenſtufe beginnen muͤſſen 
und nicht ſo raſch ſich entwickeln können, treffend bezeichnen. 

Er überwächſt uns ſchon 

An mächtigen Gliedern, 

Wird treuer Pflege Lohn 

Reichlich erwiedern. 

Wir wurden früh entfernt 

Von Lebechören; 2) i 

Doch dieſer hat gelernt, 

Er wird uns lehren.) 
Gretchen freut ſich, daß Fauſt's im Leben ſo gewaltiger Geiſt ſich 
auch hier mit wundervoller Macht entwickelt, ſeine Seele rein und 
klar in jener erſten Jugendkraft, wie ſie ihn einſt im Leben gekannt 
und geliebt hat, ihr entgegentritt; von innigſter Liebe hingeriſſen 
bittet ſie die Himmelskönigin, dieſen, den der neue Tag noch blende, 
in die Wahrheit, die feiner warte, einführen zu dürfen. Durch 
dieſe reine, geiſtige Liebe Gretchen's wird die Gnadenkönigin ſo in— 


1) Statt dieſes trochaiſchen Anfanges (denn kaum dürfte der erſte Vers 
YUV — u gemefjen werden) würde man, da die folgenden Verſe jambiſch find, 
gern leſen: 

O neige, o neige. 

2) Das Wort iſt nach Lebetage, Lebzeit, Lebemann vom Zeitwort, 
nicht vom Hauptwort gebildet. Aehnlich ſteht Leberuf B. 6, 274 

3) Die Freude an lebendiger Fortentwicklung geht auch in's Jenſeits über, 
wo Fauſt ſich der Knaben annehmen wird, wie dieſe ihn liebevoll dem neuen 
Leben entgegenführen. 
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nig erfreut, daß fie jetzt endlich der liebenden Büßerin die vollſte 
Verzeihung angedeihen läßt und ſie auffordert, ihr zu den ſeligen 
Regionen zu folgen, die ihr bisher noch nicht zugänglich geweſen; 
der Geliebte werde, wenn er ſie ahne, ihr dorthin folgen. Hat 
Gretchen's Liebe auf Erden den Fauſt von der gemeinen Sinnlich— 
keit zu höherer Anerkennung der reinen und ſchönen menſchlichen 
Gefühle erhoben, ſo wird auch hier die Liebe, die ihn nach oben 
zieht, in der Perſon Gretchen's, dieſer goethe'ſchen Beatrice, ſinn— 
bildlich dargeſtellt. Der doctor Marianus aber, welcher die Erſchei— 
nung der Himmelskönigin eingeleitet hat, ſchließt ſie auch ab, in— 
dem er, anbetungsvoll auf ſein Angeſicht niederfallend, die ewige 
Erbarmung göttlicher Liebe feiert, deren Vertreterin Maria iſt. 

Blicket auf zum Retterblick, 

Alle reuig Zarten, 1) 

Euch zu ſeligem Geſchick 

Dankend umzuarten. 

Werde jeder beßre Sinn 

Dir zum Dienſt erbötig; 

Jungfrau, Mutter, Königin, 
a Göttin, bleib uns gnädig! . 
Wie Gretchen den Trieb nach oben in Fauſt ſelbſt darſtellt, fo be— 
zeichnet die Himmelskönigin die von oben wirkende Gnade, ſo daß 
wir auch hier wieder jene bereits beim „Prolog im Himmel“ her— 
vorgehobene Anſicht von einer von unten nach oben, wie von oben 
nach unten gehenden Wechſelwirkung haben. Wenn man es Goethe 
zum Vorwurfe gemacht, daß er beim Schluſſe des durchaus pro— 
teftantifchen(?) „Fauſt“ ſich einer aus dem Katholizismus her— 
genommenen Einkleidung bedient habe, ſo genügt hiergegen des 
Dichters eigene Bemerkung gegen Eckermann (II, 350), er habe ſich 
bei ſo überſinnlichen, kaum zu ahnenden Dingen ſehr leicht im 
Vagen verlieren können, hätte er nicht ſeinen poetiſchen Intentio— 
nen durch die ſcharf umriſſenen chriſtlich-kirchlichen Figuren und 
Vorſtellungen eine wohlthätig beſchränkende Form und Feſtigkeit ge— 
geben, womit man jenes Wort in einem Briefe an Zelter (vom 
19. März 1827) vergleichen kann: „Verzeih dieſe abſtruſen Aus— 
drücke! Man hat ſich aber von jeher in ſolche Regionen verloren, 
in ſolchen Spracharten ſich mitzutheilen verſucht, da wo die Ver— 
nunft nicht hinreichte und wo man doch die Unvernunft nicht wollte 
walten laſſen.“ 

Den Schluß des Ganzen bildet der von den drei patres und 
dem doctor Marianus (Maria mit den Büßerinnen hat ſich erhoben) 
geſprochene chorus mysticus, welcher die tiefere Bedeutung der gan— 
zen Dichtung ausſpricht, daß es die Liebe, der im Herzen liegende 


1) Zart nennt der Dichter diejenigen Naturen, die ein tiefes Gefühl für 
das Höhere und Edlere haben, das trotz aller zeitlichen Verirrungen ſich im— 
mer wieder regt, bis es ſie endlich dem Guten zugetrieben hat. 
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Drang ſei, welcher den ſtrebenden Menſchen nach oben zieht. Das 
irdiſche Leben iſt nur ein Bild deſſen, was unſer im andern Le— 
ben wartet, wo die in uns ſich ſchon hier regenden Gedanken und 
Gefühle zur höchſten Wirkſamkeit gelangen werden. 
Alles Vergängliche, 
Iſt nur ein Gleichniß. 
Das Streben nach wahrer Befriedigung, nach höchſtem Wiſſen und 
reinſtem Genuſſe, wird erſt im Jenſeits ſeine Erfüllung finden. 
Das Unzulängliche— 
Hier wird's Ereigniß.!) 
Die höchſte Seligkeit wird uns erſt in der Erfaſſung des Göttlichen 
zu Theil, das wir von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen werden, in 
jenem Glücke, das kein Auge geſehen, kein Ohr vernommen hat, 
das in keines Menſchen Herz gedrungen iſt. i 
Das Unbefchreibliche, 
Hier iſt's gethan.) 
Das aber, was uns dazu hinführt, iſt der Drang nach oben, jener 
Zug nach einem höhern Vaterlande, die Liebe, welche Gottes Welt 
beſeelt und belebt, dieſelbe Kraft, die ſich in Fauſt's Leben fo herr— 
lich bewährt hat und ihn auch in der Ewigkeit immer vollendeteren 
Entwicklungen entgegenführen wird. 
Das Ewig -Weibliche 
Zieht uns hinan. 
Das Ewig-Weibliche iſt das, was den innerſten Kern des Weibes 
bildet, die ſich hingebende, aufopfernde Liebe, welche die Weiblich— 
keit ſelbſt iſt; hier aber bezeichnet es in leichter Uebertragung auf 
das ganze Streben des Menſchen jenen in ihm liegenden Drang 
nach oben, jenen begeiſternden Zug zum Höhern, der das Beſte, 
der Gott ſelbſt im Menſchen iſt. Auf ihn hat der Herr vertraut, 
als er den Fauſt dem Mephiſtopheles überließ, der mit ſeiner teuf— 
liſchen Verachtung der menſchlichen Natur zu Schanden geworden 
iſt; auch im Jenſeits, wo die auf Erden verſagte Wahrheit ihm 
zu Theil wird, wirkt dieſer Trieb in ihm fort und wird ihn immer 
höheren Entwicklungen zuführen. Und ſo gilt von ihm, was Goethe 
im „Divan“ (B. 4, 149) ſagt: 
Und nun dring ich aller Orten 
Leichter durch die ewigen Kreiſe, 
Die durchdrungen ſind vom Worte 
Gottes rein- lebendigerweiſe. 


1) Hier darf nicht auf die Erde bezogen werden. Die patres und der 
doctor Marianns find ſchon der Welt entrückt, leben ganz im Anſchauen des 
Himmliſchen, auf welches ſie hier hindeuten. 

2) Schon in der erſten Ausgabe ſteht ſtatt iſt's irrig iſt es, wenn der 
Dichter auch ſonſt wohl einen Anapäften ſtatt des Jambus ſetzt, wozu hier 
keine Veranlaſſung war. Gethan hat hier, wie häufig, die Bedeutung 
vollendet. 
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Ungehemmt mit heißem Triebe 

Läßt ſich da kein Ende finden, 

Bis im Anſchaun ewiger Liebe 

Wir verſchweben, wir verſchwinden. 
Hat „Fauſt“ mit der verachtenden Verzweiflung an aller menſch— 
lichen Weisheit, mit dem übermüthigen Rütteln an den Schranken 
des menſchlichen Daſeins und Strebens begonnen, ſo entläßt er 
uns mit jener vollen heitern e, die ihre ſonnigen Strah— 
len noch über das diesſeitige Leben hinauswirft und uns die Ver— 
bindung des Menſchen mit der in ihm lebenden und webenden 
Gottheit, deren Bild wir in uns treu wahren und lebendig uns 
durchleuchten laſſen ſollen, mit größter Eindringlichkeit und wahr— 
hafter Erbauung vor die Seele führt. Das Wagniß, uns in das 
andere Leben ſelbſt hinüberzuführen, konnte nur einem Dichter ge— 
lingen, der mit tiefſinniger Erſchauung der Natur in ihrem ganzen 
Wirken und Schaffen ſo viele ſinnliche Klarheit und ein ſo tiefes, 
reines Gemüth verband, wie unſer dem jenſeitigen Lichte mit ſtiller, 
vertrauensvoller Ruhe in ſtetem, frohem Fortwirken auf der ihm 
angewieſenen Bahn entgegenharrender Goethe, in deſſen Fauſt wir 
in höherm Sinne, als Italien in ſeinem Dante eine divina com- 
media beſitzen, die uns durch die mannigfaltigſten menſchlichen Stre— 
bungen und Regungen hindurch zur höhern Heimat, in welcher das, 
15 hier unzulänglich war, ſich erfüllen ſoll, ahnungsvoll empor— 
hebt 


N Bike Haha eee — l e 


2 ain ie mad ni ue n une ginnen zun 298 8 ri 


gu) 


ie ne mi. . 
ee nme e 
en un Een een 
lach t r nenn ae n Ru 
Ba Nm ra het dee 
ans oa ers 97 Sen Al — 
e e en en e erg ent nn Bam 
he dr aaa e r e Dat ache 50 e 
„ 


— — — — — — — 


Br ran kenn ET Es er 1088 n 

et aint 1 ngen ö un ee ae i 

e ur e nen * 0 d e e en 

sh il a en ene uu NA nad ann 


I 


Len a} ni ann ae oe im 
lin um dict, Net le fin ae Angelpe Ar er 
e 13 e uno 1 a e e eue Dag 
Mt fut eis ni Nec N inte BR 1 k N 
U DH ih Ade Nun Min mi man in Gn Lil 
S- mehrt fig pipi * 77⁰ 22 1 een e Ad wu 
03 eee eee eee ung nid guet n s 
et Nnrapnunds „Hat m, 15 u dings * 


m ehe 
2 vas Hoe 
= al 


Anhänge. 


Erſter Anhang. 


Goethe's handſchriftliche Zuſätze und Veränderungen zur 
muſikaliſchen Kompoſition des Fürſten Radziwill. 


Schon B. I, 95 haben wir dieſer Zuſätze Erwähnung ge 
than, die wir aber, da ſie bloß auf die muſikaliſche Ausführung 
berechnet ſind und keineswegs als wirkliche oder vom Dichter beab— 
ſichtigte Verbeſſerungen des dramatiſchen Gedichtes gelten dürfen, 
in unſerer Entwicklung unbeachtet gelaſſen haben. Wir glauben ſie 
indeſſen hier, ſo weit ſie ſich aus der Kompoſition Radziwill's er— 
geben, um ſo mehr nachtragen zu müſſen, als ſie in den Ausgaben 
der Werke mit Unrecht übergangen ſind, wie wenig dichteriſchen 
Werth man ihnen auch zuſchreiben mag. Goethe hatte ſich beſon— 
ders in Italien viel mit Opernterten zu ſchaffen gemacht und dar— 
auf mehr Mühe und Zeit, als billig, verwandt; auch ſpäter zog 
es ihn zur Dichtung neuer Opernterte hin, welche aber weniger 
Erfolg hatten, als die Mühe, die er mit Vulpius der Umſchreibung 
veralteter Opernterte und der Ueberſetzung franzöſiſcher und italiäni— 
ſcher Opern widmete. „Die Partituren“, erzählt er (B. 27, 16), 
„wurden durch ganz Deutſchland verſchickt. Fleiß und Luſt, die man 
hierbei aufgewendet, obgleich das Andenken völlig verſchwunden ſein 
mag, haben nicht wenig zur Verbeſſerung deutſcher Opernterte mit— 
gewirkt.“ 

In der Vertragsſzene hat Goethe vor den Worten „Blut iſt 
ein ganz beſondrer Saft“ einen Geiſterchor eingeſchoben oder viel— 
mehr an die Stelle jener Worte des Mephiſtopheles geſetzt: 

Wird er ſchreiben? 
Er wird ſchreiben. 
Er wird nicht ſchreiben. 
Er wird ſchreiben. 
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Blut iſt ein ganz beſondrer Saft, 
Wirkend im Innern Kraft aus Kraft. 
Reißt ihn die Wunde raſch nach außen, 
Hauſen wird er wilder draußen. 
Blut iſt ein ganz beſondrer Saft. 
Gotthold würde nicht zu der Vermuthung gekommen ſein, dieſem 
Geiſterchor habe der Dichter eine frühere Stelle angewieſen, hätte 
er, um die äußere Unwahrſcheinlichkeit nicht zu erwähnen, nur be— 
dacht, daß der Chor während der Zeit, wo Fauſt ſich zum Schrei— 
ben anſchickt (vgl. B. J, 237), geſungen werden follte.') 
Bei der Abfahrt Fauſt's mit Mephiſtopheles (vgl. I, 250) zum 
Abſchluſſe des erſten Theiles ſingen die Geiſter die Worte: 
Hinaus, hinauf, 
Kühn und munter! 
Sind wir einmal obenauf, 
Geht's wieder herunter, 


die Rellſtab „klapperdürr“ nennt, obgleich ſie zur muſikaliſchen 
Ausführung Stoff genug und den freieſten Spielraum beſonders 
zur muſikaliſchen Malerei bieten, welchen Fürſt Radziwill auch nicht 
unbenutzt gelaſſen hat, wobei freilich zugeſtanden werden muß, daß 
Goethe es ſich gar bequem gemacht hat. 

Die bedeutendſte Aenderung mußte die Szene im Gartenhäus— 
chen I, 296 f. erleiden, wenn dieſer für die muſikaliſche Kompoſition 
ſo bedeutende Moment ſeine vollſte Ausführung finden ſollte, da 
das Gedicht hier mit wohl berechneter Zurückhaltung das ſüße 
Gefühl der Liebe nur mit wenigen Worten angedeutet hat und die 
Liebenden gleich durch die Ankunft des Mephiſtopheles ſtören läßt. 
Der größtentheils in beliebter Opernform umgeſtaltete Text lautet: 


Gretchen (im Gartenhäuschen). 
Er kommt, er kommt ſo ſchnell! 
Er wird mich fragen. 
Da draußen iſt's ſo hell; 
Nein, nein, ich kann's nicht ſagen.?) 


Fauſt. 
Ha Schelm, ſo neckſt du mich! 
Willſt du's nicht ſagen? 
Ach, ich liebe, liebe dich! 
Wie ſollt ich nicht fragen!?) 


1) Auch darin irrt Gotthold, daß er das Lied des Bettlers im Spazier— 
gange (B. I, 198) für ſpater eingelegt hält; es ſteht bereits in der erſten Aus— 
gabe des Spazierganges. 

2) Im Gedicht ſtehn hier nur die Worte: „Er kommt!“ 

3) Im Gedichte heißt es: 

Ach Schelm, ſo neckſt du mich! 
Treff ich dich! 
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Gretchen. 
Was ſoll denn aber das? 
Warum verfolgſt du mich? 
Fauſt. 
Ich will kein' andre. 
Was ich will? Nur dich. 
Gretchen. 
Mich? Warum verfolgſt du mich? 
Verlangſt du noch einmal, 
Was du genommen? 
Komm an mein Herz! 
Du biſt willkommen. 
Fauſt. 
Ach, welchen ſüßen Schatz 
Hab ich genommen! 
So ſei denn Herz an Herz 
Sich hoch willkommen. 
Süß Liebchen! 

Marthe und Mephiſto. 
Kluge Frau und kluger Freund 
Kennen ſolche Flammen; 

Bis der Herr es redlich meint, 
Laßt fie nicht beiſammen.!) 


(Mephiſto klopft an.) 


Fauſt. 
Wer da? 
Mephiſto. 
Gut Freund! 
Fauſt. 
Ein Thier.) 
Mephiſto. 


Endlich ſo gefällſt du mir! 
Wer Gelegenheit gegeben, 
Der ſoll leben! 


Marthe. 


Wer Gelegenheit genommen, 
Schlecht willkommen! 


An der Stelle der folgenden zwei Wechſelreden Gretchens und Fauſt's findet 
ſich in jenem nur Margaretens Geſtändniß: 
Beſter Mann! von Herzen lieb ich dich! 
1) Dieſe dem Charakter beider Perſonen wenig entſprechenden Einleitungs— 
verſe fehlen im Gedichte ganz und gar. 
2) Die folgenden Worte bis: „Es iſt wohl Zeit zu ſcheiden“, ſind ganz 
eingeſchoben. 
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Gretchen und Fauſt. 
Sag, wer hat es uns gegeben, 
Dieſes Leben? 
Niemals wird es uns genommen, 
Dies Willkommen! 


Mephiſto. 
Es iſt wohl Zeit zu ſcheiden. 
Marthe. 
Ja, es iſt ſpät, mein Herr; ade! !) 
Fauſt. 
Muß ich denn gehn? 
Gretchen. 
Auf baldig Wiederſehn. 
Fauſt. 
Darf ich euch nicht geleiten? 
Gretchen. 
Die Mutter würde mich — Lebt wohl! 
Fauſt. 
Muß ich denn fort? 2) 
Marthe. 
Hier iſt ja nicht der Ort. 
Mephiſto. 


Ja, mein Herr! 

Es iſt wohl Zeit zu ſcheiden. 
Hierauf ſpricht Gretchen die ſechs Schlußverſe der Szene, woran 
ſich hier noch ein neuer Schluß anknüpft, der um jo unpafjender 
iſt, als Gretchen jene Verſe nur allein ſprechen kann. 

Fauſt. 
O du holdes Himmelsangeſicht! 
Fauſt und Gretchen. 
Lebet wohl! Ade, ade! 


1) Das Schlußwort ade! und die beiden folgenden Verſe find Bufäge. 
2) Im Gedichte ſteht hier gehn ſtatt fort, worauf ſtatt der folgenden 
Reden der Marthe und des Mephiſtopheles Fauſt lebt wohl! hinzufügt, 
worauf Marthe erwiedert: „Ade!“ und Gretchen: „Auf baldig Wiederſehn!“ 
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Ueber Leſſing's Behandlung der Fauſtſage.“ 


Schon am 8. Juli 1758 war Leſſing mit einem „Fauſt“ ſo 
weit fertig, daß er an Gleim ſchreiben konnte, er denke ſeinen 
„Doktor Fauſt“ eheſtens in Berlin ſpielen zu laſſen, wonach das 
Stück damals, wie Danzel richtig bemerkt, wenigſtens im Entwurf, 
vollſtändig vorhanden geweſen ſein muß. Wenn Danzel aber weiter 
vermuthet, aus dieſem Stücke werde auch die im folgenden Jahre 
in den „Litteraturbriefen“ veröffentlichte Szene zwiſchen Fauſt und 
fieben Geiſtern entnommen fein, jo müſſen wir dieſer ſcheinbar nahe 
liegenden Vermuthung auf das entſchiedenſte entgegentreten. Be— 
reits im Jahre 1755, und vielleicht noch früher, hatte ſich Leſſing 
mit dem „Doktor Fauſt“ beſchäftigt, den er drei Jahre darauf ſpie— 
len zu laſſen gedachte. „Wo ſind Sie mit Ihrem bürgerlichen 
Trauerſpiele?“ ſchreibt Mendelsſohn am 19. März 1755. „Ich 
möchte es nicht gern bei dem Namen nennen; denn ich zweifle, ob 
Sie ihm den Namen Fauſt laſſen werden. Eine einzige Erkla— 
mation — o Fauſtus! Fauſtus! könnte das ganze Parterre 
lachen machen!“ Auf ſolche Weiſe hätte Mendelsſohn unmöglich 
von einem Stücke reden können, welches den noch wirklich auf der 
Bühne gegebenen „Doktor Fauſt“ in den Grundzügen nachzubilden 
und nur zu veredeln beſtimmt geweſen wäre; denn wie hätte er 


1) Vgl. den zweiten Anhang meiner kleinen Schrift über Goethe's „Fauſt“. 
Hoͤlſcher „über Leſſing als Dramatiker“ II, 17 f. Leutbecher „über den Fauſt 
von Goethe“ S. 143 ff. von Reichlin-Meldegg in Scheible's „Kloſter“ XI, 
742 ff. Der treffliche, früh vollendete Danzel hat in ſeiner Epoche machenden 
Schrift über Leſſing I, 450 ff. den Gegenſtand neuerdings ausführlich behan— 
delt, ſcheint uns aber gerade hier, wie reich ſeine Schrift auch ſonſt an den 
rt und unzweifelhafteſten Ergebniſſen iſt, das Richtige verfehlt zu 

aben. 
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ein ſolches Stück, in welchem ſich Himmel und Hölle um den vom 
Wiſſensdrang über die Schranken der Menſchheit hinausgetriebenen 
Fauſt ſtreiten, ohne weiteres als ein bürgerliches Trauerſpiel be— 
zeichnen“) und wie hätte er zu der Vermuthung kommen können, 
daß der Dichter den Namen des Fauſt aus dem Stücke ſtreichen 
und durch einen andern erſetzen werde, weil der bekannte Ausruf: 
„O Fauſtus! Fauſtus!“ auf der Bühne ſchallendes Gelächter er— 
regen würde, hätte er gerade die bekannte Fauſtſage behandelt, bei 
welcher die Aenderung des Namens ganz ungeſchickt geweſen ſein 
würde! Es muß hier offenbar ein anderer „Fauſt“ gemeint ſein. 

Daß Leſſing zwei „Fauſte“ zu ſchreiben vorgehabt, konnte man 
ſchon aus der Stelle der „Kollektaneen“ ſehen, wo er ſeines „zwei— 
ten Fauſt“ Erwähnung thut, wie auch ſein Bruder Karl von zwei 
verſchiedenen zum „Fauſt“ entworfenen Planen im „theatraliſchen 
Nachlaß“ berichtet.) Am deutlichſten ſpricht ſich darüber Gebler 
in einem von Danzel angeführten Briefe an Nicolai aus, wonach 
Leſſing ſelbſt ihm (Gebler) mitgetheilt hatte, „er habe das Sjjet 
zweimal bearbeitet, einmal nach der gemeinen Fabel, dann wieder— 
um ohne alle Teufelei, wo ein Erzböſewicht gegen einen Unſchul— 
digen die Rolle des ſchwarzen Verführers vertrete; beide Ausarbei— 
tungen erwarteten nur noch die letzte Hand.“) Von welcher Art 
die letztere Bearbeitung geweſen, koͤnnen wir aus der Bemerkung 
in den „Kollektaneen“ erſchließen, wo es heißt, die Erzählung des 
Diogenes von Laerte, der Cyniker Menedemus ſei in ſeiner Schwär— 
merei ſo weit gegangen, daß er ſich als eine Furie gekleidet habe 
und ſo herumgezogen ſei, unter dem Vorgeben, er komme aus der 
Hölle, um auf die Sünder Acht zu haben und den Geiſtern da— 
ſelbſt Nachricht zu geben, könne vielleicht dazu dienen, den Cha— 
rakter des Verführers in ſeinem zweiten Fauſt, der hiernach als 
größtentheils vollendet gedacht werden muß,“) wahrſcheinlicher zu 
machen. „Desgleichen“, fährt er fort, „was Tamerlan zur Ent— 


1) Mendelsſohn ſchreibt am 26. Dez. 1755 an Leſſing: „Streifen Sie die 
Welt durch! — Machen Sie in England Doktor Fauſte, in Italien Luſtſpiele 
und in Frankreich Lieder; ich will indeſſen hier bleiben und vor Langeweile 
Ihre Schriften leſen.“ Auch hier wird Doktor Fauſt als ein engliſches, d. i. 
nach Mendelsſohn's Ausdruck (vgl. den 191. Litteraturbrief) als ein bürger— 
liches Trauerſpiel bezeichnet. 

2) Eſchenburg bemerkt zu der Stelle der Kollektaneen: „Ueber Leſſing's 
projeftirte und zum Theil ſchon ausgeführte zwei Trauerſpiele von Dr. Fauſt, 
wovon leider! nur ein kurzes, aber ſehr meiſterhaftes Bruchſtück übrig iſt, ſiehe 
die Litteraturbriefe 1 S. 102 ff. und Leſſing's theatraliſchen Nachlaß 
B. II Vorrede S. XXXIX f. und S. 187 ff.“ 

3) Leſſing kann dieſe Aeußerung an Gebler nur vor dem Verluſte der 
Kiſte, in welcher ſeine Bearbeitungen des „Fauſt“ ſich befanden, gethan haben, 
wahrſcheinlich auf der Reiſe nach Italien. 

4) Die „Kollektaneen“, in welchen Leſſing den „Fauſt“ unter den „tra— 
giſchen Subjekten“ nennt, die er zum Theil entworfen, zum Theil ſchon aus— 
zuführen angefangen habe (II, 412), gehören in die Zeit vom Ende des breslauer 
Aufenthaltes bis zu den erſten Jahren in Wolfenbüttel., 
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ſchuldigung ſeiner Grauſamkeiten von ſich ſelbſt geſagt haben foll: 


Cur tu me hominem putas, et non dei iram potius ad hominum 
perniciem in terris agentem (Sabellicus lib. VIII cap. 3)?“ Hier— 
nach hätten wir uns unter dem Verführer des Fauſt einen Men— 
ſchenfeind zu denken, der ſeine Freude daran hat, die Menſchen 
durch ſchlaue Benutzung ihrer Leidenſchaften in's Verderben zu 
ziehen und über ihren Untergang zu triumphiren, welcher jetzt den 
Fauſt zum Ziele ſeiner teufliſchen Beſtrebungen gemacht hat, den 
er, indem er ihn zunächſt an ſeiner unbegrenzten Wißbegierde faßt, 
allmählich an Gott und jeder Tugend verzweifeln und in alle Laſter 
verſinken läßt, bis er am Ende über den Betrogenen, von ſeiner 
Höhe Herabgeſtürzten hohnlachend jubelt. Wie Tamerlan, glaubt 
ſich dieſer Verführer zum Verderben der Menſchen beſtimmt, be— 
trachtet ſich, wie Menedemus, als einen Abgeſandten der Hölle. 
Wenn die „Kollektaneen“ unmittelbar nach den angeführten Worten 
fortfahren: „Eine Szene aus der Universal History Vol. XVII 
p- 38: In the first year of his reign (Leo, 716) Masalmias, prince 
of the Saracens, took by surprize the city of Pergamus; which 
is Jook’d upon by the historians as a punishment justly iuflicted 
by heaven upon the wicked and barbarous inhabitants, who, 
hearing the Saracens were preparing to invade Asia, had ripped 
up the belly of a woman big with child and boiling the infant 
in a kettle had dipped their right hands into the water, being 
persuaded by a magician, that they would become by that means 
invincible, and defend their city against all the attempts of the 
enemy (Niceph. c. IX)“, fo iſt es nicht unwahrscheinlich, daß Leſ— 
ſing dieſe Stelle erſt ſpäter beigeſchrieben und dieſelbe, da die Ueber— 
ſchrift des Artikels Dr. Fauſt lautet, freilich mit dem Zuſatze: 
„Zu meiner Tragödie über dieſen Stoff“, ſich nicht ſowohl auf den 
„zweiten Fauſt“, als auf die von der Sage dem Fauſt zugeſchrie— 
bene Magie beziehen ſoll, wenn wir nicht etwa annehmen wollen, 
die Stelle ſolle darauf hindeuten, wie leicht Betrüger durch leere 
Vorſpiegelungen zu den ſchlimmſten und unverantwortlichſten Hand— 
lungen verleiten können. Dieſer „zweite Fauſt“ nun, wie wir ihn 
eben andeuteten, konnte von Mendelsſohn ſehr wohl als bürger— 
liches Trauerſpiel bezeichnet werden, und es durfte letzterer wohl 
annehmen, Leſſing werde den Namen Fauſt, den er bis dahin dem 
Verführten gelaſſen hatte, ſpäter, weil ſein Fauſt mit dem der Sage 
wenig oder nichts gemein habe, mit einem andern vertauſchen. 
Wenn wir aber dieſen „zweiten Fauſt“ ſo frühe ſetzen, in die Jahre 
1755 bis 1758, ſo brauchen wir deshalb den Gedanken an eine 
andere, der Sage genauer entſprechende Behandlung des Stoffes 
nicht erſt in einer ſpätern Zeit entſtehn zu laſſen, vielmehr glauben 
wir, daß beide Plane ſchon damals nebeneinander Leſſing's Geiſte 
vorſchwebten. Es iſt eine nicht ganz unwahrſcheinliche Vermuthung 
Danzel's, daß die Vorſtellung der Schuchiſchen Schauſpielergeſell— 
ſchaft in Berlin vom 14. Juni 1753, in welcher Fauſt vom Teufel 
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geholt wurde, in Leſſing den Gedanken an eine neue Behandlung 
des Stoffes angeregt; aber er ließ die Bearbeitung der urſprüng— 
lichen Sage bald ganz zur Seite, woher er in den „Kollektaneen“ 
nur von einer Tragoͤdie „Fauſt“ ſpricht, und verſuchte derſelben 
eine neue, dem bürgerlichen Trauerſpiele, zu welchem er damals 
entſchieden hinneigte, gemäße Wendung zu geben. 

Als zweiten entſchiedenen Irrthum muͤſſen wir die allgemeine 
Anſicht bezeichnen, daß Leſſing im Jahre 1759 aus dem andern, 
der Sage gemäß bearbeiteten „Fauſt“, den er bereits größtentheils 
ausgearbeitet gehabt, jene Szene in der bekannten Stelle des ſieb— 
zehnten Litteraturbriefes mitgetheilt habe. Dort heißt es: „Daß 
aber unſere alten Stücke wirklich ſehr viel Engliſches gehabt haben, 
könnte ich Ihnen ſchon mit geringer Mühe weitläufig beweiſen. 
Nur das bekannteſte derſelben zu nennen, Doktor Fauſt hat eine 
Menge Szenen, die nur ein ſhakeſpear'ſches Genie zu denken ver— 
mögend geweſen. Und wie verliebt war Deutſchland, und iſt es 
zum Theil noch, in ſeinen Doktor Fauſt! Einer von meinen 
Freunden verwahret einen alten Entwurf dieſes Trauerſpiels, und 
er hat mir einen Auftritt daraus mitgetheilt, in welchem gewiß un— 
gemein viel Großes liegt. Hier iſt er! Fauſt verlangt den ſchnellſten 
Geiſt der Hölle zu ſeiner Bedienung. Er macht ſeine Beſchwörung; 
es erſcheinen derſelben ſieben, und nun fängt ſich die dritte Szene 
des zweiten Aktes an“, die Leſſing mittheilt. Es iſt aber dieſe 
Szene nichts als eine verſuchte Veredlung eines Auftritts aus dem 
zweiten Akt des Puppenſpiels (vgl. B. I, 59 f.), und wenn Leſſing 
vorgibt, dieſe Szene, durch welche er die Aufmerkſamkeit auf das 
von den meiſten Gebildeten verachtete alte Spiel vom Doktor Fauſt 
hinlenken wollte, ſei aus einem alten Entwurf deſſelben genommen, 
ſo iſt dies nur eine der vielen, Leſſing eigenthümlichen witzigen 
Einkleidungen. Aus dem von Leſſing bearbeiteten Fauſt nach der 
Volksſage kann die Szene ſchon deshalb nicht genommen fein, weil 
ſie in demſelben Stücke, von deſſen Anfang uns der Entwurf er— 
halten iſt, unmöglich eine Stelle fand, da nach den dort bereits in 
den erſten Szenen erfolgten Beſchwörungen eine ſpätere Beſchwö— 
rung der ſchnellſten Geiſter im zweiten Akt ganz ungehörig ſein 
würde, wogegen ſie im zweiten Akt des Puppenſpiels, wo es im 
erſten Akt noch zu keiner Beſchwörung kommt, ganz an der Stelle 
iſt. Schon frühe iſt der epigrammatiſch witzige Ton dieſer Szene 
getadelt worden; allein Leſſing wollte den Fauſt mit klarem Bewußt— 
ſein, welchen treuloſen und im innerſten Grunde nichtigen, von ihm 
ſelbſt verachteten Lügenweſen er ſich hingibt, den Bund ſchließen 
laſſen. Aber Fauſt's Spott ruft den der Teufel hervor, welche 
ſeine Verachtung ihm erwiedern. Wenn Simrock meint, damit, daß 
Leſſing hier ſtatt der Gedanken des Menſchen den Uebergang vom 
Guten zum Böſen ſetze, ſei nichts Neues aufgeſtellt, da ja der 
Uebergang vom Guten zum Böſen, wenn er ſchnell ſein ſolle, auch 
im Gedanken des Menſchen ſich begeben müſſe, ſo überſieht er, daß 
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Leſſing die Boten in der Körperwelt den Boten in der Geiſterwelt 
entgegenſtellt und in der Schnelligkeit der Gedanken ſelbſt ein Unter— 
ſchied gemacht wird. „Aber nicht immer ſind die Gedanken der 
Menſchen ſchnell“, ſagt Fauſt. „Nicht da, wenn Wahrheit und 
Tugend ſie auffordern. Wie träge ſind ſie alsdenn!“ Fauſt hat 
es ſelbſt erfahren, wie ſchnell der Menſch vom Guten zum Böſen 
abfällt; eine größere Schnelligkeit iſt ihm undenkbar, und ſo muß 
der Teufel, der ſich einer ſolchen Schnelligkeit rühmt, ihm als die 
ſchrecklichſte Ironie der Hölle erſcheinen. Auf Simrock's Bemerkung, 
die Neuerung ſcheine zu metaphyſiſch, zu ausgeklügelt, iſt einfach zu 
erwiedern, daß Fauſt eben mit metaphyſiſchen Grillen ſich viel her— 
umgetrieben, wovon er auch jetzt nicht ganz ablaſſen kann.!) 
Wenn ein Freund Leſſing's nach dem Berichte ſeines Bruders 
in Breslau zwölf Bogen ſeines „Fauſt“ in der Handſchrift geſehen 
haben wollte, ſo kann dies nur der „zweite Fauſt“ geweſen ſein, 
den er bereits 1758 faſt zu Ende geführt, aber ſpäter liegen ge— 
laſſen hatte. Doch ſcheint Leſſing in Breslau auch an den Plan 
des andern, der Volksſage folgenden „Fauſt“ ernſtlicher, als ſeit 
langer Zeit gedacht zu haben, da ſein Freund Kloſe dem Bruder 
über ſeinen dortigen Aufenthalt ſchreibt: „Er machte ſich Entwürfe 
zu mehreren Stücken. — Auch dachte er zuweilen an ſeinen Dr. 
Fauſt, und war geſonnen, einige Szenen aus Noel's Satan zu 
nutzen.“ Danzel bemerkt, daß unter Noel's Satan die Tragödie 
Lucifer des Jeſuiten Franz Noel (in deſſen 1717 in vier Bänden 
erſchienenen opera poetica) gemeint ſei, welche eine Dramatiſirung 
des Falls der Engel iſt, worin zwifchen den böſen Engeln manche 
Auftritte vorkommen, die wohl in einem „Fauſt“ eine Stelle finden 
konnten. Vielleicht ſollten in Leſſing's „Fauſt“ manche ſpekulative 
Fragen über die Gottheit, ähnlich wie im alten Volksbuche, ein— 
fließen, und an ſolchen fehlt es auch nicht in Noel's Lucifer. Je— 
denfalls iſt hier nicht an Leſſing's zweiten Fauſt, der „ohne alle 
Teufelei“ ſein ſollte, zu denken, ſondern an die der Volksſage fol— 
gende Bearbeitung, von der nur der Plan dem Dichter vorſchwebte. 
Erſt nach ſeiner zweiten Ankunft in Hamburg ſcheint er ſich 
mit beſonderm Eifer an die Bearbeitung dieſes „Fauſt“ bege— 
ben zu haben, und aus dieſer Zeit dürfte der erhaltene Anfang des 
Entwurfs zum Vorſpiel und den vier erſten Szenen ſtammen. Am 
27. September 1767 meldet der Dichter ſeinem Bruder, er ſei 
Willens, ſeinen „Doktor Fauſt“ noch den Winter über in Hamburg 
ſpielen zu laſſen, wenigſtens arbeite er aus allen Kräften daran 
(am „Fauſt“); er möge ihm die clavicula Salomonis, welche er an 


1) Die Namen der Teufel, Chil, Dilla und Jutta, ſind reine Erfindungen 
Leſſing's; es ſollen die Namen fein, welche dieſe in der Hölle ſelbſt Führen und 
in der Höllenſprache, welcher die langweilige Sprache der Menſchen ent— 
gegengeſetzt wird, die Bedeutung haben, welche Leſſing ihnen beilegt. Beim 
augsburger und ſtraßburger Puppenſpiel iſt Leſſing's Szene ſtark benutzt. 
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einen Freund gegeben, um ſie zu verkaufen, gleich ſchicken, da er 
dieſe dazu gebrauche. Dieſen Fauſt, der offenbar nicht „der zweite“ 
ſein kann, der „ohne Teufelei“ ſein ſollte und bereits 1758 der 
Vollendung nahe war, meint auch Ebert im Briefe vom 4. Oktober 
1768 und darauf am 26. Januar 1769, wenn er fragt, wo der 
Fauſt bleibe. Vgl. auch Ebert's Brief vom 7. Januar 1770. Je 
denfalls hatte er das Stück in Hamburg viel weiter geführt, als 
der uns erhaltene Entwurf geht. Gebler hatte aus Leſſing's eige— 
nem Munde vernommen, daß er auch dieſen „Fauſt“ ſo weit voll— 
endet habe, daß er nur noch die letzte Hand anzulegen brauche. 
So weit dürfte er das Stück bereits in Hamburg gebracht haben, 
da während der erſten Zeit in Wolfenbüttel vor der italiäniſchen 
Reiſe eine ausgebreitete gelehrte Thätigkeit nebſt den vom Theater 
fernliegenden Geſchäften ſeines neuen Amtes ihn ganz in Anſpruch 
nahm. Leider ging alles, was Leſſing über den Fauſt gearbeitet 
hatte, der „erſte“, wie der „zweite Fauſt“ in der von Wolfenbüttel 
nach Dresden mitgenommenen Kiſte,!) welche der Kaufmann Gebler 
in Braunſchweig bis zu Leſſing's Rückkehr von der italiäniſchen 
Reiſe aufbewahren ſollte, ſpurlos verloren. i 
Nur durch einen glücklichen Zufall iſt uns der Entwurf zu 
dem Vorſpiele und den vier erſten Auftritten erhalten und vom 
Bruder des Dichters im Jahre 1786, im zweiten Bande des „thea— 
traliſchen Nachlaſſes“, mitgetheilt worden.?) Einer der Teufel, die 
unter Beelzebub's Vorſitz in der Mitternachtsſtunde auf den ſieben 
Altären eines alten Domes verſammelt ſind, entwirft ſeinen Plan 
zur Verführung des Fauſt, den er in vierundzwanzig Stunden der 
Hölle zu überliefern verſpricht. „Jetzt“, ſagt er, „ſitzt er noch bei 
der nächtlichen Lampe und forſcht in den Tiefen der Wahrheit. Zu 
viel Wißbegierde iſt ein Fehler, und aus einem Fehler können 
alle Laſter entſpringen, wenn man ihm zu ſehr nachhaͤngt.“ Im 
erſten Auftritt finden wir den Fauſt unter ſeinen Büchern bei der 
Lampe ſitzen; er plagt ſich mit verſchiedenen Zweifeln aus der ſcho— 
laſtiſchen Weisheit, und erinnert ſich, da er dieſe nicht zu löſen ver— 
mag, daß ein Gelehrter den Teufel beſchworen habe, um ihn über 
die Entelechie des Ariſtoteles zu befragen.“) Auch er hat zu ähn— 
lichem Zwecke ſchon früher „vielfältigemal“ den Teufel beſchworen, 
ohne daß es ihm je gelungen wäre; jetzt will er es noch einmal 
verſuchen, und er lieſt, da es eben die rechte Stunde dazu iſt, die 
mit dem dreifachen Erſcheinungsrufe Behal!*) ſchließende Beſchwö— 


1) Vgl. Leſſing's Brief an feinen Bruder vom 16. Juni 1776 und letztern 
in der Vorrede zum zweiten Bande des „theatraliſchen Nachlaſſes“ S. XLL f. 

2) Unter den breslauer Papieren befand er ſich nicht. 

3) Hölſcher hat dies mißverſtanden, wenn er ſagt: „Er (Fauſt) beſchwört 
den Teufel über der ariſtoteliſchen Entelechie.“ 

4) So iſt wohl ftatt Behall! zu leſen. Behal ſcheint Imperativ vom 
hebräiſchen bahal, in der Bedeutung herbeieilen. Vgl. Esther 2, 9. Ich 
nr mich nicht, behal ſonſt irgendwo als Beſchwörungsruf gefunden zu 
haben. 8 
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rungsformel (andere ähnliche Beſchwörungen ſchließen mit dem drei— 
fachen Komm!), worauf ihm der Teufel, der ſeine Verführung 
auf ſich genommen und die zu ſeinem Zwecke förderlichſte Geſtalt 
5 hat, mit langem Barte in einen Mantel gehüllt erſcheint. 
Er gibt ſich für den Geiſt des Ariſtoteles aus und antwortet auf 
Fauſt's ſpitzige Fragen, bis er endlich, wie er ſagt, müde wird, 
ſeinen Verſtand in die vorigen Schranken zurückzuzwingen. „Von 
allem, was du mich fragſt, mag ich nicht länger reden als ein 
Menſch, und kann nicht mit dir reden als ein Geiſt.“ Fauſt, voll 
Erſtaunen und Freude, daß ihm die Beſchwörung gelungen, ſchreitet 
nach dem Verſchwinden des Teufelsgeiſtes zur Beſchwörung eines 
Dämons, worauf ihm ein Teufel erſcheint, nicht unwahrſcheinlich 
derſelbe, der ſich eben als Geiſt des Ariſtoteles ausgegeben und der 
die Verführung des Fauſt über ſich genommen hat. Mit der Frage: 
„Wer iſt der Mächtige, deſſen Ruf ich gehorchen muß? Du? Ein 
Sterblicher? Wer lehrte dich dieſe gewaltigen Worte?“, einer 
Frage, die den vom Wiſſensdrange getriebenen Fauſt, indem ſie 
ſeiner Eitelkeit ſchmeichelt, noch lebhafter aufregen ſoll, ſchließt die 
leicht hingeworfene Skizze. Ueber den weitern Verlauf des Stückes 
wiſſen wir nichts, doch dürfen wir nach Gebler's Bericht, Leſſing 
habe den Fauſt einmal „nach der gemeinen Fabel“ behandeln wol— 
len, es für höchſt wahrſcheinlich halten, daß Fauſt am Schluſſe 
des Stückes vom Teufel geholt werden und ſo ein warnendes Bei— 
ſpiel darſtellen ſollte, daß übermäßige Wißbegierde zu allen Laſtern 
führe. Freilich bliebe hierbei der Schluß, beſonders nach dem Vor— 
ſpiel, ein ſehr herber, da der Teufel triumphirt, aber Leſſing glaubte 
hierin die Volksſage nicht verlaſſen zu dürfen, die er dadurch noch 
überbietet, daß er die Verführung des Fauſt bis zu ſeinem Ende 
auf vierundzwanzig Stunden beſchränkt, ſtatt der zwölf Jahre des 
Puppenſpiels, der vierundzwanzig Jahre des Volksbuchs. Irren 
wir nicht, ſo ſollte Fauſt ſich am Ende aus Verzweiflung ſelbſt den 
Tod geben. 

Das Herbe eines ſolchen Schluſſes mochte dem Dichter ſelbſt 
nicht entgehn, und ſo iſt es nicht zu verwundern, daß er, als ſeine 
beiden Bearbeitungen verloren gegangen waren, gelegentlich an eine 
mildere Behandlung des Stoffes dachte — und daß er eine ſolche 
auch wirklich im Sinne hatte, wenn ihm die Ausführung derſelben 
auch vielleicht fern liegen mochte, das ergibt ſich aus den Berichten 
Engel's und Blankenburg's, welche auf die Zeit nach der italiäni— 
ſchen Reiſe ſich beziehen; denn daß dieſe einen von dem hamburger 
Entwurfe weſentlich verſchiedenen Plan betreffen, kann nach allem 
unmöglich bezweifelt werden. In offenbarem Widerſpruche mit dem 
erſten Auftritt des Entwurfs ſteht Engel's Angabe: „Der Jüngling, 
den Satan zu verführen ſucht, iſt, wie Sie gleich werden errathen 
haben, Fauſt; dieſen Fauſt begräbt der Engel in einen tiefen 
Schlummer und erſchafft an ſeiner Stelle ein Phantom, womit die 
Teufel ſo lange ihr Spiel treiben, bis es in dem Augenblick, da 
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ſie ſich ſeiner völlig verſichern wollen, verſchwindet. Alles, was mit 
dieſem Phantome vorgeht, iſt Traumgeſicht für den ſchlafenden wirk— 
lichen Fauſt; dieſer erwacht, da ſchon die Teufel ſich ſchamvoll und 
wüthend entfernt haben, und dankt der Vorſehung für die War— 
nung, die ſie durch einen ſo lehrreichen Traum ihm habe geben 
wollen. Er iſt jetzt feſter in Wahrheit und Tugend, als jemals.“ 
Nicht weſentlich verſchieden hiervon ſtellt Blankenburg die Sache 
dar, wonach Mephiſtophiles !) nur dem Scheine nach die ihm über— 
tragene Verführung des Fauſt vollendet und die hölliſchen Heer— 
ſcharen im fünften Akte, als ſie ihre Arbeit vollendet glauben, 
Triumphlieder anſtimmen, in welchen ſie durch die Stimme des 
Engels geſtört werden, der ihnen zuruft: „Triumphirt nicht! ihr 
habt nicht über Menſchheit und Wiſſenſchaft geſiegt; die Gottheit 
hat dem Menſchen nicht den edelſten der Triebe gegeben, um ihn 
ewig unglücklich zu machen; was ihr ſahet und jetzt zu beſitzen 
glaubt, war nichts, als ein Phantom.“ In den erſten Szenen 
des Entwurfs haben wir den wirklichen Fauſt, wie er leibt und 
lebt; wollte der Dichter uns dieſen als ein Phantom vorführen, 
ſo mußte dies wenigſtens gleich am Anfang irgend angedeutet ſein; 
denn daß dies erſt am Ende geſchehen, daß der Zuſchauer, der bis 
dahin auf guten Glauben das Phantom für den wirklichen Fauſt 
gehalten, erſt am Schluſſe erfahren ſollte, es ſei das alles nur ein 
Gaukelſpiel, welches der Himmel getrieben habe, wäre eine ſo 
bare Albernheit und Plattheit, daß wir dieſelbe keinem halbver— 
ſtändigen Dichter im unglücklichſten Augenblicke zuſchreiben dürften. 
Wollte man aber annehmen, erſt nach der Beſchwörung des Teu— 
fels verſenke der Engel den Fauſt in den Schlaf und ſchaffe an 
deſſen Stelle ein Phantom, ſo würde dies ein ſo durch nichts zu 
rechtfertigender Eingriff in die menſchliche Freiheit und ein ſo ent— 
ſchiedenes Unrecht des Himmels im Gefühl ſeiner Schwäche ſein, 
daß daran bei Leſſing gar nicht gedacht werden darf. Es kann 
keinem gegründeten Zweifel unterworfen ſein, daß nach dem von 
Engel mitgetheilten Plan der Engel gleich am Anfange des Stückes 
den noch in tiefer Mitternacht mit ſeinen Studien beſchäftigten Fauſt 
in den Schlaf verſenkt und, ehe der Teufel, ganz gewiß nicht durch 
eine Beſchwörung herbeigerufen, als Verſucher eintritt, das Phan— 

1) Nach Blankenburg erhält Mephiſtophiles (über die Namensform vgl. l, 
23) am Ende des Vorſpiels vom Oberſten der Teufel Auftrag und Anweiſung, 
was und wie er es anzufangen habe, um den Fauſt zu fangen, was er in den 
folgenden Akten beginne. Dies ſteht in Widerſpruch mit Engel's Bericht, wo— 
nach der Satan ſelbſt die Verführung des Fauſt unternimmt, bei der ihm alle 
Teufel beiſtehn ſollen. Wahrſcheinlich iſt Blankenburg bei dieſer Einführung 
des Mephiſtophiles durch die Erinnerung an das Volksbuch getäufcht worden, 
ſo daß wir hier Engel unbedingt folgen müſſen, deſſen Darſtellung des Vor— 
ſpiels auch in allen übrigen Punkten den Vorzug verdient, wie bereits Leſſing's 
Bruder erkannt hat, der den Bericht Engel's ausführlich mittheilt, Blanken— 
burg aber nur in der Vorrede kurz erwähnt, während bei Lachmann Blanken⸗ 
burg's Schreiben der Mittheilung Engel's vorangeht— 
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tom ſchafft. Auch das von Engel freilich aus dem Gedächtniſſe 
und mit Ausfüllung mancher Lücken dargeſtellte Vorſpiel!) weicht 
in weſentlichen Punkten von dem erhaltenen Entwurf ab. In letz⸗ 
term treten neben Beelzebub nur drei Teufel redend auf, und der 
dritte übernimmt es, den Fauſt in vierundzwanzig Stunden der 
Hölle zu überliefern, wobei zu bemerken, daß die Handlung der 
ausdrücklichen Angabe gemäß nur von Mitternacht bis Mitternacht 
dauert. Dagegen läßt Engel außer Satan vier Teufel von ihren 
Thaten berichten (auch in dieſen Thaten ſelbſt weicht ſeine Dar— 
ſtellung vom Entwurf ab), 2) von denen der vierte den herrlichen 
Teufelsgedanken ausgedacht hat, Gott ſeinen Liebling zu rauben, 
„einen denkenden, einſamen Jüngling, ganz der Weisheit ergeben, 
ganz nur für ſie athmend, für ſie empfindend, jeder Leidenſchaft 
abſagend, außer der einzigen für die Wahrheit“, der dem Reiche 
der Hölle gefährlich ſein würde, ſollte er einſt als Lehrer des Vol— 
kes auftreten; aber dieſer Teufel weiß nicht, wie er ſeinen Plan 
in's Werk richte, er findet keine Schwäche, wobei er jenen faſſen 
könnte, ſo daß Satan ſelbſt ſeine Verführung unternimmt. Wiß— 
begierde, jagt letzterer, ſei genug zum Verderben, und bei den Mit— 
teln, die ihm Erfahrung und Liſt geben, glaubt er ſich ſeines Er— 
folges völlig verſichert. Ein anderer bedeutender Unterſchied zwiſchen 
dem Entwurf und dem von Engel mitgetheilten Plan liegt darin, 
daß nach letzterm der Engel der Vorſehung, der unſichtbar über den 
Ruinen der „zerſtörten gothiſchen Kirche“ (der Entwurf nennt ſtatt 
dieſer einen alten, noch zum Gottesdienſt gebrauchten Dom) ge— 
ſchwebt hat, am Ende des Vorſpiels die Fruchtloſigkeit der Beſtre— 
bungen Satan's mit den feierlichen, aber ſanft geſprochenen, aus 
der Höhe herabſchallenden Worten verkündigt: „Ihr ſollt nicht ſie— 
gen!“ — ein Zuſatz, von welchem der Entwurf gar nichts weiß.“) 


1) Seltſam find die Ausſtellungen, welche Reichlin-Meldegg S. 746 f. ger 
gen das Vorſpiel nach Engel's Darſtellung erhebt. Satan dürfe, meint er, in 
einer ſolchen ſymboliſchen Andeutung nicht den ganzen Verſammlungsort er— 
füllen und der Engel nicht allein von oben herunter mit einem „Ihr ſollt 
nicht ſiegen!“ die Macht des Guten über das Böſe veranſchaulichen. Als 
ob das Vorſpiel hier einen andern Zweck hätte, als den, das ewige Ringen 
der Mächte der Finſterniß gegen die Herrſchaft Gottes und des Guten auf 
Erden darzuſtellen! Eher könnte man daran Anſtoß nehmen, daß nach dem 
Entwurf die Teufel ſich in einer noch zum Gottesdienſte beſtimmten Kirche ver— 
ſammeln; aber es iſt nicht unbezeichnend, daß ſie an demſelben Orte, wo der 
fromme Glaube Gott dient, ihre Verſammlungen halten, um über die Zerſtö— 
rung des Reiches des Guten zu berathen. „Wo Gott eine Kirche baut,“ ſagt 
das Sprichwort, „ſtellt der Teufel eine Kapelle daneben.“ Daß der Teufel 
nach der Volksmeinung Kreuze und geweihte Orte ſcheut, konnte der Dichter 
hier mit Recht unberückſichtigt laſſen, um ſeinen poetiſchen Zweck zu erreichen. 

2) Man wird hierbei an die Zuſammenkunft der Hexen in Shakeſpeare's 
Macbeth (1, 3) erinnert. 

3) Dieſer Zuſatz, der unmöglich, beſonders da er mit Blankenburg's An— 
gabe von der Erſcheinung des Engels am Ende des fünften Aktes überein— 
ſtimmt, eine Erfindung Engel's ſein kann, fehlt bei Blankenburg, wo ſtatt 
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Iſt es hiernach nicht zu bezweifeln, daß dieſer von Engel und 
Blankenburg mitgetheilte Plan von dem erhaltenen Entwurfe we— 
ſentlich verſchieden iſt, ſo müſſen wir denſelben für einen Verſuch 
halten, die Fauſtſage in einem höhern Sinne zu behandeln; die 
Ausführung ließ Leſſing um ſo mehr vorläufig auf ſich beruhen, 
als er das Erſcheinen anderer Behandlungen der Fauſtſage, beſon— 
ders der von Goethe, von welchem bekannt war, daß er an einem 
ſchon weit vorgerückten „Fauſt“ arbeite (vgl. B. P 78 f.), und der 
vom Maler Müller, deſſen „Situation aus Fauſt's Leben“ ſchon 
1776, „Fauſt's Leben“ 1778 erſchien, abwarten wollte. Freilich 
läßt ſich nicht wohl abſehn, wie nach Leſſing's Plan das Phan— 
tom in einer lebendigen Handlung anderen, die doch keine Phan— 
tome find, gegenüber verſetzt werden konnte (ein bloßes Gau— 
kelſpiel zwiſchen lauter Phantomen wäre gar zu läppiſch); aber 
es iſt wohl möglich, daß Leſſing ſich darauf beſchränken wollte, 
das Phantom durch den Teufel zum Gottesleugner zu machen, der 
endlich in völliger Verzweiflung, da er das Leben und alles Glück 
für einen leeren Trug hält, ſich ſelbſt den Tod gibt, wie es Goethe's 
Fauſt in den erſten Szenen thut, wonach das Stück einen ſehr 
mäßigen Umfang gehabt haben würde. Danzel bemerkt, es ſei gar 
nicht begreiflich, wie mit einem ſolchen Phantom etwas vorgehn 
könne, was ein ſittliches Intereſſe hätte, und was, falls etwas 
derartiges mit ihm vorgehe, in ihm alſo wirklich eine menſchliche 
Perſönlichkeit dem Böſen in die Hände falle, nun damit gewonnen 
ſein ſolle, daß das Fauſt nicht ſelbſt ſei, da Fauſt ſelbſt uns hier 
doch nur als eine ſittliche Perſönlichkeit überhaupt intereſſire. Dieſe 
Bedenken dürften ganz ſchwinden, wenn man ſich den Hauptkern 
der Handlung beſtimmt vergegenwärtigt. Der Teufel will den Fauſt 
von Gott abführen und in's Verderben ziehen, indem er ihn an 
ſeiner Wißbegierde faßt, welche zu allem Böſen verleite; der Him— 
mel aber warnt ihn durch einen Traum, in welchem er ihm zeigt, 
wie die alle Schranken überſpringende Wißbegier zum Verderben 
führt, und durch dieſe Warnung wird Fauſt im Guten befeſtigt, 


deſſelben die Aufforderung des Satan's an Mephiſtophiles ſteht. Blankenburg 
ſtellt das Vorſpiel auf folgende Weiſe dar: „Die Szene eröffnet ſich mit einer 
Konferenz der hölliſchen Geiſter, in welcher die Subalternen dem Oberſten der 
Teufel Rechenſchaft von ihren auf der Erde unternommenen und ausgeführten 
Arbeiten ablegen. Der letztere, welcher von den Unterteufeln erſcheint, berichtet, 
daß er wenigſtens einen Mann auf der Erde gefunden habe, welchem nun gar 
nicht beizukommen ſerz er habe keine Leidenſchaft, keine Schwachheit; in der 
nähern Unterſuchung dieſer Nachricht wird Fauſt's Charakter immer mehr ent— 
wickelt; und auf die Nachfrage nach allen ſeinen Trieben und Neigungen ant— 
wortet endlich der Geiſt, er hat nur einen Trieb, eine Neigung, einen un— 
auslöſchlichen Durſt nach Wiſſenſchaften und Kenntniſſen. Ha! ruft der 
Oberſte der Teufel aus, dann iſt er mein, und auf immer mein, und ſicherer 
mein, als bei jeder andern Leidenſchaft!“ Wie viel kraͤftiger und leſſingiſcher 
iſt das Vorſpiel bei Engel, wo jede unnöthige Ausführung vermieden wird 
und das Ganze ſich auf den eigentlichen Zweck des Vorſpiels beſchränkt, ohne 
ſich in eine weitläufige Charakteriſtik Fauſt's zu verlieren! 
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ſo daß er in Zukunft allen Anfechtungen kräftigen Widerſtand leiſten 
wird. Die Teufel und die Engel konnte Leſſing nicht als wirkliche 
Perſonen faſſen, ſie ſind ihm nur poetiſche Darſtellungen der Ver— 
lockungen zum Böſen und der innern warnenden, zum Guten er— 
munternden Stimme, ähnlich wie in „Macbeth“, was neuerdings 
Gervinus trefflich ausgeführt hat, die Heren nichts, als die Ver— 
lockung des eigenen Herzens darſtellen. Hiernach wollte Leſſing in 
dieſem neuen „Fauſt“ darſtellen, wie freilich die Wißbegierde, wenn 
ſie aller Schranken ſich entledigen will und zur böſen Leidenſchaft 
wird, zum Verderben führt, wie in ihr aber zugleich der edelſte und 
ſchönſte Trieb des Menſchen gegeben ſei, der, wenn er ſeiner Be— 
ſchränkung ſich bewußt bleibe, wahrhaft beglücke. Als ein ſolcher 
den Anfechtungen falſcher Wißbegierde kräftig widerſtehender, vom 
reinſten Triebe nach Erkenntniß erglühender Menſch ſollte Fauſt am 
Ende des Stückes erſcheinen. Freilich würde die Ausführung der 
Traumſzenen zu den allerſchwierigſten Aufgaben gehört haben, ja 
man möchte zweifeln, ob es der Dichtkunſt überhaupt gelingen könne, 
die Schwierigkeiten derſelben ganz zu überwinden; aber das Ganze 
war ja auch nur ein Plan, mit deſſen Ausführung es dem Dichter 
wenig Ernſt geweſen ſein dürfte. 

So hätte alſo Leſſing, wenn wir von der einzelſtehenden Szene 
in den „Litteraturbriefen“ abſehen, eine dreifache Behandlung der 
Fauſtſage im Sinne gehabt, doch ſo, daß er nur zwei der ihm vor— 
ſchwebenden Plane weiter ausgeführt hat. Zuerſt benutzte er die 
Sage zu einem bürgerlichen Trauerſpiele, in welchem ein am Unter— 
gang der Menſchen ſich letzender, teufliſch kalter Verführer den Fauſt 
in's Verderben zieht; als er in Hamburg mit dem Theater in 
nähere Verbindung trat, bearbeitete er die Volksſage nach der dieſer 
zu Grunde liegenden Idee, daß eitle Wißbegierde zu ſchrecklichem 
Ende führe; dagegen faßte er zuletzt den Plan einer Rettung der 
Wißbegierde als des edelſten Triebes des Menſchen, wodurch er, 
wie Goethe, in geraden Gegenſatz zum Sinne der aus dem Dunkel 
finſterer Jahrhunderte zu uns herüberragenden Sage gerieth. Eine 
von friſcheſtem Lebensgeiſte durchdrungene, ächt dichteriſche Um— 
geſtaltung der Fauſtſage, wie fie Deutſchland's größtem Sänger 
aufbehalten war, konnte Leſſing nicht gelingen! 
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Verzeichniß der Beurtheilungen und Erklärungen von 


Goethe's „Fauſt“. 


(A. W. Schlegel) in den „Göttinger gelehrten Anzeigen“ 1790 


Nro 154, abgedruckt B. 10, 16 ff. 


„Fr. W. J. Schelling in den „Vorleſungen über die Methode des 


„ Studiums“ (1803) S. 258 f. 
L. F. Huber's Brief vom 28 Juni 1790, in deſſen „ſämmtlichen 
Werken ſeit dem Jahre 1802“ (1806). 


. G. W. Hegel in der „Phänomenologie des Geiſtes“ S. 271 ff. 


der zweiten Ausgabe (1807). 

(üngenannt) Bibliothek der redenden und bildenden Künſte VI, 
(1809), 314 ff. 

A. W. Schlegel in den „Vorleſungen über dramatiſche Kunſt“, 
Band III (1811), 403 ff. 


. Anne Germaine de Staöl in der Schrift: de l'Allemagne (1813) II, 7. 
Jean Paul in den „Heidelberger Jahrbüchern“ 1815 (Werke 


B. 19, 220 f.). 


. (K. L. Woltmann) in den „Memoiren des Freiherrn von Sa“ 


I, 43 f. (1815). 


. K. E. Schubarth „Zur Beurtheilung Goethe's, mit Beziehung 


auf verwandte Litteratur und Kunſt“ (erſte Ausgabe 1818, zweite 
vermehrte 1820), I, 26 f. 36 ff. 101 ff. II, 9 ff. Gweiter Aus- 
gabe). 


. Fr. v. Spaun in deſſen „vermiſchten Schriften“ II, 174 ff. 


. dr. Wähner in den „Wiener Jahrbüchern“ B. 18, 267 ff. 
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F. Delbrück in der Schrift: „Chriſtenthum“ I (1822) S. 103 f. 


— 


14, 


18. 


19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 


31. 
32. 


33. 


34. 


36. 


Litteratur. 399 


(K. Fr. Göſchel:) Ueber Goethe's Fauſt und deſſen Fortſetzung. 
1824. 


. K. Daub in den „Jahrbüchern der Theologie, herausgegeben von 


F. H. K. Schwarz“ 1824 S. 349 ff. 


. (Ungenannt) Leipziger Litteraturzeitung 1825 Nro 12. 13. 
. H. F. W. Hinrichs: Aeſthetiſche Vorleſungen über Goethe's Fauſt 


als Beitrag zur Anerkennung wiſſenſchaftlicher Kunſtbeurtheilung. 
1825. 

A. Stapfer in der Notice sur la vie et les ouvrages de 
Goethe, vor ſeiner Ueberſetzung von Goethe's dramatiſchen Werken. 
(1825). 

Jean Paul's Brief an Jacobi vom 4 Oktober 1810, zuerſt 1826 
erſchienen (B. 29, 366). 

J. J. Ampere in der Zeitſchrift: Le Globe 1826. Vgl. B. 33, 
13 7 

Schewireff im „Moskowiſchen Boten“ 1827 Nro 21 (über die 
„Helena“, welche auch die drei folgenden Aufſätze betreffen). 


(Ungenannt) Blätter für literariſche Unterhaltung 1827 Nro 260. 


J. J. Ampere in der Zeitſchrift: Le Globe VI, 34 (1827). 
Th. Carlyle in der Zeitſchrift: The Foreign Review Nro Il, 430 ff. 
(1828). 

Ch. H. Weiße in der „Dresdener Morgenzeitung“ 1828, Juni 
(über die erſten Szenen des zweiten Theils). 

W. E. Weber in den „Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik“ 
1829 U, 647 ff. (über „Helena“ und die neuen Szenen). 

(De Wette) Gedanken eines Theologen über Goethe's Fauſt, in 
der Zeitſchrift „der Proteſtant“ III, 210 ff. (1829). 

(Fr. Philippi) Einige Andeutungen über die bevorſtehende Dar— 
ſtellung des Goethe'ſchen Fauſt. 1829. 

K. E. Schubarth: Ueber Goethe's Fauſt. Vorleſungen (zu Hirſch— 
berg gehalten). 1830. 

F. A. Rauch: Vorleſungen über Goethe's Fauſt. 1830. 

K. Fr. Glöſche)l: Herold's Stimme zu Goethe's Fauſt. 1831. 
L. Blechſtein): Die Darſtellung der Tragödie Fauſt von Goethe 
auf der Bühne. Ein zeitgemäßes Wort für Theaterdirektionen, 
Schauſpieler und Bühnenfreunde. 1831. 

K. Roſenkranz: Ueber Erklärung und Fortſetzung des Fauſt im 
allgemeinen und insbeſondere über: Geiſtlich Nachſpiel zur Tra— 
gödie Fauſt von K. Roſenkranz. 1831. 

K. Lehrs: Ueber die Darſtellungen der Helena in der Sage und 
den Schriftwerken der Griechen mit Beziehung auf Goethe's He— 
lena, in den „hiſtoriſchen und litteräriſchen Abhandlungen der kö— 
niglichen deutſchen Geſellſchaft zu Königsberg“ II, 79 ff. (1831). 


.J. Falk in der Schrift: Goethe aus näherm perſönlichen Um— 


gange dargeſtellt (1832) S. 209 ff. 
A. W. Bohtz in der „Geſchichte der neuern deutſchen Poeſie“ 
(1832) S. 133 ff. 
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1832 Oktober. 


. K. Roſenkranz ebendaſelbſt 1833 Juni, abgedruckt in deſſelben 


Schrift „zur Geſchichte der deutſchen Litteratur“ (1836) S. 102 ff. 


. Amedee Pichot in der: Revue de deux mondes 1833, S. 237 ff. 


(Vergleichung mit Marlow und Klinger.) 


. (Ungenannt) Litteraturblatt von W. Menzel 1833 Nro 47 ff. 
Ch. H. Weiße in der „Leipziger Litteraturzeitung“ 1833 Auguſt. 
. K. E. Schubarth: Ueber Goethe's Fauſt als Einleitung zu Vor— 


trägen darüber, Programm des Gymnaſiums zu Hirſchberg vom 
Jahre 1833. 


. K. Löwe: Commentar zum zweiten Theile des Goethe'ſchen Fauſt. 


1834. 


. R. Prutz: Beurtheilung des Löwe'ſchen Commentars. 1834. 
. K. Fr. Göſchel in den „Unterhaltungen zur Schilderung Goethe— 


ſcher Dicht- und Denkweiſe“ J, 176 ff. (1834). 


. M. Enk: Briefe über Goethe's Fauſt. 1834. 
. F. Deycks: Goethe's Fauſt. Andeutungen über Sinn und Zus 


ſammenhang des erſten und zweiten Theiles der Tragödie. 1834. 


. K. von Feuchtersleben in der „Wiener Zeitſchrift für Litteratur 


und Kunſt“ 1834 Nro 148. 


K G. Carus: Briefe über Goethe's Fauſt. Erſtes (und ein— 


ziges) Heft. 1835. 


(A. W. Rehberg) in der Schrift: Goethe und fein Jahrhundert 


(1835). S. 72 ff. (abgedruckt aus der „Minerva“ ). 


. X. Marmier in der Schrift: Etudes sur Goethe. 1835. S. 158 ff. 


H. Heine in der „romantiſchen Schule“ (1836) S. 99 ff. 


. H. Düntzer: Goethe's Fauſt in feiner Einheit und Ganzheit wider 


ſeine Gegner dargeſtellt. 1836. 


„W. E. Weber: Goethe's Fauſt. Ueberſichtliche Beleuchtung beider 


Theile zur Erleichterung des Verſtändniſſes. 1836. 


. G. O. Marbach in der Schrift: „Ueber moderne Litteratur. Erſte 


Sendung“ (1836) S. 120 ff. 


„K. Gutzkow in der Schrift: Goethe im Wendepunkt zweier Jahre 


hunderte (1836) ©. 63 ff. 


Ch. H. Weiße: Kritik und Erläuterung des Goethe'ſchen Fauſt. 1837. 
.J. A. Hartung in den „Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik“ 


1837 März. 


K. Roſenkranz daſelbſt Oktober. 
. A. Ruge in der Schrift: „Neue Vorſchule der Aeſthetik“ (1837) 


S. 79 ff. 


D. Strauß in den „Streitſchriften“ II, 149 ff. (1837). 


H. Düntzer in der Schrift: „Goethe als Dramatiker“ (1837) 
S. 210 ff. 342 f. 


53. J. Leutbecher: Ueber den Fauſt von Goethe. Eine Schrift zum 


Verſtändniß dieſer Dichtung nach ihren beiden Theilen, für alle 
Freunde und Verehrer des großen Dichters. 1838. 


64. 


65. 
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K. Schönborn: Zur Verſtändigung über Goethe's Fauſt. 1838 
(vorher als Breslauer Schulprogramm erſchienen). 

F. Röſe: Ueber die ſceniſche Darſtellung des Goethe'ſchen Fauſt 
und Seydelmann's Auffaſſung des Mephiſtopheles. !) 1838. 


Th. Viſcher in den „Halliſchen Jahrbüchern“ 1839, wieder ab— 


gedruckt in deſſen „kritiſchen Gängen“ II, 49 ff. (1844). 


R. Köſtlin daſelbſt 1839. S. 1363 ff. 
H. Krüger in den „literariſchen und kritiſchen Blättern der Bör⸗ 


ſenhalle“ 1839. S. 761 ff. 


W. Stich im „Morgenblatt“ 1839. Nro. 226 ff. 
.J. J. Wagner in der „Dichterſchule“ (1839) S. 351 ff. Vgl. 


oben S. 119 Note 2. 


. H. Blaze in der Revue de deux mondes, 1839, Auguſt. 
. F. A. Gotthold: Ueber des Fürſten Anton Radziwill Kompoſi— 


tionen zu Goethe's Fauſt. Nebſt Goethe's ſpäteren Einſchaltun— 
gen und Aenderungen, in den „Preußiſchen Provinzialblättern“ 
1839, beſonders abgedruckt nebſt einem Nachtrage 1841. 


H. Th. Rötſcher: Der zweite Theil des Goethe'ſchen Fauſt nach 


ſeinem Gedankengehalte entwickelt, in der dritten Abtheilung der 
„Abhandlungen zur Philoſophie der Kunſt“ 1840. 


„K. T. L. Lucas: Ueber den dichteriſchen Plan von Goethe's Fauſt, 


Programm des Königsberger Gymnaſiums, 1840, zweite Auf— 
lage 1847. 


75. H. Laube in feiner „Geſchichte der deutſchen Litteratur“ II, 


422 ff. (1840). 


. 3. Görres in ſeiner „chriſtlichen Myſtik“ III, 128 f. (1840). 
L. W. Funke: Das Ewig-Weibliche, eine theologiſche Erörterung 


der Schlußſcene des Goethe'ſchen „Fauſt“, im „Freihafen“ III, 
4, 90 ff. (1840). 


78. J. Kehrein in der „dramatiſchen Poeſie der Deutſchen“ II, 28 ff. (1840). 


79. H. Gelzer in der Schrift: „Die deutſche Litteratur ſeit Klopſtock 


und Leſſing nach ihren ethiſchen und religiöſen Geſichtspunkten“ 
S. 302 ff. (1841), II, 448 ff. der zweiten Ausgabe (1849). 


. ©. G. Gervinus in der „Geſchichte der deutſchen Nationallitte— 


ratur“ V, 105 ff. 722 ff. (1842). 


. (Ungenannt) Halliſche Litteraturzeitung 1842 Nr. 92 ff. 
. ©. Cramer: Zur klaſſiſchen Walpurgisnacht im zweiten Theile 


des Goethe'ſchen Fauſt. 1843. 


. dr. Ph. Funcke: Goethe's Fauſt nach feiner Idee und Einheit, 


Programm des Weſeler Gymnaſiums. 1843. 


.J. Kehrein „Commentar zu Goethe's Fauſt“ in H. Viehoff's 


„Archiv für den Unterricht im Deutſchen“ 1, 87 ff. (1843). 


E. Krüger: Zur Erklärung des zweiten Theiles des Fauſt, in 


den „Hamburger literariſchen und kritiſchen Blättern“ 1844 
Nr. 16 ff. 


*) Vgl. H. Th. Roͤtſcher „Seydelmann's Leben und Wirken“ S. 208 ff. 
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86. J. A. Hartung: Beiträge zur populären Erklärung des Fauſt. 
Erſte Lieferung. Programm des Schleuſinger Gymnaſiums. 1844. 

87. Fr. von Sallet: Zur Erläuterung des zweiten Theils vom Goethe 
ſchen Fauſt. Für Frauen geſchrieben. 1844. 

88. A. F. K. Vilmar in den „Vorleſungen über die Geſchichte der 
deutſchen Nationallitteratur“ (1845) S. 557 ff. 

89. J. Hillebrand in der Schrift: „Die deutſche Nationallitteratur 
ſeit Leſſing bis auf die Gegenwart“ II (1845), 264 ff. 

90. J. Moſen und A. Stahr: Ueber Goethe's Fauſt. Zwei drama— 
turgiſche Abhandlungen. 1845. 

91. K. Schwenck in der Schrift: „Goethe's Werke. Erklärungen“ 
(1845) S. 86 ff. 

92. J. Görres in der Schrift: „Die Wallfahrt nach Trier“ (1845) 
S. 92 ff. 

93. (Ungenannt) in der Schrift „Die deutſche Poeſie. Eine Kritik“ 
(1845) S. 27 ff. 

94. K. Grün in der Schrift: „Ueber Goethe vom menſchlichen Stand— 
punkte“ (1846) S. 228 ff. 

95. W. R. Griepenkerl in der Schrift: „Der Kunſtgenius der deut— 
ſchen Litteratur des letzten Jahrhunderts in ſeiner geſchichtlichen 
Entwicklung“ I (1846), 222 ff. 

96. H. Düntzer in der Schrift: „Die Sage von Doctor Johannes 
Fauſt“ (1846) S. 251 ff., auch in J. Scheiblei's Sammelwerk 
„das Kloſter“ B. V. 

97. E. Meyer: Studien zu Goethe's Fauſt. 1847. 

98. K. Roſenkranz in der Schrift: „Goethe und ſeine Werke“ (1847) 
S. 386 ff. 499. 

99. Völlmann: Betrachtung einer ſchwierigen Stelle aus dem Vor— 
ſpiel auf dem Theater zum Goethe'ſchen Fauſt, in H. Th. Röt⸗ 
ſcher's „Jahrbüchern für dramatiſche Kunſt und Litteratur“ I 
(1847), 313 ff. 

100. K. A. von Reichlin-Meldegg: Die deutſchen Volksbücher von 
Johann Fauſt, dem Schwarzkünſtler, und Chriſtoph Wagner, 
ſeinem Famulus, nach Urſprung, Verbreitung, Inhalt, Bedeutung 
und Bearbeitung, mit ſteter Beziehung auf Goethe's Fauſt (1849), 
auch in J. Scheible's Sammelwerk „das Kloſter“ B. XI. 

101. (Ungenannt) Ueber den Prolog zu Fauſt von Goethe. 1850. 


Nachträge und Berichtigungen. 


Zu Band l. 


S. 30 Z. 6 lies Leib und Seele zu überlaſſen. 

S. 42 Note Z. 3 lies Abſicht ſtatt Anſicht. 

S. 58. Das Puppenſpiel des Puppenſpielers Bonneſchky iſt kürzlich als An— 
fang eines Kasperle-Theaters bei Avenarius und Mendelsſohn in Leipzig er— 
ſchienen. Daß aber dieſer „Fauſt“ Bonneſchky's keineswegs, wie der Heraus— 
geber, Herr Ur. Hamm, behauptet, die älteſte Faſſung des Puppenſpiels iſt, 
vielmehr ſich als eine ſpätere Bearbeitung, ähnlich wie das Stück Geißel— 
brecht's, erweiſt, wie jetzt auch von der Hagen bemerkt, habe ich in der „All— 
gemeinen Monatsſchrift für Literatur“ Oktober 1850 S. 229 ff. gezeigt. 

S. 70 Note 2. Dem blaſenden Papageno Goethe's ſingt der Chor zu (B. 8, 350): 

Halte nur noch diesmal aus! 

S. 74. Eine Hindeutung Goethe's auf das in ſeiner Jugend geſehene Pup— 
penſpiel „Fauſt“ findet ſich in einem Briefe aus Venedig vom 3. Oktober 
1786, wo es (B. 23, 86) heißt: „Er befindet ſich im Fall der böſen Geiſter 
im Puppenſpiel, die auf das ſchnell wechſelnde Berlhicke! Berlocke des 
muthwilligen Hanswurſts nicht wiſſen, wie ſie gehn oder kommen ſollen.“ 
Jener Zauberworte bedient ſich nämlich Kasperle, um die Geiſter erſcheinen 
und verſchwinden zu laſſen. Bei Schütz-Dreher heißt der Zauberruf Par— 
licke, Parlocke, bei Geißelbrecht Barlico, Parloco, im kölner Pup— 
penſpiel Parlicko, Parlacko. Leutbecher gibt Berlik, Berluk an, 
Simrock hat nach Sommer Perlippe, Perlappe aufgenommen. Der 
Anfang ſcheint das beſchwörende lateiniſche per zu ſein. Ware Berlicke, 
Berlocke vielleicht aus dem finnlofen, aber ſolcher Gaukler nicht unwür— 
digen per hie, per hoe verdorben? Auch in den „Mitſchuldigen“, welche 
der Dichter in Leipzig ſchrieb, geſchieht des Doktor Fauſt in einer Weiſe, 
welche an das Puppenſpiel erinnert, Erwähnung. Vgl. B. 7, 89. 

S. 82 Note 3.3 lies umgedruckten ſtatt ungedruckten. 

S. 87 Z. 1 lies Monat ſtatt Moment. 

S. 134 Note 1. Die Form von weiten war früher die allgemein verbrei— 
tete, fo daß Adelung von weitem für irrig erklart. Erſteres müßte von 
Weiten geſchrieben werden, da es nach der Analogie von von Seiten ge— 
bildet iſt, wie das jetzt gebräuchliche von weitem nach von neuem, 
wofür B. 11, 142 im Reime von neuen ſteht. Goethe ſchrieb früher 
durchweg von weiten, hat aber ſchon in der erſten Ausgabe der Werke 
dies faſt nur da ſtehn laſſen, wo es durch den Reim bedingt iſt, wie B. 7, 
190. 8, 361. Aber ſchon in der erſten Ausgabe des „Werther“ leſen wir 
von weitem. Was die Form Jammerecken ſtatt Jammerecke 
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(S. 326 Note), wozu man den Dativ Leichen (B. 11, 62) und den Ablativ 
Mitten (B. 12, 228) hinzufüge, betrifft, ſo lauteten noch im ſiebzehnten 
Jahrhundert, wie wir aus Schottelius ſehen, die weiblichen Wörter auf e 
im Genitiv und Dativ auf en aus, was ſich nur noch bei einzelnen Wörtern in 
beſtimmten Redensarten erhalten hat. Goethe glaubte ſie ſich auch ſonſt nach 
dem Vorgange von Luther und Hans Sachs erlauben zu dürfen. Vgl. I, 
109 Note 2. Bauer Handbuch der deutſchen Sprache I, 319. Götzinger 
§. 123. In der erſten Ausgabe von Goethe's Werken leſen wir auch noch 
regelmäßig die Bürgerliche, die ſchändliche Verbindungen, die 
nähere Umſtände, dieſe lange Stunden u. ä., wo erſt ſpäter die 
Formen auf en, und nicht einmal folgerecht überall, eingeführt wurden, wo— 
nach auch die meine ſtatt die meinen zu beurtheilen iſt. 

S. 142 Note. Aehnlich braucht der Erdgeiſt das Wort umwittern weiter 
unten (B. 11, 23) und im zweiten Theile (B. 12, 201) bedient ſich Fauſt 
des Ausdrucks „vom Strahl umwittert“. Noch näher kommt die Stelle 
des „Egmont“ (B. 9, 225): „Da alle Segen der Geſtirne uns umwittern“. 
Vgl. auch B. 13, 381. 

S. 154 Note Z. 1. Die Worte die erſte Ausgabe hat ſelbſtgeſtreck— 
ten ſind als irrig zu ſtreichen. 

S 160. Mag ſteht in der Bedeutung vermögen, wie oben am Ende des 
„Vorſpiels auf dem Theater“ (S. 12) und in der „natürlichen Tochter“ 
B. 13, 205. 

S. 174 Z. 12 v. u. lies tragen ſtatt fragen. 

S. 175. In den Worten des Erdgeiſtes: 

Du flehſt erathmend, mich zu ſchauen, 
heißt erathmen nicht aufathmen, ſondern nach der Analogie von er— 
ſchaffen, erſinnen, erpflegen u. ä. durch heftiges Athmen zu Stande 
bringen, mit heftigem Athmen das Flehen ausſtoßen. Aehnlich ſagt Voß 
„ein banges Geſeufz aus dem innerſten Herzen athmen“, und weiter unten 
im Bauernliede heißt es von den tanzenden Paaren: 
Sie wurden roth, ſie wurden warm, 
Und ruhten athmend Arm in Arm. 
S. 178 Note Z. 13 lies zu Herzen ſtatt zu Herz. 
S. 179. Bei den Worten Wagner's: 
Ach Gott! die Kunſt iſt lang, 
Und kurz iſt unſer Leben! 7 
ſchwebt der berühmte Spruch vor, mit welchem Hippokrates ſeine Aphoris— 
men eröffnet: „Das Leben iſt kurz, die Kunſt lang“. Weiter unten (B. 11, 
72) bedient ſich auch Mephiſtopheles deſſelben gegen Fauſt. 

S. 184 Note 2. Von anderer Art iſt „feſt und feſt“ B. 10, 300. 

S. 186 Z. 8 v. u. lies aller wahren ſtatt aller wahrer. 

S. 189 Note Z. 6 v. u. lies ahnungsvoll. Vgl. S. 314 Note 3 und 327 
Note 3. Noch im „Divan“ (1819) ſchreibt Goethe ahnden, ahnde— 
voll, obgleich er Schon in der Ausgabe der Werke vom Jahre 1815 über— 
all die Form ahnen eingeführt hat. 

S. 196 3. 5 v. u. Auch in „Hermann und Dorothea“ wird die Spazierluſt 
der Straßburger hervorgehoben. Vgl. B. 5, 65. 

S. 198 Note 3. Noch in „Hermann und Dorothea“ finden wir die Form 
Toback. Vgl. B. 5, 61. In der erſten Ausgabe des „Egmont“ (1790) 
Br 1 bak, dagegen in der der „Mitſchuldigen“ von demſelben Jahre 

abak. 

S. 199. Das Erſcheinen der Soldaten läßt der Dichter vielleicht abſichtlich 
mit Bezug auf die alte Hexe unmittelbar nach dieſer eintreten, welche dem 
einen Bürgermädchen ſeinen Liebhaber „ſoldatenhaft mit mehreren Verwe— 
genen“ im Kryſtall gezeigt hatte, um anzudeuten, daß jene Weiſſagung nicht 
ungeſchickt berechnet war, da Soldatenbekanntſchaften eben ſo häuſig, als 
beliebt ſind, wie dies die Soldaten ſelbſt ausſprechen. 

S. 201 Note 3. Beſonders verdient die Stelle in n und Dorothea“ 
B. 5, 47 verglichen zu werden. 
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S. 202. Irrig haben alle Ausgaben in der letzten Strophe des Liedes V. 5 
nach ſchreit ein Doppelpunkt ſtatt Komma; denn V. 6 und 7 bilden in 
allen Strophen den eingefchobenen Refrain, jo daß V. 5 und 8 unmittelbar 
zufammengehören 

S. 206 Note 4. Die Form der Gift hat Goethe im „Werther“ (B. 14, 
106) gebraucht und noch in der erſten Ausgabe der Werke beibehalten; ſpäter 
iſt ſie der ſächlichen Form gewichen, während die Stelle im „Fauſt“ un— 
verändert geblieben iſt. 

S. 208 Z. 1 ff. Zu dieſer Stelle vgl. man die im „Werther“ im Briefe 
vom 18. Auguſt (B. 14, 62) und die in den „Briefen aus der Schweiz“ 
daſelbſt S. 159. 

S. 209 Z. 8 lies Schon ſtatt Bereits. 

S. 217 Note Z. 2 v. u. lies Anapäſten ſtatt Anapäſte. 

S. 231 Note 1. Die Trümmer als Einheitsform leſen wir in der „na— 
türlichen Tochter“ B. 13, 348. 

S. 236 Note 2. Man hat unter Leder gar die Brieftaſche verſtehn wollen! 

S. 238 Note 4. Indeſſen darf nicht verſchwiegen werden, daß die erſte Aus— 
gabe von Goethe's Werken, in welcher „Fauſt“ zuerſt erſchien, auch ſonſt 
zwiſchen den Formen Sinne und Sinnen ſchwankt. 

S. 240 Z. 25 f. Goethe bedient ſich des Wortes Unbedeutenheit, welche 
Form für irrig gelten muß, da der Wohllaut die Unterdrückung des d von 
unbedeutend nicht fordert, noch weniger das Wort von Unbedeuten 
hergeleitet ſein kann. Das Wort ſteht auch in der „natürlichen Tochter“ 
(B. 13, 250). 

S. 243 Z. 5 v. u. lies Stiefeln. Dieſer bloß mundartlichen Mehrheits— 
form bedient ſich Goethe nach dem Vorgange anderer auch ſonſt, wie 
B. 5, 19 (ebenfo Giebeln B. 12, 230), unbekümmert um Adelung und die 
übrigen deutſchen Grammatiker. Aeußerte er ja gegen Uwaroff, daß er an 
dreißig Jahre ſchon daran arbeite, die deutſche Grammatik zu vergeſſen, wäh— 
rend Wieland ſeinen Adelung als prometheiſchen Orakelgott auf ſeinem Tiſche 
feſtgenagelt hielt. 

S. 244 Note 4. Im „Triumph der Empfindſamkeit“ heißt es ſchon in der 
erſten Bearbeitung (B. 7, 335): 

Himmel und Erde ſcheint uns Eſel zu bohren. 

S. 252 3. 12. Ueber das Erkenne dich ſelbſt in ſchönem Sinne vgl. 
B. 3, 225 f. 

S. 252 Note 2 3.5 f. lies fo wie an die ſchöne grünblaue Farbe, 
welche es in den Riſſen und Höhlen zeigt. Vgl. B. 14, 196 f. 
228. Auch die Grindelwaldgletſcher hatte Goethe geſehen. Vgl. Briefe an 
Frau von Stein I, 255 ff. Man könnte auch an die ſchon damals 
viel erörterte Frage über das Vorrücken und Zurückweichen 
der Gletſcher denken. Nach dem Volksglauben ſollen die 
Gletſcher ſieben Jahre lang wachſen und ſieben Jahre ab— 
nehmen. 

S. 252 Note 3. Schon im „Werther“ (B. 14, 46) bedient ſich Goethe des 
bononiſchen Steines zu einer Vergleichung. 

S. 255 Note 1. Das dinellula könnte auch an den griechiſchen gluͤckwünſchen— 
den Zuruf zjveAde erinnern. 

S. 257 3. 23. Froſch will „wie einen Kinderzahn den Burſchen die Wür— 
mer aus der Naſe ziehen“, er will ihren ſtolzen, eingebildeten Eigendünkel 
ihnen vertreiben, ſie durch ſeinen Spott ganz zahm machen. Ueber die Be— 
deutung von Wurm vgl. die Synonymik von Eberhard und Maaß VI, 
223 ff. Bekannt iſt Goethe's Spruch (B. 3, 17): 2 

Ein jeder Mann hat ſeinen Wurm, 
Copernicus den feinen, 

S. 258 3. 10. Der Spott gilt zunächſt nur Froſch allein, gegen den ſich 
Mephiſtopheles deshalb auch ſpöttiſch verneigt. 

S. 260 Note 4. Auch in den „ungleichen Hausgenoſſen“ (1789) heißt es 
(B. 8, 313): Wart, es ſollen Schläge regnen. 
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S. 264. Dem Dichter ſchwebte wohl die Beſchreibung der Meerkatzen in „Rei— 
neke Fuchs“ vor, der ihm, als er unſere Szene ſchrieb, ſchon bekannt ge— 
weſen ſein dürfte, obgleich derſelbe ihm nach ſeinen eigenen Ausſagen erſt 
1793 in die Hände gekommen ſein würde. Vgl. B. 5, 274 ff. 

S. 269 3.9 ff. v. u. Fauſt merkt gar nicht auf die Thiere, ſondern alle feine 
Gedanken ſind auf das Frauenbild im Spiegel gerichtet, welches eine glü— 
hende Gier in ſeiner Bruſt anfacht; dieſem allein, nicht den Thieren, wie 
wir oben annahmen, gelten daher ſeine Aeußerungen. Der Gegenſatz zwi— 
ſchen dem an den Tollheiten der Thiere ſich vergnügenden Mephiſtopheles 
und dem von wilder Liebesgier durchbrannten Fauſt iſt prächtig ausgeführt. 

S. 270 3. 20. Die Here tritt voll „Grimm und Entſetzen“ zurück. Sie iſt 
ergrimmt, daß der Fremde — denn noch erkennt ſie den Teufel nicht — ſie 
ſo behandelt und alles zertrümmert. Erſt in den folgenden Worten gibt 
ſich der Teufel zu erkennen; die Hexe aber faßt ſich ſehr bald und iſt weit 
entfernt, kniefällig ſich Verzeihung zu erflehn; ſie kennt den Ton ihres alten 
Herrn und Meiſters, deſſen Zorn ſie erſt austoben laſſen müſſe. 

S. 270 Z. 23 lies Wamms ſtatt Wammes. 

S. 273 Note 1. Früher-brauchte Goethe regelmäßig das Chor, wie B. 2, 
291. 6, 201, 212 (vom Jahre 1810). 8, 181. 195. 10, 251 (1814). 274. 
S. 277 Note 3. Der Form lobeſan bedient ſich Goethe auch ſcherzhaft in 

dem Gedichte „das garſtige Geſicht“ (B. 2, 235). 

S. 278 Note 3. So ſteht B. 6, 432: „Das alt-verborgene Gold“, dagegen 
„alt verjährtes Eigenthum“ B. 13, 74. 

S. 279 f. Im Monolog Fauſt's in Margaretens Zimmer iſt auch die äußere 
Form bemerkenswerth; er zerfällt nämlich in drei Theile, von denen der 
erſte und letzte vierverſige Strophen haben, die auch im letztern ſchon ſeit 
der erſten Ausgabe zum Theil angedeutet ſind. Der mittlere Theil beſteht 
aus zweimal ſieben Verſen, in denen drei Reime faſt ganz in Terzinenart 
abwechſeln. 

S. 281 Z. 1. Fauſt hat eben ſich das Wort gegeben, den Ort zu verlaſſen 
und nie wiederzukehren, weil er fürchtet, in wilder Gier das Glück dieſes 
Engels zu zerſtören; deshalb kommt Mephiſtopheles gerade zu rechter Zeit, 
um ihn durch ſeinen Spott und die Einleitung der Verführung aus ſeiner 
ſentimentalen Stimmung zu bringen. 

S. 281 3. 17 f. Margarete bedient ſich des aus dem Mittelhochdeutſchen er— 
haltenen hie ſtatt hier (Grimm's Grammatik III, 178) und des abgekürzten 
drauß, welches in der Kerkerſzene (B. 11, 204) wiederkehrt. 

S. 282. Schon aus der ältern Geſtalt der Ballade ergibt ſich, daß es ganz 
irrig iſt, wenn alle Ausgaben Goethe's nach dem erſten Verſe kein Komma 
ſetzen, da doch offenbar V. 2 eine Appoſition zu VI bildet. 

S. 288 Note 3. Auch in den „römiſchen Elegien“ und im „Taſſo“ finden wir 
die Form Napel (B. 1, 224. 13, 214), wie Napolitaner B. 6, 73. 
S. 290. Das ſprüchwörtliche saneta simplicitas leitet man von Huß her, wel— 
cher, als er am Pfahle des Scheiterhaufens feſtgebunden war, wo er ein 
altes Mütterchen einen Span zur Verbrennung des Ketzers herbeitragen 
ſah, mit himmliſcher Milde die Worte: 0 sancta simplicitas! ausgerufen 

haben ſoll. 

S. 294 Z. 7 v. u. Aehnliche Spiele kannten ſchon die Griechen, bei denen 
unter anderen das Blatt einer beſtimmten Blume, deſſen Klatſchen als Lie— 
besorafel galt, den Namen Fernlieb (Telephilon) führte. Vgl. Poll. IX, 
126. 7. 

S. 304. Auch in den „Vögeln“ (1780) B. 7, 362 erwähnt Goethe das Lied: 
„Wenn ich ein Vögle wär' und auch zwei Flügel hätt'“. 

S. 304 Note Z. 2 v. u. lies und ſtatt mit. l fi 

S. 306. Ueber die Alpe, wo der wilde Felsſtrom die kleine Hütte zertrüm— 
mert, vgl. B. II, 10. ; 

S. 324 3. 13 und 14 find nach shame und to’t Punkte zu ſetzen, da die 
Strophe drei Wechſelreden enthält. 

S. 334 Note 3.5 lies ſeien. 
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S. 335 Note 3. 9. Den Namen der Naſen führen ein Paar Felſen am thuner 
und vierwaldftätter See. 

S. 336 3. 12. Drehen in der Bedeutung „ſich im Kreiſe herumbewegen“, 
wie wenn Haller ſagt, „die Sterne, die unter deinen Füßen drehen“, hat 
Goethe auch ſonſt. 

S. 348 3. 11 v. u. Statt Geiſtesdespotismus, welche Form Goethe 
braucht, fordert die Analogie Geiſterdespotis mus. 

S. 360 Note. Dieſe mundartliche Umſtellung des Adverbiums iſt Goethe 
ziemlich geläufig. So ſagt er gar ein feiner Geſelle, gar ein an— 
der Ding, gar mit wenig Leuten, ganz ein anderer Himmel, 
halb ein menſchlich Leben, noch eine ſchönere Erſcheinung, 
ſo ein durchlebter Tag. Vgl. B. 6, 73. 7, 68. 9, 141. 11, 120. 
130. 190. 12, 287. 13, 221. 14, 2255, 204. 209. 

S. 374 Z. 4 lies lauter ſtatt lauterer. 

S. 381 Note 3. So braucht Goethe mein' Tage auch B. 7, 61. 218. 9, 
29, 11, 119. 125, im Götz auch mein Tag (wohl mein’ Tag). Vgl. 
5 9, 63. 114. Aehnlich ſteht ſein' Tage B. 8, 132. 9, 146, eure Tage 

9, 139. 
S. 382 Z. 11. Bei den Worten: 
Mitten durch's Heulen und Klappen der Hölle, 
ſchwebt dem Dichter die Stelle des Matthäus 8, 12 vor: „Da wird ſein Heu— 
len und Zähnklappen“, wie es in den gangbaren Ausgaben der lutherſchen 
Ueberſetzung heißt. Klappen iſt oberdeutſche Form für klappern. 
S. 388 Note 3.4 in anderm. 


Zu Band II. 


S. 10 Note 2 3. 7 f. Als ſolche Zuſammenſetzungen aus zwei beigeordneten 
Adjektiven müſſen wohl gelten thätig kleine Dinger, in frevelnd 
magiſchem Vertrauen, vornehm-willkommnen Gaſtempfang, 
der ſiegend unbeſiegten Frau, das treu-gemeine Volk (B. 12, 
137. 139. 190. 194. 229), ſtolzer-höheres Leben (B. 2, 228), ererbt⸗ 
errungner Güter, wie ſtatt ererbt errungner oder ererbt, er— 
rungner zu leſen iſt (B. 13, 232), unüberwindlich-ungeheure 
Laſt, leichtſinnig-augenblicklicher Genuß, alles weichlich 
Eitle, ein ſtill⸗entferntes Landgut GB. 13, 232. 310. 311. 352). 
Aehnlich ſind die Adverbia herrlich ſchön, laut heiſer (B. 12, 129. 
173). Ein Subſtantivum dieſer Art iſt Herrſcherherr (B. 12, 175). 
Vgl. S. 240 Note 3 nebſt dem Nachtrage dazu. Höchſt ſeltſam iſt in der 
„Pandora“ (B. 10, 295) „das übervolle ſtrotzend braune krauſe Haar“, wo 
man ſtrotzende erwartet. 

S. 19 Z. 30. Verbiete wer, was alle wollten, 

Der hat in's Wespenneſt geſtört. 

Die bekannte fprichwörtliche Redensart „in's Wespenneſt ſtören (hineinfah— 
ren)“ liegt ſchon in einem homeriſchen Gleichniſſe (Ilias XVI, 259 ff.) vor: 
gedeutet. Canitz ſagt: 

Wer Wespen ſtöret, 

Kriegt Beulen in's Geſicht. 

S. 23 Z. 8 ff. Mephiſtopheles ſagt vom Aſtrotogen: 
In Kreiſ' um Kreiſe kennt er Stund und Haus. 

Es muß wohl In Kreis oder Im Kreiſ' geleſen werden. Vgl. B. 12, 
39. 158. Den Planeten werden von den Aſtrologen eigene Häuſer, Ab— 
theilungen am Himmel, in welchen ſie herrſchen, zugeſchrieben. Vgl. den 
Anfang von Schiller's „Wallenſteins Tod“. 

S. 26 Z. 21. Leimenwand braucht Goethe, wie wir bei Luther der Lei— 
men, der Leimenhaufen finden. 

S. 26 Note 2. So iſt auch wohl B. 6, 160 ſchlecht-ſchlechten Teig 
zu ſchreiben. 

S. 30 Z. 1. Goethe bedient ſich hier in der ſzenariſchen Bemerkung und 
unten in der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“ (B. 12, 234) der Form die 
Mummenſchanz. Der Sprachgebrauch wechſelt zwiſchen die Mum— 
menſchanze und der Mummenſchanz. Letztere Form hat Goethe 
B. 6, 32. 

S. 36 3 18 lies anzunehmen, 3. 3 v. u. Komma nach müſſen. 

S. 37. In der Rede der Puleinelle ſind V. 10—19 von den Worten „wir 
(find) immer müßig“, abhängig, wo der ſtrenge Sprachgebrauch ein um 
verlangte. > 
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S. 38 Z. 11 lies aufopfert ſtatt aufgeopfert. 

S. 39. Ueber die Vampyrpoeſie vgl. man noch die Aeußerung Goethe's B. 3, 248. 

S. 42 Note 2. Vgl. im „Divan“ (B. 4, 54): 

Machen mir die Sonne trüber 
Und erhitzen mir den Schatten. 

S. 45 Z. 7 lies Freude. Z. 23 ift das Komma nach ſinn vollen zu 
ſtreichen. 

S. 46 3. 2 v. u. lies Große ſtatt Größe. 

S. 50 Note 1. Vgl. B. 6, 148: 

Nicht iſt alles Gold, was gleißt, 
Glück nicht alles, was ſo heißt. 

S. 50 Note 3. Die gedehnte Form Windesbraut findet ſich auch in einem 

Gedichte vom Jahre 1812, in welchem es heißt (B. 2, 187): 
Da hört er denn auf einmal laut 
Eines Gaſſenvolkes Windesbraut. 

S. 52 Note 2. Vgl. V. 8, 139: „Ich will doch ſehn, was das (Bätely) für 
ein Drache iſt.“ 

S. 56 Note 3. Neben vornen (vgl. auch B. 8, 130. 11, 62) brauchte Goethe 
früher auch vorne, wie drinne (B. 6, 75. 7, 167. 11, 110. 12, 144. 
187. 248). Vgl. Grimm's Grammatik III, 178. 

S. 57 Note 2. Vgl. in „Hans Sachſens poetiſcher Sendung“ vom Jahre 
1776 (B. 2, 121): 

Und ihm mit Schwank und Narretheiden 
Ein luſtig Zwiſchenſpiel bereiten. 
S. 58. In einem Freimaurerliede Goethe's heißt es (B. 6, J): 
Heil uns! Wir verbundne Brüder 
Wiſſen doch, was keiner weiß. 
S. 59 Z. 11 lies In ſtatt Im. 
S. 61 3. 15. In den Worten: 
Doch bringen wir das Gold zu Tag, 
Damit man ſtehlen und kuppelu mag, 
ſteht damit, wie bei Luther häufig, in der Bedeutung womit. 

S. 61. Ueber die Gnomen vgl. B. 6, 23 f. 

S. 63 Note 2. Zu knattern vgl. B. 6, 18. 205. 

S. 67 Note 3. Vgl. B. 6, 242: 

In dieſem Sinne iſt ſolch Bild bezirkt. 
S. 73 Note 1. Die hier aufgeſtellte Vermuthung nehme ich zurück. Als 
ſteht hier für wie, ähnlich wie in der Stelle des „Taſſo“ (B. 13, 121): 
Er ziert ihn ſchön, 
Als ihn der Lorbeer ſelbſt nicht zieren würde. 
S. 76 Note 2. Ueber das Papiergeld vgl. man noch die Aeußerung B. 3, 93. 
S. 79 Z. 10. 
Sag' mir das nicht; du haſt's in alten Tagen 
Längſt an den Sohlen abgetragen. 
Die Redensart an den Sohlen abtragen iſt vom Verſchleißen von 
Schuhen oder Stiefeln an den Füßen hergenommen. Aehnlich braucht man 
den Ausdruck etwas längſt vergeſſen haben. 

S. 83 Z. 19 lies hatte ſtatt hat. Daſelbſt Note 1 füge hinzu: Vgl. jetzt 
auch Welcker „alte Denkmäler“ Il, 155 ff. 

S. 94 Z. 8 lies Poſaunenſtöße. 

S. 96 3. 2 v. u. ahnt ſtatt ahne. a 

S. 99 Note 1. In anderer Weiſe wird der zur Rache treibenden Elektra in 
der „Iphigenie“ (B. 13, 43) eine Feuerzunge zugeſchrieben. 

S. 108 Z. 26. Scherzhaft verſteht Mephiſtopheles unter Sanet Peter deſſen 
Nachfolger, den Papſt, ähnlich wie B. 6, 162. Die Scylüffel waren im 
ganzen Alterthum Zeichen der Prieſterſchaft. Der Heiland übergibt dem 
Petrus die Schlüſſel des Himmelreichs, den Binde- und den Loöſe— 
ſchlüſſel. Vgl. Matthäus 16, 19. Die Schlüffel üben ſagt Goethe 
nach der Analogie der Ausdrücke Gewalt, Macht, Herrſchaft üben. 
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S. 117 Z. 9 f. Vgl. B. 3, 151. 40, 459. Bekannt iſt der alte Spruch: 
er qui ante nos nostra dixerunt. Vgl. Niebuhr's kleine Schriften II, 
242 f. 

S. 133 3. 18. Des erdgeborenen Rieſen Antäus wird ſchon im „Egmont“ 
(B. 9, 225) gedacht. 

S. 135 Note letzte Zeile lies mach. 

S. 137 Z. 6 v. u. mit einer Peitſche. 

S. 138 Z. 15 v. u. trauten ſtatt treuen. 

S. 141 Note Z. 10 f. ledernen ſtatt leeren. 

S. 143 Note letzte Zeile Vgl. 

S. 145 Note 5. Zu dem Ausfalle des e vgl. aus den Iyrifchen Gedichten 
B. 1, 112. 117. 153. 308. 2, 7. 6, 90. Auch in Goethe's vollen detſten 
Dramen (vgl. B. 13, 170. 254. 310) und im „weſtöſtlichen Divan“ findet 
er ſich. 

S. 146 Note 2. Obgleich der Gebrauch des Genitivs dieſer Nacht als 
Zeitbeſtimmung nicht anftößig wäre, wie im „Fauſt“ ſelbſt klarer Nacht, 
jener Zeit, jener Tage (B. 12, 4. 119. 268) ſteht, ſo kann dieſer doch 
hier unmöglich angenommen werden, weil zugebracht abſolut ohne An— 
gabe des weitern Objekts nicht geſagt werden dürfte. 

S. 162 Note 1. „Mit hellem Hauf“ braucht Goethe im „Götz“ (B. 9, 80. 
113), anderswo (B. 7, 109. 157) zu oder mit hellen Scharen. 

S. 170 Note 4. Von ähnlicher Art ſcheinen die Formen muthilich und 
männilich im „Götz“ B. 9, 43 zu ſein, wo früher „muthig bekriegen, 
männlich beſiegen“ ſtand. 

S. 171 letzte Zeile lies und. 

S. 180 Note 1. In der „Iphigenie“ (B. 13, 47) ſpricht Oreſt von Hol: 
lenſchwefel, wie dort die Unterwelt ohne weiteres als Hölle bezeich— 
net wird. 

S. 181 3. 15 lies unſrer ſtatt unſerer, S. 182 Note 3.2 gehenden 
ſtatt gehende. 

S. 187 Z. 1. „Das begreift man wohl im Laufe des Lebens von ſelbſt“, 
ſagt Goethe B. 3, 156, „aber erſt nach bezahltem theurem Lehrgeld, das 
man leider ſeinen Nachkommen nicht erſparen kann“. 

S. 190 3. 19. Mit ihr reden die Sirenen das Publikum an, das fie auch, 
wenn ſie die Felſen verlaſſen und ſich an's Meer begeben, noch deutlich ge— 
nug verſtehn werde. Val unten S. 358. j 

S. 199 Z. 4 v. u. lies 1819 ſtatt 1810. 

S. 202 Note 1. Ueber den Adler vgl. man auch die ſcherzhafte Ausführung 
in den „Vögeln“ Bü 7, 363 f. 

S. 206 Z. 4 v. u. lies Abenteuer ſtatt Abenteurer. Abenteuer wird 
von jeder wunderlichen Erſcheinung, jedem ſeltſamen Dinge, aber auch von 
Perſonen gebraucht. Bei Gryphius werden die Irrlichter „Abenteuer der 
Nacht“ genannt und Opitz ſetzt das Wort in der Bedeutung Wunder— 
thier, wofür auch Wunder (ogl. B. 12, 170) ſteht. In den „Mitſchul⸗ 
digen“ (B. 7, 40) ſagt der Wirth von ſeinem liederlichen Schwiegerſohn: 

Da ſitzt das Abenteu'r mit weiten Aermeln da. 

S. 211 Note 1 3. 1 lies die ſtatt dieſe, S. 216 3.5 wir hier ſtatt wir, 
S. 226 Note 3 fein? S. 227 Note 3 [II, 24, 7 (11). 

S. 234 3.5. In den Worten: 

Damit das Opfer niederkniee königlich 

Und eingewickelt, zwar getrennten Haupts, ſogleich 

Anſtändig würdig, aber doch beſtattet ſei, g 
ſchlägt aber doch ſeltſam nach; es bildet den Gegenſatz zu zwar ge— 
trennten Haupts und muß, wie dieſe Worte, abgefondert für ſich be— 
ſonders hervorgehoben werden. Merkwürdig iſt es, daß der Dichter hier 
nicht vom Verbrennen der Leiche ſpricht, ſondern wie vom gewöhnlichen Be— 
graben der Leiche in einem Sarge, was als Strafe des Selbſtmörders Ajas 
erwähnt wird. (Vgl. Welcker „der epiſche Cyelus“ II, 238.) Sonſt war es 
ſtehender Rechtsgebrauch der heroiſchen Zeit der Griechen, daß mit der Todes— 
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ſtrafe die Verweigerung jeder Beſtattung, noch viel mehr des Verbrennens 
der Leiche verbunden war (Welcker's kleine Schriften II, 332), und dieſe Ver— 
weigerung droht Phorkyas auch den trojaniſchen Mädchen. 

S. 240 Note 3. Aehnlich find die Bildungen Fettbauchkrummbein— 
ſchelme (B. 12, 129), liebehimmelswonnewarm, Großmuth— 
ſanftmuthſchein (B. 7, 188. 199), wo der erſte Theil der Zuſammen— 
ſetzung aus einer Zuſammenſetzung zweier beigeordneter Hauptwörter beſteht. 

S. 29 3. 11. Zur Laube wandeln ſich die Thronen. 

Die Mehrheitsform Thronen, die Goethe auch in der „natürlichen Toch— 
ter“ (B. 13, 269) hat, erkennt Adelung allein an, während man neuerdings 
das Wort in der Mehrzahl, wie in der Einzahl ſtark abbiegt, wie ſich 
Throne z. B. bei Schiller findet. 

S. 261 Note 4. Zu ſeinen Haupten ſteht in einer ſzenariſchen Bemer— 
kung der „Pandora“ (B. 10, 283). 

S. 263 Note 3 letzte Zeile lies vorkommen. 

S. 268 Note 3. Die ſcharfe, in England erſchienene Beurtheilung von Goe— 
the's „Dichtung und Wahrheit“, von welcher Ofen in der „Iſis“ 1817 
Nro 42 ff. eine Ueberſetzung gab, ſchrieb man wohl mit Unrecht dem eng— 
liſchen Dichter zu. 

S. 274 Z. 11 lies drängte ſtatt trieb, daſelbſt Note 2 Z. 6 lies B. 6 
ſtatt V. 6. 

S. 275 Note 2. Daß bei Goethe ſonſt wohl nicht zutreffende Reime ſich fin— 
den, wollen wir hierbei nicht verſchweigen. So ſoll B 2, 108 heimlich 
auf ſchleunig, B. 4, 16 leuchtet auf zeugteſt (falls nicht etwa: 
Wenn du ſtille Kerze leuchteſt zu leſen iſt), B. 4, 26 kömmt auf 
brennt reimen. Und im „Fauſt“ ſelbſt finden wir die Reime kräftig 
beſchäftigt, wo man geſchäftig vermuthen könnte, vernehmen 
dröhnen (B. 12, 248. 284), wogegen man die Stelle B. 12, 306 nicht 
Mentee darf, da dort verſchlingen nicht auf Büßerinnen rei— 
men ſoll. 

S. 296 Z. 2. Hierher gehört auch die Stelle in demſelben Briefe 2, 2, wo 
als böſer, die Menſchen verführender Geiſt „der Fürſt der Gewalt der Luft“ 
bezeichnet wird. Vgl. Horſt „von der Theurgie“ S. 10 ff. und deſſelben 
Artikel „Aſtralgeiſt“ bei Erſch und Gruber. 

S. 301 Z. 7 v. u. lies erfährt ſtatt vernimmt, S. 304 Note 3 Z. 1 f. 
Hachmoni ſtatt Hachmon. 

S. 305 Note 1. Einmal bedient ſich Mephiſtopheles des Namens Hans 
(vgl. I, 277 Note 2) Raufbold (B. 12, 248). 

S. 318 Note 3. 2 lies gegen ſtatt für, S. 321 Z. 30 f. Geſchicht— 
ſchreibern ſtatt Geſchichtsſchreibern. 

S. 322 Note 1. Dieſelbe Vertauſchung von das und was findet ſich bei 
Goethe auch ſonſt. Aehnlich ſteht der ſtatt wer B. 12, 229. Vgl. Bauer 
a. a. O. I, 453 f. Daſelbſt Note 2 Z. 4 lies Ueber. 

88925 Z. 13 v. u. lies Zeremoniels, S. 326 Z. 3 v. u. Dann ſtatt 

enn. 

S. 341 Note 1. Aehnlich ſteht im „Fauſt“ ſelbſt „der Locken Nacht“ (B. 12, 
40), in der „Pandora“ (B. 10, 287) „des Mantels Nacht“. 

S. 360 Note 6 letzte Zeile lies unwürdiger. 

S. 366 3. 21 f. Dieſer Lehre gedenkt Goethe ſchon im Jahre 1773 B. 14, 248. 

S. 370 Note 3. Auch an anderen Stellen Goethe's haben unſere Ausgaben 
noch höh'rem, wo man längſt das an vielen Stellen ſich findende höherm 
hätte einführen ſollen. 

S. 376 3. 12 lies gerichtetes. Daſelbſt Note 2. Vgl. auch Lebeſtrah— 
len B. 12, 155 und oben S. 201 Note 6. 


Wir ſchließen mit der Angabe der bei der Erklärung noch 
nicht erwähnten 


Druckfehler in Goethe's „Fauſt“. 


In allen Ausgaben ſteht B. 11 S. 113 Z. 21 Lobeſan ſtatt lo⸗ 
beſan, B. 12 S. 13 letzte Zeile Verſtand ohne das unentbehrliche Komma, 
S. 33 Z. 4 v. u. dieſem allen ſtatt dieſem allem *), ©. 34 3.9 
beging’ ſtatt beging, S. 47 Z. 2 ſoll's wahrſcheinlich ſtatt ſoll, 
S. 93 Z. 9 'n Wein ſtatt 'nen Wein, daſelbſt Z. 19 fürchterliche 
ohne das nöthige Komma, S 104 3. 3 v. u. Wär's ſtatt War's, S. 127 
Z. 3 v. u. einzunehmen, ſtatt einzunehmen! daſelbſt letzte Zeile Stärke. 
ſtatt Stärke! S. 145 3.16 genommen, ſtatt genommen. oder genom⸗ 
men; S. 179 3.10 flüchtigen ſtatt flücht'gen, S. 1823.11 Unſereſtatt 
Unſre, S. 184 Z. 20 wenig ein ſtatt wenig’, ein, S. 185 Z. 14 reich 
ohne das unentbehrliche Komma, 3.19 feinen ſtatt ihren, S. 190 Z. 13 er⸗ 
ſcheinen wahrſcheinlich ſtatt erſcheinet, S. 193 Z. 11 Wüßt' wohl ſtatt 
Wußt', S. 195 Z. 7 lang ſtatt lang⸗, S. 207 3.9 idylliſchem ſtatt 
idyll'ſchem, S. 208 Z. 4 Thöriger ſtatt Thor' ger, 3.18 Boden ohne 
den nöthigen Punkt, S. 209 3. 8 übermächtiger ſtatt übermächt' ger, 
Z. 10 ͤKünftigen und ewigen ſtatt Künft' gen und ew'gen, S. 220 3.3 
v. u. klar', ſtatt klar⸗, S. 225 Z. 19 ewige ſtatt ew'ge, daſelbſt 3.3 
v. u. heilige und ſaftiger ſtatt heil'ge und ſaft' ger, S. 257 3.18 
hätt' ſtatt hatt’, S. 260 3.21 mächtigen ſtatt mächt' gen, wie auch 
im folgenden mehrfach der reine Alexandriner durch Ausſtoßung des flüchtigen i 
herzuſtellen iſt. S. 269 3.5 v. u. auf Woge, ſchäumend, wo das 
Komma zu ſtreichen iſt, da Wog' auf Woge von ſchäumend abhängig 
it. S. 192 3. 19—23 muß etwas verdorben fein, da die anakoluthiſche Ver— 
bindung hier zu ſtark ſein würde. S. 289 3.17 könnte man ſtatt Errungne 
vermuthen Gelungne, indeſſen bleibt es zweifelhaft, ob der Dichter nicht 
wirklich Errungne ſchrieb. Schon in der Ausgabe vom Jahre 1808 ſteht 
irrig S. 120 3.24 ſpürt ſtatt ſpürt', in der Ausgabe vom Jahre 1817 
S. 20 Z. 3 beſchränkt von ſtatt beſchränkt mit, S. 118 3. 4über'n 
ganzen Leib ſtatt über'n Leib, S. 183 3. 18 einer Todten ſtatt 
eines Todten, in der Ausgabe letzter Hand S. 84 3.2 v. u. ſchreit ohne 
das nöthige Ausrufungszeichen, und dieſe Verſehen (nur zwei dieſer Faͤlle 
könnte man als abſichtliche Aenderungen betrachten wollen) ſind in die ſpäteren 


*) Das falſche allem dieſen findet ſich auch ſonſt, wie B. 13, 168. 
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Ausgaben übergegangen. Daſſelbe gilt von den Lesarten der erſten Ausgabe 
des zweiten Theiles S. 184 3. 20 verſtändiger und S. 219 3.4 Nur 
dort, wo die erſte Ausgabe der „Helena“ richtig verſtänd' ger und Nun 
N dort lieſt. 
2 In der Taſchenausgabe in vierzig Bänden finden ſich außerdem folgende 
N Druckfehler, die größtentheils, noch durch andere vermehrt, in den beſondern 
Abdruck des „Fauſt“ in einem Bande übergegangen find: B. 11 S. 22 3.15 
wölbt ſtatt wölkt, S. 67 Z. 3 reinem ſtatt deinem, S. 77 Z. 19 Be: 
hagen ſtatt behagen, S. 89 Z. 18 Was! hinkt ſtatt Was hinkt, 
S. 95 Z. 2 v. u. den Geſellen ſtatt dem Geſellen, S. 102 3.3 le: 
bendig, ſtatt lebendig! B. 12 S. 23 3.21 Häuptern ſtatt Häupten, 
S. 72 Z. 14 Laß ſtatt Laßt, S. 103 Z. 12 Luſtfahrer ſtatt Luftfahrer, 
S. 117 Z. 19 war's ſtatt ward's, S. 171 3.12 Feuerumleuchtenden 
ſtatt Feuerumleuchteten, S. 200 3.27 Volkes Wogen ſtatt Volkes 
Wogen, S. 224 Z. 5 Reizend ſtatt Reizen, S. 226 Z. 17 vor ſtatt 
von, daſelbſt Z. 2 Fuß. ſtatt Fuß mit Komma. 

Auf eine ſolche magna charta von Druckfehlern (viele andere 
wurden bei der Erklärung erwähnt) in dem größten Werke unſeres 
Dich terfürſten braucht Deutſchland wahrlich nicht ſtolz zu fein, eben⸗ 
ſowenig die Enkel des großen Mannes, für die es längſt hätte 
eine Ehrenſache ſein ſollen, für eine nicht bloß äußerlich, ſondern 
auch innerlich würdig ausgeſtattete Ausgabe ſeiner Werke zu ſor— 
gen. Doch wird eine ſolche, allen billigen Anſprüchen genügende 
Aus gabe wohl noch lange zu den deutſchen oder ſogenannten 
frommen Wünſchen gehören. 


Köln an Winckelmann's Geburtstag 1850. 


Druck von J. B. Hirfchfeld in Leipzig. 
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